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Ule  grofse  Menge  neuer  Entdeckungen  und 
Berichtigungen,   deren   sich  in  neuerer  Zeit  die 
theoretische  und  praktische  Chemie  zu  erfreuen 
hat,   und  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  der 
technische  Chemiker  gewöhnlich  kämpfen  mufs, 
um  sich  eine  getreue  und  vollständige  Uebersicht 
dieser  Fortschritte  zu  verschaffen ,    haben   den 
Herausgeber  zu  der  Einleitung  veranlafst,  diesen 
Jahrbüchern  einen  stehenden  Artikel  beizufügen, 
v^elcher  eine  vollständige  Uebersicht  der  in  der 
chemischen  Wissenschaft  und  Kunst  in  dem  letz- 
ten Zeiträume  bekannt  gewordenen  Entdeckun- 
gen enthält.     Dieser  Band  begreift  die  von  einem 
ausgezeichneten   Zöglinge    des     polj^technischen 
Institutes  ,    Herrn   Karmarsch  ,    welchem    diese 
Jahrbücher  schon  manche  Bereicherung  verdan- 
ken,  zusammengestellte  Uebersicht   der  chemi- 
schen Entdeckungen  in  dem  Jahre  1823,  mit  Ein- 
schlufs  derjenigen  aus  der  früheren  Zeit,  die  mit 
denselben  in  Verbindung  stehen.     Man  hofft  den 
Chemikern  und  Technikern  durch  diese  Einrich- 
tung einen  Dienst  zu  erweisen,  indem  sie  hier  in 
getreuen  und  befriedigenden  Auszügen  dasjenige 
beisammen  finden  ^  welches  aus   12  bis  i5  Zeit- 


•^* 


IV 


Schriften  yerschiedener  Sprachen  zusammen  zu 
suchen ,  nicht  Jedermanns  Sache  seyn  kann.  Da 
jedoch  diese  erste,  manches  Frühere  nachhohlende, 
Uebersicht  ein#n  nicht  unbedeutenden  Theil  die- 
ses VL  Bandes  eingenommen  hat ;  so  war  man 

•  •  • 

genöthigety  d^s  VetzeichniÜi  der  in  Oesterreich 
im  Jahre  18:23  und  1824  ertheilten  Erfindungs- 
privilegien ta^T  den  VII.  Ban^  zu  verschif^ben, 
dessen  Druck  ohne  Verzug  nach  Erscheinung  d^^ 
gegenwärtigen  Bandes  be^nnt. 


Wien^  den  i.  März  1825« 


Der  Herausgeber. 
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Beschreibung  einer  verbesserten  Einrich- 
tung des  ägyptischen  Sicherheitsschlosses. 

Von 

Anton    Crivelliy 

3Utk.  Dr.  and  k.  k.  Professor  der  Physik  su  MalloHd, 


(Mil  der  Kapfertafel  1.)  ♦). 


JLliirch  einen  im  V.  Bande  dieser  Jahrbücher  ah- 
^edrucLten  Aufsatz  glaube  ich  den  Beweis  gefuhrt  zu 
haben,  dafs  die  Kombinations -Schlösser  nicht  nur 
keineswegs  die  höchste  Sicherheit  gewähren,  son- 
dern dafs  einige  Arten  derselben  sogar  ganz  unzuver- 
lässig sind.  In  demselben  deutete  ich  zugleich  an, 
wie  eifrig  ich  nach  der  Verbesserung  einer  so  interes- 
santen Erfindung  verlangte,  und  wie  man,  bei  dem 
Mifslingen  aller  meiner  bis  dahin  über  diesen  Gegen- 
stand nnternommenen  Versuche,  die  Sicherheit  des 
ägyptischen  Schlosses  doch  einigermafscn  Tcrgröfsern 
könne.  Indessen  war  die  von  mir  vorgeschlagene 
Einrichtung  nur  ein  schwaches  Bild  von  jener  Ver- 
vollkommnung des  ägyptischen  Schlosses,  die  ich  seit- 
dem ausgedacht  habe,  und  nunmehr  der  Beurthei- 
luDg  aller  Sachverständigen  unterwerfe.  Die  nachfol-  * 
gende  Beschreibong  handelt  zwar  unmittelbar  nur  von 

*)  Das  Scklofs ,  nach  welchem  diese  Beschreibung  ab^lkTst  ist, 
befindet  sich  dermablen  im  Fabriksprodukten  •  HabflMtte  des 
pohriecbnischen  Institutes. 


einem  Vorlegschlosse ;  aber  es  wird  keinem  Anstände 
unterliegen^  zu  begreifen^  wie  man  ohne  wesentliche 
Abänderung  des  Baues  ein  Thür-  oder  Kastenschlofs 
dieser  Art  herstellen  könne. 

Die  I.  Figur  (Taf.  I.)  stellt  in  ABCDEFG  das 
Gehäuse^  und  in  KILMN  Aoivi  Riegel  des  Schlosses 
vor.  Das  erstere  ist  würfelförmig,  und  damit  man 
die  innere  Einrichtung  sehen  könne ^  ist. die  vordere 
und  die  rechte  Seitenwand  abgenommen.  Zur  Ver- 
fertigung diesesKastensoderGehäuses  nimmt  man  zuerst 
ein  Stück  Eisen-  oder  Messingblech,  welches  so  breit 
als  die  gerade  Linie  AB ,  und  so  lang  ist,  als  die 
drei  Linien  GB,  B  C  und  CD  zusammen  genommen 
sind.  Man  biegt  dieses  Blech  bei  AB  und  CH  recht- 
winkelig auf,  und  verstärkt  es  durch  eine  von  aufsen 
herumgelegte,  und  fest  angenietete  Bande  ab  c  de  f. 
Hierauf ninjmt  mau  zwei  andere  Bleche  von  derGröfse 
der  viereckigen  Fläche  DC  BG  ^  und  löihet  an  ihrem 
Umfange  einen  eisernen  Streifen  fest,  der  an  Dicke 
und  Breite  dem  erwähnten.  Bande  abcdef  gleich 
ist.  Jede  dieser  Platten  bildet  einen  Deckel  für  das 
Gehäuse^  und  eine  davon,  HAFEihg,  wird  so- 
gleich an  ihrer  Stelle  durch  Nieten  befestigt,  während 
die  andere^  welche  an  'die  rechte  Seite  konimen.soll, 
und  die  man  in  Fig.  3  sieht  ^  weggenommen  wer- 
den kann. 

Die  vordere  Platte  oder  das  Schlofsblech  (Fig. 
3-  AB  CD)  ist  aus  Eisen  oder  Messing  verfertigt, 
und  besitzt  in  der  Mitte  das  Band  abef^  dessen  Rän- 
der ab  und  ef^  mit  den  gleicbnahmigen  Kanten  dßs 
in  Fig.  I  um  das  Schlpfs  gelegten  Streifens  zusammen- 
fltofsen,  wenn  man  die  Platte  an, dem  Gehäuse  befe- 
stigt. An  der  Innenseite  dieses  Schlofsbleches  ist, 
eine  Viertellinie  rundum  von  der  Kante  onlfornt,  ein 
vier  Linien  breiter  Blechstreifen  EFG  (Fig.  3)  ange- 
Jöthctj  das  Schlüsselloch  igt  geht  durch  das  Band 


ahtfj  so  Vfie  durch  die  Dicke  der  Platte  selbst,  und!' 
^enn  man  letztere  von  der  Rechten  zur  Linken  (von 
GD  nach  EFy  Fig.  i)  in  den  Schlofskasten  einge- 
schoben hat,  so  ist  sie,  nach  der  Befestigung  des  De- 
ckels ABC  (Fig.  2)  ganz  unbeweglich. 

Die  obere  Wand  des  Gehäuses  hat,  "wie  man  in 
Fig.  I  sieht,  an  ihrer  rechten  Seite  vier  Einschnitte 
kly  m'  n'y  opqr  und  s^t'.  Der  gröfsie  darunter, 
opqry  steht  gerade  in  der  Mitte  der  Breite  GBp 
und  ist  eben  grofs  ^cnug,  um  den  viereckigen  Tbeil 
L  M  des  Riegels'  aufnehmen  zu  können.  Ihm  gegen- 
über befindet  sich  am  Rande  der  untern  Platte  ein 
gebogener  Blechstrcifen  oder  eine  Klammer  iisfxjrz, 
worein  das  letzte  dünne  Ende  iVO  des  Riegels  gescho- 
ben wird.  Die  untere  Tlatte  hat  übrigens  ebenfalls 
Einschnitte  A:'/',m'/z',  ^'^',  welche  den  glcichnahmi- 
gen  in  der  obern  Platte  gegenüber  stehen,  und  die 
nähmliche  Gröfse  wie  diese  haben. 

Um  di^  Beschreibung  des  Schlofskastens  vollstän- 
dig zu  machen,  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  an  der 
'  linken  Seite  desselben,  genau  in  der  Mitte  seiner 
Breite  jiFy  ein  viereckiges  Loch  sich  befmdet,  durch 
welches  das  Eisenstück  QRSSTP^UXZ  senkrecht 
hineingeht.  Dieses  Stück  ist  in  fVwnA  Y  an  der  Sei- 
tenwand-^^ -ff /<^  durch  Schrauben  befestigt,  hat  ei- 
nen stärkeren  Ansatz  STVU  "^on  den  Dimensionen 
KK  des  Riegels,  mit  welchem  es  auf  dem  Bande  A 
ghF  ruht,  und  endigt  sich  in  einen  Zylinder  XZ^ 
welcher  in  dem  Loche  X'  Z*  des  Bügels  Raum  findet. 

Der  Deckel  ABC  (J\^.  2),  der  die  rechte  Seitö 
des  Scblofskasiens  einzunehmen  bestimmt  ist,  hat  auf 
dem  obern  Tbeile  seines  Umschweifes  eine  viereckige 
Öffnung  0/7  ^r,  von  gleicher  Gröfse  mit  dem  in  Fig.  i 
eben  so  bezeichneten  Einschnitte.  Im  Innern  des 
Deckels  9  der  besagten  Öffnung  genau  gegeuüibet^  Y>^^ 
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findet  sich  eine  Art  von  Klammer  ab  cd,  welche^ 
wenn  die  Theile  des  Kastens  zusammengesetzt  sind« 
den  ähnlichen  aber  verkehrt  gestellten  Theil  uuxjz 
in  Fig.  I  berührt.  Vermöge  dieser  Einrichtung  bil- 
den nach  dem  Zusammensetzen  des  Kastens  und  dem 
Einstecken  des  Riegels  sämmtlicbe  Tbeile  ein  fest  ver-' 
bnndcncs  Ganzes,  von  dem  man  nicht  das  Mindeste 
wegzunehmen  vermag,  ohne  vorher  den  Riegel  KIL 
MON  (Fig.  i)  aus  den  zwei  Öffnungen  opqr,  den 
zwei  Klammern  vuyz  (Fig.  il  und  ab  cd  (Fig.  3), 
und  von  dem  Zylinder  JTZ  (Fig.  i)  entfernt  zuhaben. 

Das  gröfste  und  wichtigste  Stück,  welches  im 
Innern  des  Schlosses  sich  beßndet,  besteht  in  einem 
eisernen  Gehäuse  ABCDEFG  (Fig.  4)?  welches, 
da  es  die  Stelle  a'  b'c'm'  (Fig.  i)^  einzunehmen  be- 
stimmt ist,  den  Einschnitt  a^cc^e/*  für  den  Durch- 
gang des  Stückes  RQS  (Fig.  i),  ferner  die  öffnuni 
fgha  zur  Aufnahme  der  Klammer  x\fuzy  (Fig.  i 
und  endlich  den  Einschnitt  hiklmgy  wodurch  die 
Klammer  a6c<f  des  Deckels  (Fig.  3)  und  der  Riegel 
des  Schlosses  geht,  haben  mufs.  Dieses  Gehäuse  ist 
durch  die  horizontale  eiserne  Platte  x^j*z'z'z*y  etwa 
drei  Linien  über  der  Mitte  seiner  Höhe  abgetheilt.  In 
einer  Entfernung  von  drei  Yiertellinien  von  dieser  ist 
eine  zweite  Platte  xyzzz,  und  über  dieser  sind  noch 
drei  ähnliche  in  gleichem  Abstände  von  einander  so 
angebracht,  dafs  hierdurch  die  Räume  i,  12,  3,  4 
gebildet  werden.  Da  Jemand  diese  Einrichtung  viel- 
leicht zu  komplizirt  finden  könnte,  so  scheint  es  mir 
nöthig,  hier  sogleich  die  bequemste  Yerfertigungsart 
derselben  anzugeben,  bevor  ich  in  der  Beschreibung 
weiter  gehe. 

Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  ein  Stück  Eisen- 
blech von  der  Länge  der  drei  Seiten  GB,  B  A^  AF 
(Fig.  4)  und  so  breit,  als  die  Linie  J9Cund  einer  der 
Yorspriüige  n  zusammengenommen  lang  sind^  man  rieh- 


tet  es  vollkommen  eben^  und  bildet  mittelst  des  Meis^ 
sels  den  langen  Einschnitt  habcdef  g,  den  kürze- 
ren iklm,  die  schon  genannten  Hervorragungen  n,n,n, 
und  auch,  in  der  Seite  ABCL,  die  kleinen  Ein-- 
schnitte ,  durch  welche  die  Ansätze  der  Platten  xy 
zzz  hineingehen,  um  darin  befestigt  zu  werden« 
Nachher  biegt  man  dieses  Blatt  rechtwinkelig  in  ^Z# 
und  BCy  und  vereinigt  die  Enden  durch  die  zwei 
einander  gleichgeformten  Platten  GihP,  DrgE,  mit 
den  Einschnitten  mmm  und  zzz,  durch  welche  eben 
so  viele  Hervorragungen  des^obern  und  untern  Blattes. 
{BCDG  und  ALEF),  wie  auch  der  fünf  Plättchea 
xjz  gehen,  um  darin  vernietet  zu  werden.  ^ 

Da  es  kaum  nöthig  ist  zu  erinnern ,  dafs  die  fünf 
Scheidcplättchen  xrz  eingesehnitten  seyn  müssen, 
wie  es  die  obere  und  untere  Platte  des  Gehäuses  sind, 
so  begnüge  ich  mich  blofs  anzudeuten,  dafs,  damit 
die  später  zu  erwähnenden  Federn  hinter  diesen. 
Plättchen  Raum  finden,  letztere  nicht  die  ganze  Breite 
BCy  sondern  nur  die  etwas  kleinere,  yzzz  haben 
dürfen;  und  dafs  nach  dem  Zusammensetzen  aller 
bis  jetzt  genannten  Theile,  den  durch  Hülfe  des  Meis* 
sels  gebildeten  Einschnitten  und  Ansätzen  mittelst  der 
Feile  ihre  genau  richtige  Gröfse  gegeben  werden  mufs. 

Die  kleinen  Ansätze  n,  n,  n,  sind  bestimmt,  in 
ihnen  entsprechende  Öffnungen  der  Platte  AB  (Fig. 
5)  gesteckt,  und  darin  vernietet  zu  werden;  die  Her- 
Torragungen  mf  n* ,  m'/i',  5'^',  s*  t^  an  den  zwei 
Plättchen  DEgr  und  FGih  werden  dagegen  von 
vier  auf  dieselbe  Art  bezeichneten  Einschnitten  (Fig.. 
i)  aufgenommen,  damit  das  Gehäuse  (Fig.  4)  g^i^^ 
unbeweglich  stehe,  wenn  es  in  den  Schlofs\asten  ein** 
geschoben  wird. 

Zwischen  jedes  Paar  der  schon  wiederhohlt  er- 
wähnien  Scheideplättchen  (xyzzz.Tx^.  li)  wird  eine 


Platte  abcde  (Fig.  6)  gelegt^  welche  so  dick  ist^ 
als  es  die  Weite  der  Zwischenräume  i  ^  3^  3 ,  4  (^^g* 
4)  erlaubt^  und  so  hreit^  als  die  Plätlchen  a?j'2Z2 
sind.  Da  jene  Platten  nicht  dem  Riegel  den  Eingang 
in  die  Öffnung  hiklrg  (Fig.  4)  verwehren  sollen^  so 
haben  sie  den  Ausschnitt  fgihy  dessen  Länge  gi 
gleich  A:/  in  Fig.  4>  und  wovon  die  Breitey^^  nur  die 
Hälfte  ist.  Weil  indessen  der  Kiegel^  wenn  er  ein* 
mahl  in  seine  *  rechte  Stellung  gebracht  worden  ist^ 
von  eben  diesen  Platten  festgehalten  und  am  Heraus* 
gehen  gehindert  werden  soll  j  so  feilt  man  vorwärts 
an  jeder  derselben  das  Stück  dlmno  weg.  Betrach- 
tet man  jetzt,  dafs  die  Platten  ursprünglich  gleicho 
Breite  mit  den  Scheideplättchen  xyzzz  (Fiff.  4«)  hat- 
ten, so  wird  man  sehr  leicht  einseben,  dafs  nach 
dem  Wegfeilen  des  erwähnten  Stückes,  wenn  der 
vordere  Rand  nm  mit  der  Linie  xy  (Fig.  4)  gleich 
liegt,  die  hintere  Seile  ac  innerhalb  der  Scheide-, 
plättchen,  und  die  Kanten  ^y, in' die  Einschniitc  i,  2, 
3,  4  ^^^  Riegels  (Fig.  i)  zu  liegen  kommen  müssen. 
Das  weggefeille  Slück  ist  aber  an  jeder  Platte  von 
einer  anderen  Gröfse,  damit  jede  auf  eine  verschie- 
dene Tiefe  in  die  ihr  entsprechende  Auskerbung  des 
Riegels  eintrete. 

Wenn  die  dem  Schlosse  als  Zuhaltung  dienen- 
den Platten  ihren  Zweck  vollkommen,  und  auf  die 
leichteste  Art  erfüllen  sollen,  so  müssen  sie  genau  die 
in  Fig.  7  angezeigte  Form  haben.  Sie  sind  in  e  rund 
gefeilt,  und  mit  einem  Loche  x  durchbohrt,  von  e 
bis  a  ausgeschweift,  und  besitzen  rückwärts  einen 
abgerundeten  Zahn  h^  welcher  bei  einer  jeden  in 
einem  andern  Abstände  von  a  sich  befindet ,  und 
nach  dem  Einlegen  der  Platten  noch  eine  Vier* 
tellinie  ungefähr  über  den  hintern  Rand  sowjx  y 
zzz  (Fig.  4)  hinaussieht.  Das  Loch  x  (Fig.  ö)  ist 
bestimmt,  die  Platte  an  einem  Punkte  festzuhaken, 
Hod  ihr  zugleich  ciue  Drehung  um  eben  diesen  Punkt 
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lu  erlauben ;  der  Zahn  b  lehnt  sich  an  eine  der  Staht 
federn  Yi  lyA^y  c  'iy  d  i^  (Fig.  7),  wodurch  die  Platte 
vorwärts  gedrückt  wii'd.  Um  die  Wirkung  dieses  gan- 
len  Mechanismus  deutlich  einseben  zu  köonen  ^  mufa 
man  sich  alle  Theile  des  innern  Gehäuses  zusammen- 
gesetzt  denken  ^  und  hierüber  Folgendes  bemerken. 

Erstlich  ist  zu  beobachten^  dafs  die  zwei  gegen- 
über stehenden  Seiten  BD  und  AF  des  GehäuseB 
(Fig.  4)>  »o..wie  die  Scheideplättchen  Xfzzz  mit  ei-. 
nem  runden  Loche  x  durchbohrt  seyn  müssen,  wel- 
ches genau  so  grofs  ist,  als  die  korrespondirenden 
Löcher  a:  der  Platten  ec  (Fig.  6),  und  in  der  vordem 
linken  Ecke  des  Gehäuses  sich  befindet.  Hat  man 
diese  Löcher  genau  gebohrt,  so  bringt  man  die  Vor- 
derplatte  AB  (Fig.  5)  in  ihre  Stellung,  schiebt  sie 
mit  ihren  Üßhungen  n,  n,  auf  die  gieichnahmigea 
Ansätze  in  Fig.  4^  vernietet  sie  darauf,  und  verfeilt 
die  genieteten  Theile.  Hierauf  richtet  man  die  Plat- 
ten ec  (Fig.  6),  in  die  ihnen  zugehörigen  Zwischen-', 
räume  i,  2,  3^  4  (f'S-  4)>  ^^d  hält  sie,  ihrer  Dre- 
hung unbeschadet,  durch  den  eingesteckten  Stift  o: 
orxo:  (Fig.  G)  welcher  sowohl  durch  sie,  als  durch 
die  Scheideplättchen,  und  die  obere  und  untere  Wand 
des  Gehäuses  geht,  in  der  bestimmten  Lage  fest  *}• 
Zuletzt  schliefst  man  den  Kasten  auch  von  hinten, 
mittelst  der  Platte ^CE  (F'\^.  7),  welche  mit  ihren 
Öffnungen  iVP  auf  vier  gleicbnahmige,' an  das  Gehäuse 
(Fig.  4)  bei  P  angenietete  Lappen  geschoben,  und 
durch  bei  o  vorgesteckte  Stifte  befestigt  wJrd. 

In  die  vordere  Platte  des  Gehäuses  (Fig.  5)  hat 
man  vier  Löcher  i,  2,  3,  4  gemacht,  welche  dazu  die- 
nen, die  korrespondirenden  Zähne  oder  Stifte  i,3,3, 4 


^)  In  Fig.  6  sind  nur  zwei  von  den  Platten  ^anx,  die  übrigen 
aber  (damit  die  Zeichnung  nicht  zu  verwickelt  würde)  nebst 
den  switohen  ihnen  liegenden  Scheideplättchen  abgeschnit- 
ten vorgeitcllt. 


des  Schlüssels  (Fig.  8)  anzustecken,  wenn  man  durch 
das  Zurückdrücken  der  beweglichen  Platten  den  Kie- 
'gel  frei  machen  und  das  Schiofs  öffnen  will  *).  Da- 
mit aber  dieser  Vorgang  mit  der  nöthigen  Genauig- 
keit Statt  finde  ^  ist  nicht  nur  nöthig,  dafs  die  Stifte 
des  Schlüssels  die  gehörige  Stellung  gegen  einander 
haben ,  sondern  auch  ^  da(s  der  Schlüssel  selbst  wäh- 
rend seines  Gebrauchs  nicht  wanken  oder  sich  verrü- 
cken könne.  Defshalb  mufs  jeder  dieser  Stifte  aus 
einer  ebenen  Grundfläche  hervorragen,  und  mufs  der 
Schlüssel  ein  Rohrschlüssel  seyn,  wie  man  dergleichen 
Lei  den  gemeinen  deutschen  Schlössern  findet.  Die 
Fläche  des  Schlüsselbartes,  auf  welcher  die  erwähn- 
ten *  Stifte  stehen,  verhindert,  indem  sie  die  Platte 
u4B  (Fig.  5)  von  aufsen  berührt,  ein  zu  tiefes  Eindrin- 
gen der  ersteren.  Der  Dorn,  r,  auf  welchen  der 
hohle  Schaft  des  Schlüssels  gesteckt  wird,  ist  an  ei- 
nem kleinen  eisernen  Aufsalze  ab  cd  fest  ^  der  von 
innen  auf  die  Platte  gelegt,  und  bei  e,[fyg  daran  fest- 
genietet ist.  " 

Wenn  alle  bisher  beschriebenen  Theile  des  in- 
nern  Gehäuses  zusammengesetzt  sind ,  und  das  Ganze 
in  den  äufsern  Schlofskasten  (Fig.  i)  eingeschoben 
ist,  so  hat  man  eine  Vorrichtung,  welche  dem  ägyp- 
tischen Schlosse  in  jeder  Hinsiebt,  was  das  Prinzip 
und  das  W^esentliche  der  Einrichtung  betrifft,  gleicht. 
Die  Platten  ec  (Fig.  G)  halten  das  Schiofs  gesperrt, 
indem  sie  von  den  an  der  Hinlerwand  des  inneren 
Gehäuses  befindlichen  Federn  zwischen  die  Zähne 
des  Riegels  (i,  2,3,  4  Fig.  i)  hineingedrückt  werden. 
Der  Schlüssel ,  wenn  er  durch  das  Loch  lig  (Fig.  3) 
eingesteckt,  dann  halb  herumgedreht,  und  nieder-, 
gedrückt  wird ,    schiebt   mittelst  eines  jeden .  seiner 


*)  Diese  Löcher  liönnen  rund  oder  viereckig  seyn ,  inüssen 
aber  immer  gleiche  Form  mit  den  Stiften  oder  Zähnen  des 
Schlüssels  haben. 


Stifte  eine  der  Platten  auf  die  nöihige  Entfernung 
zurück,  und  bringt  alle  in  eine  Lage,  welche  das 
Herausziehen  des  Bügels  gestattet.  Obgleich  indes« 
sen  die  beschriebene  Einrichtung  einegrüfsere  Sicher- 
heit als  die  gemeinen  ägyptischen  Schlösser,  dadurch 
gewährt,  dafs  ein  jeder  am  Angriffspunkte  des  Schlüs- 
sels (p  Fig.  6)  in  der  Bewegung  vorfallende  Fehler 
(wobei  die  Platten  zu  wenig  oder  zu  viel  nach  rück«' 
wärts.  gestofsen  werden)  in  der  gröfseren  Entfernung 
vom  Drehungspunkte,  bei  dy  sich  verdoppelt;  so  ist 
doch  keineswegs  die  Möglichkeit  aufgehoben,  durch 
Einbringung  kleiner  Häkchen  oder  anderer  Hülfs- 
Werkzeuge,  das  Schlofs  ohne  den  eigentlich  dazu  ge- 
hörigen Schlüssel  betriegerischer  Weise  zu  öffnen. 
Dieser  Gefahr  mufste  ich  vorzubeugen  suchen,  wenn 
meine  Erfindung  das  Verdienst  der  Neuheit  und  Vor- 
züglichkeit sich  aneignen  sollte. 

Aus  einem  Stücke  von  gutem  Stahl  liefs  ich  den 
Streifen  ilmop  (Fig.  9)  verfertigen,  der  nach  seiner 
Vollendung  gehärtet  wurde.  Er  hat  bei  n  und  o  zwei 
rechtwinkelig  von  seiner  Fläche  hervorragende  Zähn- 
chen, hy  q  y  von  welchen  das  erste  ungefähr  zwei 
Linien,  das  zweite  nur  eine  Viertellinie  lang  ist.  In 
k  ragt  auf  der  untern  Seite  ein  runder  kurzer  Stift 
hervor;  und  die  Kante  von  o  bis.  m  ist  ganz  scharf 
wie  die  Schneide  eines  Messers. 

Ferner  verschaffte  ich  mir  die  aus  einem  einzigen 
Eisenstücke  (man  könnte  indesseuNauch  Messing  wäh- 
len) gearbeitete  runde  Platte  ABCDE  (Fig.  10), 
welche  einen  Ansatz  A  GFE  besitzt.  In  dieser  Platte 
ist  das  Schlüsselloch  a^c^ey*  ausgebrochen;  sie  hat 
vier  Löcher  ghily  mittelst  welcher  das  runde  Blech- 
stück AB  CD  (Fig.  11)  in  die  gehörige  Lage  A'  B' 
O  ly  aufgenietet  wird.  Sammt  diesem  Stücke  ist  die 
Platte  so  dick,  afs  der  das  Schlofsblech  AB  CD  (Fig. 
3)  einfassende  IJmschweif  CjE'FG  tief  ist.    Endlich 
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umgibt  den  runden  Theil  des  Schlüsselloches  in 
Fig.  10  ein  ober-  und  unterhalb  etwa  drei  Yiertelli- 
nien  Hervorragendes  Rohr  akbcdy  welches  in  ak 
und  c^  autge^schiiitten  ist^  und  so  die  runde  Öffnung 
mit  dem  langen  Ausschnilte  in  Verbindung  läfst. 

Zu  dieser  Vorrichtung  gehört  noch  eine  vier- 
eckige Platte  j4B  (Fig.  12)  von  gleichen  Dimensipnen 
mit. dem  innern  vertikalen  Durchschnitte  des  Schlofs- 
kastens  ABC  DE  (Fig.  i).  Diese  Platte  besitzt,  an 
disr  gehörigen  Stelle  das  Schlüsselloch  abccLcy  von 
welchem  der  Einschnitt  dfge  ausgeht^  welcher  so 
breite  als  das  Zähnchen  h  (Fig  9)  dick  ist.  Sie  wird 
mittelst  der  Ansätze //: 9  /^A'^,  ih^  i'A',  von  welchen 
die  ersten  zwei  in  gleichnahnriige  .Einschnitte  der 
Fig.  i^  die  letzten  beiden  aber  in  ähnliche,  auf  der 
linken  Seite  AE  des  Schlofskastens  (Fig.  i)  gemachte 
Öffnungen  geschoben  werden ,  parallel  mit  der  Vor- 
derwand des  Schlosses  festgemacht.  Endlich  beiluden 
sich  auf  der  Platte  (Fig.  Jta)  die  starke,  einige  Mahl 
gewundene  Feder  mnopq^  und  an  der  obern  und 
untern  Seite  ^in  viereckiger  Zahn  r,  s. 

Jetzt  stelle  man  den  Streifen  Um  (Fig.  9)  mit 
'Seinem  untern  runden  Stifte  k  in  das  eben  so  be- 
zeichnete Loch  der  Platte  AB  (Fig.  5);  lege  darauf 
die  Platte  AB  (Fig.  12)  so,  dafs  das  Ende  ihrer  Feder 
auf  den  durch  den  Aussclinitt  hervorragenden  Zahn 
/i  drückt;  aufdiePlatte  setze  rüan endlich  dieScheibe 
AB  CD  (Fig.  10  und  11)  so,  dafs  sie  den  Raumor^-s 
(Fig.  12)  einnimmt,  und  der  unterhalb  hervorragende' 
Theil  ihres  eisernen  Rohres  in  das  Schliisselloch  ein- 
geht. Es  ist  klar,  nicht  nur,  dafs  von  dem  Streifen 
i/f?i.(Fig.9),  welcher  durch  die  Feder  immer  in  jener 
Lage  erhalten  wird,  welche  der  punktirte  Umrifs  in 
Fig.  5  anzeigt,  die  Löcher  1,  3,  3,  4>  bedeckt 
bleiben^  sondern  auch,  dafs  Niemand  wegen  der. 
HDch  über  sie  gelegten  Platte  ^;ßCZ>  (Fig.  lo  und  11) 


^u  der  Feder,  selbst  gelangen  könne  ^.  um  so  weniger^ 
da  die  besagte  runde  Platte,  \venn  sie  mit  der  Seite 
DFoder  B  Q  ihres  Ansatzes  gegen  den  Zahn  r  pder^f 
(Fig.  is)  stöfst^  nicht  weiter  mehr  gedreht  werden 
lann. 

Die  runde  Platte  A^  B' O I>  (Fig.  lo)  und  der 
Streif  Um  (Fig.  9)  halten  sich,  in  ihren  bestimmten 
Stellen  xyz(Fi^.  12)  und  t/y»  (Fig.  5),.  weil  die  Platte, 
indem  sie  mit  dem  unterhalb  hervorragenden  Theile« 
ihres  Rohres  durch  das  runde*. Loch  im  Mittelpunkte 
der  Platte  ^j9(Fig.  5)  gebt,,  zugleich  mit  dem  oberii 
Theile  desselben  fabcd  Fig  10)  in  dem  Schlüssel^, 
loche  gil  der  äufsersten  Wand  des  Schlofskastens 
(Fig.  3)  ruht  Der  Schlüssel  kann  sich  demnach  blofs 
in  dem  Rohre 9  wie  um  seine  Achse  drehen,  keines- 
wegs aber  verrücken.  In  Ansehung  des  Streifens 
mufs  man  betrachten,  dafs  er  zwischen  den  beiden 
Platten  AB  (Fig.  5 )  und  Aß  (Fig.  13)  ohne  Spielraum 
eingeschlossen  ist  ""),  und  mit  seinem  runden  Stifte 
A'  (Fig.  9)  in  dem  Loche  k  (Fig.  5)  steckt.  Er  ist  bei 
dieser  Veranstaltung  keiner  andern  Bewegung  fähige 
als  der  drehenden  um  k  y  welche  ihm  von  der  Feder 
so  weit  gegeben  wird,  dafs  sein  Zahn  q  an  die  linke. 
Seite  ae  des  Schlüsselloches  der  Platte  AB  (Fig.  12) 
sieb  lehnt. 

Zur  Sicherheit  des  Schlosses  ist  es  npthig,  dafs 
dieser  Streifen  nicht  zu  leicht  aus  seiner  Lage  ge- 
bracht werden  kann ;  daher  darf  das  Zähnchen  q 
(Fig. 9)  nur  die  Dicke  der  Platte  (Fig.  12)  ausfüllen, 
keineswegs  aber  sich  darüber  erheben;  es  mufs  in 
der  zur  Seite  des  Schlüsselloches  eingeschnittenen 
Kerbe  ax'z*  liegen,  und  man  darf  nur  durch  die 
nach  einwärts  abgeschrägte  Furche  aifj^x^y  welche 
die  linke  Seite  des  Zähnchens  entblöfst^  dazu  gelan- 

■         '  ■  «  '■  ■    ■  ■  I  w 

*)  Seine  Stelle  ist  in  Fi^.  1  mit  c'  d'  k'  m'  bctQicViüet. 


geok  Die  Stahlfeder  mufs  hinreichend  stärk  seyn, 
um  nicht  sogleich  jeder  kleinen  Gewalt  nachgeben 
zu  können. 

In  Folge  der  beschriebenen  Einrichtung  ist  es 
nöthig^  dafs  der  Schlüssel^  um  den  oft  besproche- 
nen Streifen ,  der  gleichsam  den  Schliissellochdeckel 
fcache-entreej  bildet,  wegzuräumen,  mit  einem 
seitier  Zähne  auf  das  Zähnchen  q  desselben  (Fig.  9) 
treffe.  Da  aber  dieses  letztere  sich  in  der  Dicke  der 
Platte  (Fig.  12)  versteckt  befindet,  so  mufs  man  den 
Schlüssel,  indem  er  rechts  umgedreht  wird,  immer- 
fort hineindrücken.  Dann  wird  der  bestimmte  Zahn 
des  Schlüssels  über  die  schräge  Fläche  des  Ausscbnit-« 
tes  ai^y'x*  hinabgreijten,  wird  hier  an  die  linke  Seite 
des  Zähnchens  stofsen ,  und  be^  fortgesetzter  Bewe- 
gung, durch  t|^berwindung  der  Feder,  den  Deckel 
oder  Streifen  auf  die  Seiten  schieben.  Sobald  dieses 
Hindernifs  beseitigt  ist,  fallen  alle  Zähne  des  Schlüs^ 
sels  in  die  ihnen  bestimmten  Löcher,  und  öffnen  das 
Schlofs  *). 

Wollte  man  denselben.  Erfolg  ohne  BeihiHfe  des 
rechten  Schlüssels  hervorbringen,  so  würde  die  Weg- 
räumung des  Deckels  nur  mittelst  eines  Hakens  ge- 
schehen können,  der,  um  die  Wirkung  der  Feder  zu 


*)  An  dem  in  Fig.  8  gexcicbneten  Schlüssel  ist  der  Ansatz  a 
Eur  Wegräumung  des  Zähnchens  q  (Fis.  9)  bestio»-^',  wel- 
ches aber  in  diesem  Falle  etwas  über  die  Ebene  ^er  Platte 
AB  (Fig.  12)  vorspringen  mufs,  um  von  dem  mit  dem  Ende 
des  Schlüssel  roh  res  B  (Fig.  8)  gleich  hoch  stehenden,  und 
dassell^e  berührenden  Theile  a  gefafst  werden  ku  können. 
In  Fig.  5  ist  die  Öffnung  i,  und  in  Fig.  4  der  Einschnitt  a' 
des  untersten  Scheideplättbhens  zur  Aufnahme  von  a  (Fig.  8) 
bestimmt.  «Wenn  man  daher  (wie  diefs  allerdings  angeht) 
einen  der  Zähne  1 ,  s ,  3 ,  4  ^^^  Schlüssels  zugleich  cur 
Wegräumung  des  Schlüsselloch/leckels  bntucht,  indem  man 
ihn  so  stellt  f  dafii  er  bei  der  Umdrehung  in  die  abgeschrägte 
Kerbe  avy'^'  (Figia)  tritt;  50  wird  a  (Fig. 8),  i  rFig  5) 
und  a'  (Fig.  4)  überaOssig. 
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i^  so  stark  scyn  müfste  ^  dafs  er  den  gan* 
zen  Raum  zwischen  dem  Dorne  und  dem  runden 
Theile  des  Schlüsselloches  ausfüllte^  und  das  Ein- 
Lringen  jedes  andern  Werkzeuges  zum  Schieben  der 
Plauen  verhinderte.  ^ 

Diese  Schwierigkeit  tmd  die  fast  absolute  Unmög- 
lichkeit, dem  Schlosse  von  aussen  einen  Schaden  zu- 
zufügen, machen  es  offenbar  zur  Noth wendigkeit, 
einen  förmlichen  Schliissel  zum  öffnen  anzuwenden. 
Wer  wird  aber  je  furqhten,  dafs  unter  den  vielen 
Tausenden  von  verschiedenen  Formen,  welche  durch 
die  Anzahl,  Stellung  und  Länge  der  Zähne  am  Schlüs- 
sel hervorgehen,  durch  Zufall'  gerade  die  einzige 
rechte  getroffen  werde?  Wird  man  sich  nicht  im  Ge- 
gentheile  überzeugen ,  dafs  jede  hierauf  verwendete 
Mühe  und  Zeit  im  Voraus  als  verschwendet  angesehen 

werden  mnfs  ? Wenn  Keimer  mir  das  Zeugnifs 

geben,  dafs  ich  den  vor  Augen  gehabten  Zweck  bei 
meiner  Arbeit  erreicht  habe,  so  wird  es  mich  freuen, 
eine  Erfindung  gerettet  zu  haben,  welche  bei  einem 
Alter  von  viertausend  Jahren  ')  durch  mich  selbst 
derUnzuverlässigkeit  mit  Recht  beschuldigt  und  über- 
wiesen wurde  *). 


&)  Annales  des  Arts  et  Manufacturcs«  Vol.XXX.  pag.  189« 

s)  Das  im  III.  Bde.  dieser  'Jahrbücher  S.  4^8  beschriebene ,  und 
eben  daselbst,  Taf. V.  Fig.  17,  abgebildete  Kon^binations- 
schlols  des  Engländers  Strutt  ^  das  einfachste  und  eines  der 
sichersten  von  allen  Schlössern  dieser  Art ,  ipvelche  ich 
lienne,  bat  doch  den  Fehler,  dafs  man,  wenn  in  der  Declc- * 
platte  desselben  ein  Loch  gebohrt,  eine  Stricknadel  hinein- 
gesteckt und  fortwährend  niedergedrückt  wird ,  durch  lang« 
aames  Drehen  der  gezahnten  Platten ,  auf  deren  Fläche  die 
lüadel  rabty  den  tiefen  Einschnitt  leicht  finden  kann« 


II. 

f 

Bemerkungen  über  Rompensations  -  Pen 
del,  nebst  der  Beschreibung  seiner  eige 
nen  Rompensations  -  Methode  für  Pendel- 
Uhren. 

'  Von 

I  g  n  a  z    Berti  71  ger, 

Ulirmacher  in   Wien, 


(Mit  der  Kupfer tafel  H.) 


\j\e  Uhren  sind  unstreitig  eine  der  wichtigsten 
und  einflufsreichsten  Erfindungen  der  neueren  Zeitj 
'  ihr  Nutzen  (lir  das  gesellschaftliche  und  Privatleben 
hat  sie  zum  allgjemeinen  Bedürfnisse  erhoben.  Als 
mathematische  Instrumente  gehören  sie  jener  grofsen 
Anzahl  von  Maschinen  an^  welche  den  Alten  unbe- 
kannt waren  ^  und  deren  Erfindung  gröfstentheils  Ur- 
sache ist,  dafs  die  mathematischen  Wissenschaften 
unserer  Zeit  die  Kenntnisse  der  Alten  so  weit  hinter 
sich  zurückgelassen  haben. 

Die  Geschichte  hat  uns  weder  die  Nahmen  der 
eigentlichen  Erfinder,  noch  jene  der  ersten  Verbrei- 
ter der  Räderuhren  mit  Zuverlässigkeit  aufgezeichnet; 
indessen  fängt  die  eigentlich  wichtige  Epoche  dieser 
künstlichen  Maschinen  erst  mit  dem  Zeitpunkte  an, 
wo  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts Galilei  die  gleichförmigen  und  regelmäfsigen 
Schwingungen  aufgehangener  Körper  besonders  geeig- 
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net  %ur  Abmessung  kleiner  Zeitperioden  für  astrono* 
mische  Beobachtungen  fand.  Seitdem  Hujghens  das 
Pendel  mit  den  Uhren  verband^  richtete  sich  die 
Anfmerksamkeit  der  ersten  Mathematiker  auf  diese 
wichtige  Erfindung,  welche  nach  und  nach  ^sowohl 
theoretisch  in  helleres  Licht  gesetzt^  als  praktisch^ 
durch  die  Bemühungen  verdienstvoller  Künstler,  sehr 
vervollkommnet  wurde.  Die  Uhren  erhielten  hier- 
durch einen  Grad  von  Vollkommenheit^  der  für  das 
bürgerliche  Leben  nichts  zu  wünschen  übrig  läfstj 
aber  als  unentbehrlicheHülfsmittel  für  mehrere  Zweige 
der  Mathematik,  nabmentlich  die  Astionomic^  haben 
sie  jene  Vollendung  noch  nicht  erreicht,  die  man  in 
Berücksichtigung  des  natürlichen  Isochronismus  der 
Pendelschwingungen  von  ihnen  erwarten  darf.  Das 
gröfste  Hindernifs,  welches  sich  dem  Künstler  hier 
in  den  Weg  stellt,  ist  die  Einwirkung  der  Tempera- 
tur auf  das  Pendel,  und  die  dadurch  verursachte 
Verlängerung. und  Verkürzung  desselben.  Die  Künst- 
ler waren  daher  gleich  Anfangs  bemüht/  diesem 
schädlichen  Umstände  dadurch  zu  begegnen,  dafs  sie 
mit  dem  Pendel  eine  mechanische  Vorrichtung  verei- 
nigten, durch  welche  der  Einflufs  der  Temperatur 
auf  die  Länge  des  Pepdels  aufgehoben  oder  kompen- 
sirt,  und  der  Schwingungspunkt  genöthigt  wird,  un- 
ter allen  Graden  der  Wärme  oder  Kälte  in  der  nähm- 
lichcn  Entfernung  vom  Aufliängpunkte  zu  bleiben. 
So  entstanden  die  Kompensations  -  Pendel y  von  wel- 
chen im  Verlaufe  der  Zeit  eine  sehr  grofse  Zahl  aus- 
geführt und  angewendet  worden  ist;  von  welchen 
selbst  jetzt  noch  viele  neue  von  Künstlern  aller  Län- 
der hervorgebracht  werden,  ohne  dafs  beinahe  auch 
nur  ein  Schritt  näher  zum  Ziele  geihan  wird.  Es 
gehört  wahrlich  zu  den  bemerkensweriben  Erschei- 
nungen^ dafs  seit  i5ö  Jahren  das  Pendel  erfunden, 
und  die  Ausdehnung  der  Metalle  durch  die  Wärme 
bekannt  ist;  dafs  beinahe  eben  so  lange  die  Künstler 
bemüht  sind ,  der  schädiichcn  EinwiikuQo  Oiet  Teia- 
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peratur  auf  das  Pendel  zu  begegnen ;  und  dafs  es  den- 
noch vielleicht  in  der  ganzen  Mechanik  —  aufser  dem 
berüchtigtsten  aller  Probleme^  dem  Perpetuum  mo^ 
bile  —  keinen  Gegenständ  gibt  ^'  bei  dem  man^  nach 
so  vielen  Versuchen^  noch  so  weit  vom  Ziele  stünde. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  hauptsächlich  in 
den  grofsen  Hindernissen,  welche  der  Künstler  findet, 
den  Grad  der  Vollkommenheit  seiner  Kompensation 
messen  und  beurtheilen  zu  können  \,  in  der  Schwie- 
rigkeit, die  Ursachen  aufzufinden,  welche  sich  bei 
seinem  Mechanismus  der  vollkommenen  Kompensi- 
rung  entgegensetzen,  um  darüaeh  seine  Verbesserung ' 
in  Übereinstimmung  mit  richtigen  Grundsätzen  vpr- 
nehmen  zu  können.  Diese  Schwierigkeit  hat  schon 
längst  den  gröfsten  Theil  der  Uhrmacher  veranlafst, 
den  Glauben  an  Verbesserung  aufzugeben,  ihren 
Produkten  die  Kompensations-Pendel  blofs  als  Zierdo 
beizufügen,  nur  für  Eleganz  zu  sorgen,  ohne,  sich 
lim  Vollkommenheit  zu  bekümmern,  ohne  selbst  auf 
ihren  Künstlerruf  dabei  zu  achicn, 

Der  Verfasser,  welcher  sich  seit  zwanzig  Jahren 
mit  der  Uhrmacherkunst  wissenschaftlich  und  prak- 
tisch beschäftigt ,  stellt  hier  die  Grundsätze  auf,  von 
weichender  Künstler  auszugehen  hat,  um  sich  dem 
Ziele  mit  Sicherheit  zu  nähern;  führt  kurz  einige  der 
vorzüglichsten  Kompensations- Mechanismen,  piit  Be- 
merkungen« begleitet,  an,  und  beschreibt  endlich  eine 
neue,  von  ihm  mit  glücklichem  Erfolg  verfertigte  Art 
der  Kompensation;  in  der  Absicht,  die  Ideen  hier- 
über fester  zu  stellen,  und  ein  Feld  zu  beengen,  auf 
welchem,  neben  den  Bemühungen  wahrer  Künstler, 
der  Charlatanismus  seit  langer  Zeit  freies  Spiel  hatte. 

Die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme, 
ihr  nachtheiliger  Einflufs  auf  aas  Pendel  und  durch 
dieses  auf  den  Gang  der  Uhren ,  ist  allgemein  aner- 
kannt.    Eben  so  kennt  der  Mechaniker  die  Mittel, 
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weiche  ihm  s^ine  Wissensciiaft  darbiethiBC  ^ '  um  dieae 
Eiinwirl^uog  auszugleichen;  noch  mehc^  eme  solche 
Yorrichtung  gehört  zu  den  allereinfachsten^  die  es 
geben  kann.  Die  ganze  Kunst  beschränkt  sich  dem* 
nach  blofs  darauf,  die  stren«;ste  Genauigkeit  in  dem 
Verhältnisse  zwischen  der  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung des  Pendels  y  und  den  entgegen  wirkenden 
Funktionen  der  Kompensation  herzustellen. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  und  bei  der 
Wahl  der  ihm  tm  Gehothe  stehenden  mechanischen 
Mittel  müssen  den  Künstler  folgende  Grundsätze 
leiten.  .    • 

i)  Alle  Körper  überhaupt,  und  die  Metalle  insbe« 
sondere,  dehnen  sich  durch  Wärme  aus. 

2)  Diese  Ausdehnung  ist  aber  nicht  blofs  bei 
Körpern  von  verschiedener  Art  ungleich,  sondern 
selbst  Körper  derselben  Art  haben  bei  gleicher  Er- 
wärmung ungleiche  Ausdehnung.  Sollte  es  hierüber 
eines  Beweises  bedürfen,  so  liefern  ihn  die  höchst 
verschiedenen  Resultate  der  von  mehreren  Naturfor- 
schern angestellten  Untersuchungen  über  jene  Aus- 
dehnung *).  Ich  habe  hierüber  sehr  vielseitige  Vcd- 
suche  gemacht,  und  durch  Anwendung  einer  eigenen 
Vorrichtung  in  meinem  Pyrometer  die  Überzeugung 
erhalten,  dafs  zwei  Eisenstangen,  jede  dreiFufs  laug, 
und  beide  aus  dem  nähmlichen  Stücke  genommen, 

*)  yi^enn  man  z.  B.  die  Länge  einer  geschmiedeten  Eisenstange 
in  100,000  Tlicile  theilt,  und  die  bei  einer  von  o<>  bis  8o<^ 
Rearum.  steigenden  Erwärmung  eintretende  Verlängerung  in 
eben  solchen  Theilon  ausdrücKty  so  beträgt  dieselbe  nach 
Souguer  55 ,  nach  ElUcot  60 ,  nach  Musshenbroek  73 ,  nach 
XAfwiti  (berechnet  von  Lambert)  80,  nach  Dom  Juan  99» 
nach  Condamine  106«  nach  Herbert  107,  nach  Smeaton  laS» 
nach  BerthBud  (nach  einer  aus  seinen  Versuchen  hergeleite- 
ten Berechnung)  i34  bis  139.  , 

J^ihrk,  d.  pöljt.  Inst.  VI.  Bd.  ^ 
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l>ei  gleichzeitiger^  und  genau   gleicher  Erwärmung, 
<ia  verschiedenöm  Grade  ausgedehnt  werden. 

3)  In  Folge  die9er  Er  fahrung  kann  kein  allgemein 
rgültiges  Yerhälmifs  der  Ausdehnung  zwischen  ver- 
schiedenen :MeiaUen  mit  jener  Genauigkeit  angegeben 
liverden ,  welche  eine  vollkommene  Kompenisation  der 
Pendel  voraussetct,  wenn  daraus  die  Dimensionen  der 
anzuwendendenMetallstangen  berechnet  werden  sollen. 

4)  Wenn  auch  der  praktische  Künstler  die  Aus- 
dehnung der  verschiedenen  Metallstangen  vor  deren 
Verwendung  zu  einem  Kompensations-Pendcl  genau 
•untersucht,  so  fuhrt  ihn  auch  selbst  diese  Vorsicht 
•noch  nicht  zum  Zaele,  weil  die  Schwere  der  Linse 
auf  einen  Theil  der  Kompensations-Stangen  ausdeh- 
nend, auf  einen  andern  aber  zusammendrückend  ein- 
wirkt, und  diese  verschiedene  Wirkung  auf  die  voll- 
Jiommene  Kompensation  einen  wichtigen  Einflufs  hat. 

5)  Hierzu  kommt  noch  die  Reibung,  welche 
störend  auf  die  Thätigkeit  des  Mechanismus  einwirkt. 
Sie  allein  ist  im  Stande,  nicht  nur  die  Wirkungen 
-der  Kompensation  unregelmäfsig  zu  machen,  sondern 
dieselbe  ganz  aufzuheben  >  daher  bei  der  Wahl  zwi- 
schen verschiedenen  zu  Gebothe  stehenden  Mecha- 
nismen hierauf  besonders  Rücksicht  zu  nehmen  ist» 

6)  Bei  der  Wahl  der  Kompensations-Mittel  mufs 
der  Künstler  ferner  die  grofse  Schwierigkeit  im  Auge 
haben ^  die  sich  ihm  entgegenstellt,  wenn  er  den 
Grad  der  Vollkommenheit  seiner  Kompensation  beur- 
theilen  will;  eine  Schwierigkeit,  welche  eine  der 
Häuptursachen  ist^  dafs  man  hierin  noch  nicht  weiter 
vorrücken  konnte.  Selbst  die  Bemühungen  des  Astro- 
nomen, durch  Beobachtung  des  Ganges  einer  mit 
einem  Kompensations-Pendel  versehenen  Uhr,  können 
dem  Künstler  nur  unzuverlässige  und  unvollkommene 


»9 

Beireise  über  den  Grad  der  Vollkommenheit  seines 
Kompensations- Mechanismus  geben  ^  weil  bei  jahre- 
langen Prüfungen  immer  auch  andere  Ursachen  auf 
den  Gang  der  Uhr  einwirken^  deren  Erfolge  nicht  so 
leicht  zu  unterscheiden  sind,  und  sich  zuweilen  sogar 
gegenseitig  ganz  auflieben.  Der  Astronom  bleibt  zwar 
immer  kompetenter  Richter  in  höchster  Instanz^  um 
über  den  Gang  der  Uhr  im  Allgemeinen  ein  gültiges 
Urtheil  zu  fällen,  ohne  jedoch  in  die  einzelnen  Wir- 
kungen, welche  dabei  Statt  finden,  einzugehen.  Wäre 
das  letzte,  so  würde,  bei  der  Genauigkeit,  womit  in 
der  Astronomie  alle  Beobachtungen,  Berechnungen 
u.  s.  w.  nach  streng  mathematischen  Grundsätzen  aus- 
geführt werden ,  die  Kompensation  der  Pendel  im  er- 
sten Jahrzehend  eine  gröfsere  Vollkommenheit  erreicht 
haben ,  als  sie  bis  jetzt  in  einem  Jahrhunderte  nicht 
erreichte.. 

• 

7)  Noch  weit  schwerer,  oder  besser  gesagt,  ab- 
solut unmöglich  ist  es,  au  einem  zusammeDgesetzten 
Pendel  den  Schwingungspunkt  dergestalt  genau  zu 
bestimmen,  dafs  hieraus  der  Grad  von  Vollkommen- 
heit, defi  eine  Kompensation  besitzt,  zur  Genüge  er- 
sehen werden  könnte.  Von  der  Wahrheit  dieses 
Satzes  sind  gewifs  alle  Künstler  überzeugt;  indessen 
ist  man ,  da  der  gröfste  Theii  von  ihnen  keine  Prü- 
fung mit  den  Kompensations-Pendcin  vornimmt,  ge- 
zwangen, das  Gegentheil  zu  vermuthen. 

Mathematiker  kennen  zwar  die  Regeln ,  wie  ein 
insammengesetztes  Pendel  auf  ein  einfaches  (bei  wel- 
chem die  Stange  ohne  Schwere,  und  der  schwingende 
Körper  ohne  Ausdehnung  gedacht  wird)  zurückzu- 
fuhren ,  d.  i.  wie  das  Zentrum  der  Oscillation  zu  fin- 
den Ist;  doch  kann  in  der  praktischen  Ausführung 
die  Cage  des  Schwingungspunktes  nicht  einmahl  bis 
za  einer  Viertellinie  mit  Zuverlässigkeit  bestimmt  wer- 
den; denn  obgleich  nach  der  unter  unserer  '&tQ\\.Q 
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festgesetzten  Länge  des  Sekunden  pendeis  von  44^^^? 
alt  französischen  Linien  ^  zu  jeder  Anzahl  von  Vibratio- 
nen in  einer  gegebenen  Zeit  die  Länge  des  Pendels 
bis  auf  YoVo  ^^^  noch  weif  kleinere  Theile  einer 
Linie  durch  Rechnung  gefunden  werden  kann^  so 
wird  doch  weder  der  Theoretiker  noch  der  Praktiker 
an  einem  wirklichen  Pendel  den  Schwingungspunkt 
dergestalt  mit  Sicherheit  außlnden^  dafs  die  Uhr  bin- 
nen vier  und  zwanzig  Stunden  nicht  um  eine  halbe 
Minute  von  der  mittlem  Zeit  abweicht  y  was  bei  dem 
Sekundenpendel  schon  mehr  als  eine  Yiertellinie  der 
Länge  beträgt.  Der  Uhrmacher  ist  daher  genöthigt^ 
an  seinem  Pendel  eine  Korrektion  anzubringen^  um 
das  wahre  Zentrum  der  Oscillation  durch  Versuche 
zu  bestimmen^  und  die  Uhr  auf  diese  Art  zum  richli- 
gcn  Gange  zu  bringen.  Aus  der  nähmlicben  Ursache 
kann  eine  genaue  Kompensation  nur  mittelst  eines  Me- 
chanismus erhalten  werden,  durch  welchen  man  die, 
Wirkungen  derselben  zu  vermehren  oder  zu  vermin- 
dem  im  Stande  ist;  kurz,  mittelst  Kompensations^ 
Hebeln y  welche  die  nöthigc  Regulirung  zulassen. 

Diese  Regulirung  aber  erfordert  in  nicht  gerin- 
gem Grade  die  Umsicht  des  Künstlers,  und  kann  nur 
mittelst  eines  guten  Pyrometers  erreicht  werden ,  in 
welchem  das  Pendel  einer  erhöhten' Temperatur  aus- 
gesetzt, und  jede,  auch  noch  so  geringe,  Verrückung 
seines  Schwingungspunktes  bemerkbar  gemacht  wird. 
Berthoud y  der  unter  allen  Künstlern  seines  Faches 
diesen  schönen  Zweig  der  Uhrmacherkunst  am  gründ- 
lichsten untersuchte  und  behandelte,  sagt,  nach  viel- 
jährigen Arbeiten  hierüber.  Folgendes:  „Derwesent- 
„lichsie  Dienst  eines  guten  Pyrometers  bestellt  darin, 
„die  Kompensation  eines  Pendels  zu  prüfen^  diese 
„Prüfungsart  ist  das  einzige  Mittel,  zu  untersuchen, 
,,bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  man  die 
„Kompensation  gebracJit  habe ,  jede  andere  Probe  ist 
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zweideatig^^  *).  Ohne  solche  Prüfung  ist  jede  Korn- 
peiuation  einer  Uhr  gleich  zu  halten  ^  an  welcher  der 
Aonstler  die  Idee  ausführen  wollte^  dem  Pendel  keine 
Korrektion  zu  geben,  sondern  den  Schwingungspunkt 
LJofs  durch  Rechnung  zu  bestimmen.  Unter  hundert 
solchen^  übrigens  auf  die  beste  Art  ausgeführten  Uh- 
ren, würde  sicherlich  rticht  eine  einzige  mit  der  mitt- 
leren Zeit  flbereinsünmirend  gehen. 

Um  aber  die  Regulirung  der  Kompensation  mit 
Strenge  und  Zuverlässigkeit  yornchmen  zu  können, 
ist  es  nicht  blofs  rathUch,  sondern  unumgänglich 
nothwendig,  an  jedem  Kompensations-Pendel  ein  Me- 
taUthermometer  anzubringen,  welches  seine  Bewbr 
gung  unmittelbar  durch  die  Funktionen  der  Kompen- 
sation erhält,  um  immer,  vorzüglich  aber  bei  der 
Regulirung  im  Pyrometer,  die  Gewifsheit  zu  haben, 
dafs  nicht  nur  die  Kompensation  in  Thätigkeit  ist, 
sondern  deren  Funktionen  auch  jregelmafsig  und  ohne 
Störung  erfolgen. 

Dieses  sind  die  Grundsätze ,  welche  sowohl  aus 
der  Theorie  hervorgehen ,  als  sich  auch  bei  der  Ans* 
fnhrung  jedem  forschenden  Künstler  von  selbst  auf- 
dringen. Bevor  ich  mein  eigenes ,  hiernach  gebautes 
Kompensations- Pendel  der  Beurtheilnng  unterwerfe, 
will  ich  einige  der  vorzüglichsten  Mechanismen  zur 
Kompensation,  wie  selbe  bisher  von  verschiedenen 
Künstlern  angewendet  worden  sind,  anführen,  und 
mit  Bemerkungen  über  ihre  Brauchbarkeit  begleiten. 


•)  I^'asage  Ic  plus  essentiel  da  pjromelre  a  «er*i  a  venfier  mr» 
tentatives,  afin  de  parrenir  ä  eomposer  un  Pendule  d^tni 
lea  centres  dosiillation  et  de  tuapentios  ne  ehan^ent  pa.«  de 
longnenr:  j'obserrerai  de  phu,  qa'on  tel  pvrometre  est 
roniqiie  mojen  propre  i  jvgCT'  da  point  de  perfe.#:tKfn  o« 
Tob  eat  parvena:  car  fm  aora  beaii  dire,  qae  Too  a  e.oa^ 
strait  uA  peodale  qni  ne  ekan^  paa  de  hmf^enr  ^  UubI*: 
autre  preave  qne  eeUe-ci  e»t  cqviroqve.  {Btrihomd  ^  L.iW\ 
sur  lliorlogjeric ,  IL  zth.) 
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selbst)^  es  wird  mithin  durch  di^  letztere  vermindert. 
Da  indessen  die  Ansdehnnhg  desQueÜLSÜhers  zn  jener 
des  Stahl^  sich  ungefähr  wie  ira  zu  i:  verhält,  so 
bleibt  das  erwähnte  Steigen  de&J^iveau  imMAUgemei- 
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die  bewegende  so  aurserx>rdcfitlicb  viel  geringer,  als  bei 
Pendeluhren  ist;  und  dock  bat  diefs  die  Erfahrung  nicht 
bestätigt  9  wefswegen  auch  die  varfeDgHchsten  beutigen  Üünst- 
1er ,  Yfie  Breguet  und .  andere  ,  \f ieder  su  den  früheren 
Hemmungen,  xurücli gekehrt  sind.  Bei  Pendeluhren  sind 
freilich  me  Vorzüge  oder  Nachtheile  einer  Hemmung  weni- 

Ser  wahrsunehmen,  weil  die  regulirende  Kraft  sich  su  der 
^wesenden  weit  gröfser  verhält,  als  loooo  su  i.  Ich  setze 
nahmlich  ein  Pen^l ,  dessen  gesammtes  Gewicht  ao  Pfund 
beträgt  9  und  welches  Bogen  von  a  'Grad  vibrirt«  Die 
Schwere  des  Pendels  verhält  sich  zu  der  Kraft,  welche  das- 
selbe am  Anfange  jeder  Vibration  anwendet,  um  seine  Be^ 
wegung  fortausetsen ,  wie  sich  der  Sinus  totus  zum  Stnus 
des  halben  Bogens  der  Vibration  verhält.  Wenn  der  Sin, 
tot,  =  looooooo  gesetzt  wird,  so.  ist  der  Sinus  von  i  Grad 
=  1745^4  f  woraus  man  nach  obigem  Grundsätze  findet, 
dafs  ein  solches  Pendel  in  seinem  Schwingungspunhte  bei 
Anfang  jeder  Oscillalion  eine  Kraft  von  1 1  >/^  (genau  1 1  '169536) 
Loth  zur  ^Fortsetzung  der  Bewegung  anwendet.  Um  die 
bewegende  Kraft  des  Uhrwerlies  zu  finden ,  nehme  ich  eine 
gewöhnliche  Pendeluhr  an,  welche  Seliunden  vibrirt,  und 
alle  acht  Tage  cinmahl  aufgezogen  wird.  An  derselben 
bangt  ein  Gewicht  von  vier  Pfund  im  Flascbenzug,  welches, 
wenn  man  den  Durchmesser  des  Walzenrades  doppelt  so 
grofs  annimmt,  als  jenen  der  Walze,  am  Umfange  des  er- 
stem mit  einer  Kraf^  von  einem  Pfund  wirkt.  Das  Walzcn- 
rad  macht  in  zwölf  Stunden  einen  Umgang ,  während  das 
Hemmungsrad  mit  dreifsig  Zähnen  730  Umdrehungen  machen 
mufs.  Der  Durchmesser  des  Hemmungsrades  verhalte  sich 
SU  jenem  seines  Getriebes  wie  8:1;  dann  ist  die  bewegende 

1 
Kraft  am  Umfange  jenes  Bades  r=  ■  Pfund.    l{m  auf 

ein  bekanntes,  wirklich  eiiftirendes  kleines  Gewiirbt  Vn 
kommen,  nehme  man,  mit  Vega^  das  Pfund  =  96«^' Duka- 
ten •Grane-  (wovon  60  auf  das  Dukatengewicht  geben)  an; 
die  Kraft  an  der  Peripherie  des  Hemmungsrades  wird  hier- 
nach durch  ^^Ystcfi  oder  ungefähr  1  %  Gran  ausgedrückt. 
Diese  Kraft  wirkt  aber  auf  eine  geneigte  Fläche ,  welche 
mit  der  Tsngente  des  Kadius«  an  welchem  der  Angrift  ge- 
schieht« ungefähr  einen  Winke!  von  3o  Graden  macht,  des- 
sen Sinus  dem  halben  Sinus  totus  gleich  ist ,  wodurch  die 
bewegende  Kraft  auf  die  Hälft« ,  also  auf  »/i  Gran  reduzirt 
wird.  Nehmen  wir  aber  statt  dieses  Bruches  einen  Gran 
{des  Dukatengeirichtes)  an.    Das  Pendel  ist  ein  Hebel ,  des- 


neu  immer  noch  iiihreichend,  um  tmter  günstigem 
Veranstidmvg  dieVerlangeruog  der  Pendelstange  und 
das  dadurch  bewirkte  Herabsinken  de»  Schwingungs* 
punkten  kompeiisiren  zu  könneix.  Dennoch  ist  diese 
Methode  der  Kompensation  die  untauglichste  unter 
allen  ^  aus  folgenden  Gründen : 

i)  Da  bei    keinem    zasaromengesetzten  Pendel^ 
am  wenigsten  ab  ei"  beim  Quecksili^erpendel^  das  Zeu- 


sen Drehungspunkt  in  der  Aufhängung  liegt.  Wenn  der 
linker  vier  Zoll  unter  dem  Aufhängpunkte  auf  das  Pendel 
wirkt,  so  inufs  die  K^ft  desselben  in  diesem  Abstände-  vom 
Drehungspunkte  gedacht  werden.  (Es  ist  hier  nicht  noth- 
wendig,  die  Gabel  in  Rechnung  zu  bringen,  weil  dicse^ 
wenn  sie  länger  gemacht  wird,  und  also  die  Pendelstange 
in  gröfserer  Entfernung  vom  Drebungspunkte  angreift,  in 
demselben  Mafsc  an  Intensität  der  Kraft  verliert,  wodurch 
ihr  Moment  stets  ungcändert  bleibt.)  Der  Schwingungspunkt 
liegt  beim  Sekundenpendel  ungefähr  36  Zoll  von  der  Auf- 
hängung entfernt ;  die  oben  auf  11  Vc  Lolh  berechnete 
Schwungkraft  ist  daher  in  einem  neunmahl  so  grofsen  Ab- 
'  Stande  tbätig,   als  jene  Kraft,   welche  vom  llemmungsrade 

ausseht.     Demnach  ist  die  letztere  7; — z — 7—  von  der  reguli- 

renden  Kraft  des  Pendels ,   welche   Zahl  man  erhält ,   wenn 

1  Gran 

in  dem  Brache        .  ^  , — -: der  Kenner  in  Dukaten  -  Gra- 

1 1  \J^Q  Loth  X  9 

nen  ausgedrückt  wird.  Hierbei  ist  weder  die  Anreibung, 
noch  irgend  eine  andere  Einwirkung  in  Rechnung  gebracht. 
Läfst  man  das  Pendel  gröfsere  Bogen  schwingen ,  verslärkt 
man  das  Gewicht,  oder  verändert  man  das  Kaliber  der  Uhr, 
so  werden  zwar  etwas  abweichende ,  doch  aber  immer  sehr 
ähnliche  Resultate  erhalten ,  welche  au/Fallend  verschieden 
von  denen  sind,  welche  Berihoud  erhielt,  als  er  nach  tri- 
gonometrischen Grundsätzen  die  Kraft  zu  bestimmen  suchte, 
welche  einem  Pendel  nach  jeder  Schwingung  ersetzt  werden 
mufs ,  um  es  in  fortwährender  Bewegung  zu  erhalten.  Diese 
grofse  Überwucht  der  regulirenden  Kraft  gegen  die  bewe- 
gende zwingt  uns  einzusehen ,  dafs  die  künftige  Verbesse- 
rung der  Pendeluhren  nicht  in  einer  veränderten  Form  oder 
Anwendung  des  Räderwerkes,  nicht  in  der  Hemmung  zu 
'Buchen  sey,  sondern  allein  in  der  Bauart  des  Pendels,  als 
des  wahren  Regulators ,  des  einzigen  Hauptbcstandtheiles 
eines  vollkommenen  Zeitmessers,  dem  das  ganze  Uhrwerk 
blofs  beigegeben  ist,  um  seine  Bewegung  zu  unterhalten^ 
nicht  aber  su  regeln. 
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trum  der  Oscillaüon  mit  jener  G«naui§|keit  bestimmt 
l¥erden  kann, -welche  hinreichend  wäre,  nm  darauf 
eine  vollkommene  Kompensation  zu. gründen,  oder 
den  Grad  der  Vollkommenheit  derselben  zu  messen ; 
so  können  auch  die  strengsten  mathematischen  Be- 
rechnungen hier  nicht  zum  Ziele  fuhren. 

• 

2),  Eine  Priifung  oder  Reguliruug  im  PyroQieter 
kann  aber  nicht  Statt  haben,  weil  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Pendels^  au£ser  dem  Aufhängpunkte, 
kein  unbeweglicher  Punkt  ist,  der  bei  der  Untersu- 
chung mit  dem«  Pyrometerzeiger  in  Verbindung  ge- 
setzt werden,  und  den  Beweis  liefern  könnte,  dafs 
die  Entfernung  des  Schwingungspunktes  vom  Aufhän- 
gungsp'unkte  bei  Veränderungen  der  Temperatur  die- 
selbe bleibt.  Die  Verfertigung  eines  solchen  Pendels, 
so  wie  dessen  auf  die  Beobachtung  des  Ganges  der 
Uhr  gegründete  Regulirun g,  bleibt  mithin  dem  Zufall 
anheim  gestellt,  auf  welchen  ein  denkender  Künstler 
nie  sich  wird  verlassen  wollen. 

3)  Es  ist  offenbar,  dafs  das  Quecksilber  in  dem 
Gefäfse  fortwährend  in  Bewegung,  seyn  mufs,  weil 
bei  dem  Aufsteigen  oder  Herabsinken  des  Pendels  im 
Schwingungsbogen,  das  Niveau  jeden  Augenblick  sich 
ändert.  Auch  hierdurch  wird  der  Gang  der  Uhr 
sicherlich  an  Genauigkeit  nicht  gewinnen. 

4)  Endlich  stellt  sich  dieser  Methotle  noch  ein 
anderes  Hindernifs  entgegen,  welches  für  ein  gutes 
Pendel  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  nähmlich  die  Form 
des  Gef^ifses.  Ein  gut  aufgehängtes  Pendel,  dessen 
Linse  ungefähr  zwan/Jg  Pfund  schwer,  zehn  Zoll  im 
Durchmesser  grofs,  und  in  der  Mitte  zwei  Zoll  erha- 
ben ist,  schwingt,  wenn  es  so  in  Bewegung  gesetzt 
wird  ,  dafs  es  Bogen  von  acht  Grad  beschreibt, 
nach  zwanzig  Stundennoch  um  ein  Achtel-Grad.  Wird 
die  Linse  an  dem  nähmlichen Pendel  so  gedreht,  dafs 
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Ae  die  ganze  Flache  der  Luft  entgegenseizt,  so  fällt 
die  Sch'wingung  binnen  drei  oder  vier  Minuten  schon 
auf  ein  Achtel -Grad.  Wird  statt  der  Linse  ein  gleich 
schweres  zylindrisches  Gewicht  angebracht^  so  ver- 
mindert sich  die  Gröfse  der  Schwingungen  in  weniger 
als  acht  Stunden  auf  ein  Achtel-Grad.  Hieraus  erhellet 
deutlich  der  Vorzug  der  Linsen ,  welchen  kein  Künst- 
ler vernachläfsigen  darf  ^  der  die  heutigen  Zeitmesser 
noch  verbessern  will. 

Graham  erfand  auch  den  Mechanismus  der  so- 
genannten Rostpendel y  bei  welchen  mehrere  Metall- 
stangen  von  ungleicher  Ausdehnbarkeit  durch  die 
Wärme  mit  einander  in  Form  eines  Rostes  verbunden 
vrerden,  um  die  Kompensation  zu  bewirken.  Fig.  x 
stellt  ein  solches  Pendel  vor^  ac  und  bd  sind  Stan- 
gen von  Stahl ,  welche  durch  die  Querstücke  ab  und 
cd  miteinander^  und  mit  der  Aufhängung  e  fest  ver- 
bunden sind.  Auf  das  untere  Querstück  c  d  stützen 
sich  clie  zwei  Messingstangen  y*,  gy  zwischen  welchen 
die  stählerne^  frei  durch  das  Querstück  cd  gehende^ 
und  untCQ  die  Linse  tragende,  Pendelstange  k  sich ^ 
befindet.  Diese  Stange  hat  oben  zu  beiden  Seiten 
Ansätze,  mittelst  welcher  sie  auf  den  Stangen  J',  g 
ruht.  /  ist  ein  Band,  welches  die  Stangen  mit  einan- 
der'vereinigt,  damit  sie  weder  auf  die  Seite  weichen, 
noch  sich  in  ihrer  Länge  berühren  können. 

Die  Funktion  dieses  Mechanismus  ist  folgende. 
Wenn  der  äufsere  Rahmen  ab  cd,  und  die  Pendel- 
stange k  sich  durch  Wärme  verlängern,  so  verlängern 
sich  auch  gleichzeitig  die  Messingstangen  /,  g.  Da 
nun  die  Ausdehnung  der  letzteren  gröfser  ist,  als  jene 
der  Stahlstangen,  und  sich  zu  ihr  ungefähr  verhält, 

wie  II  zu  7  *),  so  müssen  sich  die  Messingstangen, 

^■^— —      ■  II  ■  -« 

•)  ISach  ßfusschenhroek  ist  dieses  Vcrhällnifs  wie  9,18  «u  75 
nach  Ellicot  wie  11,875  zu  7;  nach  Dom  Juan  wie  119^4 
la  7;  nach  Smeaton  wie  119074  su  7. 
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da  sie  unten  auf  cd  ruhen,  um  dfe  Differenz  nach 
obeh  ausdehnen,  und  somit  die  yon  ihnen  mittelbar 
getragene  Linse  in  die  Höhe  heben.  Da  aber  aus  den 
Untersuchungen  verschiedener  Naturforscher  hervor- 
ging, dafs  die  Differenz  zwischen  der  Ausdehnung 
des  Stahls  und  jener  des  Messings  bei  dieser  einfa- 
eben  Gestalt  des  Pendels  nicht  hinreicht,  die  Kom- 
pensation vollkommen  zu  bewirken  j  so  gab  dieses  den 
französischen  und  andern  Künstlern  Anlafs,  den  Me- 
chanismus zu  verdoppeln,  nähmlich  zwei  Rqiste  von 
Messing,  und  zwei  von  Stahl  zu  machen,  sie  nach 
obigen  Grundsätzen  zu  verbinden ,  und  hierdurch 
den  Vortheil  zu  erreichen,  dafs  die  Differenz  der  Aus- 
dehnung zwischen  Stahl  und  Messing  doppelt  auf  das 
Heben  der  Linse  wirkt.  Die  Franzosen  änderten  diese 
Vorrichtung  auch  noch  dahin,  dafs  sie  die  verschie- 
denen Metallstangen  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  un- 
mittelbar einander  berühren  liefsen.  Sie  beabsichtig- 
ten dabei  wahrscheinlich,  dem  Biegen  und  Aaswei- 
chen nach  der  Seite  besser  vorzubeugen.  Berthoudy 
der  die  nähmliche  Methode  anwendete,  und  durch 
seine  vieljährigen  gründlichen  Untersuchungen  die 
Überzeugung  erhielt,  eine  vollkommene  Kompensa- 
tioi^könne  ohne  einen  Regulator  derselben  nicht  er- 
halten werden ,  hoffte  denselben  darin  zu  finden,  dafs 
er  die  letzte ,  unmittelbar  die  Linse  tragende  Stange 
länger  oder  kürzer  —  nach  dem  Ergebnisse  der  Un- 
tersuchung im  Pyrometer  —  einlegen  konnte,  und  so 
die  Funktion  der  Kompensation  ins  Gleichgewicht  zu 
bringen.  Indefs  gesteht  dieser  grofse  Künstler  selbst, 
dafs  es  ihm  nicht  gelungen  sey,  hierdurch  eine  so  ge- 
naue Kompensation  herzustellen,  dafs  ihm  das  Pyro- 
meter nicht  immer  noch  eine  Differenz  zwischen  der 
Expansion  des  Pendels  und  der  Wirkung  der  Kom- 
pensations-Stangen gezeigt  hätte. 

Pie  Rostpcndel,  welche  im  Allgemeinen  sicher- 


lieh  XU  den  vorzüglichsten  Konlpensations-  Mecbaius* 
men  gehören^  habea  folgende  Nachtheile. 

•  •  •  ■  •      ■ 

i)  Erleiden  ^e  bei  ihren  Funktionen  eine  grof3e 
Anreibung^  weil  ihre  Bestandthßile  viele  Beruhrnng^- 
punkte  haben.  Dief^e  Reibung  v^ird  natürlich  sehr 
vermehrt^  weün  die  Stangen  in  ihrer  ganzen  Länge 
an  einander  liegen.  Die  Kompensation  kann  dann 
nicht  anders  als  sehr  trag  und  unregelmäfsig  ausfallen*). 

*        •    •  • 

a)  Hat  gar  keine  genaue  Regulirung  im  Pyromer 
ter  Statt,  weil  beim  Einlegen  einer  jeden  neuen  Stange^ 
durch  welche  man  die  Kompensation  herzustellen 
sucht,  ein  neues  Verhältnifs  der  Ausdehnung  eintritt^ 
und  man,  so  zu  sagen,  immer  wieder  von  vorn  an* 
fangL  Ich  habe  an  einem  solchen,  von  mir  verfertig- 
ten  Pendel  vielmahl  die  Linsenstange  verändert,  und 
es  uiemahls  dahin  gebracht,  dafs  das  Pyrometer  keine 
Differenz  zwischen  ^er  Expansion  des  Pendels  und 
den  Funktionen  def  Kompensation  mehr  angezeigt 
hatte. 

3)  Erhalten  die  vielen  Stangen  im  Vergleich  ge- 
gen die  Linse  schon  eine  sehr  bedeutende  Schwere  ; 
und  wird  nicht  eine  sehr  schwere  Linse  angewendet, 
so  nähert  sich  das  Pendel  schon  sehr  einer  einfachen 
oscillireuoden  Stange,  deren  Schwere  auf  ihre  Länge 
vertheilt  ist. 

Der  Yortheil,  einen  Mechanismus  zu  verfertigen. 


♦)  Der  sonst  so  einsichtsvolle  Bertkeud vemachVarsi^te  gröfslcn- 
theils  die  Vorsicht,  dem  genannten  Nachtbeile  zu  begegnen. 
Hierin  mag  die  Ursache  gelegen  haben ,  dafs ,  wenn  er  auf 
das  in  seinem  Pyrometer  befindliche  Pendel  mit  der  Hand 
stark  drüchte,  der  Zeiger  xwar  eine  gröfserc  Ausdehnung 
anzeigte,  aber  beim  Nacblafs  des  Druches  nicht  mehr  genau 
auf  den  alten  Stand  zurück  ging ,  weil  die  Stange  bei  ihrem 
ATiedcrzusammenziehcn  auch  die  Reibung  zu  überwinden 
^Atte ,  der  sie  Bicbt  ganz  mächtig  werden  konnle. 
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ixei-  welchem  die  Wirkungen  der  Kompensation  sick 
reguliren  lassen^  war  im  Verfolge  der  Bemühungen 
der  Künstler  zu  einleuchtend^  als  dafs  er  nicht  hätte 
aufgegriffen  werden  sollen.  Wahrscheinlich  zuerst 
von  französischen  Uhrmachern  ist  eine  solche  Bauart 
des  Pendels,  wie  sie  Fig.  2  vorstellt,  unternommen 
worden,  a  b  ist  eine  stählerne,  mit  der  Aufhängung 
c  fest  verbundene,  oder  sammt  ihr  aus  einem  einzi- 

Sen  Stücke  gemachte  Stange,  an  deren  unterem  Ende 
er  Hebel  d  um  einen  Stift  beweglich  ist..  Dieser 
Hebel  trägt  bei  e  die  Linse  yi  Eine  Messingstange  g'/i 
fltöfst  oben  gegen  einen  Ansatz  der  Stange  a 6,  unten 
aber  auf  den  Kompensations  -  Hebel  d.  —  Bei  Erwär- 
mung mufs  das  untere  Ende  der  Messingstange,  we- 
gen der  gröfseru  Ausdehnung  derselben,  sich  mehr 
nach  abwärts  bewegen ,  als  das  an  der  Stahlstange 
befindliche  Zentrum  des  Hebels;  daher  wird  das  ent- 
gegengesetzte Ende  des  letztern,  sammt  der  daran 
hängenden  Linse,  gehoben.  Die  Regulirung  der  Kom- 
pensation geschieht  dadurch,  dafs  der  Angriffspunkt 
derMessingstange  auf  dem  Hebel  mittelst  einerSchraube 
in  gröfsere  oder  geringere  Entfernung  vom  Drehungs^ 
punkte  gestellt  werden  kann ,  je  nachdem  die  Resul- 
tate der  Untersuchung  im  Pyrometer  es  er/ordern. 

Da  mir  der  einfache  Bau  dieser  Pendel  gefiel,  so 
habe  ich  mehrere  derselben,  mit  verschiedenen  Ab- 
änderungen, verfertigt  und  untersucht,  woVon  ich 
eines  in  Fig.  3  vorstelle.  Die  Stahlstange  c  ist  an  die 
Aufhängung  a  festgeschraubt,  geht  durch  die  Linse  e 
und  reicht  bis  dj  an  ihrem  untern  Ende  trägt  sie  den 
Kompensations-Hebel  d.  Auch  die  Messingstange  6, 
welche  gleichfalls  an  der  Aufliäogung  befestigt  ist, 
geht  durch  die  Linse  ;  sie  stöfst  unten  auf  einen  Arm 
des  Hebels,  dessen  zweites  Ende  mit  einer  andern, 
runden  Messingstange  f  in  Berührung  steht.  Diese, 
welche  an  ihrem  mittlem  Theile  mehrere  Schrauben- 
gänge besitzt,  geht,  so  wie  die  vorigen  Stangen,  diurch 
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die  Linse ^cuid  ist  oberhalb  derselben  läittelst  des 
Bandes  g  mit  der  Stahlstange  c  dergestalt  verbunden^ 
dafs  sie  nicht  von  ihr  abweichen  kann*  Das  Band 
selbst  iU  jedoch  im  Stande^  sich  an  c  auf-  und  abzu- 
schieben^ je  nachdem  es  die  Verrichlung  der  Kom- 
pensation fordert.  In  dem  Innern  der  Linse  ist  bei 
i  eine  kleine  Schraubenmutter  durch  das  Umgiefsen 
mit  Blei  befestigt^  welche  das  an  die  Stange  /  ge- 
schnittene Gewind  aufnimmt.  Wird  nun  die  Stange 
gedreht^  so  mufs  noth wendig  die  Linse  an  dem  Pen- 
del aujf-  und  absteigen  y  was  zur  Korrektion  des  Gan- 
ges der  Uhr  dient.  Um  dieses  Geschäft  zu  erleich- 
tern, hatte  ich  an  der  Stange  einen  erhabenen,  in 
Grade  eingetheilten  Ritig  angebracht,  mittelst  desseti 
auch  sehr  kleine  Theile  einer  »Umdrehung  gemessen 
werden  konnten.  Den  Messingstangen  b  und  y  gab 
ich  unten  Körner  oder  Spitzen  aus  gehärtetem  Stahle^ 
damit  sie  sich  auf  dem  gleichfalls  stählernen  Hebel 
nicht  zusammendrücken  konnten. 

Die  Verrichtung  dieses  Mechanismus  ist  jener 
von  Fig.  2  gleich.  Wenn  nähmlich  durch  Eewärmung 
das  Zentrum  des  Hebels  herabsinkt,  so  wird  um  das, 
was  die  Ausdehnung  der  Messingstange  b  gegen  jene 
der  Stahlstange  c  gröfser  ist,  der  Hebel  auf  dieser 
Seite  hinabgedrückt }  erhebtmithin  auf  der  entgegen- 
gesetzten die  Stange  f,  und  mit  ihr  die  Linse,  welche 
durch  die  Schraubenmutter  i  daran  befestigt  ist  Zur 
Regulirung  der  Kompensation  dient  die  Schraube  A:, 
welche  bei  ihrer  Umdrehung  den  Punkt,  in  welchen 
der  Körner  der  Stange  /  eiofälk,  näher  gegen  das 
Zentrum  des  Hebels  hin-,  oder  weiter  davon  weg- 
föbrt,  wie  es  nähmlich  durch  die  Untersuchung  im 
Pyrometer  nöthig  gefunden  worden  ist.  Die  Stangen 
b  und  c  müssen  zu  diesem  Zwecke  bei  ihrem  Durch- 
gänge durch  die  Linse  einigen  Spielraum  haben ,  utn 
ihr  zu  erlauben ,  der  Stange  y^  zu  fol^^en. 
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•.   Pplgendej-ypi:theile  warefi -«s.,  {Wrelche.  ifiU  «nir 
von  46r  Bauart  4ies6s  Pendels  verspra<^}i: 


•I  •  * » f  • 


•     1  .  ^  <  •  •  k<       .  1  .1.  1.   ^      .....  y 


i)  Verminderung  der  Anreibung,  indem  rieh  die 
Stangen  in  ihrer  ganzen  Länge  aiUVer  Berührung 
Jairachte.  >»»     ^  ^t-  .  .t.        . 

2)  Verrin^j5r\ing:des  NacJithejls,  der  üolhwendig 
entsteht  ^.  weö#  :  die  Schwere,  der.  Iniqse  auf.eip$  der 
iCompßnsations  -  Stangen  zusammendrückend  wirkt. 
Diese  Wirkung  hat  nun  zwar  die  lange  Messingstapge 
hier  eben  so  :^u  erfahren^  wie  in  Fig.  a;  allein  in 
minderem  Grade«  .Auf  das  Heben  der  Linse  hat  näbm- 
lich  nicht  blofs  die  Verlängerung  der  Stange  b  mit^ 
fielst  des  Hebels  Einflufs,  sondern  audh  unmitteflbar 
jene  vonf^  woran  die  Linse  hängt.  Bei  meiiiem  Pen- 
del verhielt  sich  die  gesammte  Länge  der  beiden  Mesr 
singstangen  zu  jener  der  Stahlstange  c,  wie  zehn  zu 
sieben.  Dieser  Umstand  erlaubte  es,  das  Gewicht 
der  Linse  (mittelst  des  Körners  an  f)  näher  am  Dre- 
hungspunkte des  Hebels  d  wirken  zu  lassen,  als  es  in 
Fig.  2 ,  der  vollständigen  Kompensation  wegen  y  nö- 
thig  ist. 

Ich  prüfte  dieses  Pendel  vielseitig  im  Pyrometer, 
fand  aber,  dafs  es  meinen  Erwartungen  durchaus 
nicht  entsprach;  jede  erneuerte  Erwärmung  und  Re- 
gulirung  beförderte  mehr  das  Biegen  der  Stangen,  als 
die  Verbesserung  der  Kompensation.  In  der  Folge 
liefs  ich  mehrere  Wintermonathe  hindurch  das  Pen- 
del in  meinem  Arbeitszimmer  hängen ,  und  beobach- 
tete, dafs  die  Stange  c  sich  immer  mehr  gegen  b  hin- 
bog, und  auch  das  Aufhängungsstück  a  eine  schiefe 
Lage  bekam,  welches  ich  mir  daraus  erklärte,  dafs 
jede  Veränderung  der  Temperatur  auf  das  Biegen 
der  Stangen  einen  neuen  Einflufs  ausübte ,  der  durch 
wieder  eingetretene ,  entgegengesetzte  Veränderun- 
gen^ wegen  fehlerhafter  Bauart^  nicht  ganz  aufgeho- 
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Len  werdea  konnte.  Die  Ursache  ist  auch  klar.  Pas 
AufhangungsstücL  wird  durch  die  Messingstange  von 
dieser  Seite  hinaufgedriiclt,  und  auf  der  aiidern  durch 
die  Stahlstangc^  auf  welche  das  Gewicht  der  Linse 
aasdehnend  wirkt^  herabgezogen;  .es  erhalt  mithia 
ein  Streben  zur  Kreisbewegung,  deren  Zentrum  sich 
in  dem  Aufhängungspunkte  beendet,  die.es  aber  nich^ 
fortsetzen  kann^  und  wodurch  daher  die  Biegung  der 
Stahlstange  veranlafst  wird.  Der  Mechaniismti^  Fig.  a 
erschwert  zwar  dieses  Biegen^  hebt  es  aber  nicht  auf^ 
wenn  gleich  die  beiden  Stangen  in  ihrer  gapzep  Länge 
sich  berühren,  weil  das  Streben  zur  Biegung  bei  beiden 
Stangen  nach  der  nähmlichen  Seite  getich^tet  ist.  Auch 
diese  Pendel  haben  daher  den  in  sie  gesetzten  UoS^ 
nnngen  nicht  entsprochen« 

Der  französische  Uhrmacher  Rivaz  verfertigte 
ein  Pendel,  wobei  die  Kompensations-Stangen  alsRöh* 
ren  in  einander  gesteckt  waren.  Die  Neuheit  des 
Äufsern,  in  welchem  ein  solches  Kompensations-Pen« 
del  einem  gewöhnlichen  einfachen  glich ,  mag  ihn 
hierzu  verleitet  haben;  denn  schon  die  ungleiche  Ein- 
wirkung der  Temperatur  auf  die  verschied,enen  Rphren 
spricht  gegen  die  Brauchbarkeit  dieses  Mechanismus, 

Die  heut  a;u  Tage  am  öftesten  vorkommende^ 
Ideen  der  Künstler  in  Verfertigung  von  Konipensations^ 
Pendeln  sind  grpfstentheils  aus  früher  schon  ange-f 
wendeten  hergenommen,  wie  das  oben  beschrieben^ 
Qnecksilberpendel  des  Hrn,  Hßvdy  in  l^ondon^  , 

Die  jetzigen  französischen  Uhrmacher  begnügen 
sieb,  nach  ihren  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Werken 
zu  urtheilen^  niit  der  Anbringung  eines  mit  äufser^» 
iter  £leganj&  gearbeiteten  Pendels  naqh  einer  der  von 
fertAo/^  angegebenen  Formen,  vorzüglich  desEostpenj 
dels.  Man  vermifst  durchaus  eine  Korrektion,  die  doch 
zur  Regnlirung  im  P^rpmeteruniungängUch  ii6\!);\\^\%X. 

Uhth,  d,  polft,  laßt.   Vif  Bd.  3 
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Unter  die  neuern  Erscheinungen  in  diesem  Fache 
gehört  auch  das  Pendel  Fig.  4»  ^^i  welchem  Oy  b, 
%wei  Stahlstangen  sind^  iivelche  ohen  an  ein  Quer- 
stück c  ^  und  unten  an  ein  ähnliches,  ddy  durch 
Schrauben  befestigt  y^erden.  An  dem  Querstücke  c 
ist  zugleich  die  Aufhängung  e.  Zwischen  den  beiden 
Stangen  a,  b^  befindet  sich  die  messingene  Kompen- 
jBations-Stangey,  welche  sich  unten  auf  das  Band  dd 
stützt,  mit  ihrem  obernEnde  aber  einem  dritten  Bande, 
hf  zur  Auflage  dient,  von  welchem  die  äufseru  Stahl- 
stangen/, A:^  herabgehen.  Letztere  reichen,  durch 
das  Band  dd ,  m  das  Innere  der  Linse,  und  sind  da- 
selbst wieder  mit  einem  Bande,  p  vereinigt,  welches 
etwas  Spielraum  in  dem  einoegossenen  Blei  hat,  und 
zugleich  die  Schraube  m  trägt,  durch  deren  Mutter 
auf  die  gewöhnliche  Art  der  Gang  der  Uhr  korrigirt 
wird.  Statt  dieser  Vorrichtung  ist  an  einigen  Exem- 
plaren eine  Schraube  bei  s  angebracht,  welche  durch 
ihren  Druck  auf  die  Messingstange  f  diie  Linse  hebt 
oder  senkt. 

Die  Funktionen  dieses  Pendels  sind  jenen  von 
Fig.  I  heinahe  gleich.  Wenn  nähmlich  die  Stangen 
a,  b  durch  die  Wärme  ausgedehnt  werden,  so  ver- 
längert sich  zugleich  die  Messingstange  y,  welche  den 
Überschufs  ihrer  Ausdehnung  nach  oben  hin  wirksam 
machen,  und  den  äufsern  Rahmen  £  A:  sammt  der  Linse 
an  dem  Bande  h  emporheben  mufs.  Hr.  Fertbauer 
in  Wien  hat  mehrere  Kompensations-Pendel  von  die- 
ser Einrichtung  geliefert. 

Diese  Art  des  Mechanismus  hat  den  Nachtheil, 
dafs  die  Verlängerung  der  einzigen  Messingstange 
nicht  hinreicht,  jene  der  zwei  stählernen  Stafngen- 
paare  zu  kompensiren ;  und  dafs  daher  das  Pendel  in 
der  Wärme  sich  noch  immer  verlängert  *).  '  Man  hat 

^  leb  bäte,  in  Gegenwart  mehrerer  Kunstliebhaber,  ein  sol* 
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X war  getrachtet^  diesen  Fehler  dadurch  zu  verbessern^ 
dais  man  statt  der  Messingstange  eine  von  Komposi« 
tion  aus  Blei  und  Spiefsglanz  anwendete  ,  deren  Aus« 
debnung  bedeutender  als  die  des  Messings  ist;  allein 
selbst  dieses  ist  nicht  hinreichend^  weil  die  Differenz 
der  Ausdehnung  dadurch  nur  um  sehr  wenig  vergrös* 
sert  wird;  zudem  ist  die  genannte  Meiallmischung 
SU  weich.  Um  durch  den  in  Rede  stehenden  Mecha- 
nismus seinen  Zweck  zu  erreichen^  müfste  man  ein 
festes  Metall  haben  ^  dessen  Expansion  jene  des  Stahls 
um  mehr  als  das  Doppelte  überträfe,  weil  das  Gewicht 
der  Linse  auf  die  Komposilions-Stange  zusammendrü« 
cLend,  hingegen  auf  die  Stahlstangen  ausdehnend 
wirkt.  Endlich  fehlt  es  dieser  Kompensation  auch  an  • 
einem  Mittel,  wodurch  dieselbe  nach  Befinden  regU'^ 
lirt,  d.  h.  wodurch  ihre  Wirkung  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden  könnte,   wenn  man  es  nöthig  findet. 

Ein  hiesiger  Künstler  (Hr,  SandhaasJ,  verbun- 
den mit  dem  Freih.  (/.  Sonnenthal*),  glaubte  eine 
vollkommene  Kompensirung  dadurch  zu  erreichen, 
dafs  er  eine  dem  Pendel  gleiche  Stange  unten  an  den 
Uhrkasten  befestigte,  deren  oberes  Ende  die  Feder, 
woran  das  Pendel  hängt,  trägt.  Das  Zentrum  der 
Schwingungen  befindet  sich  tiefer  hinab,  an  einer 
Stelle,  wo  die  Feder  durch  eine  Art  von  Kloben  geht. 
Wenn  das  Pendel  durch  Wärme  sich  verlängert,  so 
soll  sich  die  erwähnte Kompensations- Stange  um  eben 
so  viel  nach  aufwärts  ausdehnen,  und  das  Pendel  au 
der  Feder  in  die  Höhe  heben.  Allein  hier  ist  weder 
die  ungleiche  Ausdehnung  der  beiden  Metallstangen^ 
noch  die  verschiedene  Einwirkung  des  Gewichtes  der 
Linse  in  Rechnung  gebracht,  welches  letztere  die  be- 
igte  Stange   zusammen  zu  drücken,   das  Pendel 


cliat  Pendel  im  Pyrometer   untersucht ,  und  die  Erfahrung 
bettfitigte.  dessen  Verlängerung  durch  die  Wirme. 

•)  Diese  Jahrbücher ,  Bd.  lY.  S.  65o.      * 
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selbst  hingegen  auszudehnen  strebt.  Vollkommener^ 
obwohl  freilich  weniger  einfach^  hat  schon  .Berthoud 
diese  Idee  ausgeführt^  der  statt  der  einfachen  Stange 
einen  am  obern  Ende  befesiigten  Kompensations-Rost 
aus  einer  Stahl-  und  zwei  Messingstangen  anwendete, 
und  die  Verlängerung  desselben  mittelst  eines  Hebels 
auf  das  Pendel  einwirken  liefs.  Sicherlich  würde  ein 
solches  Verfahren  auch  zum  Ziele  fuhren^  wenn  man 
das  Pendel  und  den  Kompensations-Rost  im  Pyrometer 
regulirte.  Demungeacbtet  bleibt  aber  immer  der  nicht 
zu  beseitigende  Nachiheil^  dafs  ein  solches  Pendel  an 
einer  Feder  aufgehangen  werden  mufs^  deren  noth- 
wendige  Schwäche  ihr  nicht  gestattet^  die  Schwere 
der  Linse, zu  dominiren.  Wenn  daher  die  Feder 
dnrcli  Wärme  verlängert  wird  ^  so  hat  sie  bei  wieder 
eintretender  Kälte  nicht  Kraft  genüge  sich  ganz  wie- 
der zusammen  zu  ziehen,  wohl  aber  bleibt  ihr  die 
Fähigkeit,  in  der  Folge  neuerdings  durch  Erwärmung 
sich  auszudehnen.  Wiederhohlte  Erfahrungen  haben 
mir  über  diese  Erscheinung  allen  Zweifel  benommen» 

Endlich  mufs  ich  noch  jener  Pendel  erwähnen, 
deren  Stange  aus  wohlgetrocknetem  Tannenholze  be- 
steht. Im  Jänner  i8in  habe  ich  verschiedene  Ver- 
suche mit  solchen  Pendeln  im  Pyrometer  gemacht^ 
wovon  ich  hier  das  Resultat  kurz  mittheile. 

Ich  hing  an  eine  solche  Stange  eine  Linse  von 
iunfzehn  Pfund,  legte  das  Pendel  in  das  Pyrometer, 
erwärmte  (während  die  Temperatur  des  Zimmers,  bei 
offenen  Fenstern,  4"  4^  Reaum.  war)  die  Luft  im  Ka- 
sten *)  bis  zu  •;(-  3o^  R.,  und  unterhielt  diese  Hitze 
länger  als;  eine  Stunde.  Der  Zeiger  des  Pyrometers 
deutete  auf  eme  Verkürzung  des  Pendels  von  un- 
gefähr  Vio  Linie.  —    Nach    dieser   Zeit   verstärkte 

*)  Es  wird  hier  die  Kenntnirs  der  Haupttheile  des  Pyrometers 
vorausgesetst  I  von  vvelchem  uüten  die  detaUlirte  Beschrdi- 
hung  Mgt» 
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Jch  die  Erwärmung  der  innern  Luft  des  Pyrometers 
bis  auf -f  5^^  R.^  und  fand^  dafs  während  einer  zwei-' 
stiindigen  Dauer  dieser  Temperatur^  die  Stange  um 
V4  Linie  sich  verkürzte.  Als  ich  hierauf  die  Erwär- 
mung abnehmen  liefs^  verlängerte  sich  das  Pen- 
del wieder  j  brauchte  aber  zwei  und  vierzig  Stunden^ 
um  seine  ursprüngliche  Länge  wieder  anzunehmen. 
Ich  liefs  es  dann  unberührt  durch  einige  Zeit  im  un- 
erwärmten  Pyrometer ,  und  bemerkte  immerzu  Verän- 
derungen in  der  Länge  desselben^  vorzüglich  in  der 
Nacht,  während  welcher  ich  jedes  Mahl  die  Fenster 
uShete.  Die  Wiederhohlung  dieser  Versuche  gab  im- 
mer ungefhhr  das  nähmliche  Resultat. 

Auf  diese  Art  verschafite  ich  mir  die  Überzeu- 
gung ,  dafs  hölzerne  Pendelstangen  für  den  gleichför- 
migen Gang  der  Uhren  ungleich  besser,  als  jede  ein- 
fache Metallstange,  ja  seihst  besser  als  fehlerhafte 
Kompensations-Pendel  scyen ,  in  welchen  Ruf  die  Er- 
fahrung seit  vielen  Jahren  sie  gesetzt  hat.  Denn  das 
Verkürzen  der  Stange  durch  Wärme  (eigentlich  durch, 
die  bei  der  Erwärmung  Statt  findende  Austrocknung) 
bildet  eine,  wenn  gleich  unregelmäfsige  und  zufällige 
Kompensation  für  die  [Neigung  zum  Ziirückblciben, 
welche  die  Uhr  durch  die  wegen  der  leichteren  Flüs- 
sigkeit des  Ohles  eintretende  Vergröfserung  der  Vi- 
brationsbogcn  erhält. 

Ich  komme  nunmehr  zum  Hauptzwecke  dieses 
Aufsatzes,  nähmlich  zur  Darlegung  eines  Mechanis- 
mus der  Kompensation  ^  der,  meinen  Ansichten  und 
Erfahrungen  zu  Folge,  möglichst  den  früher  aufge- 
stellten Grundsätzen  entspricht,  und  die  Fehler  aller 
bisherigen  Kompensationen,  ohne  in  neue  zu  verfal- 
len, beseitigt. 

Fig.  5  stellt  das  Pendel  vor,  welches  aus  zwei  zu 
Seiten  angebrachten  stählernen  Staugeu  >  xxüdi 


I 
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einer  in  (ler  Mitte  befmdliclien  Mcssingslange  besieht. 
a  ist  das  AufLängiin£;ssLück,  -in  dessen  vorderer  und 
biDlerer  Flache,  Kloben  b  angeschraubt  sind,  welche 
ein  Band  zur  Befestigung  der  Stangen  formireii.  Diese 
Vorrichtung  ist  Fig.  Ö  im  Proül  vorgestellt,  wo  a  die 
Aufhängung,  b^b  der  vordere  und  hintere  Kloben, 
und  c  die  Öffnung  zwischen  beiden  ist,  in  wciclie  die 
Stangen  zu  liegen  kommen.  Fig.  5,  C(/,  sind  die 
siwei  stAhlcmen  Stangen,  welche  oben  zwischen  den. 
Kloben  b  liegen,  und  durch  Schrauben  darin  befestigt 
sind.  Diese  Schrauben  gehen  frei  durch  die  vordere 
Platte  und  durch  die  Stangen;  sie  haben  ihr  Gewind 
in  der  hintern  Platte  des  Bandes  ,  und  sind  so  einge- 
richtet, dafs  weder  eine  Stange  zwischen  den  Klo- 
ben, noch  eine  Schraube  in  ihrem  Loche  gedrängt 
ist,  sondern  alle  Tkeile  sicli  leicht  bewegen  können. 
Die  untern  Enden  der  Stangen  sind  durch  ein  zweites 
Band  gg  verbunden,  welches  eine  Alt  Gestell  bildet, 
und  dessen  Profil  nach  Fig.  lo  gestaltet  ist.  a  a  sind 
daselbst  zwei  Platten,  welche  mittelst  der  Pfeiler  6  A 
und  der  durch  dieselben  gehenden  Schrauben  cc  zu- 
sammengehalten werden.  In  Fig.  ii,  welche  eine 
Ansicht  von  der  Fiarhe  der  Platten  darstellt,  haben 
die  Buchstaben  a  und  c  gleiche  Bedeutung  mit  jenen 
der  lo.  Figur;  de  sind  hier  die  untern  Enden  der 
Stahlstangon,  welche  durch  ihre  Schrauben  mit  dem 
Bande,  wie  oben,  verbunden  sind.  Die  Messingstange, 
welche  in  Fig.  5  den  Buchstaben  f  trägt,  findet  man 
In  Fig.  it  auf  gleiche  Art  bezeichnet;  sie  ist  eben- 
falls, wie  die  Stablstangcn,  durch  Schrauben  mit 
den  Bandern  vereinigt,  und  hat  am  obern  Ende  starke 
stählerne  Ansätze,  mit  welchen  sie  sich  gegen  die 
platten  h  stammt.  Die  Öffnungen  an  beiden  Enden 
derselben,  wodurch  die  Schrauben  gehen,  sind  läng- 
lich, und  gestatten  mithin  ein  freies  Spiel  auf- und 
abwärts,  aber  kein  Ausweichen  zur  Seite.  Das  obere. 
Ende  dieser  Messingstange  zeigt  Fig.  la,  wo  a  die 
Stange  selbst,  wie  sie  unterhalb  des  Bandes  sichtbar 
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ist,  e  den  Tom  Bande  bedeckten  Tbeil  derselbcD,  und 
e  die  erwäbntea  Ansätze  bedeutet. 

Da  die  Stabistsngen  iu  den  Bändern  frei  an  ilirea 
Schrauben  sieb  bewegen,  so  können  sie  leicbt  eine 
Stellung,  wie  Fig.  i3,  oder  die  dersellicn  ent{;egen- 
seseizte  ist,  annebmen.  Diese  Einricbtuiig  verbia- 
den  das  Biegen  der  Messingslange,  welchem  dieselbe 
sonst  ausgesetzt  wäre,  da  sie,  wie  aus  dem  Verfolge 
erbellt,  durch  das  Gewicht  der  Linse  aufwärts  ge- 
drückt wird.  Indem  näbmÜcb  die  Beweglichkeit  der 
Stablstangen  das  obere  Band  zwingt,  sich  an  die  zwei 
Ansätze  der  Messingslange  (e,  e,  Fig.  12)  gleichför- 
mig aozuscbliefsen,  hat  jeder  dieser  Ansätze  gleicU 
^el  von  dem  Gewichte  der  Linse  zutragen,  und  e§ 
Itaa  mithin  keine  Neigung  zum  Biegen  nach  einer 
Seite  bin  entstehen.  Die  Slahlslangen  aber  sind  oh- 
nehin keiner  Biegung  niuerworfen ,  da  die  Schwere 
L  der  Linse  auf  sie  ausdehnend  wirkt. 

W  Iq  das  untere  Band  g,  g ,  Fig.  5  sind  zwei  stäh- 
lerne Kompensalions-llehcl  /^,  fi,  eingehängt,  deren 
Zapfen,  um  die  Anreibung  bei  ihrer  Bewegung  mög- 
lichst SU  vermindern,  schneidig  sind,  und  auf  einer 
Unterlage  von  Stahl  liegen.  Die  gegen  die  Mille  hin 
einander  zugekehrten  Extremiläten  dieser  Hebet  stos- 
»en  gegen  das  untere  Ende  der  Messingstanne  fj 
welche  an  dieser  Stelle  mit  einem  gehärteten  Stabl- 
ptättchen  belegt  ist,  um  das  Eingraben  der  Hebel  zu 
verhindern.  Die  enigegengescmen  Seiten  der  letz- 
tem sind  mit  einem  Schraubengewinde  versehen,  und 
liahen  die  Linsenträger  i,  i,  an  welchen  mittelst  des 
Stückes  A  die  Linse  hängt. 

Einer  der  Kompensaiions-Hebcl  isiFig.  i4  besoi>^ 
ders  abgebildet,  a  ist  der  schneidige  Zapfen  oder 
dis  Zentrum  der  Bewegung  ;'£jJas  die  Messingstange 
berührende  Ende;  c  der  Linsenträger,    d  und  e  sind 


9        \ 


4o 

Scliratibe^tittern^  miitelst  deren  der  Linsenträger 
in  einer  beliebigen  £htfernung  vom  Drebungspunkte 
festgestellt  werden  kann ;  e  ist  am  Umfange  graduirt^ 

'■  damit  man/  mit  Hülfe  eines  an  dem  Träger  c  befestig- 
ten Stiftes  >  kleine  Tbeile  einer  Umdrehung  absehen 
könne.  Fig.  |5  stellt  einen  Linsenträger  vor;  a  ist 
dais  Loch>    mittelst  dessen  er  auf  den   Hebelarm  ge- 

'  kclioben  wird^  und  welches  etwas  länglich  scyn  mufs^ 
Uta  den  llstztern  in  keiner  Stellung,  die  er  bei  der 
Wirkung  der  Kompensation  annimmt^  zu  klemmen; 
b  die  Öffnung  2ur  Aufnahme  des  Linsenstückes  A 
(Fi^.  5). 

'  Die  Funktionen  dieses  Mechanismus  bestehen  in 
{folgendem:  Wenn  durch  Wärme  die  Stahlstangen 
üusgedehnt  werden^  so  verlängert  sich  gleichzeitig 
&iuch  die  Messingstange;  die  Differenz  ihrer  gröfsern 
Ausdehnung  kann  diese  aber  nur  nach  unten  äufsern^ 
sie  drückt  mithin  auf  die  sie  berührenden  Enden  der 
Hebel ,  und  zwingt  diese  ,  mit  den  entgegengesetzten 
Armen  die  Linse  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Das  Band 
gg  (Fig.  5)  folgt  blofs  der  Bewegung  der  Stahlstangen, 
mit  welchen  es  verbunden  ist ;  die  Verlängerung  der 
Messingstange  hat  auf  dasselbe  keinen  Einflufs,  weil 
die  SchraubenöShung  derselben  (n^  Fig.  ii)  länglich 
ist.  Um  das  rechte  Verhältnifs  zwischen  dem  durch 
die  Verlängerung  der  Stablstangen  bewirkten  Herab- 
sinken  der  Hebelzapfen  y  und  dem  Hinaufziehen  der 
Linije  herzustellen,  oder  die  Kompensation  zu  reguli- 
eren, hat  m^n  nui:  die  Linsenträger  mittelst  der  Schrau^ 
benmüttem  dy  e  (Fig.  i4)  so  lange  zu  verrücken,  bis 
'  Bi^  in  den  gehörigen  Abstand  vom  Zentrum  der  Be- 
wegung gekommen  sind. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dafs,  und  die  Ursachen 

'lingcgöben  V?ai*um  es  nothwendig  sey,  am  Pendel  ein 

Metäll-Thermometer  anzubriiigen ,    welches  seine  Be- 

NfVegiing  iitimitt^Ibar  durch  dre  Fnnktionen  der  Kom- 
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pensaüon  erhält.  Den  Mechanismus  hierzu  hahe  ich 
auf  nachfolgende  Art  eingerichtet.  Vorne  auf  das  un- 
tere Band  des  Pendels  (Fig.  u)  befestigte  ich  einen 
gekröpften  Kloben  (Fig.  i8)^  mittelst  zweier  Schrau- 
ben^ Ojb  *)•  Zwischen  diesem' Kloben  und  dem  Bande 
bewegt  sich  an  einer  Welle  mit  dünnen  Zapfen  der 
Rechen  a^  Fig.  17,  dessen  Zähne  in  das  Getriebe  b 
greifen,  woran  der  Zeiger  des  Thermometers  befe- 
stigt ist.  Der  Rechen  hat  unten  einen  Ansat'z  Cy  und 
auf  diesen  wirkt  die  Schraube  dy  welche  durch  einen 
an  der  Messingstange  des  Pendels  befestigten  Arm  e 
geht.  Eine  an  dem  Getriebe  *6  befindlicne  Spiralfe- 
der zieht  den  Ansatz  c  beständig  gegen  die  Schraube. 
Wenn  nun  das  Band  a  (Fig.  1 1 )  der  Ausdehnung  der 
Stahlstangen  folgt,  so  sinkt  das  Zentrum  des  Rechens 
mit  herab ;  da  aber  die  Messingstange  bei  gleicher 
Erwärmung  sich  mehr  ausdehnt,  so  wirkt  sie  mittelst 
des  Oberschusses  ihrer  Verlängerung  auf  den  Rechen. 
Die  Schraube  d  (Fig.  17)  druckt  nähmlich  auf  den 
Ansatz  c,  und  zwingt  das  Qetrieb  by  m  welches  der 
Reeben  greift,  sammt  dem  Zeiger  sich  nach  Mafsgabe 
der  Erwärmung  und  Ausdehnung,  mehr  oder  weni- 
ger za  drehen.  Der  Zeiger  gibt  hierbei  die  Grade 
auf  der  Skale  z  z  (Fig.  5)  an.  Um  seine  Bewegung 
reguliren,  und  mit  dem  Quecksilber-Thermometer  über- 
einstimmend machen  zu  können,  mufs  der  Arm  e 
(Fig.  17)  sich  dem  Zentrum  des  Rechens  nähern,  oder 
davon  entfernen  lassen.  Die  Schraube  d  dient ,  den 
Zeiger  auf  den  gehörigen  Grad  zu  stellen ,  ohne  die 
Regulirnng  za  verrücken. 

Die  Vortheile,  welche  ich  durch   mein  Kompen* 
sations-Pendel  genügend  erreicht  zu  haben  hoffe ,  sind 

folgende : 

, —  — — ^— ^— ^^^^ 

^)  €  in  dieser  Fig.  18  ist  eine  dritte  Schraube ,  die  eioen  tricli» 
tigen  Dienst  su  leisten  bat;  sie  geht  näbmlicb  durch  den 
KlohMMi  in  den  Einschnitt  des  Linsenstuches  ji  (Fig.  5)  und 
Terhinderl  dadurch  die  Linse,  auf  die  Settc  iKii  ^eWbem. 


4a 

i)  Langt  man  mit  drei  Stangen  aus^  die  Kom* 
pensation  zu  bewirken. 

2)  Ist  die  Anreibungaufdas  Äufserste^  und  mehr 
als  bei  jedem  andern  Mechanisnius  vermindert. 

3)  Kann  mittelst  der  Schraubenmuttern  an  dea 
Hebeln^  die  Kompensation  auf  das  Strengste  reguiirt 
werden. 

4)  Ist  die  Verschiedenheit  der  Wirkung^  welche 
das  Gewicht  der  Linse  auf  die  Stahlstangen  und  die 
Messingstange  ausübt ,  indem  sie  jene  auszudehnen, 
diese  aber  zusammen  zu  drück eti  strebt^  bei  der  Regu- 
lirung  mit  in  Rechnung  gcstelh. 

5)  Ist  das  Biegen  der  Messingstange  (welche  dem* 
selben,  d«r  Bauart  des  Pendels  nach^  allein  unter« 
liegen  könnte)  vollkommen  verhindert. 

Ich  komme  nun,  nachdem  ich  die  Einrichtung 
meines  Pendels  beschrieben  habe,  zu  einem  nicht  we^ 
niger  wichtigen  Theile  dieser  Abhandlung,  nähmlich 
zur  Prüfung  und  Regulirung  desselben  im  Pyrometer, 
ohne  welche  auch  der  beste  Mechanismus  einer  un- 
regulirtcn  Uhr  zu  vergleichen  ist,  die  bei  der  treff* 
liebsten  Bauart  doch  nie  richtig  die  Zeit  anzuzeigen 
vermag. 

Die  eigentliche  Bestimmung  des  Pyrometers,  wel* 
che  ihm  die  Naturforscher  gegeben  haben,  besteht 
in  der  Auffindung  des  Verhältnisses,  welches  zwi- 
acheo  der  Ausdehnung  verschiedener  Metalle  oder 
linderer  Körper,  bei  gleicher  Erwärmung  Statt  findet. 
Die  höhere  Uhrmacherkunst,  und  nahmentlich  der 
unvergefsliche  Berthoud  wies  ihm  einen  zweiten 
Wirkungskreis  an,  nähmlich  die  Prüfung  und  Regu- 
lirung der  Mechaaismen  an  Kompensations-Pendeln. 
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Diese  verschiedene  Bestimmting  führt  fiir  den  Doll- 
metscher  des  Pyrometers  (den  Pyrometerzeiger)  ganz 
abweichende  Funktionen  herbei.  Bei  seiner  ersten 
Anwendungsart  mufs  er  den  Grad  der  Ausdehnung 
anzeigen^  und  daher  bei  veränderter  Temperatur  sich 
alle  Mahl  bewegen ;  bei  der  zweiten  bewegt  er  %ic\i 
nur ,  wenn  die  Kompensation  unvollkommen  ge- 
schieht; ist  dieselbe  vollkommen,  so  mufs  der  Zeiger 
während  aller  Wärmeabstufungen  unbewegt  bleiben, 
zum  Beweise,  dafs  die  Temperatur  nun  nicht  mehi: 
auf  die  Länge  des  Pendels  einwirkt. 

Diese  Verschiedenheit  des  Gebrauches  macht  es 
rathsam,  die  Bauart  des  Pyrometers  fiir  jeden  beson- 
dern Zweck  abzuändern.  Über  die  Einrichtung  des- 
selben, wenn  man  dadurch  die  Ausdehnung  der  Kör- 
per messen  will,  habe  ich  hier  nichts  zu  sprechen: 
es  ist  von  Mehreren  sehr  trefflich  darüber  geschrieben 
worden,  ohne  dafs  Jemand  den  Gegeiistand  erschöpft 
hätte. 

Ein  Pyrometer  für  die  zweite  Bestimmung,  und 
vorzüglich  den  Pendeln  gewidmet,  welche  Sekunden 
vibriren  (wenn  man  gleich  ebenfalls  in  demselben  kür- 
zere Pendel  zu  prüfen,  und  einzelne  Kompensations- 
Stangen  auf  ihre  Ausdehnung  zu  untersuchen  im  Stande 
ist),  hatte  ich  mir  Anfangs  ganz  nach  der  Art  verfer- 
tigt, wie  CS  Berthoud  in  seinem  Essai  sur  tHorla^ 
^  gerie  beschreibt.  Da  ich  jedoch  im  Verfolge  meiner 
Untersuchungen  mich  veranlafst  sah,  mehrere  Abän- 
derungen damit  vorzunehmen,  so  lege  ich  es  hier  in 
jener  Form  vor,  welche  mir  die  besten  Dienste  gelei- 
stet hat.  Fig.  6  zeigt  dieses  Pyrometer  nebst  dem  ein- 
gelegten Pendel  in  der  Vorderansicht,  Fig.  7  beide 
im  Profil.  Ich  habe,  zur  bessern  Vergleichung  der 
zwei  Figuren,  die  nähmlichen  Buchstaben  für  joden 
Bestandtheil  beibehalten,  und  ^ie  Zeichnungen  nach 
dem  auf  der  TafeJ  aogegebencn  Mafsslabe  Nexi^^^S 


I 


1 


'U 

der  3iich  für  keine  andere,  aufaer  diesen  beiden  Fi- 
guren gültig  ist. 

aa  Fig.  7  stellt  die  Mauer  eines  Zimmers  vor  j 
in  dieselbe  ist  ein  starker  eiserner  Haken  eingeschla- 
gen, woran  eingrofser,  vier  Fufs  langer,  einen  Fufs  brei- 
ter, und  vier  Zoll  dicker  Stein  ö  mittelst  eines  star- 
ken eisernen  Klobens  c  aufgebanf^en  wird.'  Dieser 
Stein  ist  in  Fig.  G  durch  die  punktirten  Linien  ange- 
zeigt, weil  er  von  der  Rückwand  der  Einfassung  ver- 
deckt wird.  In  ibm  sind  durcb  Schraubenmuttern 
Rwei  starke  Kloben  d,  e,  von  sieben  Zoll  Lange,  an- 
derthalb Zoll  Breite  und  Dicke  befestigr,  welche  mau 
am  besten  aus  dem  Profile,  Fig.  7,  erkennen  kann. 
Durch  den  obern  Kloben  d  geht  (Fig.  G)  ein  ebenfalls 
eisernes  Winkelstück,  f,  welches  mit  einem  Gewinde 
versehen  ist,  und  durch  eine  Schraubenmutter  ein 
Wenig  hüber  oder  liefer  gestellt  werden  kann.  Die- 
ses Winkelstück  hat  auf  seiner  horizontalen  Flache  ei- 
nen Einschnitt  zur  Aufnahme  der  an  dem  Pendel  be- 
findlichen Sahneide.  Das  Pendel  zz  hängt  mithin 
ganz  frei  an  dem  Kloben  d.  Sollte,  was  häufig  ge- 
schieht, und  auch  von  mir  angewendet  wurde,  die 
Planne  der  AuHiängung,  statt  der  Schneide,  sich  an 
dem  Pendel  befinden,  so  mufs  das  Winkelstück  kei- 
nen Einschnitt ,  sondern  eine  Schneide  erhallen,  um 
das  Pendel  bequem  darauf  stützen  zu  können. 

An  den  untern  Kloben  e  (der  in  Flg.  ö  nicht  ge- 
sehen werden  kann)  ist  der  Limbus  g-  festgeschraubt, 
dessen  Halbkreis  in  hundert  achtzJg  Theile  gcibcilt 
ist,  und  wovon  man  eine  in  gröfsercm  Mafsslabe  ge- 
fertigte Abbildung  in  Fig.  iG  erblickt,  g  ist  hier  der 
getheilte  Halbkreis,  e  ein  Kloben,  unter  welchem  bei 
fem  zwölfzähniges  Getrieb  liegt ,  dessen  Zapfen  in 
dem  Kloben  und  in  dem  Linibus  selbst  laufen.  Die 
Achse  dieses  Getriebes  trägt  den  Zeiger  d,  der  durch 
dea  in  das  Getrieb  greifenden  Rechen  c  Bewegung 
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erhält  Der  Rechen  hewegl  sich  mittelst  setner  WcHo 
»wischen  dem  Limltus  g-  und  dem  Klobenz;  seine 
Zähne  sind  aus  der  Zahl  36o  gescliniilen,  und  daher 
durchläuft  er  bei  einem  Umgange  des  Getriebes  einen 
Winke)  von  zwölf  Graden.  Hieraus  lindet  man  die 
Länge  des  Hebelarmes  6  am  Recben,  wenn  der  Pyro- 
locierzeiger  bei  einer  halben  Linie  Verlängerung  des 
eingelegten  Pendels,  iSo  Grade  durchlaufen  soll,  sehr 
nahe  gleich  4  Vi  Linien,  d.  h.  die  Enifernunj^  vom' 
Drchuogspunkle  des  Rechens  bis  zu  dem  Einschnitte 
Lei  Ä,  wo  der  Schwingungspunkt  des  Pendels  mit  dem 
Hebel  in  Berührung  gesetzt  wiid,  mufs  —  4  Vi  Linien 
»eyn  *).  Um  die  Anreibung  bei  der  Bewegung  des 
Rechens  und  Getriebes  auf  das  Äufserste  zu  vermin- 
dern, und  dem  Zeiger  die  höchste  mögliebe  Em- 
pfindlichkeit zu  verschaffen,  sind  die  Zapfen  des  letz- 
tem sehr  dünn  gemacht ;  dem  Rechen  aber  gibt  man, 
da  er  nur  kleine  Bewegungen  zu  machen  hat,  schnei- 
dige Zapfen,  welche  in  stählernen  Pfannen  ruhen. 
Die  Schwere  des  Rechens  mufs  so  gering  als  möglich 
•eyn,  und  durch  das  Gegengewicht  b,  mit  welchem 
nun  fieineo  kurzem  Arm  versieht,    aufgehoben  wcr- 

'>  Damit  eine  VcrlHnecrune  des  Pendels  »m  '/^  Linie  den  Re- 
eben durch  6  Grade  führen  hSnnc  ,  mufs  der  Sinui  von  6 
Gfid  ^  •/,  Linie  »ejn.  Wie  licli  aber  der  Sinus  von  6  Grad 
SU  ■/,  Linie  verliütt ,  «o  verliült  *ieh  der   Si/tui  totut  r.u  der 

Setuchten  Lnnue  dl'»  ilcbclannes.  Je genaucrdat  liierdurch  er- 
«Itene,  und  oben  ani;eKebenc  MaTa  beibehalten  tvird,  desto 
ririili|>cr  hann  die  Veränilerun|{  des  Pyrometerscifters  in 
Tli^ilcn  ciiitr  Linie  Bus^cdriicht  werden,  nas  bei  Met^ung 
der  AusdelinuTig  einzelner  Metallstangen  nulh"endig,  Türdia 
Re^lirung  der  Pendel  abirr  erläfslich  ist.  da  im  Ictxtcra 
Falle,  bei  vollkommener  Hompensalion,  der  Zeiger  bein» 
BcitcgunK  EU  maclien  hat.  —  Die  Länge  des  vnrdern,  ge- 
■abitten  ,  Tlieilei  des  Reelieoj  unlerlit-gl  keiner  strengen  Ba- 
llimntung,  sondern  richtet  sieb  immer  nacb  der  Grülse  de* 
■wüirxähnigen  Getriebes,  in  welehes  er  eingreirt.  Man  bat 
ita  Rechen  nur  so  cinEurichtcn,  dafi  6  Grade  seines  Bogcnt 
gleich  dem  halben  Umfange  des  Getriebes  sind  ,  was  jedes 
llabl  dann  der  Fall  leyn  nird  ,  »enn  man  ihn  aus  der  Zabl 
36o  tchneidet,  und  seinen  Zähnen  die  für  denEingrilT  in  dAS 
Cttrieb  passende  GrSJie  ^tbt. 
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den.  Auch  der  Zeiger  bat  ein  ähnliches,  in  der  Fi- 
gur nicht  angegebenes  Gcfjenge wicht.  Hierdurch, 
bringt  man  es  so  weit,  dafs  eine  viel  weniger  als  nin 
Vierlelioth  beiragende  Kraft  schon  alle  Theile  in  Be- 
wegung zu  set7.eu  vciinag. 

In  das  Gegengewicht  b  des  Rechens  ist  ein  Ein- 
schniu  {■eijiachi,  welclier  einen  am  Pendel  beßiidli- 
chen  ,  in  der  durch  Recbnung  {;e/undenen  Gegend 
des  Schwingungspunkles  eingeschraublcn,  Slifl  auf- 
nimmt *).  Um  die  Welle  des  Getriebes  /  geht  ein 
dünner  Seidenfaden,  woran  das  Gewicluchen  a  be- 
festigt ist,  welches  den  Zeiger  sammt  dem  Rechen 
nÖlbigt,  der  Bewegung  des  erwähnten  Stiftes  bei  ei- 
ner etwaigen  VerkürKung  des  Pendels  zu  folgen,  in- 
dem es  den  Arm  /'  immerfort  dagegen  drückt. 

In  Fig.  ö  und  7  ist  /;,  \,  k,  l,  eine  Einfassung  von 
Holz,  oder  der  eigeulliclie  Kasten  des  Pyromelcrs, 
dessen  Rückwand  ganz  aus  Holz  besteht,  und  daher 
in  Fig.  G  den  Sleio  verdeckt.  Vorne  und  zu  beiden 
Seilcu  sind  Glasrahmen,  oder  Glasthüren,  welche  ge- 
öffnet weiden  können,  angebracht,  Sie  reichen  bis 
m  hinab,  wo  der  innere  Raum  durch  einen  mit  an- 
derthalb Zoll  grofsen  Löchern  versehenen  Boden  ab- 
getheill  ist.  Unterhalb  dieses  Bodens,  bei  n,  ist  der 
Kasten  zu  beiden  Seilen,  so  wie  hinieu,  mit  Holzwän- 
den geschlossen,  uud  nur  vorne  mit  einer  (in  Fig.  Ö 
sichtbaren)  Glasihür  versehen.  In  den  Riuun  71  wird 
ein  gekrümmtes,  auf  Füfsen  ruhendes  Eisenblech  p 
gestellt,  dessen  Umfang  auf  allen  Seiten  etwa  zwei 
Zoll  von  den  Wunden  des  Kastens  entfernl  ist. 


*)  Ein  Kiinsller,    d?r   ilurvli   Berhnung   ilcn  Sthwingiinnspunllt 
nicht  y.u  beslimmcn  weils,  darr  nur  vorersi  das  Pendel  so  re- 

Suliren,  dal's  es  genau  Sekunden  schwingt,  und  dann,  von 
cm  AuHiün^ungspunkle  an  ,  36  Zoll ,  8  '/^  Linie  attei  Tran- 
■üsitcLes  Mafs,    oder  S^V^  Wiener  Zoll  abmessen. 
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Die  ganze  Eiofassnag  des  Pyrometers  steht  auf 
dem  hölzernen  Stuhle  ssSy  dessen  Füfse  durch  £i- 
sensiangeii  t  verbunden  sind,  damil  der  darauf  ge- 
«tellte  Ofen  nicht  zünde.  Der  leizlere,  in  den  Figu- 
ren mit  u  bezeichnet,  sendet  die  ililzc  durcb  die  ia 
den  Raum  «sich  mündende  Röhre  iv ,  dem  Pyrome- 
ter zu.  Die  Feuerung  yescbieht  mit  Kohlen.  Die 
erwärmte  Luft  streicht,  um  nicht  in  einem  jäben  un- 
gleichförmigen Strome  auf  das  Pendel  zu  slofsen,  ne-. 
bcn  dem  blechernen  Stuble  p  hinauf,  und  dann  erst 
durch  die  Löcher  des  Bodens  lici  m.  In  die  Ri'ick- 
wand  der  Kiufassung  sind  OlTnungen  goschnillen, 
durch  welche  die  Pfeiler  oder  Kloben  d  und  e  mit 
hinreichendem  Spielraum  gehen,  um  beim  Auf-  und 
Znmacbea  des  Kastens  jede  Erschütterung  des  Pen-  * 

deJs  zu  vermeiden. 

Bei  der  Änsielinng  eines  mit  dem  Pyrometer  vor- 
zuDebmenden  Versuches  wird  auf  folgende  Art  zu 
Werke  gegangen. 

i)  Wird  das  Pendel  an  den  Pfeiler  d  frei  aufge- 
hangen, und  in  dem  so  genau  als  möglich  besiimmtea 
Schwiiigun^spunkte  desselben  ein  Siifi  eingeschraubt. 
Der  Limbus  g',  Fig.  iG,  wird  so  gestellt,  dafs  der 
Stift  genau  in  den  Einschnitt  />  des  Rechens  c  fällt. 
Dieser  Stift  darf  jedoch  den  Einsclintit  nur  unten  be- 
rühren, mufs  da  fiepen  zur  Seite  ganz  frei  seyn,  weil 
aufserdem  das  Pendel,  indem  es  aus  seiner  freien 
vertikalen  Lage  gebracht  würde,  eine  Reibung  in  der 
Bewegung  des  Zeigers  und  Recliens  hervorbringen 
würde,  welche  das  kleine  Gewichicben  a  nicht  zu 
überwinden  vermöchte.  Zu  diesem  Ende  mufs  dena 
Limbus  an  dem  Pfeiler  e  eine  Bewegung  in  horizonta- 
ler Richtung  durch  Schrauben  gegeben  werden  kou- 
nen,  um  ihn  auf  das   Genaucsie   nach   dem  Stifle   zu  I 

■teilen.     Diese  Beweglichkeit  darf  jedoch  dem  festen  * 

Staude  des  Limbus  keinen  Emlra(j  ihun.     Damit  der 
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Einschnitt  &  nicht  zu  breit  auslailc,  und  die  Länge 
des  diesseitigen  Hebelarmes  genauer  beibehahen  werde, 
wird  der  Stift  da,  wo  er  in  den  Einschnitt  trifft,  xnes- 
serartig  zugefeiit  *).  Der  Limbus  mnfs  stets  eine  ho- 
rizontale Lage  behaupten;  hierbei  zieht  man  das  an 
demselben  befindliche  Senkblei  «r  (Fig.  6)  zu  Rathe. 
Vor  dem  Anfanges  des  Versuches  schraubt  man  durch 
die  Mutter  des  an  dem  Pfeiler  d  befestigten  Winkel- 
stückes /  das  Pendel  so  hoch  hinauf^  dafs  der  Zeiger 
des  Pyrometers  ungefähr  auf  den  neunzigsten  Grad 
der  Eiutheilung  zu  stehen  kommt,  und  somit  die  Frei- 
heit behält,  sich. vor-  oder  rückwärts  zu  bewegen, 
und  sowohl  die  Verkürzung  als  Verlängerung  des  Pen- 
dels anzuzeigen. 

■ 

• 

n)  Ist  dieses  alles  mit  Vorsicht  vollbracht,  so 
wird  ein  Quecksilber  -  Thermometer  (y,  Fig.  ö)  in 
den  Kasten  gehangen,  und  man  öffnet  die  Fenster  des 
Zimmers,  um  die  Temperatur  desselben  so  tief  als 
die  Jahreszeit  es  erlaubt  (in  welcher  Beziehung  der 
Winter  als  die  passendste  Zeit  zu  solchen  Versuchen 
erscheint)  herabzubringen.  Nachdem  alles  gegen  zwei 
Stunden  auf  diese  Art  geblieben  ist,  wird 

3)  der  Stand  des  Quecksilber-Thjermometers,  je- 
ner des  Metall-Thermometersam  Pendel,  und  desPy- 
rometerzeigers  in  eine  Tabelle  aufgezeichnet.  Man 
achliefst  die  Glasthüren  des  Kastens,  läfst  aber  die 
Fenster  des  Zimmers  während  des  ganzen  Versu- 
ches offen,  um  eine  Erwärmung  der  Luft  und  die 
Ausdehnung  des  dem  Pyrometer  als  Basis  dienen- 
den Steines  zu  vermeiden.  Aus  der  nähmlichen  Ur- 
sache habe  ich  auch  den   Ofen  so  klein  als  thunUch 

*)  Man  könnte  füglich  den  Einschnitt  ganz  beseitigen,  und  den 
-  Stift  blofs  auf  der  Kante  des  Hebels  aufliegen  la^^sen ;  allein 
dann  wäre  das  Verhältnifs  der  l)eiden  Arme  des  Rechens 
nicht  so  streng  bestimmbar,  als  es  nöthig  ist,  wenn  qnan  die 
Veränderungen  im  Stande  des  ^ei^ers  nach  dem  LängenmaTse 
Musdrücken  wil]« 


49 

angel^,  und  Um  entfernt  vom  Steine  gehalten  >  wie 
das  Profil  Fig;  7  zeigt;  Aufsierdem  ist  zwischen  dem 
Steine  und  der  Rückwand  de^  Kastens. ein  Raum  vod 
zwei  Zoll  gelasseiif  damit  die  freie  Luft  darchziehebj 
und  den  Stein  vor  Erwärmung  schützen  könne; 

4)  Endlich  witd  der  Ofen^  der  vother  schon  piit 
glühenden  Kohlen  angefUUt  worden  ist^  untei:  den 
Kasten  gestellt^  und  durch  Einlegen  der  Eiseiistan- 
gen  ty  ty  (Fig.  6  und .  7)  unterstützt;  Man  steigert  die 
Temperatur  der  iin  Kasten  eingeschlossenen  Luft  auf 
einen  beliehigen  Grad^  der  von  dem  vOraiis  hinein- 
gebrachten Thermotneter  angezeigt  wird; 

Wählend  der  Untersnchnüg  inüfs  das  Einträgen 
de%  an  den  beiden  Thermometern,  und  am  I^yrometer- 
seiger  beobachteten  Standes .  mehrmahl  widderhohlt 
werden  4  um  hieraus  am  Schlüsse  die  erhaltenen  Re- 
solute  bcürtheilen  zii  können  >  und  zwar : 

X 

i)  Ob  das  Metall  ^  Thenhcfmeier.  jederzeit  mit 
dted  Quecksilber -Thermometer  kprrespondire.  V^ärei 
dieses  nichts  %o  müfste  der  Mechanismus  desselbeii 
bis  zur  vollkommenen  Übereinstimmung  (auf  die  schoii 
früher  angegebene  Art)  kotrigirt  werden; 

s)  Ob  die  Funktionen  der  Kompensation  regel- 
mafsig  und  ohne  ^Störung  erfolgen.  Die  Bewegung 
deii  Metali- Thermometers,  welche  allmählich  und 
ohne  Zuckungen  geschehen  niuft  >  b.ewei^t  überhaupt 
die  l^hätigkeit  der  Kompensation ;  dafs  diese  aber  ge^ 
rade  in  dem  nöthigen  Mafsie  ihre  Bestimimung  erfülle; 
sient  man  aus  dem  Verhalten  des  Pyrometerzeigers; 
de^  während  des  ganzen  Versuöhs  seinen  Stand  nicht 
ändern  darf.  Fände  dennoch  eine  Bewegung  dieses 
Zeigers  Statte  so  würde  man  hieraus  erkennen^  dafs; 
trotz  der  Kompensation^  eine  Verlängerung,  oder 
dmrch  zu  grofse  Wirkung  derselben  gar  eine  N  eiWxit^ 
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i,ung  des  Pendels  erfolgt  sey;  je  nachdem  nähmlicii 
der  Zeiger  nach  einer  oder  clor  anderen  Seite  hin  ab- 
weicht. Man  mufs^  um  diesem  Fehler  abzuhelfen^ 
auf  die  schon  bekannte  Ärt^  mittelst  der  Schrauben- 
muttern an  den  Kompensations-Uebcin  y  die  Funktion 
dieser  letztern  so  lange  rcguliren^  bis  der  verlangte 
Erfolge  nHhmlich  das  Stillstehen  des  Zeigers  während 
'fortgehender  Erwärmung ,  eintritt. 

Eine  Bemerkung  hat  sich  mir  durch  die  Erfah- 
rung aufgedrungen^  die  nähmlidi,  dafs  ein  gut  regu- 
lirtes  Pendel^  wenn  man  es  zerlegt^  und  wieder  zu- 
sammensetzt^ nicht  mehr  so  genau  seine  Funktion 
verrichtet^  dafs  nicht  der  Pyrometerzeiger  eine  Ab- 
weichung erlitte^  obgleich  die  Korrektionsmuttern 
unverrückt  geblieben  sind.  Man  sieht  hieraus,  welche 
hohe  Vorsicht  eine  genaue  Kompensation  erfordere, 
und  dafs  es  nöthig  sey,  jedes  Pendel  in  einem  sol- 
,  eben  Falle  neu  zu  reguliren. 

Ich  glaube  nun  noch  der  Abänderungen  am  Py- 
rometer gedenken  zu  müssen,  welche  mir  im  Verfolge 
der  Versuche  nützlich  geschienen  haben ,  um  Künst- 
ler ,  welche  allenfalls  eine  solche  Maschine  mit  Ver- 
besserungen ausführen  wollen,  mit  meinen  praktischen 
Erfahrungen  bekannt  zu  machen. 

Anfangs  befestigte  ich  die  hölzerne  Einfassung 
mittelst  langer  Schrauben  unmittelbar  an  den  Stein, 
jedoch  so,  dafs  die  Rückwand  derselben  immer  um 
zwei  Zoll  von  dem  Steine  abstand,  damit  der  Durch- 
zug der  freien  Lufl  zwischen  beiden  das  Erwärmen 
des  Steins  verhinderte.  —  Ferner  liefs  ich  das  unten 
an  der  Linse  hervorragende  Schraubengewind  für  die 
Korrektion  durch  eine  Röhre*  gehen ,  welche  mittelst 
eines  dritten  Pfeilers  an  den  Stein  befestigt  war,  wo- 
durch der  untere  Theil  des  Pendels  auch  fgst  gehal- 
teji  wurde j  ohne  jedoch  am  Auf-  und  Absteigen  ge- 
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hindert  zu  scvd.  Dann  halte  blofs  der  Zeiger^  nickt 
aber  der  Rechen  des  P3Tomeler8,  ein  Gegengewicht) 
allein  bei  dieser  Einrichtung  sah  ich  den  Zeiger  oft 
Sprünge  von  i  — -  2  Pyrometergraden  machen ,  selbst 
dann^  wenn  ich  einfache  Stangen  prüfte^  uild  über- 
haupt fand  ich^  dafs  derselbe  nicht  jene  Empfindlich- 
keit besafs,  welche  eine  strenge  t^rüfung  voraussetzte 
Ich  gab  daher  dem  Pyrometer  die  oben  beschriebene 
Formi  und  machte  das  Pendel  unten  ganz  frei«  Die- 
ses empfand  aber  nunmehr  jede  Berühruiigj  welche 
beim  Offnen  od^r  Schliefsen  des  Kastäns  Statt  fand, 
und  wurde  dadurch  in  kleine  Schwankungen  versetzt^ 
welche  den  Pyrometerzeiger  in  Unordnung  brachten^ 
Ich  wurde  hierdurch  veranlafst>  diesen  Kasten  durch 
den  Stuhl  s^  Worauf  ich  ihn  setzte^  mit  dem  Steine 
und  dem  Pendel  gänzlich  aufscr  Verbindung  zu  brin- 
gen. Das  Pendel  leidet  nun  auch  nicht  die  mindeste 
Erschütterung  mehr  beim  Gebrauche  der  Vorrichtung: 

Diesem  nun  sind  die  Grundsätze ,  Ansichten  und 
Bemerkungen^  welche  mir  Theorie  und  eine  vieljäh- 
rige praktische  Erfahrung  verschafTt  haben  y  und 
woraus  ich  die  Überzeugung  schöpfe,  dafs  nur  auf 
diesem  Wege  eine  vollkommene  Kompensation  er- 
reicht werden  köniie^  däfs  jedes  Streben  der  Künstler 
auf  anderi)  Wegen  unzlulänglich^  dein  Zufall  unter- 
worfen und  ünvollkommeti  bleibe;  iind  dafs  endlich 
der  Uhrmacher  ^  welcher  eifi  Pendel  terferligt^  das 
m  einetti  guten  Pyrömätfet*  vvährend  einei*  Tempera- 
turs- Erhöbung  von  l\o^  Reaum.  sein^  Latigä  tiiöbt 
verändert^  die  Aufgabe  vollständig  gelöst  babe;  Ein 
solches  Pendel^  rtit  einer  guten  Uhr  verbunden,  darf 
mit  Zuversicht  dem  strengen  Richter  in  höchster  In- 
stanz^ dem  Astronomen,  zut  Prüfung  übergeben  wer- 
den; es  wird  die  Probe  in  jahrelangen  Beobachtun- 
gen bestehen^  der  Prüfende  Wird  jedoch  schneller, 
und  vor  allem  viel  zuverlässiger  zu  dieser  Überzeu^utv^ 
kommen  >  wenn  er  den  Gang  der  Uhr  in  exuer  &tot%^tL 
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Differenz  der  Temperatur^  aber  in  kleinen  Zeiträumen^ 
2.  B.  durch  acht  Tage  in  einem  geheitzten ,  und  dann 
eben  so  lang  im  ungeheitzten  Zimmer  (ohne  jedoch 
die  Uhr  zu  berühren  oder  ihren  Standort  zu  verän- 
dern) prüfte  wozu  vorzüglich  der  Winter ,  v^egen  des 
niedrigen  Standes  der  Temperatur  in  freier  Luft^  mehr 

Seeignet  ist.  Diese  Prüfungsart  halte  den  Yortheil^ 
afs  Fehler  in  dem  Gange  der  Uhr  mit  Sicherheit 
auf  Rechnung  der  Kompensation  gestellt  v^erden  könn- 
ten^ indem  andere  Umstände  während,  so  kurzen 
Zeiträumen  keinen  merklichen  Einflufs  haben  wi^rden; 
was  bei  den  gewöhBlichen  jährlichen  Beobachtungen 
iiicht  init  Zuverlässigkeit  angenommen  werden  kann. 

Zum  Beschlüsse  glaube  ich  es  mir  selbst  schuldig 
iü'seyn^  meine  ernste  Überzeugung  hier  auszuspre- 
Ghen>  wie  klein  ich  das  Verdienst  glaube^  den  Wer- 
ken grofser  Meister  noch  etwas  Nützliches  beigefugt 
tu  haben ,  wenn  dem  Yerbesserer  ihre  hinterlassen en 
Schriften  zu  Gebothe ,  oder  ihre  Kunstprodukte  zur 
Einsicht  bereit  stehen.  Wenn  ich  die  Werke  vorzüg- 
licher Künstler  und  die  Bemühungen  Anderer  mit 
Freimüthigkeit  beurtheilte^  so  kann  mir  ein  Gleiches 
von  ihrer  Seite  nur  angenehm  seyn ;  da  ich  ^  das  Stre- 
ben und  die  Ideen  eines  Jeden  ehrend,  hierbei  kei^ 
nen  andern  Zweck  im  Auge  hatte ,  als  den  Praktiker 
mit  den  von  mir  gesammelten  Erfahrungen  bekannt  zu 
machen^  die  Ideen  in  diesem  Fache  fester  zustellen, 
manchem  unverdienten  Rufe,  den  seit  einem  Jahr- 
hunderte so  viele  neue  Geburten  unserer  Kunst  bei 
ihrem  Entstehen  erlangten,  entgegen  zu  treten,  und 
überbaufit  diesem  schönen,  wissenschaftlichen  Zweige 
der  Uhrmacherei  einen  nützlichen  Dienst  zu  leisten^ 


III. 

Beschreibung  eines  Rompensations -Pen- 
dels j  welches  sowohl  bei  grofsen  Uhren, 
als  auch  bei  den  kleinsten  Tischuhren 
Anwendung  finden  kann. 

Von  dem  Architeliten 

Zecchini  -  Leoneil L 


(Mit  der  Abbildung  Fig.  i.  auf  Taf.  HL) 


Xn  dem  Zinkrohre  chy  welches  durch  schräg 
hafeade  Schrafiirung  angezeigt  ist^  steckt  ein  Eisen- 
draht ac,  der  bei  c  einen  Kopf  hat ,  um  das  Rohr 
mittelst  desselben  zu  tragen^  und  der  die  Höhlung 
eben  so  genau  ausfüllt ,  dafs  er  sich  noch  ohne  Wi- 
derstand darin  schieben  läfsu  Die  Zinkröhre  wird 
wieder  von  einem  eisernen  Rohre  hi  umgeben^  wel- 
ches mittelst  eines  festgelötheten  ,  durchbohrten 
Scheibchens  hh  darauf  ruht  ^  und  in  welches  unten^ 
beiit^  der  Eisendraht  eingeschraubt  wird  ^  welcher 
unmittelbar  die  Linse  b  trägt.  Auch  die  Weite  von 
hi  mufs  so  beschaffen  seyn,  dafs  das  Zinkrohr  leicht, 

t'edoch  ohne  zu  viel  Spielraum ,  darin  sich  auf  und  ab 
>ewegen  kann.  Das  rendel  wird  in  a  mittelst  einer 
Schneide  nach  der  gewöhnlichen  Art  aufgehängt. 

Man  kann  diese  Einrichtung  (deren  Wirkuugsart 
keiner  Erklärung  bedarf^  da  man  weifs,  dafs  das  Zink 
durch  Wärme  verhältnifsmäfsig  mehr  ausgedehnt  wird 
aU  Eisen)  gleich  gut   an  den  Pendeln  grosser  \xxA 
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kleiner. Uhren  aiU>rlngcn^  ohne  dafs  hierdurch,  eine 
bedeutende  Ausgabe  verursacht  würde.  Der  Eisen- 
draht^  welcher  in  dein  Zinkrohre  steckt^  ist  durch 
V?  der  Länge  des  ganzen  Pendels  frei,  die  Aufhän* 
gung  kapn  daher  keine  Schwierigkeit  verursachen; 
und  da  alle  Theile  3ehr  dünn  und  leicht  seyn  können, 
so  wird  jener  UnvoUkommenhcit  vorgebeugt,  welche 
bei  den  gewöhnlichen  Kempensations -»Pendehi  (Rost- 
pendeln) durph  die  grofse  Masse  der  Stangen  entsteht. 
Die  Röhrenform  des  Zinks  trägt  viel  hierzu  bei,  in- 
dem sie  erlaubt,  dieses  Metall  ziemlich  dünn  anzu- 
wenden, ohne  dafs  ein  Brechen  desselben  zu  be- 
furchten wäre. 

Um  dieses  Pendel  zum  Gebrauche  tauglich  zu 
inachen,  bedarf  es  noch  einer  Vorrichtung,  wodurch 
sowohl  die  Länge  desselben  fiir  eine  gewisse  Schnel- 
ligkeit der  Schwingungen,  genau  hergestellt,  als  auch 
die  kompensireqde  Wirkung  des  Zinkrohrs  regulirt 
lieird.  D^s  genannte  Rohr  besteht  zu  diesem  Behufe 
aus.  zwei  Stücken,  welche  an  der  Stelle  dd  durch 
eine  ungefähr  sechs  Linien  lange  Schraube  so  verei- 
nigt sind,  dafs  der  obere  Theil  sich  in  dem  untern 
nach  Bediirfnifs  höher  oder  tiefer  schrauben  »läfsu 
Das  Yerhältnifs  zwischen  der  Länge  des  Zinkes  und 
jener  des  Eisens  kann  hierdurch  so.  oft  verändert  wer- 
den, a)s  man  (iiidei,  dafs  noch  nicht  die  richtige, 
sich  gleich  bleibend^;  Geschwindigkeit  des  Pendels 
Jierauskommt,  Der  leere,  ungefähr  sechs  Linien  be- 
tragende Raum  ec  ist  nur  dazu  vorhanden,  um  die 
Verlängerung  des  Zinkrohres  zu  gestatten.  Da  die 
Ausdehnung  des  Zinks  in  der  Wärme  sich  ^^u  jener, 
welche  das  Elisen  unter  gleicher  Temperatur -Erhö- 
hung leidet,  verhält,  wie  2,338:  i,  oder  wie  3:7; 
so  mufs  dieses  Verhältnifs  auch,  al)cr  umgekehrt,  zwi- 
schen der  Länge  beider  Metalle  am  Pendel  Statt  fin- 
den. Für  ein  Pendel ,  welches  halbe  Sekunden 
schi/vingt,  und  bei  dem  der  Abstand  zwischen  dem 
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AufLängungspunklcund  dem  Zentrum  derLinsc  i  lo  jVj 
Pariser  Lioien  beträgt^  mufs  daher  die  Zinkröbre  47^ 
Linien  lang  seyn. 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  welche  mir  die 
vorstehende  Beschreibung  aes  Herrn  Zecchini^  Leo- 
nelli  darbiethet^  um  mit  ein  Paar  Worten  eines  Kom- 

I>en£utions- Pendels  t\x  gedenken,  welches  ich  un- 
ängst  an  einer  sehr  schönen  neuen  englischen  Uhr 
gesehen  habe.  Die  Idee  desselben  ist  einfach,  und, 
wie  ich  glaube,  bis  jetzt  nicht  beschrieben  worden  j 
allein  wer  den  Aufsatz  des  Herrn  Berlinger  (Nro.  IL 
dieses  Bandes)  aufmerksam  gelesen  hat,  wird  die 
Mängel  der  Einrichtung  selbst  nach  der  blofsen  Skizze, 
welche  ich  aus  dem  Gedächtnisse  zu  geben  vermag, 
leicht  erkennen.  Der  mir  unbekannte  Erfinder  dieses 
Pendels  hat  die  Kompensation  ebenfalls  dui^h  die 
Ausdehnung  des  Zinks  zu  erreichen  gesucht;  allein 
die  Art,  wie  er  diese  wirken  läfst,  um  die  Linse  zu 
heben,  ist  ganz  eigenthümlich.  Fig. 3  auf  Taf.III 
mag  einen  Begriff  davon  verschaffen.  Statt  der  Pen- 
delslange  sind  zwei  gebogene,  mit  einer  gewissen 
Kraft  sich  federi^de.  eiserne  Schienen  angebrach t, 
welche  man  mit  a,  a  bezeichnet  findet.  Dort,  wo 
die  Krümmung  beider  am  gröfsten  i3t.,  geht  quer 
durch  sie  eine  eiserne^  an .  4cn  ^i?^.^^  ^^^^^  Köpfen 
b^b  versehene  Spindel,  auf  welcher  eine  Zinkrühre 
c  stecl^t.  .  Diese  ueibt,  sobald  das  Pendel  sich  er- 
wärmt, durch  ihre  Yerlängeüung  die  Sfhienen  a^  a 
aua  einander,  verkürztalso  den  Abstand  zwischen  ih- 
ren Endpunkten,  und  hebt  hierdjurch  die  Liase.  Das 
Wiederfaerabsinkeu  derselbeu  bei  nachfolgender  Tem- 
peratur -  Verminderung  mufs  durch  die  Pederkruft 
der  Thcile  ä,  a,  bewirkt  werden ,  indem  diese  ihre 
altie  KrJümipui^g  wieder  anzunehmen  tradvlen^.!. 

fiarl  Jiqrmarsch. 


IV. 

Nachrichten  über  (len'  Zustand  der  Ge- 
werbsi  T  Industrie  im  yenetianischr  lombar- 
dischen Königreiche, 

JL/as  yenetianisch  -  lonibardischc  Königreich  ist 
pine  der  gewerbfleifsigsten  Provinzen  der  österreichi- 
(sehen  Moqarchje.  Viele  Industriezweige  blühen  darin 
3eit  einer  Zeit^  in  welcher  ßin  grofser  Theil  der  übri- 
gen Erblander  noch  ohne  eigentliche  Fabriken  war ; 
und  mehrere  werden  noch  jetzt  dort  mit  einer  VoUr 
JLpmmenheit  geübt,  welche  man  in  anderen  Gegen- 
4en  des  Reiches  vergebens  sucht.  Aus  der  im  IV. 
Bande  dieser  Jahrbücher .  enthaltenen  Beschreibung 

4 es  National  -  Fabriksprodokten  -  Kabinettes  kann  man 
prsehen  ^  dafs  eip  bedeutender  Theil  der  Tortrefilich«- 
aten  Erzeugnisse I  welche  sich  in  dieser  Sammlung  her 
finden^  von  italienischen  Fabriken  geliefert  worden 
fst ,  unter  welchen  manche  einer  langen  und  ehren- 
yoUen  Exis^nz  sich  riihnien  können.  Durch  die  nach-r 
folgenden^  aps  gültigen  Quellen  geschöpften  Daten 
)>ezweckt  xnan  keine  vollständige  Übersicht  des  Ge- 
"ffverbswesens  ini  venetiaqisch -lombardischen  Könige 
f eiche,  vielmehr  will  man  dadurch  nur  den  Zustand 
^  4er  vorzüglichsten  dort  heimischen  Industriezweige  im 

*  Allgemeinen  andeuten.    - 

« 

Nicht  ohn6  Wichtigkeit^  wenigstens  für  den  eir 

eeneh  BedaMldes  Laüdes^  ist  die  Erzeugung  des  Le^ 

ders.    Das  in  F'enedig  bereitete  Leder  wird  beinahe 

ß9j;u  wieder  in  djespr  Stadt  selbst  yef braucht;  ja  dier 


5: 

selbe  bezieht  sogar  noch  Lcder  aus  P^eröna,  Mon- 
tagnano  und  Udine,  vreil  entweder  diese  Orte  um 
geringere  Preise  arbeiten ,  oder  in  dem  weichen  Was- 
ser und  andern  Lokal -IJmständen  eine  Begünstigung 
ihres  Betriebes  finden.  Montagnano  und  Verona 
sind  die  einzigen  Städte  des  vcnetianischen  Gubcr- 
niums  y  welche  einigen  Absatz  von  Leder  in  das  Aus- 
land haben.  Obwohl  seit  einigen  Jahren  Joseph  Ger-- 
Un  in  Venedig  seine  Erzeugnisse^  und  vorzüglich 
sein  Leder ,  ziemlich  zu  verbessern  gewufst  hat^  so 
werden  doch  jetzt  noch  viele  Häute  von  hier  geschlach- 
teten Ochsen  in  das  venetianische  Festland  verschickt 
und  daselbst  zubereitet.  Das  Daseyn  dieses  Handels- 
zweiges beweiset  hinlänglich^  dafs  einige  Gärber  der 
benachbarten  Städte  das  Leder  wohlfeiler  odc*' besser 
zurichten,  als  dieses  in  /^/te^ig^  geschieht.  Jene  Ver- 
besserungen des  Gärbeprozesses ,  welche  von  den  Yet 
netianem  eingeführt  wurden,  sind  gleichfalls  bei  den 
meisten  Lederbereitern  des  benachbarten  Festlandes 
in  Übung.  Gegenwärtig  wendet  man  Eichenrinde 
als  Gärbematerial  sehr  häufig  an,  und  der  Gebrauch 
der  Galläpfel ,  welche  bisher  aus  der  Fremde  einge- 
führt werden  mufsten,  wird  immer  mehr  verlassen. 
Einige  Gärber  wenden  bisweilen  auch  die  Rinde  der 
Fichte  fPinus  abiesj  oder  Weide  fScdix  caprea 
und  arenariaj  an  j  allein  nie  ohne  Zusatz  von  Ei- 
chenrinde. 

Der  oben  genannte  Joseph  Gerlin  hat  zuerst  den 
Gebrauch  der  Eichenrinde  eingefiihrt,  und  das  von 
ihm  bereitete  Leder,  welches  bei  Gelegenheit  des 
Konkurses  vom  Jahre  1831  öffentlich  ausgestellt  war, 
wurde  dem  mailändischen,  brescianischen  und  schwei- 
zerischen gleich,  dem  firanzösischen  und  englischen 
aber  sehr  nahe  kommend  gefunden.  Im  Bezirke  des 
vcnetianischen  Guberniums  existiren  überhaupt  fünf- 
zehn bedeutende*  Lederfabriken  und  eihe  Anzahl  klei- 
nerer, welche  letztere  aber  weder  in  UiusvcYa  ;im1 
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Qualität^  noch  auf  Quantität  ihrer  Erzeugnisse  heson* 
dcre  Aufmerksamkeit  verdienen. 

In  den  lomhardischen  Provinzen  des  Königreichs 
(Gubernium  von  MailandJ  verfertigt  man  aus  Ochsen- 
Htfd  Pferdchhuten  sehr  verschiedene  Ledcrsorten^  die 
theils  mit  Lohe  oder  Galläpfeln^  tbeils  mit  Alaun igar 
gemacht  sind^  und  auf  Sohlen^  Pferdegeschirr^  zu 
Wagenarheiten  etc.  verwendet  werden.  Zum  Schwarz- 
farhen  bedient  man  sich  des  Eisenvitriols  ^  ein  grofser 
Theil  des  Leders  wird  auch  mit  Feit  getränkt,  um  es 
geschmeidiger  zu  machen.  Von  vorzüglicher  Beschaf- 
fenheit sind  die  Ledersorten  des  Mantuanischen;  da- 
gegen steht  die  Gärberei  in  den  Provinzen  (oder  Dq- 
legationcn)  Sondrio  und  Lodi  auf  einer  etwas  niedri- 
gen Stufe  der  Vollkommenheit.  Juften  wird  hin  und 
wieder,  nahmentlich  in  den  Provinzen  Mailand  und 
PasfiUy  bereitet.  Die  Erben  Battaglia  in  flfailand 
haben  für  ihre  Erzeugnisse  in  diesem  Fabrikations- 
zweige eine  Aufmunterungsprämie  erhalten.  Die  Ze- 
derfärberei  wird,  zu  verschiedenen  Zwecken,  in 
den  Provinzen  A/ai7tf/i^,  Mantua^  Brescia^  Cremona, 
Como  und  Pauia  ausgeübt.  Maroquin  von  allerlei 
Farben  erzeugen  mehrere  Fabrikanten  in  den  Provin- 
zen Mailand^  Mantua  und  Cremona.  Franz  F'iande 
in  Mailand  hat  für  seine  Erzeugnisse  in  diesem  Fache 
18:23  die  goldene  Aufmunterungs- Medaille  erhalten. 
Gleiche  Auszeichnung  wurde  dem  jfiT.  PF.  Charan- 
sonnay  zu  Theil,  der  in  Mailand  eine  grofse  Leder- 
lackir  -  Fabrik  errichtet,  und  für  sein  Verfahren  ein 
ausfichliefsendes  Privilegium  genommen  Irat.  Lackirtes 
Leder  wird  aufserdem  in  geringer  Menge,  und  nur 
in  den  Provinzen  Mantua  und  Cremona  verfertigt. 

Zur  Erzeqgung  des   rothgaren  Ledets   bedient 
man  sich  in  den  lomhardischen  Provinzen  theil  weise, 
einiger  sonst  wenig  gebräuchlicher  Materialien.  Aufser 
der  Eichen-,  Fichten-  und  Taqnenlphe  fmdct  auch 
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die  Rinde  des  Lärchenbaumes ^  der  Birke,  des  Nufs- 
Laums  (Juglans  regia  \xnA  riigraj,  der  Buche  ^  des 
Yogelbeerbaums  fSorbus  aucupaviaj y  der  Erle,  des 
Kreuzdorns  fRhamnus  catharticusj  j  ferner  der  Su- 
mach  fEhus  cQtiniis  und  coriariaj ,  die  Heide 
f Erica  vulgaris J  y  so  wie  die  Blätter  des  Heidel- 
beerstrauches ^  Anwendung.  Levantische,  istriani- 
sche  und  einheimische  Galläpfel  versetzt  man  beim 
Gebrauch  gewöhnlich  mit  Lohe.  Die  Eichenrinde 
wird  zu  einer  Art  von  Schnellgärberei  benützt,  indem 
man  sie  durch  heifses  Wasser  extrahirt,  und  die 
Häute  in  das  dadurch  erhaltene  Bad  legt.  Endlich 
hat  der  Pharmazeut  Romualdo  Reggiani  aus  dem 
Distrikte  Ostiglia  (Provinz  MantuaJ  die  Wurzel  der 
weißen  Seerosä  (Nymphaea  albaj  * ),  welche  im  Map- 
tuanischen  sehr  gemein  ist,  zum  Gärben  empfohlen. 
Er  legte  im  Jahre  1,820  wirklich  einige  damit  bereitete 
Häute  dem  k.  k.  Gubernium  vor,  und  wurde  dafür 
mit  einer  silbe^en  Medaille  belohnt  ^). 

Die  Erzeugung  des  Pergaments  ist  unbedeutend ; 
man  verfertigt  eine  grobe  Art  desselben  fiir  Trommeln 
im  Bezirke  des  venetianischen  Guberniums  zu  Bas- 
sano  (Provinz  TreuisoJ.  Im  lombardischen  Theile 
des  Königreiches  ist  ein  einziger  Gärber  zu  Mantua, 
Nahmens  Pontiroli,  welcher  während  der  Sommer- 
nionatbe  aus  Schaf-  und  Ziegenfellen  Pergament  von 
ziemlicher  Schönheit  und  Güte  erzeugt.  Feinere 
Gattungen  dieses  Fabrikates  werden  noch  immer  in 
grofser  Menge  aus  Rom  und  Augsburg  bezogen. 

Gröfsere  Aufmerksamkeit  verdienen  dagegen  die 


>)  Ober  die  Verwendung  dieser  Wurzel  cur  Färberei ,  so  wie 
über  ibr  Vorlioroincn  in  andern  Gegenden  der  Mo&arcbie, 
sehe  man  den  I.  Bd.  dieser  Jahrbücher,  S.  34B  u.  f. 

2)  Über  die  aus  dem  Tcnetianisch  -  lombardischen  Königreiche 
im  National  •  Fahriksproduhten  •  Kabinette  befind] ielien  Leder- 
gatiungea  tehe  man  n4.rV.  dieser  Jahrbücher  ^  S.  \59 —  vl:i^< 
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Leiden  ausgedehnten  Zweige  der  Gewerbs  -  Industrie : 
Spinnerei  und  Weberei.  Schafwolle  wird  in  den 
meisten  Gegenden  Jl>Iofs  mittelst  des  Rades  gesponnen ; 
jedoch  gibt  es  einige  Maschinen  zur  Schafwollspinne- 
rei in  den  Provinzen  Mailandy  Mantua^  Bergamo^ 
Como  u.  s.  w.  Die  Gespinnste  sind  in  der  Regel  von 
geringer,  höchstens  von  miitelmäfsiger  Feinheit;  fei- 
nere Garne  werden  häufig  eingeführt.  In  Hinsicht 
auf  Menge  des  Erzeugnisses  machen  sich  die  Provin- 
zen Bergamo  und  Como  bemerkbar.  In  Como  wird 
auch  Plgogne '  fFblle  gespoi^uen ,  welche  man  aus 
Spanien  kommen  läfst. 

Die  meiste  im  Königreiche  verarbeitete  Baum- 
wolle kommt  aus  Sizilien ,  Kalabrien  und  der  Le- 
vante y  weniger  aus  Ost-  und  Westindien.  In  den 
Provinzen  Bergamo  und  Pavia  hat  man  die  Anpflan- 
zt^ng  *der  Baumwolle  (aus  kalabrischen  Samen)  ver- 
sucht, sie  ab^r,  durch  d-en  schlechten  Erfolg  abge- 
schreckt, wieder  aufgegeben.  Zur  Auflockerung  der 
Baumwolle  bedient  man  sich  noch  häufig  eines  dem 
Fachbogen  der  Hutmacber  sehr  ähnlichen  Instrumen- 
tes. Das  Spinnen  wird  in  dem  lombardischen  Theile 
des  Königreiches  noch  gröfstentheils  auf  dem  Hand- 
rade betrieben,  und  ist  am  bedeutendsten  in  den 
Provinzen  Mailand  und  Crefnona.  Spinnmaschinen, 
mit  den  dazu  gehörigen  Krämpehnaschinen ,  sind  bis 
jetzt  nur  in  den  Provinzen  Mailand  j  Bergamo  y  Como 
und  Sondrio  eingeführt ;  in  der  Jetztern  hat  ein  ge- 
wisser Th.  Steinhauser  eine  Maschinenspinnerei  nach 
englischer  Art  zu  Chias^enna  angelegt.  Man  spinnt 
aber  in  der  Regel  nie  über  Nro.  1 1 4  >  weil  feinere 
Garnsorten  wohlfeiler  vom  Auslande  bezogen  werden. 
In  der  Provinz  Brescia  hat  man  die  früher  daselbst 
eingeführte  Maschinenspinnerei  aus  demselben  Grunde 
ganz  wieder  verlassen. 

Auch  in  den  venetianischen  Provinzen  wird  die 
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Baomwollenspinnerei  fast  durchaus  noch  nach  der 
alten  Arl^  d.  h.  mittelst  des  Rades  betrieben^  und  man 
kann  demnach  urtheilen ,  dafs  die  feinsten  Gespinnst- 
gattungen  nicht  zu  den  hiesigen  Erzeugnissen  gehö- 
ren. Die  Spinnerei  von  Lorenz  Foramiti  in  Cwidal 
del  Friuli  und  eine  andere  zu  Castel  franco  sind 
ausgedehnte  Anstalten.  Die  erste  liefert  Garne  bis  zu 
den  Feinheits- Nummern  128  und  3o.  Beide  haben 
indessen  auch^  wenigstens  zumTheil^  das  Maschinen- 
"Wesen  eingeführt.  Dagegen  wird  in  der  Fabrik  von 
Andrea  Martini  und  Komp.  zu  Fenedig  blofs  mit 
der  Hand  gesponnen.  Diese  Fabrik  wurde  bei  den 
Preisvertheilungen  der  Jahre  18 19  und  1831  ausge- 
zeichnet« Sie  liefert  in  guter  Qualität  das  Garn  zu 
den  Kerzendochten ,  v^elches  ehemahls  aus  Smjrrna 
und  Malta  bezogen  wurde.  Man  findet  übrigens  un- 
ter allen  Spinnereien  des  venetianischen  Gebieihes 
Übereinstimmung  und  Gleichförmigkeit  weder  in  der 
Auswahl  der  Baumwolle  ^  noch  in  der  Methode  de^ 
Spinnens  selbst  y  noch  in  der  Benennung  der  Sorten^ 
womach  man  die  Feinheit  der  Gespinnste  bestimmen 
und  vergleichen  könnte. 

Der  Anbau  des  Leines  und  Hanfes  ist  im  Be- 
zirke des  mailändischen  Gubemiums  am  wichtigsten. 
Hier  erzeugt  insbesondere  die  Provinz  Cremona 
Flachs  in  Menge  und  von  der  vorzüglichsten  Qualität^ 
der  einen  bedeutenden  Ausfuhr  -  Ar tikel  bildet.  Er 
kommt  in  Packen  oder  Bündeln  von  ^5  Piund  (zu  i  ü 
Unzen)  in  den  Handel ;  der  feinste  davon  wird  unter 
der  Benennung  Lina  monachino  *  theuer  verkauft. 
Bedeutend  ist ,  der  Flachsbau  auch  in  der  Provinz 
Paviay  welche  während  des  Jahres  iSni  nicht  weni- 
ger als  3 1 3^000  metrische  Pfunde  Flachs  in  den  Hau« 
del  btachte.  Die  Provinz  Lodi  erzeugt  gleichfalls  sehr 
viel  und  guten  Flachs^  der  einen  ihrer  bedeutendsten 
Handelsartikel  bildet;  etwas  Ahnliches  gilt  von  der 
Provinz  Brescia*    Wenig  Flachs  erzeugen  dagegen 


Ca 

die  Provinzen  oder  Delegationen  Mantua,  Bergamo, 
Como  und  Sondrio.  \m  Mailändischen  kuliivirt  man 
Flachs  und  Hanf  ^  aber  nicht  in  grofser  Menge  ^  und 
mehr  2^um  häuslichen  Gebrauch  als  für  den  Handel  ^ 
im  Gegeritheil  v^erden  beide  noch  häufig,  aus  den  be- 
nachbarten Theilen  des  Königreiches  eingeführt.  Die 
Zubereitung  geschieht  auf  die  allgemein  gewöhnliche 
Art  mittelst  der  Wasserröste.  Die  holzigen  Theile 
der  Hanfstängel  werden  verkohlt,  und  mit  Nutzen 
zur  SchiefspuTver- Fabrikation  angewendet.  Unter  den 
übrigen  Provinzen  betreibt  Como  den  Hanfbau  fast  in 
der  gröfsten  Ausdehnung,  weniger  bedeutend  ist  der- 
selbe in  den  Delegationen  Mantua,  Brescia,  Cre- 
mona,  Bergamo,  Sondrio  und  Pas^ia.  In  der  Pro- 
vinz Lodi  wird  gar  kein  Hanf  erzeugt. 

Die  Versuche,  durch  Konstruktion  von  Brech- 
maschinen das  Rösten  des  Flachses  zu  ersparen,  sind 
dem  venetianisch- lombardischen  Königreiche  jaicht 
fremd  geblieben,  haben  aber  eben  so  wenig  Erfolg 
gehabt,  als  in  andern  Ländern*).  Saccö,  Gallato 
und  Catlinetti  beschäfü^tcn  sich  mit  der  Erfindung 
und- Verbesserung  der  Flachsbrechmaschinen,  unter 
welchen  jene  des  Catlinetti  sich  den  meisten  Ruf  er- 
worben hat.  Sie  besteht  aus  einer  kreisrunden,  vom 
Mittelpunkte  gegen  den  Umkreis  mit  dreieckigen  Ker- 
nen versehenen  Scheibe,  \xnA,neun  abgestutzten  Kegein 
{nicht  einem  einzigen ,  wie  es  durch  ein  Versehen  im 
I.Bande  dieser  Jahrbücher,  S.  3^3,  heifst),  welche 
nach  ihrer  ganzen  Länge  gleichfalls  mit  solchen  Ker- 
ben versehen  sind.  Von  der  Achse  eines  dieser  Ke- 
gel geht  die  mittelst  einer  Kurbel  hervorgebrachte 
und  durch  ein  Schwungrad  erleichterte  Bewegung 
aus.     Indem  nun  die  Zähne  dieses  ersten  Kegels  in 

die  Kerben  der  unten  liegenden'  Scheibe   eingreifen, 

—  ■  •  ■  ■       - 

*)  Vergl.  Bd.  II.    dieser  Jahrbücher,    S.  3^8  bis  533,    wo   ditt 
entscheidenden  Versuche  des  Rittors  An^^eh  Ceioris  laMa.' 
/^/Ti/ ausfubrUch  ibeschriebcn  sind. 
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drehen  sie  dieselbe  um  ihre  Achse ,  und  übertragen 
somit  die  Bewegung  auf  die  andern  acht  Kegel.  Alle 
Kegel  zusammen  bedecken  übrigens  nicht  den  ganzen 
Raum  der  Scheibe^' sondern  eiuTheil  desselben  mufs 
zum  Auflegen  und  Wegnehmen  der  Flachsstängel  leer 
bleiben. 

Das  Spinnen  des  Flachses  wird  durchaus  auf 
dem  einfachen  Rade^  und  vorzüglich  in  den  Provinzen 
Cremona  und  Lodi  mit  bedeutender  Ausdehnung  be- 
trieben. Die  Feinheit  der  Gespinnste  erreicht  hin 
und  wieder  einen  sehr  hohen  Grad  ^  in  welcher  Hin- 
sicht besonders  die  Provinz  Bergamo  genannt  zu  wer- 
den verdient. 

Die  Zucht  der  Seiden würmer^  so  wie  das  Ab^ 
haspeln  und  Filiren  der  Seide  ist  einer  der  bedeutend- 
sten Industriezweige  im  venetianisch- lombardischen 
Königreiche.  Im  östlichen  Theile  des  Landes^  der 
unter  dem  Gubernium  zu  f^enedig  steht  y  sind  es  die 
Provinzen  Flcenza  und  Flerona,  welche  die  gröfste 
Menge  Seide  liefern.  Die  Lombardie  (jener  Theil 
des  Königreiches,  welcher  dem  Gubernium  yon Mai" 
land  untergeordnet  ist)  besitzt  in  allen  ihren  nenn 
Provinzen  Seidenkultur;  doch  ist  die  Seide  aus  den 
Provinzen  Bergamo,  Brescia  und  Como  vorzüglich 
geschätzt.  Man  theilt  sie  in  superfeine  fsoprafinajy 
feine  CfinaJ  und  ordinäre  finferiorej'j  die  letzte 
Sorte  enthält  wieder  drei  Unterarten,  welche  man 
dnrcb  die  Benennungen  prima,  seconda  und  terza 
unterscheidet.  Die  Provinz  Pas^ia  allein  lieferte  im 
Jahre  18:21  achtzehnlausend  Pfund  Seide»  Die  Fila- 
torien  werden  fast  überall  durch  Wasser  in  Bewegung 
gesetzt ;  die  Provinz  Sondrio  besitzt  ein  einziges  zu 
Morbegno. 

Das  Weben  wollener  Zeuge,  nahmcnlUcli  d^s 
Tuches^  wird  in.dext  looibardischQn  FroViuieu  ^eta 
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geringsten  Theile  nach  fabrikmäfsig  betrieben.  Die- 
ses ist  nur  in  den  Delegationen  Bergamo  und  Como 
der  Fall.  Die  letztere  besitzt  mehrere  Tuchfabriken^ 
"wovon  fünf  in  der  Stadt  Como  sind,  welche  mitunter 
auch  sehr  feine  Waare  liefern,  und  zum  Theil  mit 
'den  nöthigen  Kratz-,  Spinn-  und  Schermaschinen 
versehen  sind.  Man  erzeugt  aufserdem  Kasimir ,  Fla- 
nell, Plüsch  und  andere  Wollenzeuge.  In  der  Fabrik 
des  J.  B.  Luraschi  zu  Como  wird  sogar  aus  Vigogne- 
wolle  Tuch  verfertigt.  Auch  die  Provinz  Bergamo 
hat  Tuchfabriken,  vorzüglich  in  P^al  Gandino,  deren 
Erzeugnifs  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  ist. 
Von  Wollenzeugen  liefert  diese  Provinz  Flanell ,  Mol- 
ton, Pli^sch,  sehr  feine  Espagnolets,  und  einige  an- 
dere, welche  verschiedentlich  gefärbt  in  den  Handel 
kommen.  Von  einzelnen  Webern  werden  grobe  Tü- 
cher fiir  den  Gebrauch  der  Landleute  verfertigt,  in 
den  Provinzen  Brescia  und  Mantua.  Tai  Mailand 
wird  eine  nicht  unbedeutende  Menge  groben  Tuches 
durch  die.  Sträflinge  in  dem  dasigen  Strafhause  er- 
zeugt. Die  Provinzen  Mantua  y  Cremona,  Sondrio 
VLuA.  Pavia  liefern,  viele  halbwollene  Zeuge  fMezzo- 
la^ij  für  die  Landbewohner,  welche  aus  Wolle  und 
Leinen  gemischt  sind,  und  häufig  von  den  Landleuten 
selbst  in  ihren  Wohnungen  verfertigt  werden.  Tep- 
piche aus  Wolle,  zum  Theil  mit  Leinen  odee  Baum- 
wolle gemischt,  macht  man  zu  Mantua  und  in  der 
Fabrik  der  Brüder  Bellandi  zu  Brescia^ 

Was  die  Tuchfabriken  des  venetianischen  Gebie- 
tes betrifft,  so  kann  man  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben seit  einigen  Jahren  merklich  in  Verfall  gera- 
tliensind>  weil  sie  mit  den  Fabriken  gleicher  Art  in 
den  allösterreichischen  Erbländern  weder  in  den  Prei- 
sen noch  in  der  Qualität  ihrer  Elratcugnisse  zu  kon- 
kurriren  vermögen.  Man  zählt  indessen  ungefähr 
dreifsig  Fabriken  in  der  Provinz  Ficenza ,  und  nah- 
inentlich  in  den  Distrikten  Schio,  Tiene,  Faldagno 
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ond  Jrzignano.  Die  Provinz  TYeifiso  besitzt  etwa 
zwanzig  derlei  Fabriken,  welcbc  von  einiger  Wichtig* 
k^t  sind.  Mau  erwähnt  darunter  jene  des  Costanto 
CoUes,  welche  in  Mailand  noch  von  der  vorigen  He- 
gierung^  und  später  auch  in  p'enedig,  bei  Gelegen- 
heit des  Konkurses  von  1817,  einen  Preis  erhielte 
Einer  gleichen  Auszeichnung  würde  im  Jahre  iSic) 
der  Tuchfabrikant  Franz  Rossi^  von  Schio^  würdig 
gefunden.  Diese  beiden  haben  angefangen^  sich  dei: 
Maschinen  zum  Scheren  des  Tüchcs  tu  bediehehj 
allein  auch  sie  sind  gegenwärtig  ziemlich  herabgekom- 
inen«  Wenn  aber  einerseits  die  Thatigkeit  der  ein- 
heimischen Wollenfabriken  au^  dem  obeu  etwähhteil 
Grunde  abgenommen  hat^  so  sind  dagegen  doch  ei- 
nige Verbesserungen  mit  den  Produkten  diesem  tii- 
dastriezWeiges  vorgegangen ;  und  was  die  Verfertigung 
der  gemeitien^  für  das  flache  Land  erforderlichen 
Waare  betrifft^  sowirddiese^  noch  wie  vor ^  in  eben 
der  Ausdehnung  betrieben ,  welche  dei*  Lokalbedar f 
erheischt«  Das  Nähmliche  gilt  von  der  Erzeugung 
der  Kotzen  utid  wollenen  Bettdecken  ^  der  Filze  für 
die  Papierfabriken  >  und  des  groben  schwanken  Tu» 
ches  tum  Gebrauch  auf  den  Gondeln« 

Die  Verfertigung  der  BaUmwoUenzeUgä  y  beson- 
ders der  gedruckten^  ist  in  dem  lombardischen  Theile 
des  Königreiches  von  grofser  Wichtigkeit^  In  der 
Provinz  Mailand  gibt  es  viele  Fabriken  dieser  Art^ 
Torzöglich  für  gedruckte  Kattune«  Hierunter  zeich- 
net sich  jen^  von  Kramer  und  Kotnpi  in  Utailüttd  *) 
aus«  Sie  webt  selbst  sehr  viel  >  aber  doch  nieht  hin- 
reichend für  ihren  Bedarf«  Das  Bleichen  geschieht 
wahrend  des  Sommers  auf  die  alte  Att^  im  Winter 
durch  Chlorine«  Gedruckt  wird  theils  aus  freier  Hand^ 
theils  durch  Walzeumaschinen  auf  englische  Art«  Aus- 
ser dieser  etistireii  in  der  Provinz  noch  drei  kleiner^ 


*)  Bd.iy.  dieser  Jahrhüeherf  8.  a^* 
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Druckfabriken :  eine  zu  Gopgonzola  und  zwei  in  der 
Habe  von  Mailand.  Endlicli  gibt  es  viele  einzelne 
Drucker^  welcbe  ihr  Geschäft  in  minderer  Ausdeh- 
nung betreiben.  Das  Weben  weifser  und  gefärbter, 
sowohl  glatter  als  gemusterter  Baumwollenzeuge  (Per- 
kai) Musselin,  Barchent,  Pique,  Nankin  etc.)  hat 
seinen  vorzüglicl;ien  Sitz  in  den  Gemeinden  Monza^ 
JBustOy  Gallarate  und  LegnanOy  dann  in  der  Umge- 
bung von  Mailand.  An  allen  diesen  Orten  ist  die 
Rasenbleiche  allgemein  üblich,  und  es  besteht  keine 
einzige  Kunstbleicherei.  Zu  Monza  ist  eine  Fabrik 
von  baumwollenen  Shawls ;  eben  daselbst  werdea  auch 
viele  gefärbte  baumwollene  Schnupftücher  gewebt. —r 
Die  Provinz  Mantua  erzeugt  nur  sehr  wenig  Kattun; 
zu  Brescia  webt  man  dagegen  viele  Baumwollenzeuge, 
besonders  auch  Nankin.  Die  Schnellbleiche  durch 
Chlorine  ist  hier  unbekannt.  In  dem  hiesigen  Indu- 
striehause werden  halbbaumwollene,  mit  Wolle  ge- 
mischte Zeuge  gewebt.  Die  von  den  Brüdern  Bei- 
landi  vor  wenigen  Jahren  errichtete  Fabrik  liefert  sehr 
feine  Nankins,  Musseline  etc.  —  Allerlei  glatte  und 
gemusterte  Baumwollenzeuge,  vorzüglich  die  soge- 
nannten Perpignani,  womit  ein  sehr  bedeutender 
Handel,  selbst  auswärts,  getrieben  wird,  verfertigt 
man  an  mehreren  Orten  der  Provinz  Cvemona.  Ei- 
nige dieser  Gewebe  werden  auch  verschiedentlich 
gefärbt  und  bedruckt.  Man  kennt  blofs  die  Rasen- 
bleiche. —  Von  den  Webern  der  Provinz  Bergamo 
werden  verschiedene,  zumTbeilmit  Leinen  gemischte 
Baumwollenzeuge  geliefert«  Man  druckt  einige,  der- 
selben, bedient  sich  aber  durchaus  der  Rasenbleiche. 
In  der  seit  kurzer  Zeit  bestehenden  Fabrik  des  J. 
Airoldiy  welche  mit  mehreren  Maschinerien  versehen 
ist,  werden  sehr  schöne  und  feine  Müsseline ,  Per- 
kais etc.  gemacht.  —  Glatte  und  gempsterte  weifse 
und  gefärbte  Baumwollenzeuge  verfertigt  man  in  der 
Provinz  Como.  Besonders  feine  Gewebe  liefert  die 
Fahrig  eines  gewissen  Frey  in  der  Sudt  Como.    Die 
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nicht  unbedeutende  Fabrik  zu  Cremella  ist  ein  Filiale 
der  Äiramer'scben  in  Mailand.  Das  Drucken  der 
baumwollenen  Zeuge  geschieht  in  dieser  Provinz  mit 
in  kleinen  Werkstätten^  das  Bleichen  meist  auf  diä 
alte  Art. —  Eine  zu  Pi^i^/ri  neu  errichtete  Fabrik  lie- 
fert verschiedene  Baumwollenzeuge  von  mittelmäfsi- 
ger  Feinheit>  welche  auf  alte  Art  gebleicht^  und  ver- 
schiedentlich eefarbt^  in  der  Provinz  selbst  aber  nicht 
gedruckt  werden.  —  Die  Provinz  Lodi  liefert  keinä 
Baumwollenzeuge  ^  aufser  Barchent  j  die  Provinz  «Son- 
drio  selbst  diesen  nicht  *\ 

tm  Bezirke  des  vedetianiscbcn  öuberniiitns  gibt 
es  keine  Fabriken^  welche  Baumwolle  ausschliefslich 
zum  Verweben  anwenden.  Dagegen  werden  hier  von 
halbbaamwoUenen  Zeugen  vorzüglich  weifse  ordinarä 
Barchente^  bunte  Schnupftücher^  aus  Hanfund  Baum- 
wolle gemischtes  Segeltuch  fCottoninaJ  u.  s.  w.  ver- 
fertigt« Viele  einzeln^  Arbeiter  haben  ihren  Weber- 
stuhl im  Hause>  und  verweben  darauf  bald  Leinea- 
oder  Hanfgarn^  bald  Baumwolle.  Die  Zahl  solcher 
einzelner  Weber  ist  sehr  bedeutend  ^  und  wird  da- 
durch noch  vermehrt,  dafs  in  vielc^n  Haushaltungen^ 
wo  man  sich  den  !$ommer  über  mit  Feldarbeiten  b^ 
schafügl^  an  den  langen  Winterabenden  selbst  diä 
Weib^  iait  Webeii  sich  abgelien.  Der  beinahe  ab- 
solute Mangel  an  vreifsen  Baumwollengeweben  ^  vor- 
täglich  feinerer  Art^  hat  die  natürliche  Folge^  dafs 
iti  allen  venetianischen  f^rövinzen  blofs  ordinäre  Zeuge 
gedruckt  werdeui  Gegenwärtig  unternimmt  nicht 
leicht  mehr  Jemand  die  Erzeugung  selbst  dieser  gro- 
ben Druckwaaren,  weil  baumwollene  Zeuge  im  Über- 
flufs,  sowohl  weifs  als  gedruckt,  aus  den  deutschen 
Erbländem  und  aus  den  lombardischen*  Provinzen^ 


*)  W^gen  der  im  National  -  Fabriksproduliten  -  Kabinette  befind- 
lioMn  Baumwollensieuee  aus  itancniscben  Fabrilien  seht  man 
Bd.IY.  dieser  Jalfrbucher|  S.  iis  bis  iso,  nacb^ 

•      5*    
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WO  es  viele  sehr  geschätzte  Druckereien  gibt^  einge- 
führt werden. 

Die  Leinenzeuge ,  ^yv eiche  in  den  venetianischen 
Provinzen  erzeugt  werden^  sind  fast  in  jeder  Gegend, 
entweder  im  ISlateriale  oder  im  Äufseren,  anderer. 
Art.  In  P^enedig  selbst  beschäftigen  sich  die  vorzüg- 
lichsten Fabriken  mit  dem  Weben  der  Hanfleinwand, 
Welche  als  Segeltuch  gebraucht  wird.  In  den  Dele- 
gationen Padua,  Ficenzay  Verona  und  Polesine 
wird  Hanf-  und  Flachsleiuwand,  meistciilheils  zum 
eigenen  Verbrauch,  gewebt 3  indessen  arbeiten  auch 
in  den  genannten  Provinzen  niehreie  Weber  für 
Rechnung  einzelner  Familien,  da  es  der  fast  allge- 
meine  Gebrauch  unter  den  Einwohnern  mit  sich 
bringt,  den  geernletcn  Flachs  zur  eigenen  häuslichen 
Verwendung  spinnen  und  webon  zu  lassen.  Eben 
diese  Gewohnheit  ist  Ursache,  dafs  wenig  von  diesen 
Materialien  in  den  Handel  kommt.  Die  Provinz  Tre- 
i^ifo  zählt  einige  Fabriken,  welche  mit  ihren  Gewe- 
>  ben  einen  Verkehr  treiben  j  allein  dieser  ist  beschränkt, 
und  erstreckt  sich  nur  auf  die  zunächst  umliegenden 
Provinzen  oder  Delegationen.  Eben  so  beflnden  sich 
in  Friaut  einige  Leinwandfabriken.  Demungeachtet 
reicht  das  Erzeugnifs  ^ller  venetianischen  Provinzen 
nicht  hin,  den  einheimischen  Bedarf  zu  decken,  da- 
her noch  viele  Leinwand  aus  Böhmen  und  anderen 
Theilen  der  österreichischen  Monarchie  eingeführt^ 
wird.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dafs  gegen- 
wärtig die  Baumwollenzeuge  immer  mehr  sich  ver- 
breiten, um  es  vollkommen  begreiflich  zu  machen, 
dafs  der  venetianische  Leinwandhandel  in  gar  keine 
Berührung  mit  dem  Auslande  kommt.  Halbleinene 
Zeuge  werden  von  verschiedener  Art  verfertigt.  Aus- 
zeichnung verdient  das  in  P^enedig  unter  allerlei  Nah- 
men, als:  Tela  lunetta,  Canapaccio,  Invoglio  u. 
••  w.  aus  Hanf  und  Baumwolle  gewebte  Segeltuch, 
ivelohes  jedoch  keinen  bedeutenden  Absatz  nach  der 
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Fremde  findet.  Tischzeug  und  andere  Leinen-  und 
Halbleinenzeugc  werden  in  der  Fabrik  des  Lorenz 
Foramiti  zu  Cividale  erzeugt ,  welche  ihren  Absatz 
seJbst  nach  den  auswärtigen  italienischen  Frovinzea^ 
▼erbreiteu    .• 

Über 'den  Zustand  der  Leinenzeng.- Fabrikation 
in  der  Lombardie  mögen  folgende  Bemerkungen  hier 
Platz  finden.  Leinwand  von  allen  Graden  der  Fein^- 
heit  liefern  die  Provinzen  Mailand,  Maritua,  Cre-- 
monCy  Como  und  Lodi,  woselbst  man  sich  aber 
durchaus  der  Rasenbleiche  zur  Yollehdung  bedient. 
In  den  übrigen  Provinzen ,  Brescia ,  Sondrio ,  Ber- 
gamo und  PaviUy  wird  meistens  grobe  Leinwand, 
und  diese  häufig  von  Landleuten  ^  gewebt.  Besonders 
viel  Wergleinwand  liefert  die  Provinz  Cremona.  Hin 
und  wieder  9  nahmentlich  in  den  Provinzen  Mailand, 
Mantuay  Brescia  y  Bergamo  y  Como  nnd  Lodi  ^irA 
An  Theil  der  Leinwand  auch  gefärbt,  und  wie  Kat- 
tun bedruckt.  Aus  verschiedentlich  gefärbtem  Game 
macht  man  im  Mailändischen  Schnupftücher,  die  aber 
nicht  von  grofser  Feinheit  sind.  Gemeisterte  Lein- 
wand auf  .Tafelzeug  u.  dgl.  liefern  die  Provinzen  Mai- 
land und  Bergamo y  dann  die  Fabrik  der  Brüder 
Bellnndi  und  das  Industriehaus  zu  Brescia.  An  meh- 
reren Orten  der  Provinz  Cremona  verfertigt  man  Tep- 
piche aus  Leinengarn,  Werg  und  Baumwolle  von  mit- 
telmafsiger  Schönheit.  '  Die  Delegationen  Mailand, 
Mantuay  Brescia,  Cremona,  Bergamo,  Como  und 
Sondrio  erzeugen  eine  Art  Gewebe,  welche  aus  Lei- 
nengarn oder  gesponnenem  Werg  urfd  Baumwolle  ge- 
mischt sind,  auf  die  alte  Art  gebleicht^  ve'schiedent- 
lich  gefärbt  und  zuweilen  auch  gedruckt  werden. 
Cremona  treibt  mit  diesen  Zeugen  einen  Handel  nach 
auswärts  *). 

*)  Über  die  101  Besitse  des  National -Fabriksproduliteo-Kabi- 
nettes  befindlichen  Leinen  -  und  Ifalbifinenzeiige  aus  italie- 
nischen Fabriken  ist  Bd.  IV  dieser  Jahrbücher  S.  104 —  ^oS 
imd  i3o-*-i3i  naeluuschett. 
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Die  Fabrikation  der  seidenen  Zeuge  müfs  in  ei- 
nem Lande,  wie  das  veneüanisch-lombardi^che  Kö- 
•qigreich^  wo  die  Seidenkultur  auf  einem  sehr  hohen 
Grade  der  Ydllkommenheit  steht ^  von  grofser  Bedeu- 
tung seyn.  Wirklich  werden  auch  glatte  und  ge-' 
ijaii^terie  Seidenzeuge^  wie  Tiiffet^  Moir,  Damast, 
Lampas  auf  Tapeten  etc ,  ferner  Sammt  und  Fei  per,  in 
den  gröfser^n  StSidten  j  n^hmentlichin^nf/on^f,  häu- 
fig und  von  grofser  Schpnheit  verfcirfigt.  Reiche,  qdt 
Qold  nnd  Silber  durchwirkte  Stoffe  auf  Mefskleider 
und  zu  anderem  Gebrauche  j,  liefert  gleichfalls  Miür 
länd.  .  In  der  Provinz  Como  werden  auch  vorzüg- 
liche Seidßnwaarpn  erzeugt,  ißesondere  Erwähnung 
verdienen  die  Meruntßr  deqNabn^enjP/ore/ice,  Mar- 
QelUn  oder  Doppel  -  Florence  ^  Spinoni,  Mantini  und 
Lusfrini  gßwebtex^  Zeuge,  die  maq  häufig  auf  Regen- 
lynd  Spanenscbirme,  Schnupftücher  und  zu  anderen 
Zwecken  veryrendet.  .Viel  Se^denfelper  n^it  langem 
und  kurzem  Haar  wird  auf  die  s^it  wenig  Jahreii  in 
Gebrauch  gekommenen^  Seidenbüte  verwendet.  In 
mehreren  Fabriken  sind  ^uip  Weben  4er  gemusterten 
Zeuge  schon  häufig  die  Jacquard r  Stühle  eingefiihrt, 
i^id  4^^  Fabrikant  j^arag^io/a  erhielt  dafür   i8aa  die 

Spidenß  Medaille,  -r-  In  der  Provinz  Cremona  wer- 
en  viele  gemusterte  und  glatte  Seidenzeuge,  beson- 
ders T^ffet,  gewebt;  AdiS  Aleiste  hiervon  dienet  indcfs 
b)qfs  ^uf  Deckung  4es  Lokalbedarfs.  —  Die  Seiden- 
$ib"ken  4er  Provinz  Bergamo ^  welche  ehemahls  ei- 
pen  bedentefiden.  flandel  qaph  Neapel  und  der  Le- 
snante  trieben,  «ipd  jetzt  sehr  in  Verfall  gekommen. 
Die  in  der  Provinz  erzeugte  Organsin-  undTramseide 
wird  d^füir  nach  England y  Frankreich  und  Deutsch- 
lafid  yerkauft,  un4  nur  wenig  wird  an  Qr(  u^nd  Stelle 
zu  Nähseide,  Strumpfwirkerwaaren ,  Schnüre^  etc. 
verarbeitet.  — r  Wenig  und  gemeine  Seidenzeuge  lie- 
fern die  Provinzen  Mantua,  Brescia  und  Pavia. 

m       f^ißßn\\icht  Halbseidepzeuge  wer4en  blofs  ip  den 
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DelegaüoDen  Mailandy  Mantua  and  Bergamo  ge- 
liebt. Dagegen  macht  man  fast  in  allen  Provinzen 
der  Lombardie,  nahmentlich  Mailand,  Mantua, 
Brescia,  Cremona,  Bergamo  und  L'odi,  gemeine 
Zeuge  aus  Floretseide^  rein  oder  mit  Leinengarn  ge- 
mischt^ zum  Gebrauch  des  flachen  Landes, 

Auf  die  Seidenzeug -Manufakturen  dei*  venetiani- 
sehen  Provinzen^  in  welchen  häufig  Gewebe  nach 
orientalischem  Geschmack  und  fiir  den  Handel  nach 
der  Zepa/i^e  verfertigt  werden^  sind  die  neueren  krie- 
gerischen Ereignisse  in  jenen  Gegenden  nicht  ohne 
ungünstigen  Eiuflufs  geblieben ;  dem  ungeachtet  tref- 
fen immerzu  Bestellungen  von  daher  ein.  Plcenza 
ist  diejenige  Stadt ,  welche  mehr  als  alle  andern  Orte 
des  venetianischen  Gebiethes  in  Seide  arbeitet^  nah- 
mentlich  Stoffe  zu  Frauenkleidern,  Möbel-Überzügen 
und  Tapeten ;  allein  diese  Erzeugnisse  werden  noch 
inuner  von' jenen  der  Seidenfabriken  im  Mailähdischen 
und  in  einigen  deutschen  Provinzen  der  Monarchie 
ubertröflfen.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen 
jedoch  die  schönen  reichen  Zeuge  von  Cai^enezia  in 
Venedig,  welche  sich  wohl  den  Woduktionen  ande- 
rer Fabriken  an  die  Seite  stellen  könnea  —  Mit  der 
Fabrikation  der  Seidenzeuge  tbeilt  jene  der  Halbsei- 
denzenge  gleiches  Schicksal,  indem  auch  sie  durch 
die  beträchtliche  Einfuhr  ans  den  deutsch -österrei- 
chischen Provinzen  sehr  gedrückt  wird.  Diese  Er- 
scheinung darf  gar  nicht  befremden,  und  sie  wird 
es  auch  nicht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Einfuh- 
rung von  Hülfsmaschinen  in  den  g^enannten  Provinzen 
schon  weit  mehr  fortgeschritten  ist,  und  die  Preise 
der  Erzeugnisse  daher  viel  niedriger  seyn  können ,  als 
im  Yeneüanischen  *). 

•)  Die  Beschreibung  der  im  Kational -Fahrilisjirodultten -Kabi- 
neltc  aufgestellten  italienisrhcii  Seidenzeuge  bctindct  sich 
im  IV.  Bande  dieser  Jahrb.  S.  126 —  i3(i. 
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IVIw  findet  in  dem  venctianischen  GcJjieiLe  keine 
eigenilicken  Bandfabriken ^  sondern .  der  Bedarf  an 
Bändern  und  anderen  Posamentirer  ^  Waaren  aus  Lei- 
9>eu;i  Wolle  und  Seide  >vird  durchaus  von  einzelnen 
ArUeitern,  oft  siogar  nur  zum  eigenen  Gebrauche^  ver- 
leriigt.  Bedeutender  ist  dieser  ZWeig  der  Industrie 
\n  den  lombardischen  Provinzen ,  wo  die  wichtigsten 
4.rM)cetia'hinr^i<^ender  Menge  erzeugt  werden^  um 
^\KTX^  TUcU  sogar  einen  fjafidef  nach  auswärts  zu  ge- 
statten--^^^hte  und  unäcb^e  Gold-  und  Silbcrbprten, 
ffo.wi'e.'-scideqe  und  wollene  Wagei^borten ,  werden 
\i^Mailand^emdLc\My  weiche  Stadt  eioe  nicht  ganz 
Unbc4eu(6q4e  Menge  derselben  in  die  angrenzenden 
Pf Qvins^en  vcrKauft.  Wagenborten  liefern  aufserdem 
die  Stäkdte  und-  Delegationen  Mantua,  Cremona, 
Bergarßo  und  Bresciay  letztere  beide  in  geringer 
Meqge.  In  Mailand ^^  wo  Andreas  Vernaj  neuerlich 
^ine  große  Fabrik  der  Art  angelegt  hat^  werden 
glatte  y  geniiisterte^  gaufrirte  und  gewässerte  Seiden- 
])ändey  verfertigt ;  die  gcmeinernj  meist  blofs  glatten 
Sorten  derselben  findet  man  9uch  in  den  Provinzen 
Mßntua^  Bröscia^  Cremona  y  Bergamo  und  Como. 
I^einene  und  halbleinene  Bänder  werden  besonders 
in  den  Distril^ten  Monza,  Busto  und  GaUarate  der 
Prqvinat  Mailand \  dann  in  Brescia  und  Bergamo  ge- 
Webtr  Geringfügiger  ist  der  Betrieb  dieses  Industrie- 
i;weiges  in  den  Provinzen  Mantua,  Lodi  und  Cre- 
mona\  endlich  erzeugen  die  Delegationen  Como  und 
Pauia  wenig  und  nur  gemeine  Sorten  von  Leinenbän- 
dern, Die  Menge  ^(^v  baumwollenen  Bänder,  welche 
in  der  Ltombavdie  gemacht  werden,  ist  überhaupi 
gering;  blofs  die  Provinzen  Mailand ^  Mantua^  Bre-- 
scia  f  Como  und  /^odi  haben  dieses  Erzeugnifs  aufzu- 
weisen. In  der  Delegation  Bergamo  werden  auch 
einige  wollene  Bänder  verferügt.  Mit  der  Erzeugung 
von  Fransen  und  Quasten  aus  Seide,  Gold  etc. ,  ge- 
lben sich  anfsev  Mailand  und  Brescia  nur  wenige  Po- 
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samenürcr  &bj  d^S^  was  sie.liefocti^  wird  meist  auf 
Bestellung  getirbcitet- 

Im  Mailändischf^U  werden  Ter^diiedene  Strumpf-- 
wirl^erwaaren  ms,  $chaf-.  und' Baumwolle  abgesop» 
dertund  mit  einander  vermiscli^  ferner  aus  Seide  uud|- 
jedoch  weniger,  aus  Leinen  gemacht.  Selbst  feinerQ- 
Arbeiten  sind  bier  nichts  Seltenes.  Von  den  übrigen 
Provinzen  d^^  {^omb^rdie  arbeitet  Mantua  \iJel  in 
Seide,  wenig  in  ^Volle  und  Baumwolle;  BresciaYAois 
in  Seide  und  .Baumwolle;  Bergamo  .cvwas  in  B^um- 
und  Schafwolle;  Como  in  Wolle ,  Baumwolle^  Seide, 
und  Leinen.  Dagegen  liefert  Cremona  nur  wenig 
und  gemeine  Artikel  aus  Baumwolle ,  Leinen  und  Seidej 
Pavia  ebenfalls  sehr  wenig  Strumpfwirkerwaaren>  In 
Lc'diisi  ein  einziger  Fabrikant,  der  Strümpfe,  Mützen 
u.  dgl  aus  Seide  und  Baumwolle  :Wirkt;  und  der  Prp-f 
vinz  Sonärio  fehlt  es  ganz  im 4  gar  an  Strumpfwirker-? 
Stühlen. 

.  »    ■ 

In  den  venetiauischen  Provinzen  wird  auf  Strumpf- 

Wirkerstühlen  wenig  in  Seide  gearbeitet,  da  die  wqis-t 
sen  seidenen  Strümpfe  von  der  Mod6  g^nz,  und  die 
schwarzen  gröfstentbeils  beseitigt  worden  sind.  Au« 
diesef  Ursache  sind  jene  Arbeiter,  welche  sonst  aus- 
schliefslich  seidene  Strümpfe  Verfertigten,  gegenwärr 
tig  entweder  unbeschäftigt,  oder  sie  betreiben  zu- 
gleich die  Erzeugung  baumwollener  Waaren.  Da 
aber  aus  den  deutsch  -  österreichischen  Provinzen 
weifse,  schwarze  und  anders  gefärbte  Strümpfe  vx 
Menge  eingeführt  werden,  so  ist  die  Zahl  der  arbeir 
tenden  Stühle  im  Ganzen  nur  gering,  und  selbs( 
diese  sind  in  Absicht  des  Materials  von  den  österrei- 
chischen Spinnereien  abhängig,  da  es  im  Yenetiani- 
sehen  an  Maschinen  zur  Erzeugung  des  baumwolletiea 
Garnes  fehlt.  Man  verfertigt  zwar  hier  auf  den  Strumpf- 
wirkcrstühlen  auch  leinene  Strümpfe;  allein  die  Menge 
derselben  ist  gering   im  Vergleich  mit  der  üVuixjäot 
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aü^  Österreich.  ^Aüs^iesen  Ucnstänijen  ifvird  es  sehr 
begreiflich,  warum  weder  in  Finedi ff  seihst,  noch 
in  den  dazu  gehörigen  Delegationen  einige  Verbesse- 
rungen an  d^n  StHimpfwirkerstühlen  angebracht  wor- 
den sind',  warum  sich  diese  Maschinen  vielmehr  noch 
in  dem  nihmlicheA  Zu'sftande^  wie  vor  sechzig  Jahren 
befiirden; 

« 

*"  Sehr  häufig  gibt  maü  sich  dagegen  mit  dem  Strik- 
ken  aus  freier  Hand ,  besonders  virollener  Waaren ,  ab ; 
und  die  Bewohner  der  Provinz  Pdduä  zeichnen  sich 
in  dieser  Art  Industrie  vorzüglich  aus.  Die  gewöhn- 
lichsten Artikel,  welche  erzeugt  werden,  sind  Wei- 
berröcke ,  Leibchen  >  Unterbeifikleider  etc.  aus  weis- 
ser Schafwolle.  Aber  unter  allen  diesen  Arbeiten 
ktYiä  keine  eines  andern  Vorzuges,  als  des  mäfsigen 
Pireise^','  sich  rülimen.  Es  wird  damit  kein  auswärti- 
ßet  Handel  getrieben,*  ja  der  gröfste  Theil  dieser 
Waaren  gelangt  nicht  einmahl  aufserhalb  die  Gränzeii 
der  Provinz,  wo  sie  erzeugt  vvordensind,  indem  bei- 
nahe jede  Stadt  und  jeder  Ort  blofs  fttr  seinen  Be- 
dätf  produzirt.  Der  einzige  hierher  gehörige  Artikel, 
der  in  den  Handel  kommt,  sind  die  gestrickten  und 
tüc^artig  zubereiteten  (nähmlich  gewalkten,  gerauh- 
ten und  geschornen)  verschiedentlich  gefärbten  Kapp- 
chen und  Mützen  j  welche  theils  nach  der  Les^ante 
geschickt,  theils  von  den  einbeimischen  Seeleuten  ge- 
braucht werden.  —  Auch  in  den  lombardischen  Pro- 
vinzen strickt  man  aus  Zwirn,  Wolle,  Baumwolle 
und  Seide  allerlei  Kleidungstücke ,  als  Strümpfe, 
Beinkleider,  Handschuhe,  Mützen  etc.  Türkische 
Kappchen  werden  aber  hier  nicht  verfertigt. 

Das  Hutmacheraewerbe  befindet  sich  'auf  einer 
bedeutenden  Stufe  aer  Vollkommenheit.  Im  Vene- 
tianischen  werden  die  besten  Hüte  zu  Flcenza  er->- 
seugt;  aufserdem  verdienen  p^enedig  und  P^erona 
genanni  zu  werden.     In  der  Lombardie  verfertigt 
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Mailand  viele  und  ^gar.  seHr  feihe  Filzliüte.  Viele 
Hnjtfabrilien .  existiren  gleichfalls  zu  Mofiza,  welche, 
aber  meist  grobe  Waare  für  Landleute  liefern.  Zur 
Verfertigung  der  feinen  Hüte  bedient  man  sich ,  l/9it 
allgemein^  des  Haasenhaars}  Biber-^  Kaninchen- und* 
Kamehlhaare  kommen  seltener  zur  Anwendung.  Da- 
gegen ist  die  Schafwolle ,  als  das  Material  zu  gröb^rn 
Hüten ^  häufig  im  Gebrauch^  und  zwar  wählt  man 
Torzüglich  die  Wolle  .der  paduanischen  Schafe^  so 
wie  jene  von  spanischen  und  apulischen  Lämmern. 
Iii  den  übrigen  Theilen  der  Lombardie  (aufser  MaU 
landj  besteht  die  gröfste  Menge  der  Produktion  in' 
mitt^lfeiner  und  grober  Waare  j  insbesondere  gilt  die- 
ses von  den  Provinzen  Bergamo  y  Sondrio,  Pai^ia 
und  Lodiy  welche  fast  durchaus  ihren  Bedarf  kn  fei- 
nen Hüten  aus  deh  benachbarten  Gegenden  des  Kö- 
nigreichs sich  verschaffen  müssen.  i)ie  Einführung 
Heraus  Pappe  bestehenden^  mit  Seidenfelper  übfer- 
sogeneh  Hüte/  welbhe  nahmentlich  zu  Mailand^ 
JBrescia  und  Pai^xa  3eit  eiitigcn  Jahren  sehr  häufig 
gemacht  werden;  hat  der  Filzhut  -  Fabrikation  iin-r 
glaublichen  Eintrag  gethan^  und  besonders  die  Verr 
fertigung  feinerer  Hüte  ins  Stocken  gebracht.  Niko-, 
laus  Werner  von  Wien  hat  unlängst  in  Mailand  einö 
Fabrik  von  Seidenhütöii  init  Unterlage  aus  wasser- 
dichtem Filz  erriipHtet;;  die  gute^  Fortgang  nimmt  *), 

Die  Verfertigung  der  Darmsaiten  wird  hier  zu 
Lande  in  ziemlicher  Vollkommenheit  ausgeübt  ^  so 
zwar^  dafs  man  jetzt  die  Einfuhr  fremder  Saiten  ganz 
zu  entbehren  im  Stande  ist^  während  ehcmabis  alle 
bessern  Gattungen  derselben  aus  dem  Kirchenstaate 
gebohlt  werden  mufsten^  So  wie  im  Allgemeinen 
die  Saiten  für  die  höhern  Töne  bei  jedem  Instrumen^^ 

•)  über  die  im  National  -  FtibrikspruduKtcn-KabinGUe  aufge- 
stelltpn  Hutmaclicr- Arbeiten  aus  dem  vcnctianiscb •  lom* 
bardischen  Köiiigrci«lic  vergleiche  Bd.  ly.  dieser  Jabrlücher 
S.  i39  u.  f . 
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schwieriger  ZU  •verfer'tigcn  sind),  so  ist  wieder  kein 
ZweifeJ;  dafs  die  YipUn- Saiten  dem  Fabrikanten  un^ 
lf>r  allen  die  meisten  Schwierigkeiten  ;nacheo.  Padita 
Iji^^fcrt  dieselben  am.  vollkommensten«  Aufserdem  gibt 
flf  .Sa]tenfabrikeii  in  J^enedigy  Verona^  T^ei^i^öund 
jUtailand,^  vpn  de^en  die.mei^t^U  eipen . nicht  üa|>en 
trächi/ichen  A|)sat«^  in  die  d^ut^ch-österreicl^rsidjIieA 
I^xo.vineen  haji^co,  i     ..,:!..        ,  .7 

.Einer  ajü,sfyhrlicben.  Erwähnung  .sind  d^^ißltfiz 
/le/i'selir  gebräuchlichen,  fälscliHch  »nter  dem  Nah- 
men der  pasthüip  hekannten  Hiite  würdig.  Üas  Mar 
terialzu  denselben  liefern  eigentlich  die  juneen  Zweige 
der  gemeinen  Weide  f Salix  a/^£zj|  welche^  glei^ 
nachdem  man  sie  abgeschnitlen  hat,  schieb teu weise 
QiitErde  in  eine  Grube  gelegt  werden.  Hier  bleibeii 
$ip  dyxvch  einige  Monathe,  nach. welcher  Zeit  sie... in 
^iqer  vollkommenen  Vegetation  begriffen  sind.  Man 
nimmt  sie  heraus,  entblöfst  sie  von  der  Rinde,  giht 
ihnen;  eine  gleiche  Länge  von  ungefähr  drei  Fufs,  und 
spitzt  sie  an  beiden  Enden  su,  indem  man  ihren 
Purchmesser  bis  auf  die  Hälfte  reduzirt.  In  diesem 
Zustande  werden  sie  einem  Arbeiter,  übergeben,  d^r 
sie  mit  einem  eigenen  Messer  in  schmale  Streifen 
^hneidet.  Die  Klinge  diesqs  Messers  ist  fünf  oder 
sechs  Zoll  lang,  und  fünf  oder  sechs  Linien  dick. 
Die  Breite  würde  durchaus  einen  Zoll  betragen,  wenn 
üiiilit  in  der  Hälfte  der  Länge  eii^  um  zwei  Zoll 
hervorstehender  ,  pyramidalischer ,  spitzwinkeliger 
Ansatz  sich  befände,  welcher  der  einzige  schneidende 
Theil  ist.  Am  vordem  Ende  des  Messers  ist  ein  ein- 
gekerbtes Eisenstück  angebracht,  welches  von  dem 
Arbeiter  beliebig  verschoben  werden  kann.  Dieses  Stück 
gibt  dem  Messer  gleichsam  zwei  Flügel  von  ungefähr  3  Vi 
Zoll  Länge,  welche  etwas  ausgehöhlt  sind,  um  den 
Weidenruthen  als  rcgulirende  Stütze  zu  dienen.  Der 
Arbeiter  klemmt  ein  Ende  jeder  solchen  Ruthe  in  ei- 
nen Schraubstock  fmorsaj ,  fafst  das  andere  mit  der 
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linken  Hand^  und  kaltes  fest,,  während  seine  Rechte 
das  Messer  längs  der  Ruthe  hinführt.     Die  letzter^ 
iRTird  dadurch  gespalten ,  und  jeder  Streifen  erforden 
zum  Abschneiden  nur  einen  einzigen  Zug.      Wenn 
man  eine  Ruthe  zu  schneiden  anfängt,  fallen  die  Strei- 
fen gewöhnlich  lireit  und  grob  aus ;  sie  ifverden  aber 
allmählich  feiner,  in  dem  Mafse,  "wie  der  Durchmes- 
ser abnimmt.     Die  Streifen   sind    ungefähr  dreifsig 
Zoll  lang ,   indem  von  der  ursprünglichen ,  oben  zu  3 
Fufs  angegebenen  Länge  der  Ruthen  beiläufig  sechs  Zoll 
durch  das  Zuspitzen  an  beiden  Enden  und  durch  dus 
Einklemmen  beim  Schneiden  verloren  gehen.     Man 
verrichtet  hierauf  das  Flechten,  wobei  sieben  oder 
neun  Streifen  in  ein  fortlaufendes  Band  vereinigt  wer- 
den, gerade  so,  wie  die  Bänder  tu  den  Strohhüten 
aus  einzelnen  Halmen  geflochten  werden.     Zur  Bil- 
dung eines  Hutes  wird  ein  solches  Band  in  die  Spiral- 
linie, von  der  Mitte  des  Kopfes  an,  gelegt,  und  an 
den  sich  berührenden  Räodern  durch  Niederreiben 
mit  dem  Fingernagel  zusammengefügt.     Den  fertigen 
Hui  glättet  man  mit  einem  Stücke  Glas.     Einige  Hüte 
werden  auch  durch  Dämpfe  von  brennendem  Schwe- 
fel gebleicht,  dann  mit  aufgelöster  Stärke  befeuchtet 
und  geglättet.     Diese  nennt  man  französische  Hüte 
fCappelli  alla  Francesejy  weil  deren  ehemahls  viele 
nach  Frankreich  abgesetzt  wurden.     Hüte,  die  man 
gelb,  schwarz,  blau,  rotli  etc.  haben  will,  erhalten 
diese  Farben  dusch  Eintauchen  in  eine  hierzu  berei- 
tete Brühe,  worauf  man  sie  der  Luft  aussetzt,  und 
durch  das  beschriebene  Verfahren  mit  der  Appretur 
versieht. —  Die  Fabrikation  der  aus  Hoizstreifen  ge* 
flochtenen  HQte  hat  im  Venetianischen  fast  ganz  auf- 
gehört, aber  sie  blüht  noch  in  den  benachbarten  löni- 
bardischen  Provinzen,  \ovz\x^\ch  Mantua  wndi  Lodiy 
wo  die  Verferliger  durch  sehr  niedrige  Preise  sich 
den   Absatz   zu  erhalten  wissen;   eine   nicht  leichte 
Sache  bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  welclic  die 
Strohhüte  immer  mehr  erlängeü.    Die  Arbe\V.enuii^x\) 
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'welche  von  den  venelianischen  Fabriken  ehemahls  m 
grofser  Anzahl  .unterhalten  wurden  ^  waren  nach  Ver- 
schiedenheit ihrer  Beschäftigungen  bezahlt*  Jene^ 
welche  die  Bänder  zu  Hüten  vereinigten^  erhielten 
zuweilen  65  Centesimi  (iSkr.Konv.  Münze)  Taglohn; 
die  Flechterinnen  kamen  geringer^  die  Arbeiter  aber, 
welche  die  Ruthen  spalteten^  auf  das  Doppelte  dieser 
Bezahlung  *), 

Strohhüte  y.  selbst  feine ,  welche  den  Florentini- 
sehen  sehr  nahe ,  wo  nicht  gleich  kommen  ^  werden 
in  f^enedigy  und  aufserdem  in  mehreren  Provinzen 
des  Königreiches,  nahmentlich  FicenzUy  Mailand^ 
Lodiy  Cremona,  Como,  Mantua  und  Pa^ia  ver- 
fertigt. Doch. liefern  die  drei,  zuletzt  genannten  De- 
legationen fast  ausschliefslich  grobe  Hüte  für  den  Ge- 
brauch des  Landvolks.  Das  Stroh,  welches  man  an- 
wendet, kommt  vom  Rocken  und  Weftzen.  Besser 
ist  allerdings  das  des  Dinkels  oder  SpeU,  allein  man 
findet  diese  Getreideart  nicht  injeder  Gegend.  Man 
wählt  zu  den  Hüten  das  längste  Stroh ,  welches  mehr- 
mahl gewaschen,  hierauf  einige  Tage  der  Sonne  und 
dem  Thau  ausgesetzt  wird,  um  es  zumTheil  zu  ent- 
färben* Um  die  Halme  gescbmejidiff  zu  machen.,  zieht 
man  sie  durch  die  Finger,  und  endlich  schreitet  man 
zum  Flechten»  Für  feinere  Arbeiten  sucht  man  A\p 
dünneren  und  weniger  harten  Halme  aus  j  sie  werden 
gleichfalls  gewaschen,  der  Sonne  und  dem  Thau.aus- 

Eesetzt,  hierauf  aber  der  Länge  nach  gespalten.  Man 
ifst,  um  sie  zu  ebnen ,  dieselben  unter  einer  Walz? 
oder  durch  eine  Art  Zieheisen  durchgehen,  .upd 
flicht  sie  endlich.  Zu  verschiedenen  Zwecken  wird 
das  Stroh  auch  roth,  blau  und  grün  gefärbt.    . 

Waohsleinwand  und  J^aclistajfet  werden  im 
venetianischen  Gebiethe   von  vorzüglicher    Qualität, 

"9  Jahrb«  Bd.  IV.  8.991 
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und  in  hinreichender  Menge^  um  den  einheimischen 
Bedarf  zu  decken  y  verfertigt,  l^in  gewisser  Rocco 
JRochi  hat  1822  ein  äusschUefsendes  Privilegium  auf 
mrasserdicht  gemachte  Leinwand  erhalten ,  ist  aber  bis 
jetzt  nicht  im  Stande  gewesen^  seinem  Fabrikate  grofse 
Verbreitung  zu  verschaffen.  Mehrere  Wachsleinwand- 
und  WachstaSetfabriken  sind  in  Mailand. .  Eine, ein- 
sige befindet  sich  zu  Bergamo.  Aufserdem  wird 
Wachsleinwand  in  unbedeutender  Menge  ^n  den  Dele- 
gationen Como  und  Lodi  erzeugt. 

Erfreulich  ist  der  Zustand  der  Papierfabrjkka- 
tion  im  venetianisch- lombardischen  Königreiche.  Aus- 
ser den  vier  Papierfabriken  der  Brüder  Gahani  im 
Distrikte  Pordenone  der  Provinz  JFriaul,  gibt  es  de- 
ren einige  in  den  friaulischen  Gemeinden  Codroipo^ 
Moggio  und  Sacile;  ferner  in  den  Provinzen  Ficenza 
und  Tresfiso  des  venetianischen  Gubernium-Bezirkes^ 
Dieser  Industriezweig  verbessert  sich  immer  mehr. 
Vorzüglich  läfst  das  Druckpapier  in  Absicht  auf  seine 
Qualität  nichts  zu  wünschen  übrig;  der  Preis  dessel- 
ben ist  jedoch  etwas  hoch^  wegen  des  Mangels  an 
Hadern^  welchen  die  hiesigen  Fabriken  mit  den  mei- 
sten übrigen  theilen.  Die  geleimten  Papiersorten^  be- 
eonders  das  feine  Schreibpapier^  haben  noch  nicht 
überall  den  Grad  der  Vollkommenheit  erf eicht,  mit 
welchem  sie  im  Florentinischen  erzeugt  werden ;  der 
seit  einten  Jahren  damit  begonnene  Ausfuhrhandel 
nach  d^n  deutschen  Erbländern  der  österreichischen 
Monarchie  läfstjedoch  auch  hierin  weitere  Fortschritte 
hoffen^  indem  die  Fabriken  dadurch  wieder 'en^sQhä* 
digjt  werd^a  fiir  den  früher,  eingetretenen  Stillstand 
des  Ahsaues  nach  der  Levante.  Hier  indessen  •  so 
wie  auf  den  jonischen  Inseln  könnten  die  venot^aQJr 
schen  Fabriken  mit  denen  im  Kirchenstaate  und  in 
Toskana ,  hinsichtlich  des  Preises  konkurriren ,  wenn 
sie  mit  Material  hinreichend  versorgt  wären.  Um  eine 
Übersicht  der  im  Venetianischen  erzeugten  Pa^äet^^x* 


fio 

tungen  ta  geben,  theilen  wir  das  Verzeichnifs  jenes 
groisen  und  vollständigen  Sortimentea  mit,  welches 
die  ausgezeichneten  Fabrikanten  Galvani  dem  National- 
Fabriksprodukten  -  Kabinette  des  polytechnischen  In- 
stitutes übergeben  haben  *).  Dieses  begreift  nachste- 
hende Gattungen:  I.  f^eline  per  Disegno  (Zeichen- 
Velin):  I.  Gran  Papale,  2.  Imperiale ,  3.  Reale. 
IL  yeline per  Stampe  i/iramc (Kupferdruckpapier): 
I.  Imperiale  y  2.  Reale.  III.  Da  scriver  Registri 
(Schreibpapier):  j.  Gran  Elefante^  a.  Gran  Co^ 
lombier,  3.  Imperiale,  4-  Reale,  5.  Mczzana,  G.  Co- 
rona soprajfinä ,  7.  Leon  veneziano,  8.  Concetto 
bianca,  9.  Concetto  Celeste,  1 0.  Ministeriale  velina, 
'ii.*  Trelune  sopraffina,  la.  Treluneßna,  i3.  Tre 
Öappelliy  1^  Mercurio,  i5.  Scrii^er  soprajffina,  iG. 
Scriverßna.  IV.  Per  lettere  (Briefpapier):  i.  Da 
iettere  cerulea  formato  grande^^  a.  Da  lettere  in- 
foglio ,  3.  Da  lettere  formato  grande ,  4  J^elina 
Bianca  da  lettere,  S.  Da  lettere  vergata,  6.  Da  let- 
tere bianca,  7.  Da  lettere  formato  piccolo ,  8.  F^e- 
lina  per  posta,  c).  Feiina  bianca  per  copiar  lettere 
con  la  macohina  i/ig'/e^e  (Kopierpapier  zum  Gebrauch 
bei  der  bekannten  engUschen  Kopiermaschine).  V.  SotV 
Imperial  per  musica  (Notenpapier).  VL  Real  per 
Tapezzerie  (Tapetenpapier),  VII.  Per  Stampe 
(Druckpapier):  1.  Imperial  da  Gazzetta,  a.  SotV 
Imperial  da  Gazzetta,  3.  Breuiario ,  4  Calmet, 
5.  Spiera,  6.  Enciclopedia,  7.  Mezzana,  8.  Mezza-^ 
nella.  VIII.  ^^cii^^ezn^/  (Löschpapier):  i. /tovr^r, 
ui'ö  inglese  (rothes^  auf  englische  Art)^  a.  Comune. 
IX.*  Da  Imballaggio  colorate  (gefärbtes  Packpapier) : 
IV  Real  i^ioletta,  2^  Real  turchina,  3.  Corsiva  tur- 
china,  4*  Batti  oro  (zum  Einmachen  des  geschlage- 
nen Goldes).  X.  Da  Imballaggio  semplice  (gemei- 
nes Packpapier):  i.  Manganer  con  colla,  a.  Man- 
ganer senza  colla,  3.  Manganer  Celeste ,  4-  Tre 
- —       ■    .  ^ 

*)  Diese  Jalirb.  Bd.  IV.  S.  146. 
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lune  biaueita  y  S^A^ai^egar^  0.  Corsis^a,  7.  Comu-^ 
nella.  XI.  Assortimento  di  Carte  rigole  permusica 
(Sortiment  von  rastrirtem  Notenpapicr).  XII.  Cartoni 
per  soppressare  i  panni  (Prcfsspäuc).  XIU.  Cartoni 
conuuii  (gemeine  Pappe):    i,  grandiy  2.  piccolii 

Im  Bezirke  des  tnailändischen  GuLerniums  befin- 
det sich  gleichfalls  eine  grofse  Anzahl  von  Papiermüh- 
len ,  deren  Er^f eugnisse  zum  Thcil  vdn  vortrefflicher 
und  ausgezeichneter  Bcschatfenheii  sind.     Besonders 
erzeugt  die  dem  k.  k.  Ärariüm  gchürigo  Fabrik   zu 
F'aprio  (Prov*  Mailand)  gute  und  feine  Papiersorlen^ 
Am  häufigsten  wird  zwardurcbgehends  das  ungelcinitc 
Druckpapier  verfertigt;    aber  auch  schöues  Zeichen- 
papier von  grofscm  ^ormate>  unter  den  Benennungen 
Imperiale^  Reale ^  Pa/) nie  etc.  liefern  mehrere  Fa- 
briken  in  den  Provinzen  Mailand  j  Brescia^    lier^ 
gamo  (besonders  zii  Aliand)^  u  s   w.     Die  Provinz 
Cremona  besitzt  eine  einzige  Papiermühle  >   zu  Spi-^ 
nadß^cOf  welche  blofs  Packpapier  und  Pappendeckel 
liefert;  zwei  äholicbd  sind  in  aer  Provinz  Lodi.  Auch 
die  Delegation  Pavia  hat  nicht  mehr  als  zwei  Papier- 
mühlen j    deren  Uaupterzeugnissc   in   Pappendeckel, 
gemeinein  Drilck-  und  Schreibpapier,  bestehen.     End- 
lich mufs  noch  bemerkt   werden^    dafs  die  Provinz 
Sondrio  i    in  Ermanglung  selbst   einer  einzigen  Pa- 
pierfabrik j  Hadern   nach  verschiedenen  andern    Ge- 
genden des  Königreiches  verkauft.  —    Die  Verferti- 
gung des  Papiers  ohne  Ende  ist  seit  einigen  Jahren 
ebenfalls  hier  zur  Ausübunp^  gekommen;    für  sie  ha- 
ben die  Brüder  Andreoli  zu  Toscolano  (Prov;  lire- 
scia)  im  Jahre  1822  ein  ausschliefseüdes  Privilegiuni 
und  eine  AufmUnierungsprämie  erhalten^     Alle  Arten 
von  Pappe  werden^  aus  Papierspäncin^   in   den  Pro- 
vinzen Mailand^  Brescia  (vorzüglich  in  den  Distrik- 
ten Gargriano  und  Brescia)  j   Bergamo  und  Como 
erzeugt.     Die  Verfertigung  von  Prefsspaueu  \s\.  tx\\\. 
Glück  in  der  k.  1.  Papiermühle  zu    Vapvio  (^tOH; 
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^Mailand)  unternommen  worden.  —  An  Versuchen 
tViv  Auffindung  tauglicher  Papiermaterialien  als  Surro- 
gate der  Hadern  hat  es  hier  zu  Lande  so  weuig  wie  in 
Deutschland  j  England  und  Frankreich  gefehlt.  So 
hat  man  im  Mailandischen  mehrmahls  unternommen, 
Papier  aus  Baumrinde  zu  verfertigen.  Die  Madame 
Lena  Perpenti  zxxComo  wurde  schon  im  Jahre  1807 
fiir  die  Erzeugung  des  Papiers  aus  Amiauth  (Asbest) 
von  der  damahligen  Regierung  belohnt;  ja  neuerlich 
sogar  «ind  zwei  ausschliefsende  Privilegien,  eines 
1832  dem  Genueser  Orrigone  auf  die'  Verfertigung 
des  Strohpapiers,  und  ein  anderes  einem  Mailänder 
'für  die  Benützung  der  Maiskolben  als  Papiermaterial^ 
ertheilt  worden. 

Verschiedene,  theils  in  der  Masse  thcils  blofs 
oberflächlich  gefärbte  Papiere  liefern  fast  alle  Provin- 
zen des  Königreiches.  Für  die  vervollkommnete  Er- 
zeugung des  Maroquinpapiers  ist  ein  gewisser  ürio^ 
in  Mailand  f  i8ao  mit  einer  Prämie  bethcilt  worden. 
Katttmpapiere  werden  in  Mailand  gedruckt ;  die  fei- 
neren Sorten  dieses  Fabrikates  bezieht  jedoch  der 
gröfste  Theil  der  Lombardie  aus  Deutschland.  Ein 
gewisser  Del  ContCy  in  Mailandy  ist  182a  mit  einer 
Aufmunterungsprämie  betheilt  worden  für. die  Erzeu- 
gung eines  sogenannten  metallischen  Papiers y  wel- 
ches vergoldet  oder  versilbert  und  gefirnifst  ist,  und 
%M  sehr  eleganten  Visitenkarten ,  so  wie  zu  ähnlichen 
Galanterieariikeln ,  verwendet  wird. 

Auf  welchem  bedeutenden  Grade  der  Vollkom- 
menheit die  Buchdruckerkunst  \m\ene\.\dLn\sc\iAoTDr 
bardischen  Königreiche  sich  befinde,  davon  liefert 
fast  jedes  neuere  Druckwerk  einen  sprechenden  Be- 
weis *).     Insbesondere  mufs  die  typographische  An- 


*}  Von  neueren   Verbesserungen  dieser  Kunst   sind  hier  attok 
die  claHi&cheä  ikunragewakca  «uv^gCüLiU 
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sult  lies  Joseph  RemondüU^  za.  Bassanp;  .der  Aü^ 
seichnimg  gewürdigt  werden.  Sie  wurde  i.  J.  iG(>3 
gegründet i  und  hat  seitdem  ununterbrochen^  selbst 
in  den  letzten  poUtischen  Stürmen ,  mit  Ehre  fortbe- 
standen; Hierzu  hat  natürlich  die  Sorgfalt^  mit  wel- 
cher die  nach  einander  folgenden  Eigenthüiuer  den 
Betrieb  ihres  EtabUssements  den  jedesmahligen  Zeit- 
umständen anzupassen  suchten  >.  das  Meiste  beigetra- 
gen, obwohl  auch  die  mit  viel  Überlegung  unternom- 
mene Vereinigung  'mehrerer  FabrikationszWeige  in 
einer  und  der  ^ähmlichen  Anstalt,  das  Gedeihen  und 
Portbestehen  derselben  sehr  QrleichterL  Man  findet 
nfthmlich  hier  eine  f^apierfabrik  zur  Erzeugung  des 
ior  die  übrigen  Abtheilungen  nöthigen  Materiales;  in 
welcher  80  Individuen  beschäfUgt  werden ;  ferner  die 
Bachdruckerei  mit  35^,  eine  Kupferstecherei  mit  4^; 
und  eine  Fabrik  von  gefärbten  und  gedruckten  Pa- 
pieren mit  :i5  Arbeitern  *).  Es  wurden  ehemahls  auclü 
Jrapiertapeten  verfertigt,  allein. man  hat  diesen  Fabri- 
kationszweig wieder  verlassen;  weil  zur  Aufrechthal- 
tong  desselben  ein  bedeutendes  Kapital  erforderlich; 
und  es  demungeachtet  nicht  leicht  gewesen  wäre,  mit 
andern  grofsen  Fabriken  dieser  Art  zu  koiikurriren: 
Desto  mehr  ist  seitdem  auf  die  Empdrhebqng  der 
cnaIk.ographischen  Abtheilung  verwendet  vvorden,  lind 
der  Eigenthümer  hat  diesen  Zweck  durch  die^  passend- 
sten Mittel,  nahmentlich  durch  die  Herbeischafiung 
vorzüglicher  auswärtiger  Rupferstiche  als  Muster;  durch 
Bestellung  kostspieliger  Zeichnungen  von  den.  besten 
in  Venedig ,-  Rom  und  andern  italienischen  Städten 
befindlichen  Gemählden .  etc.  zu  erreichen,  gesucht; 
Die  Allheiten  aer  Buchdruckerei  sind  blofs  Gegen- 
stand der  kaufmännischen  Spekulation ,  und  zeichnen 
sich  keineswegs  durcn  besondere  Pracht  u..dgl.  aus; 
Die  Holzschneidekunst.,  Welche  früher  häufig  zur 
Verzierung  von  Druckwerken ,  durch  Herstellung  voot 
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Vignetten  etc.  beitragen  mufste^  ist  jetzt^i  da  man  Ein- 
fachheit an  jenen  vorzüglich  liebt ,  von  Rtmondini 
aufgegeben  worden.  Die  Holzschnitte  indessen^  wel- 
che sich  noch  im  Besitze  der  Fabrik  befinden ,  and 
ein  sehr  zahlreiches  Assortiment  bilden,  dienen  zu 
nichts^  als  in  illuminirten  Abdrücken  znm  Gebrauche 
des  Volks  um  aufserordentlich  niedrige  Preise  ver- 
kauft ^u  werden.  Sie  bestehen  fast  ohne  Ausnahme 
in  Heiligenbildern  y  Kinderspielen  u.  dgl: 

Papiertapeten  werden,  seitdem  die  Remondini" 
sehe  Fabrik  ihre  Erzeugung  aufgegeben  hat,  im  gan^^ 
zen  venetianischen  Gebiethe  nicht  verfertigt.  Mau 
vrürde  hieraus  mit  Unrecht  schliefsen,  dafs  dieses 
Pabrikat  im  Lande  keinen  Gebrauch  finde ;  im  Ge-  . 
;entheil  werden  aus  den  deutsch-  österreichischen 
itaaten  viel  solche  Tapeten  eingeführt,  und  es  findet 
sich  fast  in  jeder  volkreichen  Stadt  eine  Niederlage 
davon.  Einige  in  Maitand  bestehende  Tapetenfa- 
briken sind,  nicht  im  Stande,  diese  Einfuhr,  beson- 
ders der  feineren  und  schönern  Arten,  entbehrlich 
zu  machen. 

Die  Verfertigung  der  Spielkarten  wurde  ehc- 
mahls  zu  P^enedig  in  einem  nicht  bedeutungslosen 
Umfange  betrieben;  allein  gegenwärtig,  da  man  die 
Karten  in  andern  Städten  des  Königreiches,  nahment- 
lich  zu  Padua^  Ferona  und  Mailand,  von  viel  bes- 
serer Qualität  verfertigt^  haben  die  venetianischen 
Fabriken  sehr  an  Ruf  und  Absatz  verloren.  Die  Ver- 
sendungen ,  welche  sie  nooli  nach  der  Levante  und 
den  jonischen  Inseln  machen,  sind  unbeträchtlich  — 
In  der  Lorttbardie  ^werden ^  vne  schon  erwähnt,  zu 
Maitand  Spielkarten  von  guter  Beschaffenheit  verfer- 
tigt ;  aufserdom  sind  zwei  Kartenfabriken  zu  Brescia, 
zwei  in  der  Provinz  Mantua  (zu  Mantua  und  Ca- 
^stigUone)^  endlich  eine  in  Bergamo j  welche  aber 
sämmtUch  nur  ordinSi'e  Waare  liefern.    Den  Provin- 
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zen  Cremona^  Comoy   Sondrio,  Pavia  und  LodL 
fehlt  es  gana  au  Spielkarten -Fabriken. 

■ 

Hionwaardn  aller  Art  werden  häufig  im  ganzen 
Königreiche  yerferiigt.  Mit  Übergehung  derjenigen^ 
welche  hlofs  gemeines  Töpfergescbirr  und  andere 
prdioare  Waare  liefern  y  verdienen  folgende  Fabriken 
des  yen^Uanif eben  Gebietü^^  7  welche  mit  ihren  Er-: 
seugni&f ea  ;|uiii  Theil  au^.wartigen  Handel  treiben^  ge- 
nannt SU  vrerden:  Johnen  Tofanini  und  Johatm 
Baroni^  heide  in  der  Gemeinde  Nove  bei  Bassanoi 
Balthasar  SebelUni  zu  Ficenza ,  und  Brüder  Frigo 
a.  Komp.^  ebendaselbst;  ^rnAev Fontebasso  in  7Ve- 
¥iso\  Ihminik  Franchini  in  Este  (Provinz  Padua) 
ond  Joseph  DalV  Jglio  zu  Masi  (Prov.  J^erona).  Die 
Fabrikation  der  Favance  und  iiberhaupt  der  feinern 
porseüanähnlicheu  Thonwaare  v^ird  in  der  Gemeinde 
iVbf^e  seit  dem  Jahre  i^5d  betrieben;  dagegen  v^urde 
das  erste  Steingut  nacn  englischer  Art  weit  später, 
nihmlich  um  das  Jahr  1788,  hier  verfertigtii  AUerlei 
Verbesserungen  haben  diesen  Industriezweig  in  der 
FoIg6  sehr  gehoben.  Gegenwärtig  ist  die  ausgedehn- 
teste Steingutfabrik  jene  der  Brüder  Fontebasso  zu 
TrevisOy  welche  einen  bedeutenden  Theil  ihres  Er- 
Zeugnisses,  besonders  zur  See,  ausfuhrt.  Die  Ge- 
schirre dieser  Fabrik  zeichnen  sich  durch  ihre  Fähig- 
keit, schnelle  Temperaturs- Änderungen  ohne  Nach- 
theil  au  ertragen,  aus;  dagegen  werden  die  Waaren 
aus  einigen  anderen  Fabriken,  nahmentlich  jenen  des 
Baroniy  Tofanini  und  Sebelliniy  wegen  der  Dauer- 
haftigkeit ihrer  Glasur  gelobt.  —  Die  Lombardie  be- 
sitzt von  Fayance-  und  Steingut- F^jriken  nachste- 
hende :  eine  zu  Mailandy  eine  andere  in  der  Gemeinde 
Fiumicello  bei  Brescia,  eine  der  Brüder  Zanibelli 
in  Ci'etnona ,  zwei  in  der  Provinz  Bergamo ,  zwei  in 
der  Provinz  Como  (zu  Ghirla  und  Campione),  end- 
lich fünf  zu  Lodij  worunter  die  der  Brüder  Dossena 
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die  yprtuglichste  ist«    Alle  liefern  vprtreSKche  Waare« 
*  Aufserdem  werden  gemeine  Töpfergeschirre  in  allen 
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Vier  Ifabriken^  welche  feine  Töpferwaare  ^on  dem 
Ansehen  der  Fayänce  verfertigen.  Ziegßlbrennereren 
^bt  es  War  überall  j^  am  hätifi^sten'  jedoch*  in  deil 
Provinzen  Bergamo,  Lödi  nnd  Pavia,'  VoÄ  welchen 
die  zulegt  gqnännte  aucU  Ziegel  in  die\an'gränzenden 
trheiledps  Königreiches  verfiinrt.  Die  Zicget,  'Wel- 
che m  den  i[!)istrikteh  Mohtechiato  uticl'Xeno  der 
Provinz  Brescia  eebTahnt  werden  |  sittd  -  werfen  ihrer 
uiite  berühmt«  '•'    '  -• 

Es  ist  upgewifs^  wann  die  Olasfnächerkunst  in 
Venedig  znerst  bekannt  imd  ausgeübt  vnirde;  alleiii 
so  viel  weifs  man ^  dafs  dieser  Industriezweig  hier 
schon  ein  hohe$  Alter  erreicht  hat.  Bereits  vor  sehr 
langer  Zeit  trennte  sich  hier  die  Glasfabrikation  in 
fünf  grofse  A^theilungeh^nähmlich:  i)  die  Verfertf- 
gimg  der  geblasenen  Gläser;  !x)  die  Erzeugung  des 
Tafelglases  zu  Fensterscheiben  und  Spiegeln ;  3)  die 
Verfertigung  der  Röhrchen  und  Siängelchen*  aus  ge- 
^rbtcfm  GIa8e;'4)<h6  Glasperlen -Fabrikation^  tind 
5)  die  Arbeiten  vor  der  Schmelzlampe.  Zur  Erzen^ 
sung  des  Kristallglases  bedienen  sich  die  venetiani- 
sehen  Fabriken  der  allgemein  -bekansten  Materialien, 
'welclien  .^ür  Beförderung  des  Scbmelzens  Bleioxyd, 
und  als*  Entfärbuiagsmittel  Braunstein  und  Arsenik  zu- 
gesetzt wird.  Durch  die  Konkurrenz  der  deutsch- 
^sterreiqhischen,  besoiiders  aber  der  böhmischenGlasfa- 
priken,  hat  die  Glaserzeugung  zu  J^enedi^ixnA  Mu- 
rano  %k\i  Jahren  sehr  gelitten,  und  es  werden  jetzt 
Bier  fast  nur  naehr  gemeine^  üngeschnittene  Glasge- 
|*äthe  verjfertigt.  JEben  so  ist  durch  die  Errichtung 
^euer  Fabriken  in  und  auü'er  Italien,  die  hiesige  Spie^ 
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gelfabrikaüou  sehr  herakgekommen  *).  In  dar  Ter* 
fertiguDg  der  gefärbten  Gläser  und  Glasperlen  aber 
behaupten  die  venetianischen  Fabriken  noch  immer 
jenen  Rang ,  der  ihnen  vor  den  meisten  übrigen  in 
JSuropa  schon  lange  zugestanden  worden  ist.  Die 
verschiedenen  Arten  von  Email  ^  so  wie  die  Pastei^ 
für  die  Mosaik  ^Arbeiter  zu  Rom  und  in  andern 
Städten  Italiens  werden  hier  erzeugt^  obwohl  in  P^ene-; 
dig  selbst,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Künstlers, 
keine  Verfertiger  von  Mosaik  -  Arbeiten  ansafsig  sind. 
—  Die  Verfertiger  der  Glasperlen  (Stickpcrlen)  be- 
dienen sich  gefärbter  Qlasröhrchen ,  welcne  in  \\iTZfi 
Stücke  zerschnitten,  und  hierauf  an  den  Kanten  durcl^ 
Schmelzen  abgerundet  werden.  Das  Zerschneiden 
wurde  noch  vor  Kurzem  durchaus  mit  freier  Hand 
verrichtet;  j^tzt  hat  aber  der  Kapitän  Marino  Longo 
eine  Maschine  hierzu  erfunden,  welche  die  Arbeilt 
mehrerer  Menschen  ersetzt,  und  den  abgeschnittenen 
Glasstückchen  durchaus  gleiche  Länge  gibt.  Ferner 
hat  der  Glasperlen-Fabrikant  Ludwig  Pusinich  einen 
Apparat  angegeben  und  ausgeführt,  welcher  das  Ab- 
runden der  Perlen,  wodurch  ihnen  die  scharfen  Kan- 
ten benommen  werden ,  weit  besser  verrichtet^  als  es 
.sonst  durch  das  gewöhnliche  Verfahren  geschehen 
konnte.  Diese  beiden,  mit  ausschliefsenden  Privilegien 
betheilten  Erfindungen  verdienen  zwar  vieles  Lob ; 
dnrch  sie  ist  aber  dennoch  die  Fabrikation  der  Glas- 
perlen nicht  sonderlich  vervollkommnet  worden,  in- 
dem auch  alle  jene  Fabriken^  welche  sich  der  privi- 
le^rten  Mittel  nicht  bedienen^  ihren  Erzeugnissen  die 
beste  Qualität  zu  geben  verstehen.  —  Von  den  aus 
Rohren  gebildeten  Perlen  unterscheiden  sich  jene 
gröfsern  Stücke,  welche  aus  massiven  Glasstängelchen 
von  zvlindrischer  Form  einzeln  vor  der  Schmelzlampe 
gebildet,  und  mit  feinen  Glasstängelchen  vcrschieden- 


*)  Das  National -Fabriksprodulitcn-KabinpU  besitzt  einen  sehr 
schonen  Spiegel  aus  der  Fabrik  des^Oom.  Viamin  (Jahrb* 
Bd.  IV.  S-  72. 
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farbig  t^onialilt  werden^  indem  man  die  Glasmasse  auf 
einöm  mit  Kalk  überzogenen  Eisendrahte  befestigt ; 
um  sie  handhaben  zn  können.  '■  Man  nennt  die  Ver- 
fertiger dieser  grofsen  Perlen  Perlerij  »um  Unter- 
schiede Von  den  Margctriteri ,  oder  den  Erzeugern 
der  Stickperlen.  Die  Fabrikanten  Oeorg  Benedikt 
Bat^arid  *)vLnd  Dal Mistro  Moravia  e  Comp,  zeich- 
ta^  sich  in  Arbeiten  dieser  Art  besonders  wjü.  Ein 
findper^r  Fal^rikant  y  Lorenz  Qaspariy  ist  wegen  der 
ungemeinen  Qröfsej^  bis  zu  welcher  er  durch  ge- 
schic^kte  Bebdtidlung  die  Perlen  zu  verfertigen  weifs^ 
1^'eHuhmt.  Während  Andere  )iÖQb3t6ns  Stücke'  von  y 
^A  Unzeti  Schwere  hervorbringen,  liefert  er  sie  zu 
jiita^  Pfqqde^  und  sogar  dai*üher,  an  Gewicht.-  Am 
schwierigsten  unter  allen  Glaspasten  ist  diejenige  zu 
bereiten  /  welche  durch  ihr  schimmerndes  Ansehen 
A^n  AsfantuHn  nsichahmt.  Ein  gewisser  Äf/o^^i  wird 
ipils  der  einzige  Verferligcr  derselben  in  Venedig  an- 
gesehen, bbschon  viele  andere  Fabrikanten  sich  rüh- 
taed  y  ebenfalls  die  Komposition  ^u  keanen/ 

Die  Lomhardie  besitzt  mehrere  Glasfabriken,  in 
welchen  gemeines  X^fel-  ^nd  Hohlglas  erzeugt  wird. 
Davon  sind  einige  in  den  Provinzen  Mailand  und 
Conto  \  eine  befindet  sich  in  Mantua,  und  eine  in 
Brescia.  In  der  Provinz  Cremona  ist  ein  Glasofeh 
zu  Cremona  und  zwei  sind  zu  Casalmaggiore.  Die 
Provinz  jPrti^/a  hat  drei  Glasfabriken;  dagegen  ist  in 
Bergamo  eine'  einzige  Hütte,  Geschnittene  GIfiser 
werden  in  der  Regel  nicht  auf  den  Glashütten  Verfer- 
tigt. In  Mailand  ist  ein  sehr  geschickter  Glasschnei- 
der, Nahmcns  Templier.  In  einer  Fabrik  der  Pro- 
vinz Como  werden  schön  geschnittene  Krystallgläser 
gemacht. 

Über  die  Verarbeitung  der  Metalle  im  venciia- 

♦)  Diese  Jahib.  Bd.  IV.  S.  75. 


nisch  -  lombardischen   KöDigreiche  \önnen  hier  fol- 
jgende  Notizen  mitgeiheilt  werden. 

Die  Verarbeitung  des  Eisens  beschädigt  in  der 
Lombardie  eine  grofse  Anzahl  Hände.  Auf  den  Ei- 
sehhämmern  zu  P^obami  und  bei  Brescia  (Prov.  gl. 
N.)  werden  alle  Geräthe  fiirden  AckerlTau^  zum  Schiff« 
tind  Militärgebranch^  tind  zu  anderen  Zwecken  ver- 
fertigt. Mehrere  solche  Gegenstände  liefern  auch  die 
Provinien  Bergamo  j  Como  utid  Sondrio  (letztere  auf 
den  Hämmern  tn  Bormio  und  CedrascoJ.  Dagegen 
ist  in  der  Delegation  Mailand  ein  einziger  Eisenham- 
mer^ der  für  das  k.  k.  Miinzhaus  in  der  Hauptstadt 
arbeitet.  —  iSen^en  werden  zu  Lo^^ere  in  der  Pro^s 
Bergamo  verfertigt.--^'  In  der  Pro vinz jS/'e^cta ,  dann 
m-Lecco  in  der- Provinz  Como  wird  Eisendraht  von 
verschiedener  Feinheit  •  gezogen ;  Eisenblech  liefert 
das  Walzwerk  der  Bräder  Bubini  tn-  Dongo  (Provina 
ComoJ;  Stäklerne  Weberkämme  werden  in  Mailand 
gemacht^  wcfselbst  die'  Fabrikanten  Bonchettiy  - Va<- 
ter  und  Sohn^  im  Jahre  182a  eine  Aufmunterangs- 
Prämie  für  ihre  Leistungen  in  diesem  Industriezweige 
erhielten.  Alle  Arten  Von  Schlössern  werden  gleich«^ 
falls  in  Mailand  und  der  gleichnah  migen  Provinz  ver- 
fertigt; man  macht  hier  eiserne  Kassen,  die  oft  mit 
sehr  kunstlichen  Gesperren  versehen  sind.  Unter 
den  Erfindungen  dieses  Faches  verdienen  die  Kupst- 
schlösser  von  Criuelli  *),  Citerio  und  den  Brüdern 
Bubini  ehrenvolle  Erwähnung,  da  ihreErfindeiT  sämmt- 
lich  mit  Prämien  bethcilt  worden  sind.  Schöne  Schlos- 
«erarbeiten  liefern  aufser  Mailand  die  meisten  übrigen 
grofsen  Städte,  vorzüglich  Mantua,  Brescia,  Cre^ 
mona,  Bergamo',  Pai^ia  und  Lodi.  —  Feine  Stahl- 
waaren,  z.B.  Knöpfe >  Kettobeu ,  Schnallen  und  an- 
dere Kleinigkeiten  werden  in  Mailand  sehr   schön 


*)  Siehe  die  Beschreibungen  davon  im  I.  Bande  dieser  Jahrbüther, 
8.  399  t  und  iiu  gcgcn\V artigen  Bande  S.  1, 
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Stärheivei.  Anth  im  Yenetiaüischen  gibt  es  einzelne 
jrbeiter^  welche  sich  damit  beschäftigen  ^  ab^  weder 
durch  vorzüglichen  Geschmack  noch  darch  schöne 
Pdlitur  odier  ahdere  äufsere  Vorzüee  ihre  Waaren  aus- 
stiteichneii  wissen. —  In  einigen  lombardischen  Pro- 
länzen^  vorzügUch  aber  zmx  Mailand^  werden  .schöne 
Meiserachmied- Arbeiten,  ja  selbst  gnte  chirurgische 
Instnunente  gemacht«.  Die  .Erfindung  des  hi^sigeu 
Pjtofessoirs  Herr^i.^/i^OTi  CrweUi,  die  Verfertigung*  da- 
maszirier  Säbelklingen  und  Gewefarläufe  betreffend, 
verdient  ehrenvoll  ausgezeichnet, zu  werden  ■)•-  . 

~  4 » '.  i  '  .    I      .  .      •  I  :  %     .  • .  I 

:';..:.  Aus  Kupfer .  yf erden  auf  zetstreuten  Hämmern 
•Ue. Arten  von 'Ge(afsen  verfertigt,  sowohl  zum.hätts- 
Iftchen  Gebrauch,  als  zur  Benützung;  in  Fabriken.  Die 
Erzeugung  des  Kupferbleches  •  ist  im  Mailändiscbea 
nidbt  bedeutend,  und  es  wird  d;aher  solches  Blech 
au^  andern  Provinzen  eingeßihrf;  .  Indessen  findet 
taian  doch  hin  und  wieder  Walzwerke,  auf  welchen 
JBIech-von  nicht  sehr  beträchtlrchen  Dimensionen  ge- 
atreckt  wird.  Kupferwalzwerke  gibt  es  ferner  zu  Pb^ 
barni  in  der  Delegation  Brescia ,  und  seit  Kurzem 
Uk  Dongo  (Deleg.  ComoJ.  Kupferplatten  für  Kupfer- 
stecher werden  in  Mailand  sehr  gut  zugerichtet;  hier 
sieht  man  auch ,  wiewohlin  geringer  Menge,  Kupfer- 
draht ;  fiir  dessen  Erzeugung  182:2  die  Brüder  Gius- 
sani  eine  Aufmunterungs- Prämie  erhielten. 

Im  Gebiethe  des  venetianischen  Guberniums  ist 
die  ausgedehnte  Metallwaaren- Fabrik  des  G.  Borto- 
lamn  Treuiso  ^)  einer  besondern  Erwähnung  würdig. 
Sie  arbeitet  in  Kupfer,  Eisen  und  Stahl,  besteht  aus 
zwei  grofsen  Werkstätten,  und  liefert  die  verschie- 
densten Fabrikate  aus  den  genannten  Metallen,  fast 

*)  Einen  detaillirtcn  Aufsatz  hierüber,  wozu  die  Daten  von 
Herrn  CriveUi  selbst  mitgetheilV  wurden,  liano  man  im 
IV.  Bande  dieser  Jahrbücher ,  8. 463  nachlesen. 

')  Vergl.  diese  Jahrbücher »  Bd.  IV.  S.45. 
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darchans  von  der-  höchsten  VolllLommenheiu  j^on* 
der«  gerühmt  werden  die  Platten  för  -Kupferstecher^ 
Mreliche  nnr  mehr  die  letzte  Polit^  erhalten  dürfen, 
um  gans  brauchbar  zu  seyn.  Die  sinnreiche  Anord- 
nung dieser  Werkstätten,  die  Starke  und  Einfachheit 
ihrer  Maschinen^*  so  wie  die  Vollkommenheit,  mit 
welcher  die  meisten  Yerfahrungsarten  daselbst-  aus- 
geübt werden,  machen  die- ganze ;  Anstalt  zu' einen! 
würdigen  Gegenstande  der  Achtung  und  Be^uhd^ 
rung.  Unter  der  ehemahligen  italienischen  Regie- 
rung ist  sie  gegründet  worden,*  um  lur  das  Arsenal 
zu  P^enedig  alle  Bedürfnisse  an  Eiseii-,  Stahl-  und 
Kupferwaaren  zu  liefern.  Sie  verfertigt  Ackergeräthe, 
Bchwere  eiserne  Maschinenbestand theile,  ge^Iztes 
Eisen  -  und  Stahlblech.  Es  wurden  hier  auch  Feilen 
igehaüen ; '  aßeih  man  hat  damit  aufgehört,  und  bi^ 
zieht  diese  Werkzeuge  jetzt .yortheilhafter  a6s  den 
deufsch  -  osterreichliicben  Staaten.  Die  Kupfervi/aarc& 
bestehen  in  Gelife^n  jeder  Art  und  Gröfse;  inKapfe^- 
Mach  rvon  allen-  Dimensionen,  zum  Beschlagen  der 
Schiffe  und  für -Kupfersteeher,  runden  und  yierecki- 
-gen  Stangen , ' JVägeln ,  Münzplatten  und  Kupferdraht« 
Von  dem  yerarbeiteten  Eisen  geht  ein  grofser  Theil 
in  das  Ausland ,  noch  viel  mehr  von  den  Waaren  aus 
'Kupfer;  beide  decken  aber  zugleich  einen  ziemlichen 
Theil  von  dem  einheimischen  Bedarfe  des  Königreichs. 


■  1«  •  I 


Aus  Ze7in>werden  allerlei  Gefäfse  von  den  in  al- 
len Provinzen  zerstreuten  Zinngiefsern  verfertigt.  Zin- 
nerne Kleiderknöpfe  macht  man ,  sowohl  glatt  als  ver- 
*»ert,  in  Mailand  und  Pavia.  Die  Verfertigung  des 
Stanniols  wird  nur  im  Venetianischen  getrieben,  und 
zwar  mittelst  des  Hammers;  sie  ist  aber  sehr  herabge- 
kommen ,  seitdenr  die  hiesigen  Spiegelfabriken  ihren 
Bedarf  an  Zinnfolie  meist  aus  den  deutschen  Proviur 
zen  der  österreichischen  Monarchie  beziehen. 

Bleiplatten  werden  zu  verschiedenem  Gebrauch 
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in  Mailand  iindPai^iä  gegossen.  Flintenschvot  lie* 
fern  \n  der  Lombärdie  die  'ProYinzen  Mailand ,  Bre-^ 
sciäy  Cremoha^  Pavia^  Mantua,  Como  und  Ber* 
gamO'y  letztere  drei  aber  nur  in  geringer  Menge.  Im 
Venetianischen  besteht  die  Schrotgiefserei  der  Firma 
Bogari  •  ^u  Chioggia  ,  in  welcher  hlofs  kärnihni- 
acbes  Blei  i^erarbeitet  wird.  Die  Eigentfaiuner  derselr 
ben  erhielten  1819  su  P^enedig  die  goldene  Medaille 
di  Aufmunterung  *). 


k*  f • 


lä  Mailand  erzeugt  der  Fabrikant  jPorn^ra  Zinkr 
£/ec/^  von  bedeutender  Gröfse. 


r.   » 


-  Zu  Penedig  sind  zwei  Zuck^f-Raffinerieny  jene 
des  Joseph  Redli  und  des  /.  A*  Giäriato^  zugleich 
die  einzigen  im  Königreiche.'  «/{tfa/i'tiefs  1 8^3  in 
zwei  Werkstätten  arbeiten ,  war  aber  inl  Begriffe^  nach 
ein  drittes  Etablissement  zu  eröfiben-^ .  um  darin  die 
•Rafiiniruhg  auf  eine  neoe'Art  zujbetr^iben^  fiir  \trelch6 
er''  ein  ausschliefsendes  Privilegium:  erhalten  hat. 
Auch  GiuriatOy  dessen  Verhältnisse  übrigens  eine 
groise  Ausdehnung  seiner  Fabrik  verhindern ,  ist  auf 
ein  eigenthümliches  Verfahren  in  der  Zucker  ^Raffi- 
nerie patentirt  worden.  .  Beide  Raflineurs  beziehen 
das  rohe  Zuokermehl  aus  Brasilien  *und  den  franzo- 
sischen Kolonien«  Seitdem  vireifser  Zucker  von  Ha- 
vannah  eingeführt  wird^  scheint  die  Rafiinirung  des- 
selben hier  überhaupt  gelitten  ^  haben ;  allein  es 
geht  noch  immer  eine  bedeutende- Menge  der  hiesi- 
gen Raffinaden  in  die  lombardisöhen  Provinzen  des 
Königreichs.  Der  abfallende  Syrup  dient  blofs  zul^ 
Verbrauch  an  Ort  und  Steile» 

!  * 

I 

Siegellack  von  der  besten  Bescbaff^enbeit  verfer- 
tigte noch  vor  Kurzem  Stephan  Minesso  in  f^cnedig '), 

«)  Jahrb.  Bd.  IV.  S.36. 
'   *>)  Eibondus.  S.  169.'  >        .  ' 
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der  aber  diese  Fakrikatioa  gegenT^ärttg  unterbrochen 
oder  Tielleicht  fiir  immer  aufgegeben  hat.  Der  eigene 
Bedarf  der  venetianischen  Provinzen  wird  tiunmehr 
durch  einige  andere  Siegellakfabriken  zwar  hinrei- 
chend gedeckt^  allein  es  fehlt  in  der  Reeel  an  den 
feinsten  Sorten  des  Erzeugnisses ;  die  Jüömofirdie  be* 
siut  Siegellackfabriken  in  den  Provinzen  Mailand  und 
Como. 

Dem  Vorstehenden  können  hier  noch  folgende 
Notizen  angereiht  werden ,  welche  blofs  die  loinbar- 
dischen  Provinzen  betrefien. 

Die  Arbeiten  9Ms  Messing  und  ähnlichen  Kupier- 
Jegirungen  sind  in  diesem  Theile  des  Königreiches 
nicht  ohne  Wichtigkeit.     So  werden  alle  zu  den  ver- 
schiedensten Zwecken  nöthigen  Messing -Gufswaaren 
in  der  Provinz  Mailand  und  in  d^m  Distrikte   Gar^ 
dane  der  Provinz  Brescia  verfertigt«    Einige  Gelb- 
giefser  sind  ferner  zu  Cremona,  und  auch  die  Pro- 
vinzen Mantua ,  Bergamo ,  Como ,  Lodi  und  Pa\^ia 
erzeugen  die  gewöhnlichsten  und  nöthigsten  Gegen- 
stande dieser  Art.    In  Mailand  sind  zwei  Fabriken 
V0n  Bronze  -  Waaren  ^  wovon  eine  den  Brüdern  ^a/i- 
^^^mi  gehört,  und  mit  der  Bijouterie -Fabrik  der- 
selben Eigenthümer  vereinigt  ist.     Man  verfertigt  hier 
die    verschiedensten   Gegenstande    des   Luxus,    die 
schon  vergoldet,  und  zum  Theil  selbst  nachdem  Aus- 
lände verkauft  werden.     In   Cremona  verfertigt  ein 
einziger   Silberarbeiter    verschiedene   Bronzewaaren. 
Wenig  dergleichen  und  durchaus  von  gemeiner  Art 
liefert  die  Provinz  Pas^ia*  -^  Guter  Messingdraht  wird 
von  den  Brüdern  Giussani  in  Mailand  gezogen.  Ver- 
goldete, versilberte  und  gefirnifste  Kleiderknöpfe  ver- 
fertigt man  gleichfalls  in  Mailand^  gemeine  messin- 
gene in  Cremona^ 

• 

Eine  einzige  Glockengiefserei  ist  lu  der  ^toNvci-L 
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Mailand i  kleinere  Glocken  werden  hier,  so  wie  an 
andern  Orten  y  häufig  von  Gelbgiefaemr  verfertigt.  In 
der  Stadt  und  Provinz  Brescia  sind  mdirere  Glockeur 
giefser.  Eine  Fabrik,  in  welcher  Glocken  von  sehr 
verachiedener  Gröiae  gegossen  v^erden ,  befindet  sich 
xu  yiadana  (Prov.  MantuuJ.  Die  Provinz  Bergamo 
besitzt  einen  einzigen  Glockengieiser  j  in  der  Prov. 
Como  sind  deren  zwei^  nähmlich  oiner  zu  Malnate 
und  einer  zu  Varese. 

'  Die  Verfertigung  der  Uhren  ^  tmd  zwar  insbe- 
sondere der  Taschenuhren,  wird  hier  so  wenig,  wie 
in  den  übrigen  Provinzen   der  österreichischen  Mo- 

*  fiarqhie  fabrikmälsig  betrieben ;  sondern  die  einzel- 
nen Künstler  dieses  Faches  setzen ,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  ffanze  Werke  blofs  aus  den  von  Genf ^ 
Neufchdtel  una  La  Chaux-de^Fond  kommenden 
fiestandtheilen  zusammen.  Ein  grofser  Theil  der  ii|^ 
^en  Städten  vorfindlichen  Kleinuhrmacher  schränkt 
«ich  auf  Reparatur  -  Arbeiten  ein.  Dagegen  werden 
vortreffliche  Pendeluhren,  selbst  zu  astronomischem 
Gebrauch,  von  einigen  Künstlern  in  Mailand  ver* 
fertigt.  Eben  daselbst  besitzen  die  Brüder  Geyrer 
eine  Fabrik  von  Spielwerken  fiir  Uhren.  Thurm-  und 
•Wanduhren  mit  Gewichten  werden  fast  in  allen  Pro- 
vinzen verfertigt.  «—  Die  Verfertigung  von  mathema- 
tischen und  physikalischen  Instrumenten  und  Maschi- 
nen ist  in  Mailand  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Aufser 
dem  bei  dem  hiesigen  L  k.  Observatorium  angestell- 

'  ten  Mechaniker  Grindel ^  welcher  astronomische  Pen- 
deluhren,-Theodoliten,  Rcpetitionskreise  ^  Quadran- 
ten, Sextanten  etc.  liefert,  gibt  es  mehrere  andere 
ausgezeichnete  Künstler,  die  sich  durch  ähnliche  Ar- 
beiten hervorthun.  Der  Mechaniker  Citelli  hat  i8i5 
eine  Aufmunterungs-Pramie,  und  späterbin  zwei  Mahl 
die  goldene  Medaille  erhalten,  nähmlich  1816  für  eine 
grofse  Kreistheilmaschiue ,  und  1820  für  eine  verLes' 
Serie  LibeUej     Für  eine  andere  Kreistheilmaschiae 
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IiAt  ein  gewiss»  Dufour  i.  J.  1830  eine  Aufmunte* 
mngs -Prämie  erhalten;  der  Nähmliche  erhielt  eine 
gleiche  Prämie  i8aa  fiir  ein  arbeitendes  Modell  einer 
Dampfinaschine.  Zu  verschiedenen  Epochen  sind 
noch  für  nachfolgende  Erfindungen  Prämien  ertheilt 
worden.  Für  eine  Tbeilmaschine  zxx  geraden  Linien 
und  eine  Terbesserte  Wasserwage  y  dem  Mechaniker 
Bozzolo.  Für  eine  verbesserte  Maschine^  Parallele 
zn  ziehen,  einem  gewissen  Petrini  von  Bergamo. 
Für  eine  Maschine  zum  Eintheilen  der  Mafsstäbe ,  ei- 
nem gewissen  Lana.  Für  einen  im  Grofsen  ausge- 
führten und  verbesserten  hydraulischen  -Widder,. dem 
Herrn  Pecora  von  Pasfia.  Für  eine  Tbeilmaschine  . 
nach  der  Einrichiuog  Ramsden^Sj  dem  Mechaniker 
Rarizza  yon  Cremona.  Für  eine  Maschine  zum  Ein- 
schneiden der  Zylinder-Räder  in  Uhren,  dem  Hrn. 
Camerlengo  von  Verona.  Für  ein  künstlich  einge- 
richtetes Planetarium ,  dem  Herrn  Paganini  von  Man" 
tua-j  etc. 

Geräthe  aus  Gold  und  Silber,  sovrohl  einfach 
ab  geschmackvoll  verziert,  machen  die  Gold-  und 
Silberarbeiter  in  Mailand,  Mantua,  Brescia,  Ber- 
gamo  und  noch  einigen  Städten.  Andere  Theile  der 
Lombardie  liefern  blofs  die  gemeinsten  Arbeiten  die- 
ses Faches,  welche  sich  meistens  auf  kleine  Schmuck- 
Waaren,  Efsbestecke  etc.  beschränken.  Dieses  ist  der 
Fall  in  den  Provinzen  Cremona,  Como,  Pai^ia  und 
Lodi.  Nur  in  der  Provinz  Sondrio  fehlt  es  ganz  an 
Gold-  und  Silberarbeitern.  Eine  den  Brüdern  Man- 
fredini gehörige  Fabrik  zu  Mailand  liefert  sehr  ge-  • 
schmackvoUe  Bijouterie  -  Waaren ,  und  hat  den  Eigen- 
thümem  in  den  Jahren  1818,  1820  die  Auszeichnung 
der  goldenen  Medaille  verschafft.  In  Mailand  sind 
zwei  Gold«  und  Silbelrdraht- Fabriken^  die  einzigen 
in  der  Lombardie ;  defsgleichen  drei  Fabriken ,  von 
welchen  ächte  Gold  -  und  SUberblatter  verfertigt  wep^ 
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dea.    Allerlei  Filigran -Arbeiten  liefern  Mailand  und 

Cremona. 

I  ■ 

.  .    .  ■  t  . 

Von  chemischen  Produkten  wird  das  Meiste  in 
Mailand  erzevkglf  nahmentlich Kupfervitriol^  Salmiak 
(in  geringer  Menge) y  Kleesäure ,  Zitronensäure^  Zinn- 
f  ab  f  gereinigter  Weinstein  und  andere  Präparate  zum 
Gebrauch  der  Kattundruckereien ^  ferner  an  Farben: 
Jdineralblau^  Operment^  Mineralgelb^  Ultramarin^  KqU 
kothtr  und  verschiedene  Lackfarben.  Grünspan  und 
«ach  Goldpurpur  (für  Fayance^Fabriken)  liefert  LodL 
r — £ine  grofse>  dem  k.k«  Ararium  gebörige  Salpeter- 
Raffinerie  ist  in  Mailand.  Kleinere  Raffinerien  und 
Siedereien  befinden  sich  in  den  Provinzen  Mailand, 
Mantua,  Cremona,  Brescia  und  Como. 

m 

In  Mailand  macht  man  viele  Parfümerie  -  Waa- 
ren^  als  Pommaden^  aromatisch^  Wässer  etc.  Auch 
destillirt  man  einige  ätherische  öhle^  z.B.  aus  Laven- 
del und  Thymian^  obwohl  der  gröfste  Theil  dieser 
Ohle  vom  Auslande  bezogen  wird.  Die  übrigen  Pro- 
vinzen liefern  nur  sehr  wenige  und  zwar  blofs  die 
Semeinsten  der  hierher  gehörigen  Artikel.  So  wer- 
en  Pommaden  und  einige  aromatische  Wässer  in 
den  Delegationen  Mantua,  Bergamo  und  Lodi\  aus- 
ser diesen  noch  ein  paar  ätherische  Ohle  in  Como\ 
in  den  Provinzen  Brescia  und  Pai^ia  dagegen  blofs 
Pommaden  verfertigt. 

PTeinessig  liefern  die  V t osmzen  Mailandy  Man-- 
tua,  Brescia  und  Cremona;  in  der  Gegend  von 
.  Bergamo  wird  Essig  durch  Gährung  aus  denTrestern 
bereitet.  In  Como  ezistirte  eine  Fabrik  zur  Reinigung 
des  Holzessigs  j  sie  hat  aber  aufgehört.  Aromatischer 
Essig,  dereinen  guten  Ruf  selbst  im  Auslande  besitzt, 
^ird  mit  Zusatz  von  allerlei  Spezereien  in  der  Pro- 
vinz Sondrio  verfertigt* 


97 

Die  Bereilung  der  fetten  öhle  ist  eia  sehr  wich« 
tiger  Zweig  der  landwirihschaftlichen  und   Fabriks- 
Indastrie.     Hauptsächlich  sind  es  folgende  Materia- 
lien,  aus  welchen  in  den  beigesetzten  Provinzen  öhl 
geschlagen  wird:    Oliven.    Das  meiste  Banmöhl  er^ 
zeugt  die  Provinz  Brescia^  und  zwar  in  den  Distrik- 
ten Saloy  Gargnano  und  Iseoi  aber  auch  die  Pro^ 
Tinzen  Como  und  Bergamo  (letztere  in  der  Nähe  des 
Iseo  -  Sees)  Jiefern  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
desselben.  —    Leinsamen,   Viel  öhl  aus  denselben 
wird  geprefst  in  den  Provinten  Como^   Pavia  und 
JLodij    weniger  erzeugen  die  Prov.  Mailand ^  Man^ 
tuay  Cremona  und  Sondrio;  am  wenigsten  Ä'escui 
-und  Bergamoi  —  Hanfsojnen :  in  der  Prov;  Comoi, 
—  fVeinkerne  f  PH^nacduoliJ :  Prov.  Mailandy  Br^ 
scia,  Cremona^  Bergamo  und  ComOi —=-  fVallnüsse^: 
in  sämmUichen  neun  Provinzen.  —  Haselnüsse :  Prov; 
Como.  —    Ricinus ' Samen   (zum  Arzneigebrauch): 
Mailandy    Cremona,  Mantua  und  Bergamo  (wo 
dieser   Same  an    einzelnen   Orten  gebaut  wird).  -^ 
Sonnenblumen  -  Samen :  Mailand  (zu  MonzaJ.  -^ 
Kübsamen:  viel  in  den  Prov.  Pauia^  Lodi^  Mailand^ 
Mantua^  Cremona  uiid  Como;  weniger  in  Bergamo 
und  Brescia.  —  Zor^e^ren  (zur  medizinischen  Ver- 
blendung):  Prov.    Brescia   und   ComOy   welche  mit 
dcim  öhle   einen  Ausfuhrhandel  treibdii.  —   Sameri 
des  chinesischen  Öhlrettigs :  Dieser  soll,  Behufs  der 
Öhlerzeugung^  in  der  Prov.  6V'e/7io/ia  einheimisch  ge-^ 
macht  werden. —   Mandeln:    Prov;  Mailand ,  Ber^ 
gamo',   Comoi  -^  Leindotter:    Como  (in   geringeir 
Menge). -^  Mohnsamen  (vcfm  wöifsen  Mohn):  inlDi^ 
strikte  Canzo  der  Prov;  Como.  —  Bucheckern :  Prov; 
ComOj  wo  das  Öhl  von  den  Landleuten  selbst  ver- 
braucht wird;  —  In  der  Prov.  Lodi  hät'man  unlängst 
die  öhlerzeugung  aus  den  Samen  des  Sesams  fGior- 
giolina,  Sesamum  Orientale J   einzuführen  angefan- 
gen^   und  sie  wird  schon   jetzt  hin  und  wieder  im 
Orofsen  au.sgeübt.     Den  drsten  Samen  daivn  et\v\^v. 
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man  aus  Ägypten  durch  ein  von  Alexandria  in  Z^- 
nedig  eingelaufenes  Schiff!  Aus  den  angestellten  Ver- 
suchen hat  sich  ergeben^  dafs  der  Sesam  ^  auf  frucht- 
barem Boden  gebaut^  doppelt  so  viel  öhl  liefert ^  als 
der  RüHsamen.  Das  0hl  dient  sehr  gut  zum  Bren- 
nen^ frisch  geprefst  auch  zur  Bereitung  der  Speisen. 

Die  Verfertigung  der  Seife  ^  über  welche  wir 
sum  Schlüsse  dieser  Darstellung  einige  Worte  sagen 
wollen^  ist  nicht  so  bedeutend^  als  sie  leicht  seyn 
könnte.  Indessen  wird  viel  schwarze  und  weifse 
Seife  aus  thierischem  Fett  mit  Pottasche  und  Soda  in 
tler  Provinz  Mailand  erzeuf^ii  feinere^  besonders 
.Ohlseifen,  werden  aber  noch  immer  aus  Spanien 
(von  AlicanteJ  y  Frankreich  fMarseilleJ  und  von 
Genua  eingeführt.  Einige  Seifenfabriken  sind  in  den 
Delegationen  Mantua,  Lodi  und  Pavia;  endlich 
wird  in  der  Provinz  Como  viel  schwarze  Seife  gesot- 
ten. Die  übrigen  Provinzen,  nähmlich  Brsscia',  Cre- 
mona^  Bergamo  und  Sondrio  beziehen  ihren  Bedarf 
an  Seife ^  bei  Mangel  an  eigener  Fabrikation,  aus  den 
benachbarten  Theilen  des  Königreichs. 


V. 

über  die  Eisenbahnen  und  ihre  zweckmäs- 

sigste  Ronstruktionsarti 

Von 

Joseph   Heinrich  Purkinje y 

Professor  der  Land-  und  Wasserbaukunst  am  k.  k.  polytcchnisctleii 

Institute  in  Wieiti 

(Mit  den  Kupfertafelü  IV.  und  V.) 

-liebst  der  Ausführung  künstlicher  W<iiisersirää- 
sen  oder  Kanäle  gibt  es  wohl  keine  Erfindung  der 
neuern  Zeit^  welche  einen  gröfseren  und  wohlthäü- 
gern  Einflufs  auf  die  Beförderung  des  iniiern  Verkehrs 
geäufsert  hätte^  als  die  der  künstlichen  Rollwege  oder 
Eisenbahnen.  Die  Einfachheit,  leichtere  Austuhrbar- 
keit  und  der  geringere  Kostenaufwand  geben  den  letz- 
teren sogar  in  Fällen,  die  in  dem  Verfolge  dieser  Ab- 
handlung näher  auseinander,  gesetzt  werden  sollen^ 
einen  entschiedenen  Vorzug  yor  den  ersteren; 

I.    G  e  s  c  h  i  c  h  t  6; 

Diese  Erfindung  ist  crfglisöhdn  Ursprünlgs^  üna 
bis  jetzt  auch  ausschliefslich  in  England  im  Grofsed 
angewendet  worden  *);    Ihre  Gesthichie^  Ton  ihren! 

*)  Das  ifiniEige  bekanntd  Beispiel,  Eislfusträfseri  iri  Deutschland 
ein£ufiihren ,  ist  jenes  Projekt  der  prcufsischen  Regierung^ 
die  Städte  Breslau^  Frankfurt  an. der  Oder  und  Berlin  mit- 
telst einer  Eisenbahn  zu.  verbinden^  und  sie  so  mit  Brenn- 
material aus  OberschUsien  t\x  verseben.  Jedoch  ist  meine« 
Wissens  dieses  Projekt  nie  /«ur  Ausführung  gekommen  ^  we- 
nigstens thut  Hr.  t,  Drl^ffel  in  deinem  intefes&anlexi  Xu^&aiVT. 
über  die  Wasser-  und  Landstratsen  im  preu£s.  St^At  V^^eVi^ 
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Ursprung  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit,  ist  nach  Schlich- 
tegroll  und  s^.  Baaer,  kurz  gefafsl  folgende : 

Die  Erfindung  der  Eisenbahnen  ist  wohl  eben  so 
alt,  als  die  Wiedereinführung  der  Kanäle,  oder  um 
richtiger  zu  sprechen,  die  Erfindung  derjenigen  Art 
von  Kanälen,  deren  man  sich  in  den  letzten  zwei 
Jahrhunderten  in  Europa  bedient.  Denn  schon  im 
Jahre  1G80  findet  man,  dsLÜ  zu  JVewcastle  upon  lyne 
in  England  zur  Förderung,  der  Kohlen  aus  den  Koh- 
lenwerken zum  Hafen  (wozu  4  bis  5oo  Wagen  ge- 
braucht wurden)  man  sich  hölzerner  Rollwege  (aus 
Eichen-  oder  Birkenholz)  bediente,  auf  welchen  die 
Kohlenwagen  um  vieles  leichter,  als  auf  den  gewöhn- 
lichen Strafsen,  hingleiteten  j  die  Rader  derselben  wa- 
ren von  gegossenem  Eisen  oder  mit  eisernen  Reifen  be- 
achlagen,  ein.  vorstehender  Rand  oder  Falz  erhielt 
aie  en  coulisse  auf  ihrer  Bahn.  Der  Ziehweg  für  die 
Pferde  (einzeln  oder  hinter  einander  gespannt)  war 
zwischen  der  Holzbahn,  und  diefs  war  die  erste  Epoche 
der  Erfindung.  Ein  gewöhnliches  Pferd  konnte  auf 
einem  solchen  Rollwege  sedhzig  Zentner  Kohlen  zie- 
hen ,  also  so  viel  als  drei  starke  Pferde. 

Die  erste  Figur,  Tafel  IV.,  stellt  das  Querprofil  eines 
solchen  hölzerfien  Roll-  oder  Riegelweges  vor.  Daselbst 
sind: 

jiA  die  eigentlichen  Bahntiegel  oder  Geleise  vom 
härtesten  imd  gesündesten  Eichenholz^  auf  ihrer  obern' 
Fläche  glatt  abgehobelt. 

'  CC  die  Unterlagen  von  demselben  Holze,  in  wel- 

■  ^ 

Kreis  Archiv  der  Baukunst  9  Bd.  I.  pag.  7)  keine  Erwähnung 
davon.     /?.  o.  Bader  beruft  sich  jeaoch  auf  eine  seit  einigen 

'Jahren  in  Obersckleiien  vorgerichtete,  vollkommen  wagrecht 
gelegte  Eisenbahn,  auf  welcher  ein  Pferd  auf  einem  'ziemlich 
groüen  und  schweren  Wagen  mit  hoben  Rädern  sechsig  Zent* 

ner  xicbc* 
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chen  die  Riegel .  A  A  eingelassen  und  mit  hölzerneii 
Näg^n  befestigt  sind. 

Der  Raum  zwischen  den  beiden  Bahnriegeln  AA^ 
B  ist  mit  aufgeschüttetem  Kies  ausgefüllt^  welcher 
die  Unterlagen  CC  bedeckt^  und  allenthalben  geeb-» 
het  und  fest  gestampft  wird ;  dieser  Raum  bildet  den 
Ziehpfad  für  d^s  vorgespannte  Pferd^  oderfiir  mehrere 
Pferde^  welche  hinter  einander  in  einer  Linie  ange* 
spannt  werden. 

Fig.  a.  3.  zeigt  den  darauf  gebrauchten  Wagepv 
Er  besteht  aus  einem  länglich  viereckigen,  in  Gestalt 
eines  abgestumpften  umgekehrten  Prisma  gebildeten 
Kasten  ab'cd^  welcher  auf  einer  hölzernen  Tafel  e/^ 
/  befestigt,  und  mit  vier  gleich  hohen  Rädern  von 
Gofseisen  Ry  R  versehen  ist.  Diese  Räder  haben  ei- 
lten vorstehenden  Rand  r  /*  und  sind  je  zwei  und  zwei 
an  einer  Achse  von  geschmiedetem  Eisen  x  5  derge- 
stalt befestigt,  dafs  beide  zugleich  mit  dieser  AchsQ  in 
den  hohlen  messingenen  Zapfen,  Gehäusen,  Anwellen 
oder  Büchsen  ^^,  welche  mittelst  der  Schrauben  v^ 
von  unten  an  der  Tafel  ff  befestigt  sind,  umlaufen. 

Es  versteht  sich,  dafs,  um  allen  unnützen  Zwang 
mad  eine  zu  starke  Seitenreibung  zu  vermeiden ,  die 
Räder  in  einer  solchen  Entfernung  von  einander  ste- 
hen müssen,  dafs  ihnen  ein  kleiner  Spielraum  von  i'^ 
zwischen  den  Bahnen  AA  übrig  bleibt,  und  ihre  vor* 
stehenden  Ränder  nicht  an  beiden  Seiten  zugleich  an« 
liegen ,  wie  Fig.  3  zeigt. 

Dieser  Wagen  bedarf,  da  er  nur  ^mmer  gerade 
ausgeht,  keiner  Deichsel,  sondern  nur  der  Haken  h  e. 
Da  diese  Wägen  bei  geringer  Neisung  von  selbst  lau- 
fen, so  wird,  eines  der  hintern  Räder  vermittelst  eines 
einarmigen  Hebels  mn  gesperrt,  indem  der  Fuhr- 
mann mit  seinem  Gewichte  den  Hebel  an  seinem CIa^a 
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erhabenen  Eisenbahn  oder  *  eigentlichen  RaiUroad 
dar  (wie  solche  vorzüglich  in  den  Gegenden  von  Leeds 
und  Newcastle  eingeführt  sind),  v^oraus  der  Bau  der 
einzelnen  Riegdlschienen  fRaUsJy  ihre  Verbindung  und 
Befes^igupg  deutlich  tn  «riehen  sind. 

Auf 'jeden  kubischen  Unterla^sstein  s  wird  zuerst 
ein  Ueines  Gestell  vop  Gufseben  ab  cd  mit  vier  eiser- 
nen Nägeln  befestigt,  dessen  anfrechtstehender  Theil 
ee  von  oben  nach  seiner  Länge  einen  drei  Zoll  tiefen 
Einschnitt  oder  Spalt  hat.  Jede  einzelne  Schiene  be- 
steht aus  der  Lauf  platte  m/t:  und  der  stehenden  Platte 
fsfy  ^^^  ^^  ^evtx  Gestelle!  mit  dem  Nagel  p  befestigt 
ist  j  der  v^e  4i^  iibrigen  yon  hartem  Holze  seyn  kann. 

Diese  Konstruktion  von  Eisenbahnen  ist  sehr 
solid  und  für  die  gröfsten  Lasten  stark  gepug^  auch 
hat  sie  den  wichtigen  Yortheil ,  dafs  auf  den  6^'  über 
den  Boden-  erhöhien  Laufschienen  kein  Koth^  Sand 
oder  Steine  ^ich  festsetzen  können^  da  alles^  was  von 
diesen  Stoffen  durch  die  Pferde  aufgeworfen  wird^  ent-* 
weder  selbst  von  den  schmMen  Schienen  wieder  ab- 
f1illt|  oder  durch  die  Wagenräder  weggekehrt  und 
herabgewprfei^  wird. 

Eine  andere  Art  yon  erhabenen  Eisishbahnen  mit 
elliptisch  abgerundeten  Laufschienen^  welche  der  Li- 
genieur  Benjamin  Wjatt  vor  zwanzig  Jahren  angege- 
ben, und  an  den  grofsen  Schieferwerken  des  Lord 
Penrhjn  auf  dessen  Landgute  bei  Bangor  in  Cardi-- 
ganshire  in  J^ord-Pf^ales  vorgerichtet,  ist  aus  Fig.  9 
zu  ersehen.  Da  auf  diesen  Eisenbahnen  sich  kein 
Sand  oder  Koth  aufhalten  kann,  und  ihre  Anlage  einr 
facher,  leichter  und  wohlfeiler  ist,  so  rühmte  man 
dieselben  anfänglich  als  eine  wichtige  Verbesserang. 
Die  Folge  zeigte  jedoch,  dafs  sich  die  Radschienen 
hierauf  bald  durchschleifen,  und  dafs  die  Reibung 
B^hr  bedeutend  ist,  und  zwar  nach  jR.  s^.  Baders  Yer- 
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suchen  zwei  Mahlgrofser^  als  bei  flachen  Schienen  und 


Die  in  England  gebräuchlichsten  Eisenbahnen 
bestehen  aus  einzelnen,  dicht  an  einander  gelegtem 
Schienen  oder  Stücken  Fig.  lo,  3'  a^'  lang,  5'^  breit 
und  i'^  dick;  auf  der  obern  Seite  der  Schiene  läuft 
yoxk  a  bis  b  eine  rechtwinkelig  auf  derselben  stehende 
Rippe  in  Gestalt  eines  Kreissegmentes  oder  Sattels^ 
3V/'  hoch  in  der  Mitte  und  i  Vi'^  an  den  Enden;  sie 
dient  allein  dazu  y  das  Heruutergleiten  der  Räder  von 
der  Bahn  zu  verhindern;  nach  innen  zu  ist  die  Fläche 
dieser  Rippe  etwas  geneigt,  um  die  Friktion  des  Ra-» 
des  gegen  dieselbe  zn  verhindern«  An  der  untern 
Seite  der  Schiene  läuft  von  c  Aach  d  eine  ähnliche, 
nur  minder  hohe  Rippe ^  die^ allein  dazu  dient,  um 
die  Tragkraft  des  Eisens  zu  vermehren.  Sie  läufl  jei* 
doch  nicht  von  einem  Ende  des  Schienenstückes  bis 
zum  andern ,  wie  das  bei  der  obern  Rippe  von  a  nach 
b  der  Fall  jst;  sondern  au  beiden  Extremitäten  des 
Stückes  ist,  auf  ungefähr  5  oder  6  Zoll  Länge  bis 
nach  c  und  nach  dy  die  untere  Fläche  ganz  eben  und 
etwas  stärker  im  Eisen ,  um  besser  auf  der  Fundatiou 
ruhen  zu  können.  Bei  e  und  y*  sind  zwei  rechtwinke^ 
lige,  genau  auf  einander  passende  Einschnitte ,  wel* 
che  dazu  dienen ,  um  die  einzelnen  Stücke  unter  ein- 
ander zu  verbinden. 

Nachdem  nun  die  Direktion  der  Eisenbahn  durch 
genaues  Nivellement  nach  ihrem  vorgeschriebenen  Ge- 
fälle ausgesteckt  ^  und  die  Bahn  des  Weges  sorgfätt 
tig  geebnet  ist,  werden  nach  Mafsgabe  der  Länge 
der  Stücke,  also  hier  alle  3^  ^'^  Löcher  gegraben^ 
Steinblöpko,  wo  möglich  von  einer  harten  Steiqart, 
a— -3  Zentner  schwer,  und  8 bis  12^'  dick  eingelegt, 
und  bis  zu  dem  erforderlichen,  genau  durch  die  Wa^ 
serwage  bestimmten  Niveau  eingerammt.  Die  Ober-r 
flache  derselben  wird  alsdanii^  we|^n  nqib\g«  v^agce^^iy 
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aus^emeifselt  ^  und  zugleich  ein  Bett  (lir  die  Sciiienc 
ausgehöhlt  j  es  wird  nun  so  eingerichtet^/dafs  die  zwei 
aneinander  stofsenden  Schienen  gerade  in  der  Mitte 
des^  Steines  zusammentreffen ;  die  beiden  gleichfalls 
zusammenstofsenden  Einschnitte  bei  e  und  f  bilden 
dana.  eine  rechteckige  .Vertiefung^  weichein  der  Stein- 
unterläge  fortgesetzt  wird.  In  diese  xechteclige  Ver- 
tiefung wird^  wenn  die  ganze  Reihe  der  Stücke  atH- 
einflndier  gelegt  ist^  ein  keilförmiger  Nag«l  ohne  Kopf 
so  tief  als  möglich  eingetrieben,  und  oben  flach  ge-^». 
hanunerty  um  keine  Unebenheiten  auf  der  Bahn  za 
verursachen.  Auf  diese  Weise  werden  alle  die  ein- 
zelnen Stücke  der  Bahnschienen  gleichsam  zu  einem> 
Ganzen  verbunden; 

'  /■• 

In  der  gegebenen  Entfernung  (welche  die  Brette 
der  Wagen  bestimmt,  und  gewöhnlich  3  V>  bis  4  Fnfs 
beträst)  wird  nun  auf  ähnliche  Weise  die  korre- 
spoAairende  Bahnschiene  vollkommen  parallel  mit  der 
schon  vollendeten  gelegt.  Zuweilen,  besonders  aber 
nur  bei  den  temporären  Eisenbahnen,  bedient  man  sich, 
um  des  Parallel-Lau fens  der  beiden  Schienen  ganz 
sicher  zu  seyn.,  schmaler  Querverbindungsstücke 
von  Eisen  (slippers  genannt),  welche  verhindern,  dafs 
nicht. einzelne  Stücke  der  beiden  Schienen  sich  im 
Laufe  der  Zeit  über  ihre  Norroal-iDistanz  voneinander 
entfernen.  Die  1 1 .  Fi^;.  Tafel  IV.  zeigt  das  Profil  und 
den  Grundrifs  einer  solchen  Eisenbahn. 

Will  man  die  Laufschienen  von  geschmiedetem 
oder  gewalztem  Eisen  machen,  so  braucht  man  hiezu 
I  Zoll,  höchstens  i  Vi  Zoll  starke  vierkantige  Stäbe, 
die  in  den  Steinblöcken  so  befestigt  werden,  wie  es 
die  Fig.  23 ,  Tafel  V.  darstellt.  Durch  diesQ  Befesti- 
gungsart erspart  man  alle  Nägel  oder  haltbare  Ver- 
j^iefsungen. 

Bei  den  temporären  Eisenbahnen  bedient  man 
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sich  statt  der  Steine  als  Fundament  hölzerner  Quer- 
verbindungsstücke aus  6  bis  7^  langen^  i  Vi'  breiten 
und  4  —  6^^  dicken  Bohlen  bestehend;  diese  werden 
in  den  Grund  eingebettet^  und  die  Schienenstückei 
werden  auf  die  oben  beschriebene  Weise  darauf  be-* 
festigt.  Mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  kann  man  sie 
von  einem  Orte  zum  andern  fortbewegen ,  und  so 
den  Transport  der  Baumateriali\en  nach  aHen  Theilen 
des  Bauplatzes  sehr  erleichtern.  Man  sieht  aus  dem 
bisher  Dargestellten^  dafs  man  in  England  unablässig 
mit  der  Verbesserung  der  Eisenbahnen  beschäftigt 
ist ;.  man  belegte  zuerst  die  hölzernen  Bahnen  mit 
Schienen  von  Schmied-  oder  Gufseisen^  man  legte 
Bahnen  ganz  von  Gufseisen  y  und  auch  ganz  von 
Schmiedeeisen ;  endlich  belegte  man  sogar  gufseiserne 
Bahnen  mit  Schienen  von  Schmiedeeisen. 

II.   Kostenberechnung^ 

Ober  keinen  die  Eisenbahnen  betreffenden  Punkt 
sind  die  Meinungen  der  Sachkundigen  getheilter^  und 
von  einander  abweichender  y  als  über  den  Kostenbe- 
trag einer  solchen  eisernen  Kunststrafse.-  Manche  her 
haupten,  dafs  die  Anlage  derselben  nicht  viel  mehr 
koste,  als  die  einer  gewöhnlichen  Stcinstrafse ;  andere 
dagegen  meinen^  dafi  sie  eben  so  theuer^  oder  wohl 
gar  noch  kostspieliger  als  ein  Kanal  käme;  beide. Meir 
nungen^  und  alle  die  andern,  welche  dazwischen  lie- 
gen y  sind  nicht  hinlänglich  mit  Daten  belegt,  um  die 
Frage  selbst  bestimmt  zu  entscheiden.  Schlichtegroll 
hat  den  Materialaufwand  und  Kostenbetrag  für  eine 
bestimmte  Strecke  der  oben  erwähnten  Strafse  appro*. 
ximatw  berechnet,  und  den  Kostenaufwand  für  die 
deutsche  Meile  auf  1 55,984  fl*  angegeben;  Bader 
schlägt  sie  auf  162,240  fl.  an.  Fultony  der  im  Jahre 
1795  schrieb,  gibt  die  Kosten  einer  Eisenbahn  fiir 
eine  englische  Meile  auf  1600  Pf.  Sterling  an;  Wilkes 
setzt  die  Kosten  fiir  dieselbe  Strecke  auf  1800  bis  2000 
P£  Sierl.  y  Brücken^  Aufdämmungcn   u.  s.  w.  tk\OcLV. 
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fDitgerechnet. .  Dr.  Anderson  in  seinen  Recreatiofis, 
die  er  im  Jahre  1800  heraus  gah,  nimmt  1000  Pf. 
Sierl.  als  den  Kostenaufwand  pr.  englische  Meile  an; 
in  der  Nachharschaft  von  London  ather ,  wo  Alles  theu- 
rer  ist,  setzt  er  denselben  auf  3ooo  Pf.  Sterl.  Diese 
Anschläge^  deren  einige  mir  bedeutend  zu  niedrig 
angesetzt  scheinen,  sind  ohne  alle  weitere  Spezifika-^ 
tion  gegeben  ,  und  verdienen  daher  kein  unbedingte» 
Zutrauen,  Gerstner  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Vortheile  der  Anlage  einer  Eisenbahn  zwischen  der 
Moldaur  und,  Donau  setzt  in  die  Oberschläge  voq 
Thompson  und  Buddle  j  denen  ich  ihre  Genauigkeit 
und  Anwendbarkeit  für  England  nicht  absprechen 
kann,  volles  Vertrauen,  und  gibt  die  Kosten  einer  nie- 
deröstcfrreichischen  Meile  auf  4i>686  fl.  G.  M.  an,  wo- 
runter jedoch  weder  die  Baukosten  der  Brücken  über 
die  gröfsern  Schluchten  und  Gewässer,  noch  auch 
die  Kosten  der  Grundeinlösung  begriffen  sind,  t 

In  dem  nachfolgenden  Beispiele  habe  ich  die  Ko- 
sten einer  doppelten  Gufseisenbahn  auf  136,000  fl. 
berechnet,  und  alle  dabei  vorkommenden  Arbeiten, 
und  den  hiezu  nöthigen  Materialaufwand  detaillirt 
ausgewiesen ,  hiebci  jedoch  auf  allgemeine,  fiir  die 
ganze  Monarchie  im  Durchschnitte  geltende  Preise 
Rücksicht  genommen. 

Ich  gebe  diesen  Kostenanschlag  keineswegs  für 
eine  sehr  genaue  Computation  aus ,  sondern  nur  für 
eine  approximatis>e ,  aber  auf  vorhandenen  sicheren 
Paten  beruhende  Schätzung,  welche  man  bei  Anle- 
gung von  Eisenbahnen  mit  Berücksichtigung  des  Ver- 
hältnisses der  Umstände,  stets  bestätigt  finden  dürfte. 
^as  die  Unterhaltungskosten  der  eisernen  Bahnen  be- 
trifft, sp  sind  diese,  da  das  Gufseisen  sich  sehr  lanp;- 
sam  abputzt,  und  voni  Roste  nicht  merklich  angegrif- 
fen w^rd,  im  Vergleiche  mit  gewöhnlichen  Strafsen 
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aufserst  unbedeutend ,  und  beschränken  sich  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Erhaltung  des  Dammes^  und  die 
Auswechslung  der  von  Zeit  zu  Zeit  gebrochenen  Schie- 
nen,  weiche  letztere  indessen,  wenn  die  erste  Vor- 
richtung auf  eine  solide  Art  hergestellt ,  wenn  das  Ei- 
sen von  guter  Qualität  ist,  und  wenn  keine  zu  schwer 
beladenen  Wagen  darüber  gefuhrt  werden,  nur  sel- 
ten vorkommt.  Oberhaupt  werden  diese 'Kosten  höch- 
stens zu  einem  halben  Prozent  des  Anlagkapitals 
berechnet. 

YerhäUnirs    der    Zugkräfte   an    Eisenbahnen 
nnd    an  gew  öhnlichen    Strafsen. 

Da  auf  den  bisher  beschriebenen  Eisenbahnen, 
wenn  sie  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  angelegt 
sind,  und  mit  gehöriger  Sorgfalt  von  allem  Koth  und 
Sande  rein  gehalten  werden^  der  auf  jeder  gewöhnli- 
chen Strafse  mehr  oder;  minder  beträchtliche  Wider- 
stand am  Umfange  der  Räder  aufserordentlich  vermin- 
dert wird,  so  nähern  sie  sich  dem  mathematischen 
Ideal  einer  vollkommenen,  d.  h.  absolut  harten,  festen 
und  glatten  Strafse,  und  es  ist  daher  wohl  zu  begrei- 
fen ,  dafs  auf  einer  solchen  ganz  horizontalen ,  oder 
mit  einem  unmerklichen  Abhänge  gelegten  Eisenbahn 
die  bedeutendsten  Lasten  mit  einer  verhäknifsmäfsig 
sehr  geringen  Kraftanstrengung  fortgeschafft  werden 
können.  Die  Gröfse  dieser  Wirkung  oder  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  der  zur  Bewegung  nöthigen  Kraft 
und  der  gezogenen  Last  ist  nach  der  mehr  oder  min- 
der voftheilhaften  Konstruktion  des  Wagens  ,  der 
Gröfse  der  Räder  und  Dicke  der  Achsen,  und  der 
mehr  oder  minder  glatten  oder  rauhen  Oberfläche 
der  Eisenbahnen  verschieden. 

Die  wichtigste  Frage  bei  Beurtheilung  des  Nut«* 
sens  einer  Eisenbahn  ist :  wie  viel  kann  ein  Pferd  auf 
derselben  ziehen  ?  wie  grofs  ist  al^  die  dabfei  entste- 
hende Ersparnifs  ?    Aas  dea  gemachua  \  et&uäi^xi 
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erfahrener  Männer  geht  hervor :  a)  dafs  auf  einer 
Eisenbahn  mit  einem  Gefälle  von  einer  halben  Linie  auf 
den  Fufs  ein  gewöhnliches  Zugpferd  i5o  Zentner  ab- 
wärts und  100  Zentner  aufwärts  ziehea  kann^  woraus 
man  schliefsen  könnte,  dafs  cinPferdauf  einer  Eisen- 
bahn so  viel  ziehen  kann^  als  acht  Pferde  in  der 
Ebene  auf  gewöhnlicher  Strafse. 

Auf  einer  andern  Eisenbahn  mit  einem  Gefälle 
von  Vö  Linie  auf  den  Fufs  soll  ein  Pferd  240  Zentner 
abwärts  und  80  Zentner  aufwärts  ziehen  können. 

Auf  einer  Bahn  mit  einem  Gefälle  von  5  Linien 
pr.  Fufs  zieht  ein  Pferd  4o  Zentner  bergauf.  Diefs 
Verhältnifs  findet  sich  bei  der  Eisenbahn  zu  Penrhjn 
in  JSordwaUs   bewährt. 

Auf  der  Eisenbahn  zu  Jfyr  ^  welche  ganz  wag- 
recht ist>  zieht  i  Pferd  5  Wägen,  jeden  mit  20  Zent- 
ner Kohlen^  also  100  Zentner  im  Ganzen. 

Freilich  beruhen  alle  diese  Angaben  auf  dem  sehr 
veränderlichen  Mafsstabe  einer  Pferdkraft,  und  geben 
daher  nur  eine  Annäherung  zur  Wahrheit;  indessen 
sind  sie  doch  hinreichend,  um  den  Effekt  der  gewöhn- 
lichen flachen  Eisenbahnen  in  gewissen  Fällen  durch 
gemachte  Erfahrungen  darzustellen. 

Herr  Ritter  (/.  Bader  fand  das  sicherste  und  ge- 
naueste Mafs  des  Verhältnisses  der  bewegenden  Kraft 
zur  ganzen  bewegten  Last  in  derjenigen  Neigung 
der  Bahn  gegen  den  Horizont ,  bei  welcher  di6  bela- 
denen  Wagen  von  selbst  hinab  zu  laufen  anfangen,  und 
wo  folglich  die  Tendenz  der  Schwere  dem  gesammten 
Widerstände  aller  Reibungen  gleich  kommt,  wefshalb 
dieser  Neigungswinkel  auch  der  Friktionswinkel  ge- 
nannt wird. 


III 


Nennt  man  diesen  Winkel  .  •  .  •  «  .'  ^ 
Den  gesammtcn  Widerstand  des  Fuhrwerkes  A 
Die  ganze  Last^  nähmlich  Ladung  u,  Wagen  Q. 
so  hat  man  P=  Q.  Sin.  9;  denn  es  ist  jP  :  ^  =3  Sin.  (p :  i . 

Hat  man  an  irgend  einer  bestehenden  Vorrich* 
tnn^  diesen  Reibungswinkel.ausgemittelt^  so  hat  man 
auch  das  Yerhältnifs  praktisch  gefunden,  in  welchem 
auf  einer  ganz  wagrechten  Fläche  derselben  Art  unter 
übrigens  gleichen  Umstänfden,  die  bewegende  Erafi; 
P  zur  fortgeschafilen  Last  ^  steht.  Wenn  auf  einer 
gegebenen  Länge  =:,/  das  Steigen  oder  Gefäll  h  heifst^ 

so  ist  P=Q-i. 

Einige  Versuche,  welche  in  England  an  den  be- 
rühmten Eisenhüttenwerken  der  Herren  Crawshcjr  zu 
Cyfarthfa  bei  Merthyr  lyduil  in  der  Grafschaft 
Glamorgan  in  Südwales  angestellt  wurden,  gaben 
folgende  Resultate :  Auf  einer  mit  gehöriger  Soigfalt^ 
zugerichteten  Tram-road  (platten  Schienen)  ging  ein 
beladener  Wagen ,  dessen  Räder  28  Zoll ,  und  dessen 
Achsen  n  Vi  Zoll  im  Durchmesser  hatten,  und  gut  ge- 
schmiert Waren,  durch  sein  eigenes  Gewicht  herab^ 
wenn  /  =  6ß'  und  h  =  9,6^  betrug.     Hier  war  also 

Sin.  ip=r4==-^=^;^=:  JL.  U.P  :  ^=:  1 :  83,5. 

Auf  derselben  Eisenbahn  mnfste  einem  Wagen 
mit  33  Zoll  hohen  Rädern  und  3  Zoll  dicken  Achsen  ein 
Gefälle  von  9,7^  gegeben  werden,  folgUch  war 

Sin.  9  =  A  =  J^  =,  J_  u.P:^=.,:8,,6. 

Ein  anderer  Wagen  mit  30  Zoll  hohen  Rädern 
und  3  Zoll  dicken  Achsen  lief  bei  einem  Steigen  von 
10  Zoll ;  also  war 

Sin.  9  =i=  7-  ^  -^  und  P:  ^=1 :  79,3, 
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Derselbe  Wag^n  mit  i8  Zoll  hohen  Radeni  und 
a  Zoll  dicken  Achsen  erfordere  ein  Gefälle  von  1 1^  g 

ZoH,  folglich  war :  Sin.  <p  =  -j-  ä  -^--r  u.  P  :  Q  == 

i:  66,5  u.  8.  w.^  woraus  man  sieht  ^  dafs  hier  auf 
die  Höhe  der  Räder  oder  eigentlich  auf  das  Verhält- 
nifs  ihrer  Durchmesser  z^u  jenen  der  Achsen,  d.  h.  auf 
das  statische  Moment  sehr  Vieles  ankömmt,  welches 
auch  hegreiflich  ist,  da  diese  Reibung  bei  einem  Fuhr- 
werke auf  Eisenbahnen  den  vorzüglichsten  Wider- 
stand ausmacht« 

Das  jaritlimetischc  Mittel  aus  den  hier  angeführ- 
ten vier  Versuchen  gibt  das  Verhältnifs  der  nöthigen 
Kraft  zur  gesammten  Last  ==  i  zu  77, 45,  folglich  Q 
=  77, 45  -P-  Wenn  also  zwei  Pferde  zusammen  eine 
Kraftanstrengung  von35o  Pf.  ausüben,  so  ziehen  sie 
auf  einer  vollkommenen  wagrechten  englischen  Eisen- 
bahn an  Ladung  und  Wagen  ein  Gewicht  von  77, 45. 
35o  =  27107  I  Pfund. 

Da  nach  Krönke*s  Beobachtungen  (Versuche  ei- 
ner Theorie  des  Fuhrwerkes  etc.  Giefserij  1800, 
^§.  iio —  ii3)  auf  einer  gehörig  bekiesten,  gut  un- 
terhaltenen wagrechten  Strafse  jP=:o,ii3  ^  u.  ^  == 
8,8338  Py  folglich  für  zwei  Pferde  bei  gleicher  Anstren- 
gung ^=5  8,8338. 35o  =i  3091,8  Pf.  war,  so  ergibt 
sich  das  Verhältnifs  der  Wirkung  einer  englischen 
Eisenbahn  (in  ihrem  besten  Zustande)  zur  Wirkung 
einer  guten  gewöhnlichen  Landstrafse,  wie  8,76  zu  \. 
*  nnd.es  folgt  daraus,  dafs  ein  Pferd  auf  einer  solchen 
Eisenbahn  mehr  als  acht  starke  Pferde  auf  einer  Land- 
strafse im  besten  Zustande  zieht. 

Ter  gleicjiun  g     der    Vortheile    der  Eisenbah- 
nen mit  jenen  der  Kanäle  und  Landstrafse  n« 

•  ■ 

Wenn  verschiedene  Erzeugtiisse  von  einem  Orte 
tum  andern  verfuhrt  werden  sollen,  und  ihre  Quan- 
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ütät  im  Durchschnitte  jährlich  gleich  bleibt^  so  ^oÜte^ 
yvenn  der  Transport  durch  zwei  verschiedene  Vor- 
richtungen erreicht  werden  kann  ^  die  Frage  entschie- 
den werden  y  welche  von  beiden  in  ökonomischer  Hin- 
sicht den  Vorzug  verdiene.  Nicht  so  sehr  entschei- 
det hier  die  erste  Auslage ,  als  die  Summe  der  alljäkr- 
lich  fortlaufenden  Transport-  und  Strafseüunterhal- 
tungskosten,  und  jene  Anlage  wird  die  vortheilhäfte- 
ste^  mittelst  welcher  die  Wirkung  auf  die  vollkom- 
menste Art  und  mit  dem  geringsten  Aufwände  (indenl 
eben  berührten  Sinne)  erhalten  wird; 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  mufs  auch  die  Ver- 
gleichung  angestellt  werden^  ob  man  eine  gewöhnli- 
che Landstrafse  oder  eine  Eisenbahn  herstellen  solle^ 
ehe  man  sich  Entschliefst)  eine  kommerzielle  Verbin- 
dung auszufuhren  >  wo  noch  kein  geniachter  ,Weg 
existirt. 

Es  sej  z.  B;  die  JElntförnung  der  beiden  Punkte 
in  der  Richtung  der  anzulegenden  Strafse  G  deutsche 
Meilea  oder  24000  österreichische  Klafter ,  die  Ge- 
gend sey  ziemlich  flach ,  dar  Grund  von  mittlerem 
Werthe^  die  Preise,  der  Arbeiter  ^  Materialien  und 
FuhrlöhnuDgen^  wie  gegenwärtig  in  den  österreichi- 
schen Provinzed^  und  die  Quantität  der  jährlich  auf 
der  neuen  Strafse  zti  verfuhrenden  Güter  und  Pro- 
dukte i-  Million  Zentner.  Die  Strafse  soll  von  Briich- 
steinen ,  die  ziemlich  nahe  daran  zii  finden  sind ,  auf 
die  Breite  von  3  Klafter  ausgeführt  werben; 

Die  Anlagkosten  für  eiiie  deutsche  Meile  betragen : 
I.  Für  den  Ankauf  des  nöthigen'Grun- 

deft  (4ooo^  iskug,  sammt  den  Gräben 

50  breit)  i,  33  J  Metzen  zu  6ooQ^ 

dioofl.  C;M.  .  -  ;  ;  •5333fliiokr; 
s»  Für  Planirung  und  Zurichtung  des 

Grundes^  Durcäisclmeidung  kleiner 

JäJkrA,   ä,  polyU  iäat,    Tl,  B4.  ß 
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Übertrag  3333  fl.  ao  kr. 

Uiigel^  Forxnirung  der  Gräben^  Bil- 
dung des  Strafsenkörpers  von  Stein 
und  Einebnen  der  Fahrbahn,  pr. 
Klafter  6  fl. ,  also  für  4ooo     •         •  a4ooa  »  —  » 
Für  Brücken  und  Durchlässe         •    4^00  ^  —  ' 


Zusammen  3i333vaokr. 

Demnach  kostet  der  Bau  der  6  deutsche  Meilen 
langen  Strafse 1 88090  fl. 

Die  Konservationskosten  ^r  eine  deutsche  Meile 
betragen :  i 

1.  Für  einen  Wegmacher     •         •         .         •     x44fl* 
a.  2  Taglöhner  zur  Aushülfe  d  ao  kr.  pr.  Tag     ao8  » 
3.  Für  i()00  Materialfuhren  h  3o  kr.       •         *     800  » 
4*  Für  einen  Wegmeister     .         .         .         •     35o  » 

Zusammen  i5oafl. 

Für  die  ganze  Länge  von  6  Meilen  betragen  daher 
die  Unterhaltungskosten       •         .         •      goiafl. 

Die  Interessen  des  verwendeten  Kapitals  zu 

5  pr.  Ct.       .         •         •         •         •         •       94^0  * 

Also  die  sämmtl.  jährl.  Kosten  der  Strafse  •  i84i3  » 
Hierzu  kommen  nun  die  Kosten  des  Fuhr- 
werkes^ der  nöthigenPferde  undKnechte^ 
nebst  Zeug  und  Geschirr,  nähmlich  für 
^0800  Fuhren  (a4  Zentner  auf  jede  Fuhr 
gerechnet),.  Jede  Fuhr  auf  obige  Länge 
nach  einem  Mittelpreise  zu  5  fl.  ange- 
nommen     • io4ooo  y 


Folglich  die  jährliche  Auslage    .        .        .  122^12  ü. 

Wird  diese  Summe  auf  die  jährlich  zu  verfüh- 
rende i  Million  Zentner  vertheilt,  so  ergibt  sich  der 
JSiostenbetrag  /är  eiaen  Zentner  auf  14*689  Kreuzer. 
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Wir  wollen  nan  annehmen  >  es  sollte  an  derselben 
Stelle  eine  Eisenbahn  nach  englischer  Art  mit  platten 
Schienen,  und  zwar,  wie  es  bei  jedem  starken  Ver- 
kehre gewöhnlicli  und  nöthig  ist^  doppelt  für  die  hin- 
und  zurückgehenden  Wagen  vorgerichtet  werden  *)) 
80  gibt  die  Bereelhnung,  unter  denselben  Yoraussez- 
Zungen,  die  Kosten  der  Anlage^  wie  folgt. 

X.  Da  der  Strafsenaamin  nur  12  Fufs  lireit  werdeii 
darf^  auch  die  öräben  zu  beiden  Seiten  nicht  so 
grofs,  wie  biei  einer  Chaussee  zu  seyn  brauchen^ 
so  sind  i3f  Metzen  Grund  fiir.jede  Meile  hinrei- 
chend, folglich  kostet  diir  Ankauf  des  Grundes 
i3|^  X  100  =      4         i         i         ,;       i333fl.aokr; 

^.  FürPlanirungund  Zurichtung  des 
Grundes,  für  Gräben,  Chaussi- 
rung  etc.  pr.  Klafter  3  fl.     . 

3.  Die  Maurerarbeiten  können  be- 
tragen i  i  4  i  ; 

4«  Von  den  steinernen  Unterlagen^ 
wenn  sie  von  3  zu  3  Fufs  angebracht 
werden,  gehen  auf  die  Meile  töooo 
sammt  Einsetzen  h  4^  kr;    *  i         ;     ioQGG  »  4^  * 

t'üttrag  26000  fit.  —  kr; 


laooo  >  -^  » 


:2000  »  . — •  » 


.  .  :  I 


*)  Wo  der  Vcrliehr  weniger  lebhaft  ist^^und  (auf  kurzen Streli- 
Icen)  dio  Emrichtüng  getroffen  Vverd^h  kann  j-  däfs  dfeselben 
"Wagen  sieh  nie  begegnen  ^  indem  sie  s.  B.  einen  Ta^  hin^ 
ien  anderen  zurück ,  oder  Vormihags  hin,  Nachmitiaj^s  zu- 
rück gehen ,  legt  man  dici  Eiäenbahneü  (EfinfVicH  ,  iind  ihre 
Anlage  kostet  alsdann  nnr  ungefähr  <lie  Hälfte;  doch  btaticlit 
man  eine  desto  gröfsere  Anzahl  Ton  Wagen.  I^Ian  kaiin.aber 
auch  eine  einfache  Bahn  so  einrichten,  dafs  die  sich  begeg- 
nenden Wagen  auf  besöndern  kurzen  NebenbaHn^fi  i  tirelchef 
in  bestimmter  Entfernung  von  einander  angebracbl  werden^ 
und  mit  der  Hauptbahn  von  d&c  Seite  in  Verbindung  stehen; 
sich  ungehindert  ausweichen  können ,  wie  es  th  der  Folge 
pczeigt  werden  wird.  Doch  ist  mit  dieser  Anordnung  e(n 
Dcdeutcnder  Zeitverlust  verbunden ,  weil  ein  ^üg  imnici* 
eo  lange  warten  mufs ,  bis  der  andere  an  derselben  blelle 
Kogchommen  und  voriiber  isXt 
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Übertrag  26000  fl.  —  kr. 

5.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  nur 
Wagen  mit  4o  Zentner  beladen 
über  die  Babn  gefuhrt  werden,  ha- 
ben die  Schienen  eine  hinrei- 
chende Stärke ,  wenn  jede  5o  Pf. 
wiegt.  Da  zu  einer  doppelten  Ei- 
senbahn 4  Reihen  neben  einander 
gelegt  werden  müssen,  so  sind 
pr.Meiie  32000  Stück^  also  16000 
Zentner  Gufseisen  nöthig.  Rech- 
net man  nach  unscrn  Mittelpreisen 
den  Zentner  Gufswaaren  dieser 
Art  mit  Transport  zu  6  fl. ;  so  ko- 
sten die  Schienen  für  eine  Meile     96000^»  —  » 

6.  Für  das  Zurichten^  Legen,  Befe- 
stigen der  Schienen  mit  Einschlufs 
der  erforderlichen  eisernen  Nä- 
gel, deren  5  bis  6  auf  i  Pfund 
gehen,  kann  man  auf  jede  Meile 

rechnen      .         .'         .         •         .       45oo »  —  » 

Die  Summe  der  Gesammtkosten  für 

•ine  Meile  beträgt  daher      .         .  i:365oo  »  —  » 

Folglich  für   die  ganze   Anlage  von 

6  Meilen     .         .         .         •         .  769000 »  —  » 

Hierzu  kommt  noch  die  Beischafiung  von  5o  beson- 
deren Wagen ,  jeder  zu  sSo  fl.  gerechnet ,  mit 
laSoofl.,  und  so  ergibt  sich  die  ganze  Auslage  für 
den  Bau  und  die  Zurichtung  dieser  Eisenbahn 
n)it  ^iner  Totalsnmme  von   .         .         •  771600  fl. 

Die  jährlichen  Auslagen  bestehen  nun : 
a.  in  den  Zinsen  des  auf  die  Anlage  verwendeten 
Kapitals  von  77i5oofl.  zu  5  pr.Ct.  38575  fl.  —  kr. 
b'.  In  den  Kosten    der   Unterhaltung 
•  (^  pr.  Gl  desselben  Kapitals)  .         .     3857  »  3o  » 


Fürtrag  4M3^fl.  3okr. 


Wcu  cn  Pferd  So»  dbo  iwei  Pferde 
ISO  Tdemtmct nAca^  sosind  ladem 
phrEdieB  Transpone  Toa  Sooooo 
Zenincr  4<G7>webpi]iiii^  Führen 
aothig.  Jede  dieser  Fohren  kann 
aof  Eiscahahnen  in  einem  Ta^  die 
6  Meilen  machen  i  wenn  man  daher 
mit  Abmog  der  Sonn-  nnd  Feier-  , 

tage  3oo  Arbeitstage  im  Jahre  an- 
mmmt^  so  müssen  laglich  i4  sol- 
cher Fahren  den  Weg  lurücUegen, 
welche  sn  ihrer  Bespannung  218 
Pferde  und  1 4  Knechte  erfordern. 
Im  Durchschnitt  kostet  in  unsern 
Staaten  die  Unterhaltung  von  ein 
Paar  starken  Zugpferden  (hei  mitt- 
leren Hafer-  und  Heupreisen)  jähr- 
lich 5oo  fl. ,  und  die  Löhnung  eines 
Fuhrknechtes  beträgt  3oo  fl.  des 
Jahres^  folglich  kommen  die  jähdi- 
eben  Bespannungskosten  auf  i4  X 
800  = .         .        .         .         .         .11  aoo »  —  » 


und  die  ganze  )ährliche  Auslage  ist  53()3afL  3okr. 

Wird  diese  Summe  auf  die  jährlich  verfuhrton 
Sooooo  Zentner  vertheilt,  so  ergibt  sich  die  Fracht 
für  einen  Z>entner  mit  6  J-  kr. ,  d.  i.  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  v^ohlfeiler^  als  auf  einer  gewöhnlichen 
Landstrafse. 

Aufser  diesen  ökonomischen  Yortbeilen  haben 
die  Eisenbahnen  noch  drei  besondere,  fiir  die  Be- 
quemlichkeit^ Sicherheit  und  Beschleunigung  jeder 
Spedition  höchst  wichtige  und  schätzbare  Vorzüge 
TOT  den  gewöhnlichen  Strafsen : 
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x)  Gewähren  sie  vollkommene  Sicherheit  Yor 
dem  Umwerfen^  weil  die  Wagea  in  den  Geleisen  ein- 
gesperrt sind. 

2)  Kann  je4e  auch  noch  so  zerbrechliche  AVaare 
darauf  mit  Sicherheit  verfuhrt  werden,  weil  die  Be- 

xWegung  sehr  sanft  ist. 

3)  Kann  der  Transport  auf  den  Eisenbalii^ißn  bei 
jeder  Witterung  und  zu  jeder  Jal^reszeit  (bei  .tiejfcm 
Schnee  ausgenommen^  Wo  man  auch  mit  dem  gewöhn-^- 
liehen  Fubrwei^  nicht  fprtkommt)  ununterbrochen 
Tag  und  Nacht  fortgehen^  und  so  der  Transport  knit 
der  3chnelligkeit  der  piiigencen  ^etriel)en  werden. 

Um  nun  auch  die  Transportkosten  auf  einem ^Ka-»- 
n^l  mit  den  Transportkosten  auf  einer  Landstrafseund 
einer  Eisenbahn  vergleichen  zu  können ,  werden  wir 
einnehmen  2  dafs  das  In  unserem  Beispiiele  vorgestellte 
Lokale  so  bescbafTcn  sey,  dafs  auf  jede  Meile  nqr  3 
Schleufsen  nöthig  sindJ^  und  die  Zuleitung  des  erfor- 
derlichen Wassers  an  die  Theilungspunkte  keine  aus- 
serordentlichen Schwierigkeiten  leidet  ,  wo  keine 
Schiffahrt  durch  gewölbte  Stollen  noch  auf  Kqnal- 
brücken  vorkommt.  Unter  solchen  Verhälthissen  wird 
jede  Meile  dieses  Kanals  für  Barken  von  5oo  Zentner 
Ladung  mit  dem  Ankaufe  des  hierzu  erfprderlichen 
Grundes  mit  verschiedenen  Entschädigungen  an  Mül- 
ler U.S.  w. ^  und  mit  allen  zugehörigen  Vorrichtungen 
und  Arbeiten  wenigstens  Sooooofl.^  folglich  der  ganze 
G  Meilen  lange  Kanal  1^800000  £1.  kosten  *). 

Was  die  Unlerhallung  eines  solchen  Kanals  be- 
trifft, so  kann  man  im  Durchschnitte  5Proz.  annehmen. 


f)  In  England  würde  ein  solcher  Kanal  von    der   noIilfeiUten 
Bauart  natii  Herrn  Rcnnie  a^r^ooGOÜ.  koüten* 


i'9 


90000  fl. 
90000 » 


Wir  haben  daher  folgende  beständige  jährliche 
Ansltge : 

'  I.  Die  Zinsen  von  1,800000  fl.  zu  5  pr.  Ct. 

X  Unterhaltung  und  Anfsichl  5  pr.  Ct. 

3.  Transport.  Ein  Pferd  braucht  zum  Waa- 
renzuge  auf  diesem  Kanal  2  Tage^  ver- 
fuhrt daher  ^  v^enn  wie  gewöhnlich  bei 
den  ökonomischen  Kanälen  jede  Barke 
mit  5oo  Zentnern  beladen  ist ,  nur  täg- 
lich aSo  Zentner,  für  den  ganzen  Trans- 
port von  Sooooo  Zentnern  wird  man 
demnach  21000  Schiffsladungen ,  i^id  fiir 
jede  Ladung  einen  Fuhrkpecht,  einen 
Steuermann  und  einen  Schiffsjungen  auf 
der  Barke  brauchen.  Dieses  kostet^  wenn 
die  Fahrt  nicht  mit  Mauthen trieb tung  be- 
lastet ist,  im  Durchschnitte  5  fl. ,  wenn 
man  auf  die  Rekonstruktion  und  Repa- 
ration der  Schiffe  Rücksicht  nimmt.  Also 
beläuft  sich  der  Transport  jährlich  auf     10000* 


Zusammen  190000  fl. 

welche  Summe,  auf  die  jährlich  zu  transportirenden 
Soöooo  Zentner  vertheilt ,  die  Kosten  der  Fracht  fiir 
einen  Zentner  zu  22^  kr.  auswirft,  also  fast  3\  Mahl 
so  viel ,  als  auf  der  Eisenbahn.  ^ 

Hieraus  ergibt  sich ,  dafs  unter  den  angenomme- 
nen Umständen  und  Verhältnissen  der  Transport  auf 
dem  Kanäle  um  fast  j-  theurer,  als  auf  der  gewöhnli- 
chen Landstrafsc,  und  wenigstens  3  Mcihl  theurer, 
als  auf  einer  englischen  Eisenbahn  seyn  würde,  und 
dafs  also  in  einem  solchen  Falle  die  letztere  die  vor- 
theilhafteste  und  im  eigentlichen  Sinne  wohlfeibte 
Anlage  wäre. 

In  gebirgigen  Gegenden  wird  der  Kanal  noch 
theurer  und  die  Fahrt  langsamer,  daher  der  Yortheil 
der  Eisenbahnen  dort  noch  bedeutender.     Da  hinter 


g^n  kann  Let  starkem  Verkehre;  wenn  der  Kanal 
iwohlfeil  ist,  der  Wassertranspart  d^n  Landtransport 
und  den  auf  Eisenbahnen  so  üben/viegen,  d^s  die 
Anlage  eines  Kanals  der  Vorrichtung  ein^r  Eisenbahn 
in  ökonomischer  Hinsicht  vorgezogen  zu  wer4en  irer- 
dient;  so  wie  auch  in  den  meisten  Fällen«  wo  kein 
Starker  Transport  Statt  findet  (aus  demselben  Grunae)^ 
der  Bau  einer  gewöhnlichen  Chaussee  vortheilhaidery 
als  die  Anlage  einer  Eiseixbahn  sich  bewähren  kaxm. 

Oberhaupt  wird  man  nipht  irren^  wenn  fnan  nach 
des  Herrn  Ritter  von  Gerstner  (des  einzigen  Schrift- 
stellers^ welcher  bis  jetzt  diesen  wichtigen  Gegen^ 
stand  einer  gründlichen  Untersuchung  gewürdigt  hat) 
BerechnungeUjr  welche  mit  denen  von  Herrn  Ritter 
von  Bader  übercin treffen,  für  die  erwähnten  3  Arten 
Ton  Transport  in  ökonomischem  Bezüge  folgende  all- 
gemeine Hegel  annimmt: 

Wo  auf  einer  gegebenen  Linie  über  2  Millioneq 
Zentner  jährlich  zu  verfuhren  sind,  und  die  Ausfüh- 
rung eines  gegrabenen  Kanals  mit  keinen  besonderen 
örtlichen  Schwierigkeiten  und  aufserordentlichen  Kor 
sten  verknüpft  ist ,  gebührt  diesen  vor  allen  andern 
bisher  bekannten  Mitteln  zur  Erleichterung  des  Transr 
portes  der  Vorzug. 

Bei  jedem  Fracht  -  Quantum ,  welches  nicht  über 
■3^  Millionen,  und  nicht  unter  x5qooo  Zentner  jährlich 
beträgt,  ist  der  Transport  auf  den  englischen  Eisen- 
bahnen vortheiibafter ,  als  auf  einem  Kanäle.  Wohin- 
gegen nicht  bedeutend  mehr  als  i5oooo  Zentner  jähr- 
Jicn  zu  transportiren  sind,  da  kann  weder  ein  Kanal;, 
lioch  eine  Eisenbahn,  sondern  nur  eine  gemachte  ge- 
wöhnliche Strafse  mit  Vortteil  bestehen  *). 

■  I  ■!      I       .  .  II  ■  II..  -  ■  ■       t 

•  J 

*)  Man  sehe :  Zwei  Abhajicllungen  über  Frachtwagen  und  Stras- 
5en«  und  über  die  Frage,  ob  und  in  welchen  Fällen  der 
Bau  ftchiffbarer  Kanäle ,  Eiaenwege  oder  gemachter  Stras- 


*.  £5  können  abef  auch  im  ersten  nnd  dritten  Falle^ 
d.  iffWenn  das  jährliche  Fracht  -  Quantum  weit  äl\er 
^  MiiKoxieu  oder  unter  i5oooo  Zentner  heti*ägt^  Yer- 
hälmissf^  eintreten^  wobei  die  Eisenbahnen  doch  den 
entschiedensten  Yorzuß  behaupten  j  wenn  nähmUch 
in  einer  Gegend^  welche  gröfsere  Schwierigkeiten 
darhiethet ,  der  Bau  eines  Kanals  viel  mehr  als 
3oooooilf>  oder  die  Anlage  einer  Chaussee  bedeutend 
mehr  9  .aIs.36ooofl.  für  jede  deutsche  Meile  kosten 
sottte^^  welohes  häufig  genug  der  Fall  seyn  dürfte. 

Aufser  den   geringeren  Transportkosten  haben 
die  Eisenbahnen  vor  den  Kanälen  noch  mehrere  we-> 
sentliche- Vortheile : 
.-.■<■ 

i)   Geht  der  Transport  auf  Eisenbahnen  weit 
schneller  ^  als  auf  den  ^analen« 

21)  Eisenbahnen  erfordern  weniger  Grundankauf« 
Eine  doppelte  Eisenbahn  hat  eine  hinreichende  Breite 
mit  2  Klafter ;  der  Kanal  sammt  Dämmen  etc.  braucht 
wenigstens  6  Klafter.  Die  Wasser -Kommunikation 
nimmt  daher  auf  eine  Meile  a4ooo|Q^  =:  4^  Metzen 
kultiurfähigen  Landes  in  Anspruch^  während  die 
Kommunikation  mit  Eisenbahnen  nur  8009  Q^  ==: 
X  3  {-  Metzen  braucht. 

scn  vorzuziehen  sey  u.  s.  w. ,  von  Fram  Ritter  •  von  Gerst' 
ner  ^  k.  k.  Professor  und  Wasscrbaudirektör  etc.  etc.  Prag, 
ibi3-  Der  würdige  Herr  Verfasser  zeigt  in  diesem  kleinen,' 
selir  gehaltvollen  Werke  S.  134«  dafs  auf  dem  zwischen  Ho* 
henfurth  und  Lin%  (zur  Verbindung  der  Moldau  mit  der 
Donau)  projektiricn  Kanäle  von  5  Meilen  Länge  i^icht  weni- 
ger als  14  Millionen  Zentner^jährlich  verfuhrt  werden  müfs- 
tcn ,  um  die  Frachtkosten  nur  so  weit  herabzubringen ,  als 
selbe  auf  einer  Eisenbahn  von  derselben  Länge  und  dersel- 
ben Richtung  sich  ergeben  würden.  In  diesem  Falle  würde 
jedoch ,  wie  er  dabei  sehr  richtig  bemerkt ,  noch  Jedermann 
dieselben  Vortheile  lieber  mit  einem  Aufwände  von  800000  fl- 
auf  dem  Eisentvcge ,  als  mit  5  Millionen  Oulden  auf  dem  Ka- 
näle zu  erzielen  suchen. 
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3)  Eisenbahnen  sind  eine  sicherere  Verbindung 
als*  Wasserstrafsen ;   weder  Frost   noch   Dürre    und^ 
Wassermangel^  noch  Iangwieri<je  Reparaturen  heih- 
men  die  Kommunikation  je  auch  nur  einen  Tag.  Der 
Schnee  ist  in  unseren  Gegenden  ihr  einziger /nber 

doch  zu  beseitigender  Feind. 

•  ..«.■•.. 

4)  Pie  Anlage  der  Eisenbahnen  ist  nicht  so  tie- 
len  Schwierigkeiten  des  Terrains  unterworfen.  Dfo  • 
so  kostspieligen  Bruckleitungen ,  Aufdänitrtungen^  Tiele 
Schleufsen  oder  Stollen  durch  Berge^  Wasser-Reser- 
voirs oder  Leitungen  zur  Gewinnung  des  Speisewas- 
aers  machen  die  Anlage  eines  Kanals  sehr  kostbar, 
oder  nöthigei^  die  Trace  beträchtlich  zu  verlängera, 
wenn  man  nur  den  kostspieligsten  Vorrichtungen  aus- 
weichen will.  In  derselben  Trace  sind  die  Terrain- 
Schwierigkeiten  ,auf  Eisenbahnen  bei  weitem  nicht  so 
einflufsreich  y  und  können  ihre  Anlage  nie  so  kost- 
spielig machen,  weil  man  ähnliche  Vorrichtungen 
nicht  braucht,  und  weil  man  mit  einer  schicklichen 
Vertheilung  des  Steigens  und  Fallens  jedem  Hinder- 
nisse ausweichen  kann. 

Wenn  man  behauptet,  dafs  mittelst  Schleufsen 
eine  bestimmte  Höhe  wohlfeiler  erstiegen  wird,  so 
kann  durch  das  nachfolgende  Beispiel  erwiesen  wer- 
den, dafs 

5)  durch  das  Stillstehen  der  Pferde  während 
der  Schleufsung  aufwärts  nicht  nur  dieVorspannungs- 
kostpn  auf  Eiscnhahuen  ersetzt  werden  können*),  son- 


*)  Herr  Ritler  von  Gfritner  hat  in  seiner  angeführten  Abhand- 
lung durch  eine  eben  so  scharfsinnige  als  einleuchtende  a11- 
^  geineino  Berechnung  dargethan ,  dafs  die  Hosten  der  Vor- 
spannpferde ,  welche  die  Landfracht  zur  Ersteigung  der  Ge- 
birge nöthig  hat,  nicht  mehr  betragen,  als  die  liosten  des 
Aufenthaltes  der  Schiflsugpferde  bei  den  Slchleufscn. 
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dem  dafs  zu  demselben  Zwecke  auf  einer  Eisenbahn 
bei  gehöriger  Anordnung  nicht  einmabl  Vorspann- 
pferde  nölhig  sind^  und  d^fh  dieselben  Anhöhen  mit 
denselben  Pferden  in  derselben  Zeit  erstiegen  werden 
können^  in  welcher  sie  auf  einem  Kanäle  mittelst 
einer  oder  mehrerer  Schleufseb  erreicht'  werden. 

.  , .  - 
Es  sey  ^.B.  auf  einem  Kanäle  die  Entfernung  von 
einer  Schleuü^;z4uf  £^dern  looo  Fufs^  das  Gefälle 
jeder  Sphleufse.  wie , gewöhnlich  8  Fufs^  der  schneUstef 
JDurchgang  durch  dieselbe  ist  8  Minuten.  Und  nuqt 
denke.man  i^ichiap  derselben  Stelle  und  bei  derselben' 
{jänge.v.on.  1000  Fufs^  und  bei  dem  darauf  vertbeilten 
Gefälle  von  8  Fufs ,  eine  Eisenbahn  vorgeriöbtl^t^  s5' 
wird  fiir  ein  auf  dieser  Bahn  aufwärts  gezogenes  Fuhr- 
Wcrl^  dessen  gesammte  Last  durch  Q  ausgedrückii 
ist,  der  von  der  Schwere  allein  herrührendie  Widier- 
sund  =:  0^008   Q  y  hierzu  kommt    der    Widerstand' 

der    Reibung  f  =:   7777  Q=^  0,0x39  Q.  Daher  die  zum 

Zuge  erforderliche  Kraft  P  ss  (0,008  +  0,01^9):^  =5» 
0,0209  Qn  Es  sey  die  Ladung  i4o  Zentner  auf  4 
Wagen,  jeder  zu  10  Zentner,  viertheilt,  so  ist  Q  ^ 
18000 Pfund  und  P=  0,0209.  18000  as  376,2  Pfl  für 
den  Zug  aufwärts,  folglich  um  144^2  Pf.  mehr,  aU 
auf  der  Ebene ,  wo  der  ganze  Widerstand  nur 
0,0129  Q  =  0,0129. 1800Q  =  232  Pf.  wäre j  es  müs* 
sen  also,  wenn  auf  der  Ebene  2  Pferde  hinreichen^ 
zum  Berganfahren  3  vorgespannt  werden.  Nuntheile 
man  aber  die  Last  so,  dafs  nur  die  Hälfte ^<  nähmlich 
a  Wagen  mit  70  Zentner  Ladung,  mit  einander  hin-, 
aufgezogen  werden,  so  wird  ^  =  9000  Pf.  und  -P?q» 
0,0209.9000.  =:  i88Pf.,  welche  2Pferde  leichter  hin- 
aufziehen können ,  als  sie  die  ganze  Last  auf  der  Ebene 
fortgeschafft  haben.  Da  die  Geschwindigkeit  der  Pferde 
bei  diesem  leichten  Zuge  zu  4^  ^^  ^^^  Sekunde  anger 
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Bofnilien  Werden  kann,  so. brauchen  sie  auf  der  Ei* 
senbahn  von  iooo  Fufs  .aSoSek.  oder  •  4Min.ioSeL 
Paa  !(^urückfuhren  der  Pferde  ,    Aus-  . 

.  und  Einspanaen  zu  den  andern  W»» 
•  ^gen  dauert     .:        .        •         .       . .  3    •»    —    » 
Das  Qinauff Uhren  derselben  ^ie  vor    «4    *     lo    » 

'      ■      ^— — ^   I  1 1 1         L  ^M^— ■— 

zusammen  1 1  Min.  ao  Sek. 


idso  höchstens  la  Minuten,  um  alle  4  Wagen  auf  die 
Höhe  von  8'  und  lOOo'  weit  zu  bringen.     Da  hinge- 

fen  brauchen  die  an  die  Barke  gespannten  Pferde 
ei  derselben  Geschwindigkeit  zum  horizontalen  Zu^e 

Zum  Aufwärtsschleufsen      •        .        .  8    *   —     • 

.         .    >  .  I  .»IM 

zusammen  isMin^ioSek. 

das  ist ^  um  lo  Sek.  mehr  hin,   als  bei  dem  JLiand- 
Ifian^porte  auf  der  Eisenbahn. 

Gesetzt  aber  auch,  dafs  die  Schleufsen  beim  Auf- 
wärtsfahren wirklich  einigen  Yoriheil  oder  einige  Er- 
aparnifs  an  Zeit  und  an  Zugkräften  gewährten,  so 
geht  doch  offenbar  dieser  Yortheil  beim  Abwärtsfah- 
ren, wozu  eine  gleiche  Schleufsungszeit  erforderlich 
ist,  wieder  verloren,  und  hier  ist  es  eben,  wo  die 
Eisenbahnen  vor  den  Kanälen,  in  Bezug  auf  die  För- 
derung des  Transportes^  einen  entschiedenen  Vorzug 
behaupten. 

Bei  so  vielen  wichtigen  und  auffallenden  Vorthei- 
len  der  Eisenbahnen  haben  sie  eine  bewunderungs- 
würdige Vervielfältigung  in  allen  Theilen  von  Eng-- 
land  und  Schottland  erfahren,  und  man  kann  kaum 
einige  Stunden  auf  irgend  einer  Hochstrafse  reisen, 
phne  eine  Eisenbahn  entweder  parallel  mit  derselben, 
jsder  dieselbe  kreuzend  zu  erblicken. 


Die  Yorzügliclisten  derselben  sind  folgende : 

Die  Eisenbahn  ?on  Merthjrr  TydviÜ  nach  Cardiffm 

Süd^fFales     .        .        .        .  26|:  engl.  M.  lang. 
Die  Eisenbahn  von  Serhowejr  in  den 

GTa£sch.Monmouthu.Brecknock  28         dto. 
Die  Eisenbahn  von  Swansea  nach 

dem  Hafen  Ojrstermouth  in  Süd- 

TFales 7J        dto. 

Die   Eisenbahn  in  der   Grafschaft 

Surrejr     .        .        .        •        .  26         dto. 
Difs  Eisenbahn  von  Cloudshill  am 

Ashby  -de-la-  Zouch  -  Kanal .     6^        dto. 
Die  Eisenbahn  von  Caldonlow  nach 

Froghallin  Staffordshire        .     3J        dto. 
Die  Eisenbahn  von  67/oi^Cß^^er  nach 

Cheltenham     .        «        .        .    8^        dto. 

Mehrere  andere  von  geringerer  Bedeutung  als:  voa 
Bredoriy  Dean- Forest^  Batherhead  und  7%a- 
mes ,  Sewern  und  pjfye ,  Stowmarket  und  -Bw/7" 
u.  s.  w. 

Es  scheint  unbegreiflich^  dafs  die  Eisenbahnen  in 
ihrer  Anwendung  bei  weitem  nicht  so  allgemein  ^  ge* 
worden  sind  ^  als  Kanäle,  und  dafs  selbst  Staaten^  de- 
ren Mittelsehr  beschränkt  waren  ^  es  vorzogen^  Was- 
ser-Kommunikationen mit  grofsen  Kosten  herzustel- 
len^ wo  mit  ungleich  geringerem  Aufwand  derselbe 
Zweck  mittelst  Eisenbahnen  erreicht  worden  seyn 
würde. 

Die  Ursache  hiervon  war  in  früheren  Zeiten^  wo 
die  meisten  Kanäle  erbaut  worden  sind^  dafs  man 
die  Eisenbahnen  noch  nicht  kannte ,  und  in  neueren 
Zeiten ,  dafs  die  Erfindung  noch  nicht  so  vervollkomm- 
net und  bekannt  war,  um  durch  ihre  Vorzüge  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  In  den  neue-> 
•len  Zeiten  aber  sind  daran  die  YorurÜieVle  det^^cXi** 
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verständigen,  die  Trägheit  des  mcnsclilichcn  Geistes, 
und  vorzüglich  das  Widerstreben  gegen  alle  wichti- 
gen Neuerunyen  in  Gcf^cnsläjiden  des  gemeinen  all- 
täi^hcben  Verkehrs  Schuld. 

Die  Engländer,  durch  die  Erfahrung  eines  hal- 
ben Jahrhunderts  helchrl,  fangen  nun  an,  diese  Bah- 
nen immer  häufiger  nnzuwenden,  und  es  kann  nun 
nicht  mehr  lange  währen,  dafs  diejenigen  .scliidliareR 
Kanäle,  durch  deren  forllaufende  jahrJiclie  Unliosten 
der  Frachllohn  zu  hoch  Ivonimt,  in  einigen  Gegenden 
durch  die  Eisenbahnen  aufser  Gclirauch  gesellt  wer- 
den. So  z.  B.  cxistirl  neben  dem  J\anal ,  welcher  von 
den  grofsen  Eisenwerken  zu  Merthyr  Tjchil  in  Gla- 
morganshire  im  südlichen  fVales  nach  dem  Seehafen 
Cflrrfi^geführt  ist,  eine  neue,  37  engl.  Meilen  lange 
Eisenbahn,  auf  welcher  der  Tran.sporl  bereits  lebhaf- 
ter und  wohlfeiler  ist,  als  auf  dem  Kanäle.  Auf  die- 
sem beträgt  das  VVeggeld  I7|kr  von  einer  Tonne  für 
jede  Meile;  auf  der  Eisenbahn  hingegen  nur  4,i35  kr. 
Dasselbe  Verhähnifs  findet  bei  einer  a4  '^»k'-  Meilen 
langen  Slrafse  in  Monmouthshtre  Statt,  welche  von 
Trudygarhiä  an  den  Seehafen  iSewport  in  paralleler 
Richtung  mit  dem  dottigen  Kanäle  angelegt  ist.  ' 

Die  Eisenhahnen  scheinen  daher  ein  Ersatzmittel 
der  Kanäle  zu  werden,  wo,  wie  es  früher  schon  dar- 
gestellt wurde,  die  Terrainscbwierigkcitea  die  Anlage 
eines  Kanals  sehr  kostspielig  machen,  und  wo  das  zti 
verführende  Quantum  nicht  sehr  grofs  ist,  was  aus 
den  vorgegangenen  Berechnungen  begreiflich  wird. 

Die  öfTentlichen  Land-,  Kommerzial  -  und  Post- 
strafsen  werden  die  Eisenbahnen  nie  ganz  verdrängen, 
weil  (wenn  sie  vierfach  neben  einander  gelegt  wer- 
den müssen,  was  doch  zu  einer  ununterbrochenea 
Kommunikation  für  dasschwcrc  und  leichte  Fuhrwerk 
uauaiffängUch  aoihwcndig  ist)  das  anfängliche  Kon- 
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slruKlions-Kapital  vierfacli  giöfisor  ausfallt,  als  bei 
den  gcwölmliclien  LaDdstmfsen,  ohne  die  Transport- 
kosten nach  Gewicht  und  Distanz  hetrach'tlich  zu  ver- 
mindern. Ans  dieser  äufsGrst  entscheidenden  Ursa- 
che wird  Jeder  Jcicht  begreifen^  dafs  sich  kein  Staat 
XU  Rekonstruktion  seiner  Hauptverhindungsstrafsen 
eotschiiefsen  kann  ,  und  dafs,  wenn  auch  ihr  V'ortheil 
einigermarsen  grofscr  wäre,  er  hierzu  eine,  seinen  au- 
genbUcklichen  Krüflcn  unangemessene  Voruuslage  an- 
wenden niLtTsLe,  ohne  bestimmt  zu  wissen,  dafs  sie 
je  wieder  ersetzt  werde,  was  bei  den  schwankendea 
Verhähnissen   jedes   Kommerzes  sehr  zu  bcfUrchtcn 

i«-). 

Die  Eisenbahnen  sind  daher  nur  zu  bestimmten 
Privat-  oder  Handelszwecken  auf  ümitirtcn  Strecken 
mit  Nutzen  anwendbar ,  auf  welchen  das  jährlich  zu  - 
verführende  Quantum  mit  Bestinmitheit  angegeben 
werden  kann,  und  wo  die  Direktion  des  auf  dersel- 
ben zu  führenden  Handels  bekannt  ist,  um  nach  der- 
selben das  grofsere  oder  mindere  Gefall  zu  bestimmen. 
Unter  solchen  Verhältnissen  sind  die  Eisenbahnen  eia 
grofses  Erleichterungsmittel  des  inneren  Vcrkelira, 
und  können,  auf  diese  Art  angewendet,  viel  dazu 
beitragen,  den  Wohlstand  eines  Volkes  zu  erhöhen. 

Da  nach  dieser  Bestimmung  der  durch  eine  Ei- 
senbahn gewonnene  Vorlheil  meistens  nur  von  Privat- 
männern oder  dochPrivatgesellschaflen  genossen  wird, 
■o  geht  daraus  hervor,  dafs  die   Anlage   derselben  ia 

')  Ei  Iiar  (cllisr  in  England,  und,  ivii'  »clion  olicn  bemerk  , 
in  den  proulsisrliim  Siaalen  nicht  an  Vorschlägen  rur  Sub- 
•tituliuii  der  Eisenbahnen  für  die  );enühDlichen  lluchstrarscn 
{cfelilt.  ili-rr  B.  L.  Edgcwortk  schlug  im  Jnbre  1801  vor, 
eine  Eiienslrarsc  mit  vier  beiondereii  Ellenbahnen  nnzule- 
gn ,  dus  eine  P4>r  für  schwer  belsdeno  Wagen ,  dii»  niidtire 
filr  leichlc  CUaiien  elc.  Dr.  Anderson  trat  schon  im  Jahro 
iSoo  mit  einem  äbniirhon  Vorichlltgc  hervor  {  allein  allu 
dcrtteictien  Plane  sind  jclet  ohne  altea  HcifikU  ^u\iV\«^ievL, 
aadnh  »tugtführl  wurden. 


i:i8 

den  meisten  Fällen  auch  nur  fiir  Privat  -  Unternehmer 
oder  Spekulanten  ^  und  weniger ,  als  die  mehr  krot- 
spielige  Anlage  voii  schiffbaren  Kanälen^  dazu 'geeig- 
net ist  y  um  von  grofsmüthigen  Regierungen  auf  öffent- 
liche Kosten  ausgeführt  zu  v^erden. 

Diese  Behauptung  findet  sich  in  Gro/sbrittanien 
und  Irland  y  wo  die  Kegienmg  so  selten  dergleichen 
Werke  auf  öffentliche  Kosten  anlegen  läfst  y  vollkom- 
men bestätigt^  denn  man  trifft  wohl  hier  und  da  Ka- 
näle^ die  die  Regierung  ganz  oder  doch  zum  gröfsten 
Theil' auf*  öffentliche  Kosten  hat  herstellen  lassen. 
Frankreichy  Deutschland  und  besonders  in  neueren 
Zeiten  Rufsland  gaben  von  dieser  Grofsmuth  unwi- 
derlegbare Beweise^  und  es  kann  nicht  lange  währen, 
bis  der  österreichische  Staat  durch  die  Verbindung 
der  EWe  mit  der  Marchy  dem  nützlicbsten  Unter- 
nehmen^ v^elches  je  in  einem  Staate  ausgeführt  wurde, 
das  schönste  Beispiel  von  Grofsmuth  und  väterlicher 
Sorgfalt  fiir  das  Wohl  der  Völker  von  Böhmen  und 
Mahren  aufstellen  wird. 

Eisenbahnen  sind  noch  einer  grofsen  Vervoll- 
kommnung in  Rücksicht  auf  ihren  Nutz -Effekt  fähig, 
aber  diefj»  sind  auch  die  Kanäle  y  vorzüglich  aber  un- 
sere Landstrafsen ,  und  das  darauf  eingeführte  Fuhr- 
werk. Alle  drei  Verbindungsmittel  ^  mit  der  gehöri- 
gen Umsicht  angewendet^  sind  nützlich^  und  haben 
unter  verschiedenartigen  Verhältnissen^  Vorzüge  unter 
einander  y  wefswegen  man  die  Eisenbahnen  nicht  für 
ein  Universal -Mittel  halten,  und  auf  Kosten  der  an- 
dem  und  zum  allgemeinen  Nachtheile  erheben  soll, 
sondern  man  würdige  sie  ^  wie  sie  es  verdienen. 

Aus  diesem  bisher  aufgestellten  ganz  richtigen 
Gesichtspunkte  entwickelt  der  Herr  Professor  der 
praktischen  Geometrie  am  polytechnischen  Institute 
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SU  Wiefty  Franz  Anton  Hitter  voii  Gerstner  j  die 
Yortheile  dar  Anlage  einer  Eisenbahn  zwischen  der 
Moldau  lind  Donau ,  und  überzeugt  in  seiner  un- 
längst erschienenen  sehr  gehaltvöUeh  Schrift  be^ 
friedigänd  jeden  Sachkenner  und  vörürtheilsfreieh 
Maün^  dafs  die  Anlage  einer  Eisenbahn  zwischen  Bud^ 
weis  und  Mauthhaiisen  der  Aülage  eines  Schiffahrt- 
Kanals  in  ökonomischer  Hinsicht  vorzuziehen  sey.  Da 
der  Gewinn^  der  aus  diesem  Unternehmen  entspringt^ 
evident  5  und  der  wohlthätige  Einflufs  auf  die  Beför- 
derung d^s  innerii  Verkehrs  unwiderlegbar  bewiesen 
ist,  so  wünsche  ich  liichts  sehnlicher,  als  däfs  diesein 
Unternehmen  durch  solide  Theilnehmer  jeüe  Unter- 
stützung und  Aufolunterüiig  gewidmet  virerde^  Welche 
die  Wichtigkeit  der  Sache  erheischt*  An  rastlosem 
Fleifs  und  Muth  zu  jeder  Aufopferung  wird  es  deni 
würdigen  Unternehmer  nicht  fehlen^  wie  diefs  bisheir 
vorliegende  Thatsdchen  klar  darthuh  *). 


^)  0er  belobte  Herr  UnteniehiiK^r,  Ritter  von  Gerstner^  batdurcU 
die  IQ  Wien  im  Prater  errichtete  Eisenbahn  id  natür- 
lieber  Grörse  und  iao  Klafter  Länge  allgemeines  Interesse 
fiir  sein  Unternehmen  ini  Publikum  erweckt ,  uiid  Jeder- 
idaiiQ  hat  lüit  Verwunderung  den  Erfolg  beobachtet ,  und 
die  Yortheile  des  Zuges  auf  Eiscr^bähnen  Anerkannt.  Da  er 
jedoch  wegen  det*  leicht  ^begreiflichen  Kostspieligkeit  die 
Vorrichtungen^  wodurch  der  Züe  auf  allen  nur  dcnkbareii 
Terrainschwierigkeiten,  als  beim  Auf-  und  Abwärtsfahren,  bei 
V/cfiidiingen  und  Ausweichplätzen  etc.  dargestellt  Wird ,  nicht 
aufstellen  konnte ,  so  habe  ich  mich,  eines  Theils  um  daä  In- 
teresse des  Publikums  zu  befriedigen,  und  um  demselben  alle 
Zweifel,  die  es  noch  gegen  die  allgemeine  Anwendbarkeit 
bei  allen  in  der  Ausfünrung  der  Eiseübabncn  vorkommen- 
den Terräinschwierigkeiten  hegeii  mag,  zu  beheben^  und 
anderen  Theils  aber,  um  das  Modellenkabinet  mit  den  zuni 
öffentlichen  Unterrichte  nötbigen  Vorrichtungen  zu  dem  Bau 
der  Eisenbahnen  zu  bereichern ,  entschlossen ,-  ein  deutliches 
Modell  im  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  der  mechanisöheri 
Werkstätte  ausarbeiten  zu  lassen ,  und  es  im  Verfolge  deaf 
künftigen  Jahres  in  dem  Modellenkabinette  äuf:Austellon^ 
woraus  man  alles ,  was  noch  Manchen  nicht  erklärbar  ist; 
auf  die  befriedigendste  Weise  ersehen  wird. 

i«4rb;  i.  poljt«  last*  VI«  BJ.  (\ 
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III.  Konstruktion  ^er  Eisienhalinen. 

In  den  neueren  mechanischen  Werken^  so  wie 
in  allen  neueren  englischen  Reiseheschreibungen  sind 
die  Eisenbahnen  nur  überall  erwähnt^  allein  nirgends 
noch  mit  der  gehörigen  Umständlichkeit  beschrieben  j 
aber  fast  gar  nicht  sind  jene  Mechanismen  angegeben, 
womit  man  in  England  in  den  letzterh  Jahren  Berge 
und  Thäler  mit  Eisenbahnen  zu  übersetzen  anfing. 

Bader  hat  in  seinem,  im  Jahre  i8!2!2  za München 
erschienenen  Werke:  ^^Neues  System  der  fortschaf- 
fenden Mechanik/^  sowohl  die  vorhergegangenen  kur- 
zen Raisonncmenii;^  als  auch  eine  vollständige  Be- 
schreibung der  englischen^  als  neu  erfundenen  Eisen- 
bahnen und  Wagen  geliefert,  und  kündiget  diese  Vor- 
richtungen, mittelst  welcher  der  innere  Transport 
aller  Waaren  und  Produkte  fastDberall  so  gut  und  mit 
weit  geringeren  Kosten  und  Schwierigkeiten,  als  durch 
schifibare  Kanäle  befördert  und  erleichtert  werden 
kann,  als  eine  neue  Erfindung  an.  Da  aber  Ritter 
von  Gerstner  versichert,  bei  einer  im  Jahre  183a 
nach  England  unternommenen  Reise  jene  Vorrich- 
tungen, womit  man  in  allen  Terrainschwierigkeiten 
die  Eisenbahnen  baut,  und  den  Auf-  oder  Abwärts- 
zug befördert,  ausgefiihrt  gesehen  zu  haben,  so  kann 
ich  nicht  anders  urtheilen,  als,  dafs  diese  Erfindun- 
gen entweder  vor  Annahme  des  Patents,  welches 
Ritter  von  Bader  in  England  erhielt,  bestanden, 
oder  dafs  sie  erst  durch  den  Erfinder  verbreitet  wor- 
den sind.  Alle  diese  Rücksichten  ^hören  nicht  zur 
Sache,  und  würden  mich  nicht  abhalten,  Herrn  von 
Bader  den  gebührenden  Dank  abzustatten,  dafs  er 
durch  die  Herausgabe  seines  Werkes  meine  Ansich- 
ten über  diesen  wichtigen  Gegenstand  geläutert,  und 
meine  Kenntnisse  so  erweitert  hat,  als  wenn  ich  alle 
diese  Anstalten  in  England  selbst  gesehen  hätte« 
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angefilhrieiiKonstruLüonsarien  der  eng« 
lischen  Eisenbahnen  scheinen  zu  jener  Vollkoinuienheit 
gelangt  zu  seyn,  die  man  nur  immer  in  der  Ausführung 
YJerlangen  kann.  Herr  Bader  findet  sich  aber  doch 
yeranlafst^  denselben  solche  Mängel  und  UnvoUkoni* 
menheiten  vorzuwerfen^  die  ihu  bestimmten^  eine 
neue  Konstruktionsart  zu  erfinden. 

Die  der  englischen  Erfindung  noch  anklebenden 
UnvoUkommenheiten  sind  nach  selncu  Ansichten 
kurz  folgende : 

i)  Sind  die  Kostea  der  Anlage  dieser  Eisenbah- 
nen unter  sehr  .vielen  Lokalverhälinisscn  noch  immer 
zu  beträchtlich. 

a)  Nehmen  die  englischen  Eisenbahnen^  wenn 
sie  auf  einer  schon  bestehenden  Landstrafse  doppelt 
angelegt  werden^  so  viele  Breite  derselben  in  An« 
Spruch ,  dafs  nebenher  Lein  hinlänglicher  Raum  mehr 
übrig  bleibt. 

3)  Weil  auf  den  eisernen  Schienen  nur  beson- 
ders hierzu  gebaute  Wagen  mit  kleinen  eisernen  Rä- 
dern gehen  ^  diese  aber  wieder  auf  keiner  gewöhnli- 
chen Strafsc  fortkommen  können^  so  beschränkt  sich 
der  bisherige  Gebrauch  dieser  Eisenbahnen  eigentlich 
nur  auf  solche  ununterbrochene  Linien ,  auf  welchen 
keine  Stadt,  kein  Dorf^  keine  engen  Hohlwege, 
keine  schmalen  Brücken^  keine  breiten,  die  Linie 
durchschneidenden  Seitenstrafsen  sich  befinden,  durch 
und  über  welche  die  eisernen  Geleise  nicht  fortge- 
setzt, und  folglich  auch  die  Wagen  nicht  forigebracht 
werden  können.  Solche  Hind(»  nisse  zu  umgeben  ist 
oft  nicht  möglich  und  selten  vortheilhaft.  Das  Umla- 
den der  Wagen  ist  beschwerlich,  zeitverderbend  und 
kostbar.  Gewöhnlich  dienen  daher  gegenwärtig  die 
Eisenbahnen  in  England  nur  zur  unmli\e\V>aTe:w  \^v- 


l33 

bindung  grafser  Berg-  und  HiittenwcrLe^  grofser 
Fabriken  und  Manufakturen  auf  eine  mäfsige  Entfer- 
nung unter  einander^  oder  mit  dem  nächsten  schiff- 
baren Kanäle  oder  Seehafen. 

4)  Da  die  Wagen  auf  der  eisernen  Bahn  einge- 
schlossen gehen  ^  und  daher  entweder  die  Räder  oder 
die  Geleise  mit  einem  vorstehenden  Rande  versehen 
"werden  müssen,  so.  entsteht  in^ beiden  Fällen  eine 
beträchtliche  Seitenreibung  ^  welche  die  Wirkung  sehr 
vermindern  kann. 

5)  Ein  anderes  wesentliches  Gebrechen  der  Ei- 
senbahnen (der  Tramroads)  besteht  darin  ^  dafs  die 
Nägel,  durch  welche  überall  die  Enden  zweier  Schie- 
nen zusammen  auf  den  steinernen  Unterlagen  befe- 
stigt und  verbunden  werden ,  wenn  selbe  gleich  an- 
fänglich mit  der  Oberfläche  dieser  Schienen  ganz  eben 
eingeschlagen  und  flach  gehämmert  sind,  alkndMich 
locker  werden,  und  mit  ihren  Köpfen  hervorragen, 
da  dann  die  Wagenräder  gegen  dieselben  stofsen,  und 
darüber  holpern  müssen,  wodurch  nicht  nur  ein  neuer 
beträchtlicher  Widerstand  entsteht,  sondern  öfters 
auch  Brüche  an  den  Rädern  und  Schienen  verursacht 
•werden. 

Bader  schlägt  daher  vor,  die  in  den  Figuren  12, 
i3,  14)  Tafil  IV.,  dargestellte  Bauart  zu  wählen, 
und  sich  eines  Wagens  zu  bedienen ,  dessen  Räder 
ohne  Falz  sind,  und  wo  das  Herabgleiten  des  Wa- 
gens von  der  Bahn  durch  angebrachte  horizontale  so- 
genannte Schienenrüder  verhindert  wird.  Wenn 
diese  Bauart  der  ^Eisenbahnen  nicht  die  Schienenrä- 
der erforderte,  welche  den  ^Mechanismus  des  Wagens 
bedeutend  komplizirt  machen,  und  oftmahls  nöthi- 
gen,  eine  mittlere,  blofs  für  die  Schienen  vorgerich- 
tete Bahn  herzustellen  (besonders  wenn  man  mit  den- 
se}hen  Wagen  kurze  Strecken,  die  nicht  mit  Eisen- 
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bahnen  verseben  sind ,  übersetzen  will) ,  so  würde 
ich  dieselbe  allen  bisherigen  englischen  Bauarten  vor- 
ziehen. Da  aber  hierdurch  die  Kosten  derselben  nicht 
bedeutend  vermindert  werden  können^  und  durch 
den  Zug  des  Pferdes  aufser  der  Bahn  (wegen  ihrer 
geringen  Breite)  von  der  Strafsenbreite  nichts  erspart 
Y^rdenkann;  so  würde  ich  in  der  Ausführung,  und 
zwar  in  Fäjlen,  wo  wegen  des  ununterbrochenen 
Zuges  auf  der  Eisenbahn  die  Wagenräder  mit  einem 
Falze  versehen  werden  können,'  die  Riegel wege  oder 
Rail  roadsy  die  Fig. 6,  7  und  8,  Taf.L,  beschrieben 
sind^  wählen,  jedoch  dabei  Baders  Erfindung  be« 
nützen,  und  sie,  wie  die  Fig.  13,  i3,  t4  ersichtlich 
machen,  herstellen  lassen.  Diesemnach  würden  sie 
Stück  für  Stück  aus  dem  Ganzen  gegossen,  und  in 
Gestalt  eines  Parallelogramms  auf  steinernen  Unterla- 
gen befestigt  werden.  Durch  diese  Anordnung  er- 
halte ich  zwar  bei  der  breitern  Bahn  etwas  längere 
Querverbindungsstücke  von  Eisen,  aber  dieses  grös- 
sere Gewicht  wird  gewifs  durch  die  Hinweglassung 
der  zum  Laufe  der  Schienenräder  nöthigen  Seiten- 
schienen, oder  einer  eigenen  mittleren  Bahn  zum 
Spiele  der  Schienenräder,  ersetzt.  Eine  geringe  Sei- 
tenreibung des  Radfalzes  an  den  Schienen  werde  ich 
nicht  vermeiden,  aber  diese  kann  auch  durch  die  an 
Baders  Wagen  angebrachten  Schien^nräder  nicht 
vermieden  werden  j  mir  ist  dtefs  wenigstens  nicht  klar, 
weil  in  horizontalem  Zuge,  wenn  die  Radfalze  ko« 
niach  zugerichtet  sind,  und  zwischen  beiden  Gelei- 
sen noch  ein  Spielraum  von  i  bis  i^  Zoll  den  Rädern 
gelassen  wird ,  diese  Seitenreibung  weniger  beträcht- 
lich seyn  kann,  als  bei  den  Schienenrädern,  wo  sie  we- 
gen des  Pferdzuges  aufser  der  Bahn  kontinuirlicher 
sich  denken  läfst,  als  bei  dem  durch  den  Schwerpunkt 
der  Ladung  angebrachten  Zuge  der  Pferde  in  der 
lütte  der  Eisenbahn. 

Ist  hingegen  wegen  des  Durchzuges   der>N;x^^tv 
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durch  Örier,  wo  auf  kurze  Strecken  die  Eisenbahn 
nicht  vorgetichlet  werden  kann,  unumgänglich  nö- 
thig  die  Wagenräder  ohne  Falze  vorzurichten,  so 
würde  ich  für  die  Ausfnhrung  die  in  Fig.  lo  beschrie- 
benen Plaitschienen  {Tram^roads  oder  plate  rail- 
vcajrs)  wählen,  und  sie  ebenfalls  durch  Querverbin- 
dungen befestigen  (welche  wie  die  frühern,  wenn 
der  Gnfsim  Ganzen  nicht  füglich  Statt  finden  könnte, 
auch  überplatiet  werden  können).  Da  ich  übrigens 
nicht  einsehe,  warum  der  Seitenrand  dieser  Schienen 
in  Form  eines  Kreissegmentes  gegossen  werden  soll, 
indem  man  die  zu  den  auf  selben  wirkenden  Lasten 
nölhige  Stärke  der  untern  »Platte  vom  Auflager  gegen 
die  Mitte  zu  geben  kann,  so  würde  ich  eine  solche 
Eisenbahn  so  konstruircn,  wie  es  die  Fig.  i5  zeigt. 

Zur  Berechnung  des  Tfagvermögens  nach  den 
gegebenen  Dimensionen  der  Schienen,  oder  zur  Be- 
rechnung der  Dimensionen  nach  dem  nöthigen  Trag- 
vermögen,  dient  der   bekannte  gaHIcische  Lehrsatz  . 

BH-  bh^ 
P:p=: — j^ — • ""/""  den  Herr  Rennie  auf  die  Be- 
rechnung der  relativen  Stärke  desGufseisens  anzuwen- 
den berechtiget  war.  Er  stellte  in  dieser  Hinsicht 
mehrere  Versuche  an,  und  fand,  dafs  eine  flache,  auf 
ihre  hohe  Kante  gestellte  gufseiserne  Schiene,  zwi* 
sehen  zweien  Sa  Zoll  von  einander  entfernten  Stütz- 
punkten, und  bei  ^  Zoll  Dicke  und  4  Zoll  Hohe;  von 
einem  auf  ihre  Mitte  drückenden  Gewichte  von  8979 

Pfund  gebrochen  wurde,  folglich  — —  :^  >  " '  -=:.j^und 

p  ^^=3  3979  Pfund  war.  Substituirt  man  diese  beiden 
Werthe  in  obige  Proportion,  so  erhält  man  für  jede 
auf  ähnliche  Art  befestigte  und  beschwerte  Schiene 
von    Gufseisen    die   allgemeine    Formel :    P  =  3979, 

—j—  8  =  3i832  ,  .  Woraus  die  Stärke  derSchie- 
jjcn  zu  jeder  Konstruktionsart  berechnet  werden  kann. 
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Wenn  ich  gleich  lur  die  Bcibehahung  der  eng- 
lischen Konstruktionsart  der  Eisenbahnen  mit  den  we- 
nigen oben  dargestellten  Modifikationen^  und  mit  Be- 
nützang  von  Baders  Erfindung  stimme^  so  bin  ich 
hingegen  weit  entfernt^  die  Konstruktionsart  der  eng- 
liscnen  Fracht^wagen  fiir  Eisenbahnen  ^u  empfehlen, 
weil  der  von  Ritter  i^.  Bader  erfundene  Frachtwagen 
in  jeder  Betrachtung  der  vollkommenste  ist* 

Die  Figuren  i6,  17  und  18,  Tafel  IV.,  zeigen  ei- 
nen solchen  Wagen,  woran  nur  die  Schienenräder^ 
zu  deren  -  Anwendung  ich  mich  nicht  entschliefsea 
würde,  ausgelassen  sind. 

ab  cd  ist  das  Obergestelle  und  der  eigentliche 
Raum  für  die  Ladung ifgh  iklmn die  beiden  vollkom- 
men gleichen  Untergestelle,  deren  jedes- zwei  verti- 
kale Wagenräder  rr  an  ihren  Achsen  oder  Wellzapfen 
zwischen  .Scheren »beweglich,  trägt.  Da  die  ganz 
yovL  Eisen  gegossenen  Wagenräder ,  wenn  selbe  auch 
über  gewöhnliche  Wege  und  Strafsenpflaster  gehen  » 
müssen,  leicht  brechen,  so  hat  Bader  die  Felgen 
nnd  Speichen  dieser  Rader  von  Holz,  die  Naben  oder 
Büchsen  von  Gufseisen,  und  die  abgedrehtem  Reife 
von  geschmiedetem  oder  gewalztem  Eisen  angegeben^ 
womit  ich,  so  wie  mit  der  folgenden  sehr  zweckmäfsi- 
gen  Konstruktionsart  dieser  Räder  vollkommen  ein- 
verstanden bin. 

r' r'  sind  eiserne  Drohscheiben,  aufweichen  je- 
des dieser  Untergestelle  an  einem  in  seiner  Mitte  hc- 
festigten  Reib-  oder  Drehnagel  sich  zur  rechten  oder 
Jinken  Seite  drehen  kann.  Ist  es  bei  geradlinigem 
Zuge  oftmahls  nöthig,  dafs  jede  «Bewegung  an  den 
Drehscheiben  verhindert  werde:  so  werden  die  Ge- 
stelle mit  den  Haken  zz,  die  sonst  auf  einem  Krumm- 
zapien   ruhen,    unter  einander   befestigt.     Wenn  ^s 
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noch  nothig  seyn  sollte^  kann  man  auch  in  x  eine 
Drehbewegung  yeranstalien, 

'  ]\fan  Vieht  leicht  ein  j,  dafs  ein  Wagen  von  dieser 
Bauart^  an  welchem  die  Achsen  der  vordem  und 
hinteren  Räder  zu  einer  bedeutenden  Konvergenzsich 
drehen  können  ^  qicht  nur  auf  Jeder  auch  ziemlich 
kurz  gekrümmten  Eisfenb^hfi^  sondern  auch  auf  einer 
gewöhnlichen  Strafse^i  wie  jedes  andere  vierrädrige 
Fuhrwerk  mit  ei^er  Langwied  y  ohne  alle  Schwierig- 
keit fortgebrapht^  und  nach  Gefallen  gewendet  wer- 
den kann.  Ipri  letztern  Falle  wird  ^n  dem  bewegli- 
chen Vordßrgestelle  eine  gewöhnliche  Deichsel  o  p 
vorgesteckt^  und  das  andere  Untergestelle  mittelst  ei- 
nes Sperrhakens  an  der  Langvvied  befestigt.  Da  auf 
die^e  Art  dieselbe  r^eichsel  pach  Gefallen  an  dem  Mi- 
lien oder  andern  der  beiden  Gestelle  angebracht  wer- 
den kanp,  sq  hat  man  auch  die  Bequemlichkeit^  die^ 
sen  Wagen  in  jeder  Richtung  yorwär^  oder  rücKwärts 

ziehen  zu   können. 

• •••«.     • 

jPjß  aus  dem  oben  angegebenen  Materialekonstruir- 
(en  Wagenrside^^  haben  theilbare  Naben  oder  Büch- 
sen j»  welche^  wenn  in  die  zugehörigen  Sp^ichenkam- 
mern  die  schon  bespblagepen  Felgen  und  Speichen 
eingese^t^  und  fest  yerschr^^ubt  werden ,  den  Rädern 
eine  gröfsere  Festigkeit  und  Dauer  gewähren.  Diefs 
w;r4  begreiflich  wenn  man  überlegt^  dafs  die  Spei- 
chen,  weiche  bei  der  gewöhnlichen  Bauart  nur  von 
aufsen  durch  die  Felgen  und  Reifen  zusammen  gehal- 
ten werden  miissen^  hier  in  der  Nabe  selbst  schon 
80  fest  sitzen^,  dafs  sie  weder  weichen^  noch  einen  Druck 
auf  die  Peripherie  äufsern^  noch  locker  ^crdcn  kön- 
nen^ auch  einzelne,  schadhaft  gewordene  Speichen 
sehr  leicht  ausgewechselt,  und  durch  neue  ersetzt 
werden  kpnnen,  und  die  Naben  selbst,  welche  bei 
gewöhnlichen  Rädern  sehr  bald  abgenützt,  und  in 
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ihren  LSchern  erweUert  und  ausgerissen  werden^  hier 
im  eigentlichen  Sinne  unzerstörbar  sind« 

Durch  das  viereckige,  in  seinen  Ecken  abge- 
stumpfte Loch  der  Nabe  wird  die  etwas  dünnere  stäh- 
lerne Spindel  gesteckt,  und  mit  langen  und  dünnen, 
von  beiden  Seiten  eingetriebenen,  eisernen  Keilen  be- 
festigt^ hierauf  das  ganze  Rad  in  eine  Drehbank  ge- 
spannt, und  der  eiserne  Reif  mit  den  Wellzapfen  ge- 
nau konzentrisch  abgedreht. 

Auf  diese  Art  wird  das  Haupterfordernifs  aller 
Räder:  die  vollkommene  Runde  und  Konzentrizität 
derselben  mit  ihren  Achsen,  erreicht,  und  da  die 
Zapfen  dieser  Achsen  viel  kürzer  als  die  gewöhnlichen, 
und  desto  dünner  gemacht  werden  dürfen,  je  kürzer 
sie  sind,  auch  die  Reibung  an  denselben  oder  das 
statische  Moment  dieser  Reibung  sehr  vermindert. 
Man  begreift  daher,  dafs  die  Räder  der  für  Eisen- 
bahnen bestimmten  Wagen  bei  weitem  nicht  so  grofs 
zu  seyn  brauchen,  als  die  Räder  der  Fuhrwerke  auf 
gewöhnlichen  Strafsen  seyn  müssen.  Im  Allgemeinen 
sind  kleine  Räder  leichter  und  stärker  als  grofse.  Zwar 
haben  die  letzteren  beim  gewöhnlichen  Fuhrwerke 
sehr  wichtige  Vortheile :  erstens  dafs  sie  über  Steine 
oder  andere  hervorragende  Körper  und  Erhabenheit 
ten  leichter  hinweggehen,  und  eben  so  aus  Vertie- 
fungen und  kleinen  Löchern,  wo  kleinä  Räder  oft  ste- 
cken bleiben,  oder  nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
heraus  zu  ziehen  sind,  leiichter  gehoben  werden ;  und 
zweitens,  dafs  bei  einer  gegebenen  Stärke  oder  Dicke 
der  Achsen,  auch  die  Reibung  an  diesen  leichter  über- 
wunden wird;  und  es  ist  daher  zur  möglichsten  Er- 
leichterung eines  solchen  Fuhrwerkes  schlechterdings 
nöthig,  die  Räder  so  grofs  zu  machen,  als  es  die  übri- 
gen Verhältnisse  erlauben.  Allein  bei  dem  Fuhrwerke 
anf  Eisenbahnen  hat  es  eine  ganz  verschiedene  ße-» 
schafTenheit.  Denn^  da  auf  einer  solchen  l^aViii^v^^^tk 
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selbe  zweckmäfsig  gebaut  und  gut  Unterbalten  ist,  gar 
-  keine  Erhöhung  oder  Vertiefung  vorkommt^  so  ist  es 
in  dieser  Hinsicht  ganz  gleichgültig,  ob  die  Räder  grofs 
oder  klein  sind,  und  es  fällt  also  schon  der  erste 
Grund  für  hohe  Räder  Aveg.  Und  \yas  die  Achsen- 
reibung betrifft,  so  weifs  man,  dafs  der  hievon  her- 
rührende Widerstand  überhaupt  nicht  durch  die  ab- 
solute, sondern  durch  die  relative  Gröfse  oder  Höhe 
der  Räder,  d.  h.  durch  das  Verhältnifs  ihrer  Durch- 
.  messer  zu  jenem  ihrer  Achsen  bestimmt  wird.  Weil 
nun  an  gewöhnlichen  Lastwagen  die  Achsen,  der  er- 
forderlichen Stärke  wegen ,  um  die  heftigsten  Stöfse 
und  Erschütterungen  aushalten  zu  können,  sehr  dick 
seyn  müssen,  so  ist  begreiflich,  dafs  zur  leichteren 
Oberwindung  des  durch  die  Reibung  der  Nabenbüch- 
sen an  diesen  Achsen  verursachten  Widerstandes  auch 
ein  langer  Hebel,  d.  i.  ein  grofser  Halbmesser  der  Wa- 
genräder nöthig  ist;  da  hingegen  auf  einer  Eisenbahn, 
wo  die  Achsen  um  vieles  dünner  seyn  dürfen,  dasselbe, 
oder  ein  noch  vortheilhafteres  Hebel  verhältnifs  oder  sta- 
tisches Moment  bei  viel  kleinern  Rädern  erzielt  wird. 
Aus  diesen  Gründen  gibt  man  den  Wagenrädern  auf 
Eisenbahnen  gewöhnUch  nur  einen  Durchmesser  von 
i'^  bis  2i  Fufs,  und  es  wäre  in  der  That  eine  un- 
nütze Stoflfverschwendung  und  Belastung  der  Maschine, 
wenn'  man  selbe  gröfser  machen  wollte. 

Dieses  Raisonnement  des  Herrn  Ritters  v.  Bader 
is^sehr  überzeugend,  und  verdient  noch  mehr  Zu- 
trauen, als  selbes  durch  die  bisherigen  Erfahrungen 
vollkommen  bestätigt  wird.  Du  bei  der  Konstruktion 
dieser  Wagen  sehr  viel  darauf  ankommt,  die  schick- 
lichste Dicke  der  Zapfen  an  den  Radachsen  so  genau 
zu  bestimmen,  dafs  weder  durch  ihre  zu  grofse  Dicke 
ihre  Reibung  unnöthigcr  Weise  vergröfseri,  noch  durch 
einen  zu  schwachen  Durchmesser  derselben  ihre  nö- 
tliige  Stärke  und  Sicherheit  gefährdet  werde ;  und  da 
zu  diesem  Behufe  eine  blofs  empirische  Schätzung  nicht 
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genügt:  so  stellte  Herr  Ritter  ^.  Bader  eine  Reihe 
\on  Versuchen  mit  eisernen  und  stählernen^  nach  dem 
angegebenen  Prinzip  verfertigten  Achsen  an^  um  das 
Yerhähnifs  ihres  Tragvermögens  zu  ihren  Dimensio- 
nen zu  bestimmen;  und  daraus  eine  auf  alle  Fälle  und 
Lasten  anwendbare  Formel  für  die  zur  vollkommen- 
sten Sicherheit  erforderliche  Stärke  der  Zapfen  abzu- 
leiten. 

Von  sechsaus  gutem,  nicht  hartbrüchigem  Eisen 
geschmiedeten  Spindeln,  welche  vierkantig,  einen 
Zoll  dick,  und  an  beiden  Enden  mit  rund  abgedreh- 
ten Zapfen  versehen  waren  ,  deren  jeder  ^  Zoll  in 
der  Länge,  und  l-  Zoll  (baierischcs  Mafs)  im  Durch- 
messer hatte,  ergab  sich  im  Durchschnitte,  dafs  die 
Zapfen  erst  bei  einer  Last  von  2800  Pfund  sich  et- 
"was  zu  biegen  anfingen.  Bei  44oo  Pfund  waren 
Leide  Zapfen  (der  eine  mehr  der  andere  weniger)  so 
stark  niederwäris  gebogen,  dafs  die  Belastung,  folg- 
lich auch  der  Vcrsut^h  nicht  weiter  fortgesetzt  wer- 
den konnte. 

Mit  der  vollkommensten  Sicherheit  kann  man  da- 
her das  Tragvermögen  eines  einzelnen  dieser  Zapfen, 
che  er  sich  zu  biegen  anfängt,  zu  5oo  Pfund  anneh- 
men, welches  nur  beiläufig  der  dritte  Theil  der  ge- 
fundenen Last  ist. 

Nennt  man  für  zwei  solche  Zapfen  von  demselben 
Material  die  Durchmesser  D  \xx\A  d  y  ihre  Längen  L 
und  /,  die  Belastung  oder  das  Tragvermögen  Pund  p^ 
80  hat  man  folgendes  Verhältnifs  : 

•—•*••  •  — -— — 

L     '      l 

(Weil  das  Tragvermögen  eines  über  einen  unbeweg- 
lichen Stützpunkt  vorragenden  prismatischen  Stabes 
im  geraden  Verhältnisse  seiner  Breite  und  des  Qua- 
drates seiner  Höhe,  und  im  umgekehrten  Verhältnisse 
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seiner  Länge:  folglich  bei  einem  Zylinder  im  geraden 
Verhältnisse  seintes  Durchmessers  muUiplizirt  in  das 
Quadrat  desselben^  also  im  geraden  Verhältnisse  des 
Kubus  seines  Durchmessers  ist;  denn  da  nach  dem 
bekannten  Lehrsätze  über  das  relative  Tragvermögea 

prismatischer  Körper  P:p:=: — ~:  —j — sich  verhält 

und  bei  Zylindern  BzzD,  Hzz  D  und  b^d  und  hz^d 

ist,  so  mufs  ihr  Tragvermögen  P:  p  zi  -^  :  -^  seyn)^ 

Nun  ist  nach  obigen  Versuchen  p  =  5oo  Pfund 
d  =  f  Zoll  und  /  =  i  Zoll,  also  ^*  ==  y/^  beinahe  yV 

uni^T^a^-^sss  ,^^,  folglich  hat  man  allgemcinP=  5oo. 

-7—.-?^  =4750  — j-  "W^nn  D  die  Dicke  eines  Zapfens 
und  L  dessen  Länge  in  Zollen  ausdrückt.  Es  sey  z.  B, 

1?  =  i  und  Z  =  I,  so  ergibt  sich  P=.^^ — '-^  zz  475o .  4:=5 

1 187  i  Pfund  für  jeden  einzelnen  Zapfen.  Da  nun  an 
einem  Wagen  mit  vier  Rädern  acht  solche  Zapfen  sich 
befinden,  so  könnte  das  ganze  Gewicht  desselben  bei 
den  angenommenen  Dimensionen  gSoo  Pfund  betra- 
gen, folglich  die  Ladung  v^enigstens  80  Zentner  seyn. 

Noch  gröfser  zeigte  sich  dieses  Tragvermögen 
bei  Achsen  und  Zapfen  von  gutem  steierischen  Stabl. 
Das  mittlere  Resultat  von  sechs  Versuchen  mit  solchen 
Spindeln,  jede  sechs  Zoll  lang  und  einen  im  Gevierte 
stark,  mit  Zapfen  von  |  Zoll  Dicke  und  i  Zoll  Länge 
v^ar,  dafs  letztere  bei  einer  Belastung  von  i46o  Pfund 
sich  ein  wenig  zu  biegen  anfingen ,  und  bei  338o  Pf • 
an  einer  oder  der  andern  Seite  ganz  scharf,  wie  durchge^ 
schnitten  abbrachen.  Hier  war  also  £^^  =  ^'^  und  1=  i, 
und  wenn  man  für  einen  Zapfen  das  Tragvermögen, 
ehe  er  sich  zu  biegen  anfängt,  zu  276  Pfund,  also  bei* 
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läufig  den  dritten  Theil  der  gefundenen  Belastung  an- 
nimmt^ so  findet  man  P=  275  -j^ .  ~  =■  8800  -j- 


Ein  Wagen  mit  vier  solchen  Radachsen  ^  deren 
Zapfen  j-  ZoU  lang^  und  eben  so  dick  wären  ^  könnte 
also  mit  der  vollkommensten  Sicherheit  ein  Gewicht  von 

X 

8.8800-7=70400;^=  17600  Pfund  oder   176 

s 

Zentner  tragen. 

Man  sieht  hieraus^  wie  dünn  diese  Zapfen,  selbst 
fiir  die  bedeutendsten  Lasten,  seyn  können,  wenn  sie 
nur  auch  kurz  genug  gemacht  werden ;   was  fireilich 
nur  bei  der  hier  angegebenen  Vorrichtung  thunlich 
*  ist ;  und  in  der  That  liegt  in  diesem  einfachen  Prin- 
zip ,  und  in  der  Yervielfältiguns  der  Zapfen  das  ganze 
Geheimnifs  und  die  Kunst,   die  Achsenreibung  auf 
die  einfachste  und  leichteste  Art,»  und  mit  der  vollkom- 
mensten Stärke  und  Sicherheit  auf  ein  Minimum  her- 
unter zu  bringen.     Nun  scheint  zwar  auf  den  ersten 
Anbhck  ein  Widerspruch  Jiarin  zu  liesen,  dafs  durch 
die   Vervielfältigung  der   sich  reibenden  Theile  der 
Widerstand   der  Reibung   vermindert  werden  sollte. 
Das  Paradoxe  dieses  Satzes  verschwindet  aber  ganz- 
lich durch  folgende  Betrachtung.     Wir  wissen^  dafs 
die  Reibung  von  harten  und  glatten  ^   über  einander 
fortgeschobenen  Körpern  nicht  im  geraden  Verhält- 
nisse der  sich  berührenden  Flächen^    sondern  in  je- 
nem des   darauf  wirkenden  Druckes  stehet.     Es  ist 
daher  bei  Achsen  von  demselben  Durchmesser,  von 
demselben  Material  und  von  gleicher  Runde  und  Po- 
litur^ in  unmittelbarer  Hinsicht  auf  den  absoluten  Wi- 
derstand derReibung^  völlig  einerlei,  ob  diese  Achsen 
lang  oder  kurz  sind  *) ,  und  ob  diese  Last  auf  zwei  oder 
auf  mehrere  derselben  vertheilt  ist. 

^  Zwei  wesentliche  Vorsüge  haben  indessen  die  kureeu  ilclok%«Ti 
doch  vor  den  langen,  dius  es  viel  leichter  \%X^  die%Q\bMi  voW 
hünunea  genau  tft  verfertigen  |  und  an  dien  ¥iKdfc\«n  ^«^^^^ 


Allein  in  Hinsicht  auf  die  relaiire  Reilbung,  welche 
durch  das  statische  Moment  derselben  bestimmt  wird^ 
und  den  eigentlichen  Widerstand  beim  Zuge  bildei, 
findet  im  letztern  Falle  eine  bedeutende  Yermiride- 
rung  und  Erleichterung  aus  dem  Grunde  Statt^  weil 
die  Achsen  um  so  dünner  gemacht  werden  können^ 
'   je  geringer  der  Druck  auf  jede   einzelne^  folglich  je 

Sröiser  die  Zahl  derselben  ist^  und  es  wird  daher  in 
iesem  Falle  durch  Vervielfältigung  der  Reibungen 
keineswegs  eine  Vermehrung,  sondern  im  Gegentheile 
eine  wahre  und  merkliche  Verminderung  des  ganzen 
\yiderstandes  bewirkt,  wie  durch  eipe  vergleichende 
allgemeine  Recfafiüng  leicht  zu  beweisen  ist. 

Man  denke  sich    zwei   verschiedene  Fuhrwerke 
jinndB.  Bei-^sey  die  Anzahl  der  Zapfen  =rn  he'iBz^N 
Der  Durchmesser  derselben  ddio.        i 

dto.  der  Räder  Ddio.      D 

Die  ganze  Belastung  eben  so         P  dto.      P 
Der  relative  Widerstand  der  , 

Achsenreibung  auf  den  Um- 
fang der  Räder  reduzirt  F  dto       / 
und  der  Koeffizient  der  Reibung,  oder  das  Verhälinifs 

dar  absoluten  Reibung  zum  Drucke  bei  beiden-^;  so 
ist  auf  jede  einzelne  Achse  des  Wagens  A  der  Druck 
=  —  P  und  die  absolute  Reibung,  nähmlich  am  Um- 
fange des  Zapfens  =—  P.  — ,  folglich  der  ganze  Wi- 
derstand von  sämmtl.  Zapfen  auf  demUmfange  der  Räder 
^  jP=  n.  ~.P.  -^.  -n  =  —  i>.  4  und  ebenso  beim  Wa- 
gen  B. 

/=-^-  'h-^P^-k^D^it  P.  75  >  folglich 

*-■  .  -       — 

aufliegen  zu  machen,  und  dann  hauptsaclilicli,  dafs  man  selbe, 
wie  bereits  erwähnt  worden,  bei   gleicher  Stärke,  auch  um 
so  dünner  Jiiacben  kann. 
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Da  nun  das  Tragvermögen  der  Achsen  oder  Za- 
pfen im  geraden  YerhäUnlsse  der  Würfel  ihrer  Durch- 
messer stehet^  so  müssen^  bei  gleicher  Stärke  und  Si- 
cherheit^ diese  Würfel  auch  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse der  Anzahl  der  Achsen  stehen^  also  i^id^^^i 
n  :  iV  seyn,  und 

J:rf=:  vn):  ViV) 

3 

daher  auch  f:F=»  Vn)  :  \/ N  und/=FK  jv/, 
folglich  wenn  iV  >  ti  ist ,  y  <  F. 

Es  sey  2.  B. :  n  =  2 ,  N=i  8  so  ist  ^  =  f  =5  ^  und 

/=  Vi  =T"  =  TSiH  =  0^6299  F,  und  es  wird  der 

eigentliche  gesammte  ^Widerstand  der  Achsenreibun- 
gen bei  acht  Zapfen  um  mehr  als  ein  Drittel  geringer 
als  bei  zweien  seyn.  Hieraus  folgt^  dais  es  besonders 
auf  Eisenbahnen  vortheilhafter  ist^  eine  bestimmte  La- 
dung auf  mehrere  kleine  und  leichte  Wagen  zu  ver- 
theilen ,  als  einen  einzigen  grofscn  und  schweren  Wa- 
gen damit  zu  belasten. 

Wenn  man  annimmt^  dafs  auf  Eisenbahnen  kein 
Wagen  mit  mehr  als  40' Zentnern  belastet  werde ,  so 
werden  stählerne  oder  gestählte  Zapfen  von  -^  Zoll  im 
Durchmesser^  selbst  zum  gelegenbeitlichen  langsamen 
Überfahren  kurzer  Strecken  von  gewöhnlichen  Stras- 
sen und  Strafsenpflaster^  um  so  gewisser  hinlängliche 
Starke  und  Sicherheit  gewähren,  weil  Zapfen  von  die- 
ser Gröfse  auf  einer  Eisenbahn  eine  mehr  als  vier  Mahl . 
gröfsere  Last  ohne  alle  Gefahr  zu  tragen  vermögend 
sind.     Gibt  man  nun  den  Wagenrädern  einen  Durch- 
messer von  24  Zoll^  so  ist  das  Yerbältnifs  desselben 
zmu  Durchmesser  der  Achsen  =  ^4  :  i*  =  4^  :  i-   Bei 
ünsern  gewöhnlichen  Frachtwagen^  deren  Achsen  ge- 
meiniglich 3  i  Zoll  mittlere  Dicke  haben,  miifslen.  dv^  , 
Bader  48  Mahl  3]  Zoll,  d.  L  i4  Fufs  hoch  geoxacVa 
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YTerden^  um  den  Widerstand  der  Aclisenreibung  in 
demselben  statischen  Verhältnisse  zu  vermindern. 

Bei  solchen  genau  abgedrehten  Zapfen^  wenn 
sie  in  metallenen  Buchsen  laufen^  und  gut  geschmiert 
sind^  ist  das  Yerhältnifs  der  absoluten  Reibung  zum 

Drucke^    oder  der  Reibungs-KoeiEzient  -1-  =  ^  der 

ganzen  Last ,  also  hier  der  absolute  Widerstand  am 
Umfange  der  Zapfen  •|-.4ooo  =  5oo  Pfund ^  und  der 
relative^  d.  i.  der  eigentlich  von  der  Zugkraft  zu  über- 
windende Widerstand  am  Umfange  der  Räder  oder 
fzn^-j^.Soo  =3  io,4i  oder  loj^  Pfund.  Wird  hiezu 
noch  für  den  Widerstand  der  Bahn^  nach  Hrn.  (^.  Gerst^ 
ner^  Versuchen  j^  des  ganzen  Druckes  also  ±££2 

SS  5  Pfund  gerechnet y  so  ergibt  sich  die  ganze^  zum 
Fortziehen  eines  solchen  Wagens  auf  einer  vollkom- 
men horizontalen  und  glatten  Eisenbahn  erforderliche 
Kraft  =  i5  ■!  Pfund.  Mit  einer  Anstrengung  von  ii55 
Pfund  liönnte  demnach  ein  Pferd  zehn  solche  Wagen 
aneinander  gehängt^  zusammen  mit  3oo  Zentnern  be* 
laden  y  fortschaffen.  Man  sieht  hieraus^  dafs  auch  die 
Theorie  mit  den  Versuchen  und  Erfahrungen  ziemlich 
gut  übereinstimmt. 

Wenn  aus  likonomischen  Gründen  die  Eisenbahn 
einfach  yd.  h.  für  einen  einzelnen  Wagen  angelegt 
wirdy  so  ist  es  einleuchtend^  dafs  das  Ausweichen  der 
von  entgegengesetzten  Seiten  eintreffenden  Wagen  auf 
der  einfachen  Bahn  möglich  gemacht  werden  mufs. 
,Man  errichtet  daher  in  den  Stationen  ^  wo  die  Pferde 
gewechselt  werden,  und  auch  an  andern  Orten,  Aus- 
weichungsplätze, in  welchen  die  einfache  Bahn  auf 
eine  Strecke  von  5o  Klafterh  in  eine  doppelte  Bahn 
übergeht.  Die  Fig.  19,  Tafel  V,  macht  die  Art,  wie 
diefs  geschieht,  ohne  weitere  Beschreibung  ersicht- 
lich. Kurze  Ausweichplätze,  oder  senkrechte,  auf  die 
JBahn  stehende  Ausästungen  derselben,  z.  B.  zu  einem 
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Kanäle ,  zu  einem  Flusse  oder  zu  einer  Ortschah»  wo 
ein  Tbeil  oder  die  ganze  Fracht  ausgeladen  und  der 
Transport  anf  der  Hauptbahn  wieder  fortgesetzt  wer-^ 
den  mufs,  werden  nach  Fig.  ^o,  Tafel  V,  welche 
diese  Vorrichtung  im  Grundrisse  darstellt,  ausgeführt. 
Es  sind  zwei  Drehscheiben  in  a  und  6  angebracht, 
auf  welchen  der  Wagen  aus  der  Haupt-  in  die  Neben- 
bahn gedreht  werden  kann. 

Bei  den  in  den  Stationen  angelegton  Auswoich- 
platzen  müssen  die  Wagen  gegenseitig  zu  der  bo- 
siimmten  Stunde  eintreffen,  wechseln  die  Bespannung^ 
und  gehen  sodann  in  entgegengesetzter  Richtung  wie- 
der weiter  fort.  Auf  den  gröfscrn  englischen  Bahnen 
besteht  die  Einrichtung,  oafs  alle  Stationen  entweder 
gleich  lang  sind,  oder  dafs  den  kürzern  eine  gröfsore 
Steigung,  den  längern  aber  eine  kleinere  in  der  Art 
gegeben  wird ,  dafs  jede  Station  der  ganzen  Bahn  in 
gleicher  Zeit  wie  die  andern  beschrieben  wird:  in 
diesem  Falle  ist  es  nun  leicht  zu  begreifen,  dafs  eine 
einfache  Anlage  für  dicgröfste  Länge  einer  Eisenbahn, 
und  für  den  lebhaftesten,  jedoch  immer  festgesetzten 
Verkehr  derselben  genüge.  Läfst  man  nähmlich  alle 
Wagen  an  den  bestimmten  Tagesstunden  gemein^chaft' 
lieh  ?on  jeder  Station  abgehen,  so  treffen  sie  in  der 
bestimmten  Zeit  in  den  folgenden  Stationen  von  bei« 
den  Seiten  ein,  und  setzen  nach  eini<;em  Aufentbalte, 
der  fiir  das  Umspannen  und  allenfalU  für  das  Abwar« 
ten  der  etwas  später  ankommenden  Wagen  bestimmt 
ist,  ihre  Fahrt  wieder  fort.  Da  bei  Eisenbahnen,  nach 
dem  Prinzipe  derselben,  keine  Stoffe  vorkommen,  fo 
darf  man  nicht  befürchten ,  dafs  Wagen  unter  Wegs 
htethea ,  und  dadurch  die  Kommunikation  verhindern« 

Bei  einem  sehr  lebhaften  Verkehr,  der  nicht  ganz 
biodarch  über  die  Eisenbahn  geht,  sondern  getheilt 
iiCy  mnd  von  der  Hauptbahn  in  Nebenbahnen  über- 
febi,  mossen   die   Eisenbahnen    doppelt  aus«e€ühsv 

fX  «^  to 


werden^  weU  sonst  bei  einer  einfachen  Bahn  durch 
zu  viele  Ausweichplätze  der  Transport  za  sehr  verzö* 
gert  würde.  Bei  einer  Hauptverhindungsstrafse ,  auf 
welcher  sowohl  die  kommerzielle  Verbindung,  als  der 
Lauf  der  Posten  befördert  werden  soll^  sind  Ausweich« 
platze  gar  nicht  anwendbar,  und  es  mufs  in,  diesem 
Falle  eine  vierfache  Eisenbahn  angelegt  werden. 

Die  Bauart  der  Grundlage  für  die  Eisenbahnen 
hat  mit  der  Bauart  der  gewöhnlichen  Landstrafsen 
Alles  gemein;  nur  würde  ich  rathen,  die  oberste  Stein- 
lage so, fest  zu  machen^  dafs  der  Tritt  der  Pferde 
keinen  Eindruck  selbst  nach  langem  Regenwetter 
darauf  erzeuge,  was  durch,  die  Anlage  derselben  nach 
Art  der  alten  römischen  Strafsen,  deren  oberste  Stein- 
decke mit  «einer*  Art  Trass  ,  wovon  man  in  jeder 
Gegend  leicht  ein  Surrogat  auSlnden  wird,  auf  das 
sorgfältigste  hergerichtet  war,  geschehen  kann.  Die 
erste  Anlage  wird,  wie  es  leicht  begreiflich  ist,  meh- 
rere Vorauslagen  erheischen,  als  eine  gewöhnliche 
Beschotterung;  aber  ihre  Kohservation  wird  ihrer 
längeren  Dauer  wegen  weniger  kosten,  und  derKoth 
und  Staub,  ein  zu  berücksicbtigender  Störcr  des  Zu- 
ges, vou  den  Eisenbahnen  gänzlich  entfernt  werden. 
Die  Bahnen  werden  durch  den  Regen  nur  glatter,  und 
sohin  der  Transport  in  der  schlechtesten  Witterung 
am  leichtesten. 

Gewässer  und  Schluchten  werden  bei  Eisenbah- 
nen eben  so,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Sirafsen,  mit 
Brücken  übersetzt;  jedoch  mufs  man  bei  ihrer  Anlage 
immer  darauf  sehen,  dafs  die  Brückenbahn  genau  in 
den  Horizont  der  zu  beiden  Seiten  anstofsenden  Ei- 
senbahn gelegt  werde,  eine  Bedingnifs,  die  unter 
allen  nur  immer  denklichen  Lokalverhältnissen  erfüllt 
werden  kann. 

JDJe  Übersetzung  der  Strafsen  und  Kommunika- 
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tionswege^    welche  eine  Eisenbabn  darchschneideni 

Seschieht  wie  bei  dem  Kanalbaue  ^  indem  man  entwe« 
er  die  Bahn  mittelst  einer  Brücke  über  oder  unter 
der  Strafse  fortführt^  oder  auch,  indem  man  die  Ei* 
senbahn  in  den  Horizont  der  Strafse  legt.  In  diesem 
letztern  Falle,  der  nur  ausschliefslich  vorkommen  soll, 
weil  die  frühern  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  durch 
alle  der  Kunst  zu  Gebothe  stehenden  Mittel  manch« 
mahl  selbst  mit  Aufopferung  eines  geraden  und  kür- 
zeren Zuges  beseitiget  werden  sollten,  ist  das  Kreuzea 
der  Landstrafsen  und  Eisenbahnen  mit  keinen  Schwie- 
rigkeiten verbunden;  man  trägt  nur  Sorge,  dafs  die 
Schienenstiicke,  welche  gerade  auf  die  Querstrafsea 
zu  liegen  kommen,  etwas  stärker  im  Eisen  sind,  um 
den  darüber  fahrenden  schweren  Lastwagen  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Vor  allem  andern  ist  es  aber 
nöthig,  dafs  die  Eisenbahn  ganz  in  der  Fläche  des 
Grundes,  oder  doch  nur  so  wenig  oberhalb  dessel- 
ben liege,  dafs  dieselbe  bei  Kreuzwegen  und  über- 
haupt in  ihrer  ganzen  Direktion  kein  Hindernifs  der 
Kommunikation  zwischen  den  diefä-  und  jenseits  der- 
selben gelegenen  Grundstücken  bilde.  Auf  diesen 
Umstand  ist  auch  besonders  in  allen  Parlaments-Akten^ 
die  zur  Anlegung  öffentlicher  Eisenbahnen  immer  un- 
umgänglich erfordert  werden,  Rücksicht  genommen^ 
und  dieses  besonders  den  Unternehmern  zum  Gesetz 
gemacht.  Nur  bei  einer  besonderen,  und  gegenwär- 
tig fast  ganz  aufser  Gebrauch  gekommenen  Art  von 
Eisenbahnen  fand  eine  geringe  Erhebung  über  die 
Oberfläche  des  Grundes  Statt,  nähmiich  bei  solchen 
Eisenbahnen,  auf  denen  die  fortzuschaffenden  Lasten^ 
durch  einen  Dampfwagen  gezogen  wurden;  diese 
sehr  komplizirte  Einrichtung  bestand  aus  einer  sehr 
starken,  gezahnten,  längs  der  Eisenbahn  fortlaufen- 
den Stange,  in  welche  ein,  durch  die  auf  dem  Dampf- 
wagen^befindliche  Dampfmaschine  getriebenes,  eben- 
&Us  gezahntes  Rad  eingriflf;  die  Eisenbahn  mufste 
in  Folge  dieser  Einrichtung  etwas  erhöht  seyti  >  di»Vi< 

toi 
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3  bb  4  ^oU  über  den  Grand;  allein  diese  Art  von 
Eisenbahnen^  welche  nie  anders  als  auf  sehr  kleinen 
Strecken  auf  Privatgrundstücken  angewendet  wurde, 
ist  der  grofsen  Kosten^  der  damit  verbundenen  Ge- 
fahr y  und  des  verhältnifsmäfsig  geringen  dabei  erziel- 
ten Vortheils  wegen ,  nicht  sehr  empfehlungswerth. 

Überhaupt  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dafs  es 
immer  nöthig  ist,  diese  Kreuzwege  öfters  zu  reinigen, 
da  sie  leicht  von  Strafsenschmutz  gefüllt  werden,  was 
jedoch  leicht  geschehen  kann,  wenn  der  betreffende 
otrafseneinräumer  angewiesen  wird,  die  Strafsen- 
schienen  und  die  Vertiefung  für  den  herablaufenden 
Rand  der  Räder  zeitweise  von  Koth  und  Schotter  zu 
reinigen« 

Wenn  sich  zwei  Eisenbahnen,  die  nach  verschie- 
denen Richtungen  laufen,  kreuzen,  so  bedient  man 
sich  der  in  Fig.  21  Taf.  V.  vorgestellten  Vorrichtung. 
Diese  besteht  in  einer  rechteckigen  flachen  Platte 
abcdy  an  welcher  bei  a^byC  und  d  die  vier  Stücke 
der  sich  kreuzenden  Eisenbahnen  ^,/^y^  und  h  auf  die 
gewöhnliche  Weise  befestigt  sind  \  bei  m  ist  nun  eine 
bewegliche,  sich  um  einen  Zapfen  drehende  Zunge 
im  angebracht,  welche  man  beliebig  nach  c  oder 
nach  d  hin  bewegen  kann.  Zwei  Anschla^punkte  k 
und  /  dienen  dazu ,  dieselbe  gerade  in  die  Richtung 
der  Bahn  zu  stellen.  Sobald  nun  der  Führer  der 
Wagen  an  einen  dergleichen  Kreuzweg  kommt,  so 
braucht  er  nur  mit  einem  kleinen  Stofs  des  Fufses  die 
Zunge  oder  den  Riegel  im  zu  bewegen,  und  die  Wa- 
gen laufen  ohne  Hindernifs  der  Bahn  entlang.  Diese 
Vorrichtung  kann  bei  allen  vorkommenden  Richtun- 
gen der  Eisenbahnen  angewendet  werden,  und  kommt 
auch  bei  allen  jenen  Ausweicbplätzen,  die  Fig.  ip 
und  20  beschrieben  wurden ,  vor. 

.  I^un  bleibt  nur  noch  übrig,   die  Vorrichtungen 
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ansttgeben  ^  mittelst  '«reichen  man  Berge  und  Tbäler 
mit  Eisenbahnen  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten 
übersetzen  kann. 

Über  diesen  wichtigen  .Gegenstand  hat  nun  der 
Herr  Ritter  von  Bader  in  seinem  oben  angeführten 
Werke  neue  Ideen  aufgestellt^  und  mehrere  Vorrich- 
tungen angegeben  ^  mittelst  welcher  man  alle  Anhö- 
hen unter  allen  nur  denklichen  Lokalverhältnissen 
übersetzen  kann. 

Ich  nehme  daraus  das  mir  im  Allgemeinen  am 
anwendbarsten  scheinende^  und  vorzüglich  dasjenige^ 
wodurch  man  in  den  Stand  gesetzt  wird^  diese  Erfin- 
dung schicklich  anzuwenden.  Als  Yoreinleitung  die- 
nen folgende  Betrachtungen  und  Berechnungen  des 
erwähnten  Herrn  Verfassers. 

Da  der  wesentliche  Vorzug  aller  Eisenbahnen  in 
der  Verminderung  der  Reibung  besteht^  so  sind  sol- 
che in  ihrem  bisherigen  Zustande  eigentlich  nur  auf 
ganz  ebenen^  oder  auf  einem  unmerklich  steigenden 
Grunde,  wo  nähmlich  der  Widerstand  der  Schwere 
ganz  und  gar  nicht^  oder  nur  in  sehr  geringem  Mafse 
entgegenwirkt,  oder  der  bewegenden  Krafl  selbst  zu 
Hülfe  kommt,  mit  grofsera  Vortheile  gegen  gewöhn- 
liche Strafsen  anwendbar.  Bei  betiächtlich  steilen 
und  zugleich  langen  Anhöhen  hingegen  verschwindet 
dieser  Vorzug  in  dem  Verhähnisse,  als  der  Wider- 
stand der  Schwere  jenen  der  Reibung  übcrtrifit.  So 
z.  B.  erfordert  ein  gewöhnliches  Fuhrwerk,  welches 
mit  73  Zentnern  beladen  auf  flacher  Strafse  von  sechs 
Pferden  gezogen  wird,  wenn  dasselbe  über  eine  An- 
höhe geschafTt  werden  soll,  deren  Steigen  G  Zoll  auf 
eine  Klafter  beträgt,  noch  eine  Vorspann  von  sechs 
Pferden,  deren  jedes  mit  einer  Kraft  von  100  Pfund 
bergan  ziehen  mufs ;  es  sind  daher  zwölf  Pferde  nö- 
thig.    Da  nun  die  Schwere  auf  einer  EisonbaYiti  eV^^u 


i5o 

M  Stark  cAtgegemvirkt^  so  ivird  auf  dieser  ein  mit  73 
Zentnern,  beladenes  FuhrWerk^  welches  auf  horizoata- 
1er  Ebene  ^  wo  nur  die  Reibung  allein  zu  überwinden 
ist,  von  einem  Pferde  gezogen  wird,  denselben  Berg 
hinan  noch  sechs  andere  Pferde  brauchen^  und  die 
ganze  Bespannung  (welche  zwar  noch  immer  um^iinf 
Pferde  geringer^  als  auf  der  Landstrafse  bleibt)  sieben 
Alahl  gröfser  als  auf  der  Ebene seyn.  Auf  dieser  ver- 
hält sich  die  nöthige  Bespannung  im  Vergleiche  gegen 
das  gewöhnliche  Fuhrwerk  wie  i  zu  6^  bergaufwärts 
hingegen  wie  7  zu  12,  oder  wie  3J  :  6.  Aus  dieser 
Ursache  werden  auch  die  Eisenbahnen  in  England 
bis  jetzt  nur  in  ganz  flachen  oder  in  solchen  (Gegen- 
den ausgeführt,  wo  das  Gefälle  entweder  schon  von 
aelbst  mit  einem  gleichförmigen  sanften  Abhänge  so 
Vertheilt  ist,  oder  durch  die  Kunst  mittelst  einiger 
Durchschnitte  oder  Erhöhungen  so  vertheilt  werden 
kann,  dafs  das  Aufwärtsfahren  höchstens  zwei  Mahl 
«o  viel  Kraft  als  das  Abwärtsfahren  erfordert,  oder 
{wo  der  Transport  nur  in  einer  Richtung  vom  höhe- 
ren zu  einem  tieferen  Punkte  geht,  und  nur  wenige 
oder  keine  Rückfracht  Statt  findet)  dafs  die  beladenen 
Wagen  abwärts  ungefähr  denselben  Widerstand 
verursachen,  und  keine  gröfsere  Kraft -Anstrengung 
«erfordern,  als  das  Zurückbringen  der  leeren  Wagen 
aufwärts. 

Wenn  diese  Bedingnifs  erfüllt  werden  soll,  so 
Biufs  das  Gewicht  der  Ladung  zum  Gewichte  der  Wa- 
ffen ein  gewisses  Verhältnifs  haben,  welches  für  jeden 
Neigungswinkel  der  Bahn,  welcher  kleiner  als  der 
Friktions- Winkel  ist,  allgemein  auf  folgende  Art  be- 
stimmt wird^ 

Es  sey  das  Gewicht  der  Ladung  .         •         ^         .  L 
Das  Gewicht  der  Wagen     .         .         .         .         .  f^V 
Htv  Neigungswinkel  der  Eisenbahn     .         ,         *   ^ 


ZI 


i5i 

Der  Widerstand  der  Reibting  beim  Äbwartsfahren 

der  beladenen  Wagen     •         •         .         •         .  R 
Der  Widerstand  der  Reibung  beim  Äufwärtsfabren 
der  leeren  Wagen  .         .         .         ...         •   r 

Die  nöthige  Kraft  zum  Abwärtsfabren  •         •         •  P 
9         9  9     zum  Aufwärts&hren .         •         .  JP' 

So  wird  lurs  erste  P  s=:  R  —  Sin.  9  {L  +  PF)y  und 

jpss  r  4-  Sin.  (p  .  ff^  seyn. 

Soll  nun  P^=^P*  werden  y  so  mufs : 

R  —  Sin.  9  (X  +  W)  =5  r  +  Sin.  9  .  ^.  seyn. 

Nun  sey  der  Koefiizient  tler  Reibung  -oder 
das  Yerhältnifs  der  Reibung  zum  Drucke  i  :  n^ 
•o  wird  Ä  =  i  (Z  +  ;D'und  r  =  i  TV,  folglich: 

Ä  —  r  =  ^  Z  =  Sin.  <p  (Z  +  a  W)m3A 

T     r       1.  Wenn  /  die  Länge,  h  das  Stei- 

gen  der  Bahn  ausdrOckt^  so  ist  Sin.  9=:  j'  und  die 
letzte  Formel  verwandelt  sichr  in  folgende  : 

L  =5  ^VrizYn)^  woraus  dann  auch 

I  +  -x"j  und  h  —  J^  \^^^\  «ich  ergibt. 
Esseyz.B.  -  =  -j 5  •  '  =^  1120. ä  =  10,  so  findet  man 

Wenn  also  das  Gewicht  eines  Wagens  8  Zentner 
wäre,  so  müfste  derselbe  mit  4^  Zentnern  beladen 
werden.  Beim  Abwäruziehen  wäre  dann  die  erfor- 
derliche Kraft  für  einen  Wagen  P  s=z  R  —  Sin.  9 

{L  +  PF),  oder  wenn  statt  Ä  ==  J;  (X  +  fT),  und 
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stau  Sin.  ^  =  /  «ub/itituirt  wird :  P=»^  (L  +  W^  —  f 

(Z+ ^^,  also  in  unserem  Beispiele  P^-^o  (800  +  4ooo) 
—  Tjtö  (800  +  4ooo)=  -g^o  -.4800  —  Y^^ .  4800  =  60  — 
43>857=  i7,i4Pfund,  undbeimAufwärlsziehcn/^sr 

4-  Sin.  <p  ;^=:  ^;ir-f7  .  fF,  oder  die  Werthe  subsii- 

tuirt  P  =ijf^  .  800  +  TT7  •  öö^  =  10  +  7,i4=  i7>'4 
Pfund,  also  P=  P.  Mit  einer  Kraft  von  172  Pfund 
könnte  also  ein  Pferd  auf  einet  solcben  Eisenbahn 
zehn  solche  Wagen,  zusammen  mit  4^0  Zentner  be- 
laden ,  abwärts ,  und  mit  derselben  Anstrengung  die 
zehn  leeren  Wagen  zurück  aufwärts  ziehen.  In  ber- 
gigen oder  hügeligen  Gegenden,  wo  eine  solche 
gleichförmige  Vertheilung  des  Gefälles  auf  die  ganze 
Länge  einer  Eisenbahn  nicht  thunlich  ist,  führt  man 
diese,  so  lange  es  angeht^  ganz  wagrecht  oder  mit 
einem  geringen  Gefälle  bis  an  solche  Stellen  fort,  wo 
das  Terrain  auf  cinmahl  sehr  bedeutend  fallt  j  an  die- 
sen Stellen  werden  sodann  schiefe  Flächen  finclined 
planesj  mit  doppelt  und  parallel  liegenden  Geleisen 
▼orgerichlct,  aufweichen  mittelst  eines  langen,  um 
ein  grofses,  mit  einer  Bremsung  versehenes  Rad  ge- 
schlungenen Seils  oder  Kette  durch  die  beladenen  ab- 
wärts gehenden  Wagen  die  zurückkommenden  leeren 
heraufgezogen  werden. 

Diese  zwar  einfache  Vorrichtuni;  hat  indessen, 
aufser  der  Unbequemlichkeit,  dafs  eine  Reihe  von 
Y^Tagen  immer  auf  die  andere  warien  mufs,  den  Feh- 
ler, dafs  sie  nur  an  solchen  Stellen  anwendbar  ist, 
wo  aller  Transport  abwäris  geschieht,  im  unigokehr- 
ten  Falle  hingegen  gar  nicht  gebraucht  werden  kann. 
Man  findet  daher  diese  schiefen  Rollflächen  auchgröfs- 
tentheils  nur  bei  beträchtlichen  Sleinkohlenbergwcr- 
/ken  vorgerichtet,  wo  die  Kohlen  nach  dem  niedri- 
gem flachen  Lande,  nach  einem  Kanäle  oder  See- 
hafen herabgeführt  werden ,  und  die  Wagen  leer  zu- 
ruckgehn. 
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Eint  andere  in  England  seit  längerer  Zeit  einge- 
fülirte  Vorrichtung^  mitteht  welcher  beladene  und 
leere  Wagen  auf  Eisenbahnen  von  einem  tieferen  auf 
ein  höheres  Niveau  oder  umgekehrt  geschafft  werden, 
sind  die  schiefen  Flächen  mit  DampfmascFjinQn.  Die 
Dampfmaschine  verrichtet  hier  das  nähmliche  Ge- 
schäft, was  nach  demVorhergegangencn  das  Rad  macht ; 
und  man  wendet  sie  nur  auf  solchen  eisernen  Kunst- 
strafsen  an,  wo  ein  so  starker  Transport  .Statt  findet, 
dafs  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  Wagen 
an  Wagen  kommt,  da  dann  die  Maschine  mit  sehr 
kurzen  Unterbrechungen  (welche  das  Einhängen  und 
Aushcngcn  der  Wägen  an  den  Seilen  verursacht)  un- 
aufhörlich zu  arbeiten  hat.  Bei  einem  minder  leb- 
haften Verkehre  müssen  übrigens  auch  hier  die  sich 
begegnenden  Wagenzüge  genau  zusammicn  eintreffen, 
oder  der  eine  mufs  auf  den  andern  warten. 

Die  auffallende  Unvollkommenheit  und  Beschränkt- 
heit dieser  bisher  angewendeten  Vorrichtungen,  und 
das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  wesentlichen  Ver- 
Lesserung  und  Reform  in  diesem Theile  der  fortschaf- 
fenden Mechanik  veranlafsien  Herrn  Ritler  \on  Bader, 
auf  ein  neues,  wohlfeileres,  dem  Zwecke  besser  und 
allgemeiner  entsprechendes  Mittel  zur  Erleichterung 
des  Transportes  über  alle  Anhöhen  und  Bergfe  nach- 
zudenken, und  er  glaubt  dieses  Mittel  in  seinem  auf- 
gefafsten  und  entwickelten  Kompensations-Prinzipc, 
dann  durch  die  statische  Potenzirung  der  Zugkräfte 
gefunden  zu  haben. 

Die  einfachste  Darstellnug  dieses  Kompensations- 
Prinzips  ist  auf  der  V.Tafel  Fig. 22  angegeben.  Man 
sieht  daselbst  im  Grundrisse  und  Aufrisse  aa,  bb 
zwei  auf  einer  ansteigenden  Slrafse  parallel  neben 
einander  gelegte  Eisenbahnen ;  ji,  ein  auf  dem  höch- 
sten Punkte  befestigtes  grofses  Rad,  welches,  nach  mei- 
ner Ansicht,  am  zweckm4rsigstea  in  einer  eVgeix^  NO\%^ 
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richteten  Badkammer^  die  unter  dem. Horizont  ange- 
legt werden  kann^  ordentlich  befestiget  wird;  das 
Seil  b  c  ist  um  dieses  Rad  geschlungen  y  und  kann 
wegen  dem  untern  an  selben  angebrachten  Falze 
nicht  herabfallen^  hiermit  bei  jedesmahligem  Anzie- 
hen über  die  angebrachten  Walzen  de  immer  dem 
Zuge  gemäfs  angespannt  werden.  Diese  Kammern 
werden  ausgemauert  und  mit  Stein  oder  Holz  über- 
legt^ und  mittelst  einer  Fallthür  oder  einer  andern 
Vorrichtung  zugängig  gemacht,  um  allfällige  Repara- 
turen an  dem  Mechanismus  vorzunehmen. 

Wenn  nun  ein  beladener  Wagen,  oder  ein  Zug 
Ton  mehreren  Wagen  daselbst  angekommen  ist,  wel- 
cher über  die  Anhöhe  hinauf  geschaßt  werden  soll, 
so  wird  derselbe  an  dem  untersten  Ende  des  Seils  c 
angehängt.  Nun  werden  von  oben  auf  der  hintern 
Eisenbahn  einige  Ballastwagen  /in*  (deren  auf  der  obe- 
ren Fläche  auf  einer  mit  der  Hauptbahn  kommunizi- 
Tenden  Seitenstrecke,  eine  hinlängliche  Anzahl  vor- 
räthig  sich  befinden  mufs) ,  und  zwar  so  viele  bis  an 
den  Rand  des  Abhanges  vorgeschoben,  als  man  nö- 
thig  erachtet,  um  den  unten  angekommenen  Lasten 
beinahe  das  Gleichgewicht  zu  halten;  diese  Ballast- 
wagen werden  an  das  obere  Ende  des  Seils  b  befe- 
stigt. Während  dieses  geschieht,  werden  die  Pferde, 
welche  jene  beladenen  Wa^en  bis  zumFufse  des  Ber- 
ges gebracht  haben,  ganz  ledig  hinaufgeführt,  und 
sodann  an  die  Ballastwagen  nn  gespannt,  um  solche 
auf  der  ßahnZ^/^  herab,  und  dadurch  die  beladenen 
Wagen  auf  der  Bahn  a  a  heraufzuziehn. 

Da  auf  diese  Art  das  Gewicht  der  letztern  durch 
das  Gegengewicht  der  Ballastwagen  schon  gröfsten- 
theils  balanzirt  und  aufgehoben  ist,  so  haben  jetzt 
die  Pferde  nur  noch  den  Unterschied,  oder  den 
Überschufs  des  ersten  Gewichtes  über  das  letztere, 
nebst  dem  Widerstände  der  Reibungen  zu  überwälti- 
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gen  9  und  sie  dürfen  sich  Lierzu  um  so  /weniger  an- 
strengen^ da  ihneji,  beim  .  Abwärtsziehen  ihr  eigenes 
Gewicht  zu  Hülfe  kommt^  statt  dafs  sie  beim  gewöhn' 
heben  Bciganziebeu  nebsi  der  zu  ziehenden  Ladung 
ihre  eigenen  schweren  Körper  aufwärts  schleppen 
müssen,  wobei  ihre  Kraft  in  demselben  Verhältnisse 
geschwächt  wird  ^  als  der  Widerstand  der  eigentlichen 
Last  zunimmt, 

4 

Wenn  nun  in  entgegengesetzter  Richtung  ein  b<^r 
laden  er  Wagen  oder  Wagenzug  von  oben  ankommt^ 
um  über  denselben  Berg  hinunter  zu  gehn,  so  wird 
dieser  am  Rande  des  Abhanges  an  das  Seil  c^  an  das 
andere  Ende  desselben  b  hingegen  (am  Fufse  des  Ber- 
ges) eine  hinlängliche  Anzahl  jener  Ballastwagen  be- 
festigt y  um  das  Gewicht  der  ersteren  beinahe  zu  ba- 
lanziren.  Hierauf  werden  die  Pferde  an  den  abwärts 
gehenden  beladenen  Wagen  oder  Zug  gespannt^  und 
so  die  Ballastwagen ^  welche  jetzt  die  Stelle  des  Rad- 
schuhes oder  der  Hemmung  vertreten^  wieder  hinauf 
gefordert. 

Ich  bin  mit  dieser  Methode  zwar  im  Allgemeinen 
einverstanden^  wrürdc  aber  in  der  Anwendung  Ballast 
'von  einem  schweren  Metall^  z.B.  von  Blei^  dem  Bal- 
laste von  Stein  vorziehen.  Zu  diesem  Behufe  würde 
ich  an  einer  jeden  schiefen  Fläche^  wo  dieses  Kom- 
pensations- Prinzip  anwendbar  ist^  aus  der  Steigung 
aer  Fläche  und  den  vorkommenden  Gewichten  der 
Ladungen  genau  berechnen^  wie  viel  Gewicht  die 
Ballastwagen  haben  müssen^' um  die  unten  angekoVn- 
mene  Last  aufziiziehn.  Jedem  an  einem  solchen  Auf- 
zug angestellten  Aufseher  würde  ich  eine  Tabelle  be^ 
rechnen^  worin  ersichtlich  wäre,  wie  viel  Gewicht 
den  Ballastwagen  gegeben  werden  mufs ,  um  die  auf- 
wärts gehende  Last  mit  Beihülfe  der  Zugpferde  auf- 
wärts zu  ziehen. 
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Da  bei  jeder  Eisenbahn  die  auf  den  Wagen  ver- 
tbeilte  Last^  >¥elche  von  einem  oder  mehreren  Pfer- 
den in  der'  Ebene  gezogen  wird^  bekannt  ist^  und 
der  Aufseher  die  Anzahl  der  Wagen^  auch  wenn  er 
oben  sich  befindet^  sieht  (weil  die  schiefen  Ebenen 
selbst  bei  koupirtem  Terrain  ohne  Biegungen  ange- 
legt, und  die  Wendungen  horizontal  hergestellt  wer- 
den^, so  beschwert  er  die  oben  bereit  stehenden  Ballast- 
wagen  mit  den  in  der  Tabelle  angegebenen  Gewich- 
ten, welche  darin  von  dem  Minimum  zum  Maximum 
dar  vorkommenden  Ladungen  genau  und  aus  der  Er- 
fahrung erprobt  vorkommen;  während  dieser  Zeit 
spannt  der  Zugführer  seine  Ladung  an  das  untere 
oeil  oder  Kette,  und  nachdem  er  auch  die  Pferde 
auf  eine  der  Ricbtungslinie  der  Last  angemessene  Art 
bespannt  hat,  folgt  er  dem  Zuge  aufwärts,  der  Auf- 
Seher  stellt  sich  hingegen  während  dieser  Fahrt  an 
die  Scheibe,  und  verhindert  mittelst  einer  an  selber 
angebrachten  Hebelbremse  alle  in  der  Bewegung  des 
Zuges  vorkommenden  Ungleichheiten,  oder  hemmt 
bei  doch  immer  möglichen  unglücklichen  Zufallen 
damit  den  Zug  gänzlich. 

Dasselbe  Verfahren  beobachtet  dieser  Aufseher 
beim  Abwartszuge^  und  bringt  die  unten  angekomme- 
nen Ballastwagen  wieder  sammt  Gewichten  hinauf. 
Bei  dieser  Zugart  der  Lasten  ist  nur  eine  bestimmte, 
aus  der  Rechnung ;mit  der  Erfahrung  erprobte  Anzahl 
Ballastwagcn  und  eine  festgesetzte  Anzahl  von  Ge- 
wichten nöthig,  und  man  sieht  daher,  dafs  man  durch 
dieses  einfache  Verfabren  den  aufgestellten  Zweck 
der  Kompensation  überall  erreicht,  wo  das  Quantum 
der  aufwärts  untl  abwärts  gehenden  Produkte  imDurch- 
schnitte  sich  gegen  einander  ausgleichet. 

Übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  sehr 
lange  und  in  verschiedenen  Krümmungen  sich  win- 
dende Anhöhen  in  mehrere  Stationen  abgetheilt,  und 
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eben  so  viele  Vorrichtungen  der  hier  beschriebenen 
Art  über  einander  gesetzt  werden  müssen. 

Wie  eine  solche  Abtheilung  zweckmäfsig  und  mit 
dem  geringsten  Aufwände  bewerkstelligt  werden  kann^ 
zeigt  auf  der  V.  Kupfertafel  die  2^.  Figur,  wo  die 
punktirte  Linie  den  natürlichen  Abhang  eines  Ber- 
ges im  vertikalen  Durchschnitte  vorstellt.  Das  ganze 
Gefall  des  Berges  wird  in  mehrere  kurze  Abhänge  mit 
dazwischen  liegenden  horizontalen  Flächen  getheilt, 
und  die  abgegrabene  Erde  zu  den  erforderlichen  Aus* 
gleichungen  der  schiefen  Flächen  durch  eine  aus  dem 
richtigen  Niveau  rcsultirendc  Aufschüttung  verwen- 
det. Auf  diese  Art  erhält  man  statt  eines  langen  und 
ununterbrochenen  Abhanges  eine  stufenweise  Reihe 
kurzer  Anhöhen  mit  dazwischen  befindlichen  längeren 
wagrechten  Flächen,  so  dafs  beim  Ansteigen  des  Ber- 
ges der  gröfsteTheil  des  Weges  auf  der  Ebene  zurück- 
gelegt wird,  und  man  zu  den  Zugwerken  nur  wenige 
und  kurze  Seile  braucht.  Zwar  sind  diese  gesonder- 
ten Anhöhen  auch  umso  viel  steiler;  allein  durch  diese 
gröfsere  Steile  wird  bei  der  Anwendung  des  Kompen- 
saiions- Prinzips  vielmehr  gewonnen  als  verloren,  in- 
dem die  Wirkung  der  abwärts  gehenden  Lasten  oder 
Ballastwagen  in  demselben  Verhältnisse  vermehrt 
wird,  als  der  Widerstand  der  aufwärts  gezogenen 
beladenen  Wagen  zunimmt,  der  .Widerstand  der  Rei- 
bung hingegen  desto  kleiner  wird ,  je  steiler  die  An- 
höhen sind. 

Nach  den  von  Herrn  Ritter  von  Bader  entv/ickcU 
icn  Ansichten  ist  die  beschriebene  Vorrichtung  in 
allen  gebirgigen  Gegenden  anwendbar,  woderWaar 
renzug  in  beiden  Richtungen,  hin  und  zurück,  auf- 
und  abwärts,  gleich  oder  beinahe  gleich  stark  ist.  Auf 
solchen  Strafsen  hingegen,  wo  dieses  Gleichgewicht 
nicht  Statt  findet,  und  wo  aller  Transport,  oder  doch 
der  gröfste  Theil  desselben^  auf-  oder  abyiitH^  ^^^^ 
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folglich  entweder  eia  lebhafter  Handel  landeinwärts^ 
oder  eine  starke  Ausfuhr  Statt  fände,  kann  von  dem 
Kompensations  -  Prinzip  kein  Gebrauch  gemacht 
werden.     ' 

Unter  solchen  Verhältnissen  schlägt  der  Herr 
Verfasser  vor,  den  Transport  durch  verschiedene 
Vorrichtungen  möglich  zu  machen,  er  beschreibt 
daher : 

i)  Eine  einfache  Vorrichtung  zur  Erleichterung 
des  Transportes  über  bedeutende  Anhöben  y  wo  das 
Prinzip  der  Kompensation  nicht  anwendbar  ist^  durch 
statische  Potenzirung  der  Zugkräfte. 

a)  Wie  die  Wasserkraft  zur  Erleichterung  des 
Transportes  über  bedeutende  Anh9hen  benüttt  wird. 

3)  Die  Anwendung  des  Kompensations -Prinzips 
ohne  Gegengewichte  und  ohne  Wasser  mittelst  Kraft- 
magazinen mit  verdichteter  Luft. 

4)  Eine  neue  Vorrichtung,  welche  dazu  dient, 
beladene  Wagen  auf  Eisenbahnen,  ohne  beständig 
wirkende,  das  Fuhrwerk  begleitende  Zugkräfte,  durch 
fixirte  Maschinen  fortzuschaffen. 

5)  Die  Anwendung  desselben  Prinzips  feststehen- 
der Maschinen  zur  vortheilhaftesten  Surrogirung  der 
Schiffahrt  gegen  den  Strom ,  wobei  dieser  selbst  als 
bewegende  Kraft  benützt  wird. 

Die  ad  1,  ^  angegebenen  Vorrichtungen  sind 
sehr  sinnreich,  und  auch  manchmahl  anwendbar. 

Die  erste  ist  eine  auf  einem  geraeinen  Wagen 
vorgerichtete  doppelte Erd winde,  welche  die  Fracht- 
wagca  mit  Hülfe  der  in  der  Ebene  verwendeten  Pferde 
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über  bedeutende  Anhöhen  zieht.  Wegen  der  grös- 
seren Kraftäufserung,  die  man  damit  erzielt,  erspart 
man  zwar  die  Vorspannpferde,  braucht  aber  einen 
grSfsern  Zeitraum  zum  Ansteigen  der  Berge,  weil  nach 
den  unveränderUchen  Gesetzen  des  Gleichgewichtes 
und  der  virtuellen  Geschwindigkeiten ,  bei  jeder  Ma- 
schine so  viel  an  Geschwindigkeit  verloren  gehen 
mufs ,  als  an  Kraft  gewonnen  wird.  Wo  es  sich  also 
um  keinen  besondern  Nutzeffekt,  sondern  nur  darum 
handelt,  um  die  Pferde  nicht  zu  sehr  zu  marlern,  was 
bei  dem  gewöhnlichen  Bergauffahren  geschehen  mufs, 
kann  man  diese  Maschine  anwenden. 

« 
Die  zweite  Vorrichiung,  womit  die  Wasserkraft 
zur  Erleichterung  des  Transportes  über  bedeutende 
Anhölien  benutzt  wird,  ist  wahrscheinlich  überall 
wo  Eisenbahnen  über  Höhen  mit  bedeutender  Stei- 
gung bestehen,  anzuwenden,  und  ihr  gebührt  un- 
ter allen  Vorrichtungen  der  Vorzug  *).  In  der  An- 
wendung finde  ich  jedoch  die  Stelli|ng«..des  Wasser- 
rades in  Schachte,  welche  zum  nöihigen  Wasserab- 
flufs  Stollen  erfordern,  zu  kostbar,  eben  so  wenig 
kann  ich  bei  Stellung  des  Vl^asserradcs  amFufse  des 
Berges  die  angegebene  Vorrichtung  empfehlen,  weil 
dabei  die  zur  Leitung  des  Anschlagwassers  erforder- 
Jiche  Wasserleitung,  und  das  auf  die  erforderliche 
Höhe  gestellte  Wasser  -  Bassin  den  Transport  sehr 
vcrtheuern  mufs.  Ich  würde  zwar  in  allen  vorkom- 
menden Fällen  der  Wasserkraft  vor  jeder  andern  den 


*)  Eine  ahfilicbe  Vorrichtung,  Gebirge  zu  übcrsetjsen,  besteht 
bereits  seit  langer  Zeit  bei  mehreren  Holzauf/.ligen  in  der 
österreichischen  Monarchie.  Bei  Maria-Zeil  ist  ein  solcher 
■  HolxaufKUg,  wo  durch  die  Hraft  eines  mittelschlächtigen  Was- 
serrades  mit  5  Schuh  Gefälle  täglich  in  eilf  Arbeitsstunden 
37  bis  4^  Klafter  Holz,  die  zusammen  8)o  Zentner  wiegen, 
über  eine  schiefe  Fläche,  deren  senkrechte  Höhe  4^  ^* 
Klafter  belrägt,  hinaufgezogen  werden.  Ein  ähnlicher  Auf- 
«OK  steht  in  dem  äufseren  Weifsenbache  im  obeTO%XtTtt\cV> 
tehen  Salskaminer^ute«    {Gtntner  a.  a.  O.) 
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Vorzug' geben ,  aber  sie  nur  dann  benutzen^  wenn 
es  obne  Ausfuhrung  kostspieliger  Schachte  und  Stol- 
len und  langer  Wasserleitungen  geschehen  kann.  Da 
horizontal  gcstelhe  Wasserräder  dieser  Anforderung 
Geniige  leisten^  so  bin  ich  überzeugt,  dafs  man  in 
•  den  meisten  vorkommenden  Fällen  so  viel  Wasser  zur 
Disposition  haben  wird,  um  dieselbe  Kraft  mittelst 
ihrer  Anwendung  zu  erzeugen.  Sie  erfordern  aller- 
dings bei  gleicher  Druckhöhe  einen  gröfsern  Wasser- 
aufwand als  senkrecht  gestellteKropf-oder  obcrschläch- 
tige  Räder;  wenn  man  aber  ülierlegt,  dafs  ,  ehe  man 
sich  zur  Benützung  der  Wasserkraft  entschliefst,  so 
viel  Wasser  vorhanden  seyn  mufs,  dafs  es  auf  den 
Verlust  einiger  Kubikschuhe  nicbt  ankommt,  so  wie- 
gen die  bedeutend  gröfseren  Anlagskosten  diesen  Vor- 
iheil  um  so  gewisser  auf,  als 'noch  bei  der  Anlan;e  der 
horizontalen  Räder  gar  nichts  hindert,  den  Durchmes- 
ser des  Rades  so  grofs  zu  machen,  als  die  festgesetzte 
Wasserkraft  erfordert;  was  bei  Anwendung  der  senk- 
rechten Räder  nicht  der  Fall  ist,  weil  hier  jede  Ver- 
gröfserung  des  Wasserrades  bedeutende  Kosten  für 
die  Erweiterung  des  Schachtes  oder  für  die  Verlän- 
gerung der  Wasserleitung  erheischt. 

Eine  andere  Vorrichtung,  das  Wasser  zum  Auf- 
und  Abwärlszuge  der  Lasten  zu  benutzen,  l)esteht 
nach  Äarfer^  Erfindung,  die  aber  Herr  Ritter  v».  Gerst^ 
ner  als  in  England  bestehend  erklärt,  im  Wesentlich- 
sten darin : 

Es  Vverden  auf  der  schiefen  Ebene  vier  neben 
einander  parallel  laufende  Eisenbahnen  vorgerichtet. 
Auf  der  Anhöhe  befinden  sich  in  einer  eigens  unter 
den  Eisenbahnen  vorgerichteten  Kammer  zwei  gezahnte 
Scheiben,  und  zwischen  diesen  ein  Getriebe.  Um  eine 
Scheibe  werden  Seile  doppelt  umgewickelt,  und  an 
jedem  Ende  derselben  eigens  konstruirte,  mit  kleinen 
Bädern  vorwärts  und  gröfsern  hinten  versehene  Trans- 
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poriwagen  so  befestiget^  dafs  wenn  der  eine  Wagen 
oben  stebt,  der  andere  sich  am  Fufse  der  schiefen 
Fläche  befindet.  Da  das  Gerüst  dieser  Wagen  durch 
die  vorwärts  angebrachten  kleinen  und  hinten  vorge-* 
richteten  grofsen  Räder  nach  Mafsgabe  der  Steigung 
an  der  schiefen  Fläche  immer  horizontal  bleibt^  so 
ist  es  einleuchtend^  dafs  auch  die  auf  diese  Transport«- 
wagen  gestellten  Frachtwagen^  oder  andere  mit  Was- 
ser gefüllte,  auf  diesen  Wagen  angebrachte  blecherne! 
Kasten  sich  horizontal  erhalten,  wenn  auch  der  Auf- 
und  Abzug  in  der  schiefen  Richtung  geschieht.  Um 
eine  Scheibe  werden  die  Transportwagen^  und  um 
die  andere  die  Wasserkasten  an  den  Seilen  befestigt^ 
und  es  befindet  sich  im  Stande  des  Gleichgewichtes 
einTransport- und  Wasserwagen  oben^und  ein  Trans- 
port- und  Wasserwagen  am  Fufse  der  schiefen  Fläche^ 
Am  höchsten  Punkte  der  schiefen  Fläche  befindet  sich 
ein  Wasserbehälter,  in  welchen  das  £um  wecbselwei-^ 
•en  Füllen  der  Wasserwagen  erforderliche  Wasser-« 
quantum,  durch  immer  neuen  Zuflufs  erhalten  wird. 
Von  diesem  Wasserbehälter  aus  wird  mittelst  einer 
Schütze  und  Wasserrinne  das  zum  Füllen  der  Was^ 
serwagen  erforderliche  Wasser  in  selbe  öingeleitet^ 
Am  Fufse  der  schiefen  Fläche  hingegen  wird  eben^ 
falls  ein  Wasserbehälter  errichtet,  um  das  in  den  Wa-« 
gen  enthaltene  Wasser  in  selben  ausleeren  zu  können« 

Kommt  nun  ein  Transport  zum  Aufzuge  so  wird 
der  oben  stehende  Kasten  mit  Wasser  aus  dem  oben 
erwähnten  Wasserbehälter  gefüllt ,  und  setzt  mittelst 
des  Gewichts  des  WaSsers  die  Scheibe  in  Bewegung, 
welche  mittelst  des  Getriebes  die  andere  Scheibe,  woran 
die  Transportwa^en  befestiget  sind,  bewegt,  und  so^ 
hin  die  Last  aufzieht.  Geschieht  der  Transport  ab-« 
Wirts,  so  zieht  die  Last  desselben  den  nähmlichcn 
Wasserwagen  mit  dem  nähmlichen  Wasserquantum 
aufwärts. 

imhth.  4.  polyt.  l«tt.  VI.  Dd.  \\ 


Geht  der  Transport  ^röfstentlieils  aufwärts,  so 
ist  es  leicht  verständlich^  dafs  immer  der  obere  Wagea 
mit  Wasser  gefüllt,  und  der  untere  von  Wasser  be- 
freit werden  müsse  y  welches  durch  die  Ablassung  des 
Wassers  in  den  untern  Wasserbehälter  geschieht} 
dieses  Wasser  kann  zu  andern  Zwecken,  oder  selbst 
xxxv  Speisung  des  nächst  folgenden  Wasserbehälters, 
wo  ^ie  Anlage  eines  andern  Aufzugs  besteht,  verwen- 
det werden.  Man  sieht,  dafs  die  hier  beschriebenen 
Vorrichtungen  für  die  Eisenbahnen  eben  das  sind  und 
leisten^  was  die  Kammerschleufsen  fiir  die  Kanäle, 
lind  dafs  dieser  letztbeschriebene  in  seiner  Art  ein- 
fachste Mechanismus  den  Gebrauch  der  Wasserräder 
ersetzt,  die  übrigens  in  wasserreichen  Gebirgsgegen- 
den W€ut  vortheilhafter  als  Dampfmaschinen  zum  Hin- 
aufziehen der  Lastwagen  über  die  steilen  Strecken  an- 
gewandt werden  können. 

Ich  würde  nicht  den  geringsten  Anstand  nehmen, 
diese  Vorrichtung  statt  der  Kammerschleufsen  anzu- 
wenden ,  weil  ihre  Ausführung  bedeutend  wohlfeiler 
ist,  und  weil  Kammerschleufsen  einen  bedeutend 
gröfsern  Wasseraufwand,  den  Ritter  ^.  iSö^er  neun- 
zig Mahl  gröfser  berechnet,  erfordern.  Aliein  selbst 
dieser  verhältnifsmäfsig  geringe  Wasseraüfwand  ist 
bei  dieser  Vorrichtung  nur  auf  solchen  Linien  nöthig,^ 
wo  der  ganze  Transport  nur  in  einer  Richtung  auf- 
wärts geht,  welches  doch  selten  der  Fall  ist.  Überall 
hingegen,,  wo  auch  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung ,  nähmlich  abwärts,  einige  Produkte  und  Waaren, 
wenn  gleich  im  Ganzen  weniger  als  aufwärts,  verfuhrt 
werden,  kann  bei  diesen  Vorrichtungen  der  Wasser- 
aufwand noch  um  Vieles  vermindert  werden,  indem 
das  Gewicht  der  abwärts  gehenden  Fuhren  dazu  be- 
nützt wird ,  einen  Theil  des  schon  verbrauchten  Was- 
sers von  der  tiefsten  zur  höchsten  Stelle  wieder  zurück 
2u  heben,  und  so  die  vorhandene  Wassermenge  g&- 
wissermafsen   zu  verdoppeln. 
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Wo  aber  die  aufwärts  zu  ziehenden  Laoten  durch 
die  abwärts  gebenden  nicht  so  vollkommen  kompen* 
sirt  werden^  und  wo  auch  von  oben  kein  natürlicher 
Zuflufs  von  Wasser  vorhanden,  oder  leicht  zu  ver« 
schaffen  ist,  da  mufs  dasjenige,  was  an  Bewegungs- 
kraft zum  Aufwärtsziehen  noch  ffshlet,  durch  andere 
Kräfte  ersetzt  werden,  zu.  deren  vortbeilhaftesten  An- 
if endung  ein  geübter  Mechaniker  leicht  eine  schickli- 
che Vorrichtung  ersinnen  wird. 

Die  ad  3,  ^  und  5  angegebenen  Vorrichtungen^ 
womit  der  Transport  ohne  Gegengewichte  und  ohne 
Wasser^  mittelst  Kraftmagazinen  piit  verdichteter  Luft 
geschiebt ;  wodurch  ferner  beladene  Wagen  ohne  be- 
ständig wirkende,  das  Fuhrwerk  begleitende  Zug- 
kräfte durch  fixirte  Maschinen  fortgeschafft  werden, 
und  womit  endlich  die  Schiffahrt  gegen  den  Strom,  wel- 
cher selbst  als  bewegende  Kraft  benützt  wird,  surro- 
girt  werden  kann ,  sind  zwar  ausführbar,  dürften  aber 
wegen  der  Kostspieligkeit  der  Maschinen  und  der 
konsdichen  Aufdämmungen  nur  in  wenigen  Fällen  die 
thierischen  Kräfte  ersetzen. 

Ich  würde  allen  diesen  Vorrichtimgen  einen  Me- 
chanismus vorziehen ,  der  mir  wegen  seing^  Einfach- 
heit empfehlungswerth  und  vortheilhaft  erscheint. 

Diese  Vorrichtung ,  mittelst  welcher  Lasten  über 
Berge  von  jeder  in  der  Ausführung  vorkommenden  Stei- 
gung hinauf  oder  herab ,  mit  oder  ohne  Anwendung 
des  Kompensations-Prinzips  verführt  werden  könneui 
ist  in  den  Figuren  ^5  und  ^6,  Tafel  V,  dargestellt. 
Man  ersieht  daraus,  dafs  auf  dem  höchsten  Punkt  der 
schiefen  Elbene  in  einer  unter  der  Bahn  vorgerichte- 
ten Kammer  ein  Korb  a  angebracht  wird,  um  den 
eine  Kette  ohne  Ende  b  c.  welche  auf  mehreren  an 
der  Bahn  befestigten  Walzen  d  geht,  durch,  an  den 
Korb  angebrachte  eiserne  Spitzen  in  der  {^e^eb^uttn 


ii" 
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Richtung^nie  erhalten  wird.  Ein  ähnlicher  Korh  e 
und  die  dhenfalls  so  befestigte  Kette  ^  ist  in  der  am 
Fufse  der  schiefen  Ebene  vorgerichteten  Kammer  an- 
gebracht. Der  untere  Korb  e  wird  mittelst  eines  Ge- 
triebes y^  welches  mildem  Korbe  verbunden  ist^  und 
inijttelst  eines  verzahnten  Rades  g^^  dessen  Welle  bis 
an  die  Höhe  der  Hebelvorrichtung  h  reicht^  in  Bewe- 
gung gesetitt;  hierdurch  bewirkt  man  eine  Bewegung 
der  Keite^  welche  nach  zweierlei  Richtungen  und 
ohne  Ende  Statt  finden  kann. 

Mit  diesem  äufserst  einfachen  Mechanismus  kön- 
ne^ alle  vorkommenden  Lasten  hinauf  oder  herunter, 
oder  beides  zugleich  fortgeschafft  werden.  Kommen 
z.  B.  einige  Zeit  hindurch  Lasten  nur  hinauf  zu  trans- 
pOrtiren,  so  werden  dieselben  Pferde,  welche  selbe 
in  der  Ebene  gezogen  haben,  an  die  unter  der  Bahn 
angebrachte  Hebelvorrichtung  (worin  Hebel  von  ver- 
achiedeneir  Lftnge  eingesetzt  werden  könncfi,  je  nach- 
dem es  die  aufzuziehende  Lasterheischt)  gespannt; 
auf  diese  Art  ziehen  diese  Pferde  die  Lastwagen  hin- 
auf, gehen  ganz  ledig  hipauf  und  setzen  ihren  Zug 
auf  der  Ebene  wieder  fort. 

WilUnan  die  Pferde  wegen  festgesetzter  Schnel- 
ligkeit Dicht  zum  Betriebe  dieser  Vorrichtung  verwen- 
den, so  hält  man  zu  diesem  Behufe  eigene  Pferde,  die 
diefs  Geschäft  verrichten.  '  Sollen  Lasten  nur  hinun- 
ter gclassien  Werden  ^  so  ist  nichts  anders  nöthig,  als 
das  verzahnte  Rad  aus  dem  Triebstocke  zu  verschie- 
ben, und  die  beiden  Körbe  mittelst  daran  angebrach- 
ten Hebelbremsen  in  der  übermäfsigen  Bewegung  zu 
hemmen.  Werden  ungleichartige  Lasten  zugleich 
hinauf  und  hinunter  gezogen,  so  kann,  dieses  hier  tvL 
gleichet^  Zeit  geschehen,  und  man  hathiebei  nur  dar- 
auf zu  ^ehen^  dafs  die  vorkommenden  .Oberschüsse 
durch  Hemmungen  an  den  Körben  oder  durch  die 
Zof^krait  der  l^ferde   an  der  Hebelvorrichtung  ersetzt 
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werden.  Es  ist  leicht  begreiflich^  dafs  mit  dieser 
Yorrichtang  die  Ballastwagen  verbunden  werden  kön- 
nen^ um  die  vorkommenden  Lasten  zu  kompensiren; 
da  aber  ihre  Anschaffung^  und  vorziiglich  ihre  Bedie- 
nung kostspielig  ist,  so  wurde  ich  dasjenige^  was  mau 
durch  ihren  Gebrauch  an  Zugkraft  gewinnt,  durch 
thierische  Kräfte  ersetzen,  welches  bei  dieser  Vor- 
richtung um  so  zweckmäfsiger  erzielt  wird,  weil  die 
Zugkraft  bei  einer  festgesetzten  Anzahl  von  Pferden^ 
durch  die  Vergröfserung  des  Krafthebels  nach  Belieben 
vermehrt  werden  kann. 

Bei  dieser  Vorrichtung  kann  man  das  Wasser 
als  bewegende  Kraft  noch  weit  vortheilhafter  benüt- 
zen, als  bei  den,  von  Herrn  Ritter  u.  Bader  angege- 
benen Vorrichtungen  dieser  Art,  weil  es  ganz  gleich- 
gültig ist,  ob  das  W^asser  oben  an  der  schiefen  Ebene 
oder  an  ihrem  Fufse  wirkt;  hat  man  daher  oben 
das  mm  Betriebe  nöthige  Wasser,  so  bringt  man  den 
Zug  oben  an ,  und  stellt  den  Korb  hinunter.  Kann 
man  das  Wasser  nur  am  Fufse  der  schiefen  Ebene  be- 
nntxen,  so  bringt  man  dort  das  Wa^errad  an.  In  bei- 
den Fällen  leistet  die  Maschine  gleichen  Effekt. 

Da  der  von  Herrn  Ritter  u.  Bader  angegebene 
Aufzug  der  Lasten  mittelst  Wasserwagen  eine  vier- 
fache Eisenbahn  erfordert,  so  ist  der  beschriebene  Me- 
chanismus wohlfeiler,  weil  er  nur  zwei  Bahnen  fordert, 
über  welche  das  nähinliche  Quantum  verfrachtet  wer- 
den kann. 

Da  es  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  zuläfst,  diese 
Idee  vollkommen  darzustellen,  und  mit  detaillirten 
Zeichnungen  und  Berechnungen  zu  begründen,  so  be- 
halte ich  es  mir  vor,  in  den  folgenden  Bänden  der  Jahr- 
bücher diese  und  noch  mehrere  andere  Ideen  zu  Ver- 
besserungen des  Transportes  durch  Eisenbahnen 
grandlich  darzustellen^   so  wie  alle  jene  VomcXvv^tk« 
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gen  zu  beschreiben ,  mittelst  welchen  Wagen  von  je- 
der vorkommenden  Geleisweite  über  jede  Eisenbann 
fortgeschaSl  werden  können. 


VI. 

Die  Steinsalz  -  Gebilde  in  den  Alpen  und 

den  Nord-Ratpathen. 

£in9    geognostiscbe    Parallele.^ 

Von 

Karl  Lill  Edlen  von  LiUenbach^ 

k,  k,  Saliaeii^lUrkich^idS'Adjuiikttn  in  WifUaka. 


§.  I.  Oie  SteinsalzIagersUtten  und  Salzquellen 
in  den  österreichischen  Staaten  ^  mit  Einschlufs  jener 
wenigen  im  Auslande  gelegenen  von  Bex  fSchweizJ^ 
Reichenhall  und  Berchtesgaden  (im  Königreiche 
BaiernJ ,  gehören  ungeachtet  der  Gröfse  ihrer  Ver* 
breitung  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Lagerungs^ 
Typen,  blofs  zwei  besonderen  Gebirgs- Systemen  j  je- 
nem der  AJpen  und  der  Nord  -  Karpathen ,  an, 

§.!!•  Wenn  zwei  in  ihrer  äufsern  Begrenzung  sich 
60  nahe  stehende  Gebirgsziige  eine  eigenthümliche 
Reihenfolge  der  sie  zusammensetzenden  Felsarten  zei- 
gen, so  liegt  es  in  der  Natur  scheinbar  in  sich  abge- 
schlossener Gebirgs  «^  Systeme  j  dafs  dann  auch  jene 
Gebilde,  welche  blofs  als  untergeordnete  Gh'eder- 
selbstständiger  Formationen  angesehen  werden  können 
(wie  diefs  der  Fall  bei  dem  Steinsalze  ist),  keine  ganz 
gleiche  Stelle  in  der  Aufeinanderfolge  der  Felsarten 
beider  Gebirge  einnehmen,  und  blofs  aus  einem  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  erfafst,  wird  man  dann  bei 
Mer  fvr^lefchepden  Ansicht  einen  ParallcUsmus  der 
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Steinsais- Gebilde  in  den  Alpen  und  den  Nord -^ Kar- 
pathen  auffinden  können. 

§.  3.  Es  gehört  mit  zu  dem  Charakter  des  Vor«» 
kommens  der  Steinsalz -Gebilde^  dafs  dieselben  in 
ihrer  Erstreckung  auf  die  Richtung  der  Gebirgszüge 
selbst  beschränkt  sind ,  und  in  den  von  den  Zentral- 
Kelten  derselben  abfallenden  relativ  jüngeren  Forma- 
tionen auftreten. 

Das  Felsgebäude  der  Alpen ,  in  die  durch  rela- 
tives höheres  Alter  und  Erhabenheit  sich  auszeich- 
nende Zentral  -  Kette  ^  und  in  die  gegen  Süd  und 
Nord  abfallenden^  beziehungsweise  jüngeren  Gebirgs- 
Fonnationen  zerfallend ,  biethet  zur  Beobachtung  für 
den  vorliegenden  Gegenstand  blofs  den  nördlichen 
Theil  derselben  dar ;  der  südliche  ist  bei  allem  An- 
schein gleichartiger  Bildung  als  salzleer  bis  jetzt  be* 
ksnnt. 

» 

In  diesem  gegen  Norden  gekehrten  Theil  dessel^ 
beiiy  in  der  Erstreckung  aus  Savoj^en  his  an  das  alte 
Seebecken  von  PF'ien  in  mehreren  Formationen  Stein- 
sais fiihrend,  biethen  die  Alpen  eine  Erscheinung^ 
Vielehe  das  Fortschreiten  der  Bildung  gewisser  Fels« 
arten ,  durch  mehrere  Zeit-Abschnitte  hindurch ,  aus 
den  altern  bis  in  die  jüngeren  Formationen  darleget^ 
und  am  geeignetsten  ist^  die  Ansicht  gewisser  lokaler^ 
mehr  zufälliger  Ablagerungen  oder  späterer  Ausfül- 
lungen dazu  günstig  gewesener  Punkte  zu  widerlegen^ 
welche  eine  eigene  Meeresbedeckung ^  aus  welcher 
sich  das  Steinsalz  erst  später  hätte  absetzen  müssen, 
voraussetzen. 

Zugegeben,  dafs  das  Meer  nach  La  Metherie*) 
'89,699,908,61 1,958,000 Zentner  Salz  enthalte,  weifs 
man  doch,  dafs  nicht  überall,  wo  das  Meer  gestan* 


*A  ^^^/^'*'  Bratslak  Ceolope ,  Seite  167. 


iG8 

den,  sich  auch  Steinsalz  abgesetzt  habe;  und  mau 
wird  sich  den  Niederschlag  desselben,  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet,  weder  mit  Zuhülfnabme  der 
Salzdämpfe  nach  Breislak*)y  noch  eines  gewissen  Wär- 
megrades nach  Hutton  deutlich  machen  können. 

Die  Lagerung  der  Felsarten  zu  Rathe  ziehend, 
und  das  Erscheinen  des  Steinsalzes  in  viel  altern  Ge- 
birgsarten,.  als  dieFlöti^zeit  bicthet,  beachtend,  kann 
*  man  dem  Steinsalz  auf  Lagerstätten  eine  Stelle  in  der 
Reihe  der  Fe|sarten,  älter  als  die  letzten  Wasserbe- 
deckungen, welche  bloß»  zerstörten  und  wieder  au(- 
l>auten^  s^nweisen. 

§•4  Das  sparsame  Hervortreten  des  Steinsalzes 
innei-halb  des  Glimmerschiefers  von  Moutier  fSa" 
\fojrenJ  y  die*  Zunahme  desselben  in  dem  Beschlufs 
der  Ober|[angs- Formation  zu  jirbonne  und  Bex  (in 
der  SchweizJ  y  zu  /fall  h^i  jidmont  (in  der  Steief^ 
markjj  und  die  bedeutende  Verbreitung  desselben 
in  den  grofsen  Alponkalk- Massen  nach  begonnener 
Entwickluqg  des  Thier-  und  Pflanzen  -  Organismus, 
hietheteine  beinahe  ununterbrochene  Reihe  dar,  wef- 
ohe  sicli  in  den  hohen  Punkten  des  Alpenkalk-  Ge- 
birges kaum  beschlossen  haben  durfte.  Das  über  der 
roetallfuhrendenAbthciiung  des  Alpenkalkes  und  unter 
4om  bunten  Sandstein  gelagerte  gemischte  Kalkstein- 
Gebilde  (bituminöse  und  salzführende  Folgereihe  des 
Zechsteins)  läfst  im  Gegenhalt  mit  der  parallelen  stein- 
salzreichenFormation  der  Karpathen,  auch  in  den  niedri- 
geren Punkten  der  Alpen  (z.  ß.  in  dem  Wiener  Wald- 
gebirge), einen  Reicbthum  regelmäfsig  gelagerter 
Steinsalzschicbten  vermuthen,  wie  ihn  die  viel  höhern, 
von  dem  Salz-Thon  und  Thon-Gyps  nicht  rein  aus- 
geschiedenen, mehr  trümmergesieinartigen  Steinsalz- 
Gebilde  des  Alpenkalkes  nicht  vorweisen  können, 


V  Siti/>i0  Brttilak  G«ologie ,  S.  267. 
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§•  5.  Wenn  man  von  der  ZentralLette  der  Alpen 
gegen  Norden  schreitet,  verlafst  man  die  Formation 
des  Gneus- Granits,  des  fcldspathigen  Talkschiefers, 
im  Wechsel  mit  Kalkstein  und  Gypslagern,  letztere 
mit  angeblichen  Spuren  von  Steinsalz  fMoutier  in 
SavcyenJ ;  man  durchgehet  das  Gebieth  des  Glim- 
merschiefer»,  um  in  jene,  des  mächtigeren  Thonschie- 
fers  zu  gelangen ,  und  verlälst  diesen  mit  dem  Über- 
gang in  Grauv^ackenschiefer,  ein  durch  seine  Metall- 
fuhrung  merk>würdiges  Gbergangskalklager  (südiiche 
Seite  vom  InnthalJ,  das  mächtige  Spatheisensteinlager 
von  Göbra  (in  TirolJ ,  über  Eisenerz  bis  an  den 
hohen  Gollrath  (in  der  SteiermarkJ,  und  Gyps  mit 
Steinsalz  fBex  in  der  Schweiz  bis  Schottwien  an 
Steiermarks  östlicher  Grenze)  einschliefsend.  Der 
Schritt  zum  ältesten  tjebilde  der  Flötzzeit,  dem  alten 
rothen  Sandstein,  ist  nicht  mehr  grofs,  und  bald 
sieht  man  sich  schon  im  Gebiethe  des  Alpenkalkes, 
bevor  noch  dessen  unterliegende  Formation,  der 
roihe  Sandstein,  sich  völlig  entwickeln  konnte;  der 
in  dieser  Periode  mit  der  Steinkohlenbildung  schein- 
bar im  Verbände  stehende  Desoxydations-Prozefs  ist 
vollends  ganz  unterdrückt,  und  von  der  ältesten  Stein- 
kohlen-Formation im  rothen  Sandsteine  daher  auch 
keine  Spur  in  der  nördlichen  Alpenkette.  Über  dem 
rothen  Sandsteine  zunächst  dem  weifsen  lodtliegenden, 
Ranchwacke  (^Pillersee,  Jllbach  und  Schierb  achthat 
in  Tirol J,  dann  dunkler  Kalkstein,  endlich  der 
blaulich  und  gelblich -graue  Alpenkalkstein  mit  Wic- 
derhohlungen  von  Rauchvsracke,  Asche  und  thonigem 
Märgels,  und  den  in  Anbau  stehenden  Ablagerungen 
von  Thongyps  und  Steinsalz  fHaUj  Hallein^  HaU' 
Stadt,  Ischely  AufseeJ.  In  der  Nähe  dieser  Gebilde 
treten  vereinzelte  Glieder  des  bunten  Sandsteins  her-  * 
vor,  v^elcher  dann  im  Kampfe  mit  den  mächtigeren 
Kalkmassen  gegen  Norden  zu  fortsetzet.  In  dem  Al- 
pcnkalkstein  nördlich  von  den  Ablagerungen  des  Stein- 
salzes, Blei- und  Galmei  -  Lagcrstälie ,  m\l  evtix^Vciea 


Ablagerungen  Ton  silberhaltigen  Kupfer  und  Blei -Er- 
zen, bituminöser  M^rgelschiefer  mit  Fisch-Abdrücken 
fSeefeld  in  TlrQUy  Dioritlager  fSonthofen  im  Vor-' 
arlbergischen  j  Ischel  in  Ober^österreichJ ,  Thon- 
eisensteine  zum  Theil  oolitisch",  und  schwache  Stein- 
kohlen  -  Flötze.  Zuletzt  wird  der  Sandstein  vorherr- 
schend, er  ist  dann  quarzreicher ,  abwechselnd  grob- 
löi;Digi  wechselt  mit  thonigenMärgeln,  chloritischen 
Sandsteinschichten  fSonthofenJ,  und  wird  von  dem 
gelblich  weifseui  rogensteinarmen  Jurakalk  bedeckt 
(in  der  Schweiz  y  in  Baiem  und  in  Österreich  bei 
Nieder  '  HoUabrunn  und  EmstbrunnJ. 

§.  6.  Tertiäre  Gebilde  umsäumen  den  Rand  gros- 
ser Flufsthäler  und  alter  Seebecken,  und  dringen  mit 
der  Nagelfluhe  und  Molasse  bis  in  die  Quer-  undLän- 
genthäler  der  Alpen  vor. 

« 

Das  grofse  Bassin  von  Wien  vereinigt  mehrere 
tertiäre  Formationen,  als  jene  des  versteinerungsrei- 
chen, vorzüglich  mit  zerstörten  Korallen  angefüllten, 
und  manchmahl  kieseligen  Kalksteins  (Leithakalk),  des 
Braunkohlen  -  Thones ,  des  Pariser  Grobkalkes,  und 
einige  sparsame  Süfswasser  -  Gebilde.  Wirkungen 
alter  Überschwemmungen  (Diluvion)  und  Anschwem- 
mungen (Aluvion),  als  Gerölle  in  grofsen  und  kleine- 
ren Stücken,  mit  mächtigen  Lehm -Massen  bedecken 
auf  bedeutenden  Höhen,  nahmentlich  auf  allen  Salz- 
hergen, das  Thongypsgebirge  und  den  Kalkstein. 

§.  7.  Mit  diesen  allgemeinen  Lagerungs- Typen 
durchziehendieuördlichen  Alpen  ans  4S*/x(^o;^e/i,  an  der 
westlichen  Grenze  Tirols  das  österreichische  Gebicth 
betretend,  Tirol j  Salzburgs  Steiermark  und  Ober-- 
Österreich  bis  an  den  westlichen  Rand  des  alten 
Wiener  Seebeckens  (bei  ff ienerisch^  Neustadt  und 
BadenJ. 
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§.8.  Die  tertiären  Gebilde  dieses  Beckens  vor 
Brück  an  der  Leitha  verlassend  y  sieht  man  noch 
sädlioh  an  der  Donau  bei'  Haimburg  den  Beginn 
eines  Felsgebäudes  ^  v^relches  sowohl  in  Hinsicht  sei- 
ner Erstreckung^  der  äufsem  Form^  als  der  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Felsarten  ein  verändertes  System 
.beurkundet« 

Die  riesenmäfsige  Entvricklung  der  Alpen ,  ihre 
Beharrlichen  Gesetze^  Streichen  und  Neigung  der  Ge- 
birgsschichten  betreffend^  sind  verschwunden ,  die 
Aufeinanderfolge  der  Felsarten  ^  das  Erscheinen  quar- 
ziger Übergangs -Gesteine^  die  Unterdrückung  des- in 
den  Alpen  so  mächtigen  Alpenkalkes  ^  und  die  um -so 
nächtigere  Entwicklung  eines  dem  bunten  Sandstein 
der  Alpen  gleichartigen  Sandstein  -  Gebildes  ^  legen 
deutlicn  den  veränderten  Lagerüngs- Typus  der  Kar» 
pathen  dar. 

§.  9.  Die  Erstreckung  dieses  Gebirgszuges  sowohl . 
als  der  einzelnen  Schichten  nimmt  von  Prefsburg  die 
Richtung  nach  N.  O.  N.  an  y  mit  welcher  sie  bei  Neu-* 
Stadt  unter  dem  Waag*Y\xxü  in  die  Fazkower  Go> 
birge  übersetzen  j  bei  Silein  von  der  Waag  durch- 
krochen werden^  und  sich  dann^  nachdem  sie  eine 
östliche  Richtung  annehmen  |  und  früher  noch  dem 
^^/va-Flufs  einen  gewaltsam  eröffneten  Durchgang 
gestatten  y  mit  den  höchsten  Hervorragungen  der  Kar- 
pathen  (dem  T^i^ra  -  Gebirge)  vereinigen. 

*  Östlich  von  Käfsmark  verschwindet  das  Hoch- 
gebirg  der  Tatra;  langgezogene^  an  den  höchsten 
Punkten  bis  4ooo  Fufs  hone^  gleichlaufend  nn  einan- 
der gereihte  Bergreihen  ^  deutlich  das  Gepräge  der 
Flötzzeit  tragend  ^  ziehen  sich  mit  einem  in  W.  S.  W. 
\imgeänderten  Streichen  über  sechzig  Meilen  bis  in 
die  Bukowina  hinein ,  und  setzen  längs  ihrer  Er- 
Btreckung  das  Gebirge  der  Nord-KaT^a\\iefi  ixx^^sskp 
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oien*  In  der  Bukowina  erhebt  sich  wieder  aus  dem^ 
in  seinem  Oberflächen -Ansehen  so  einförmigen  Flöu- 
Gebilde  die  letzte  Gruppe  des  Urgebirges  in  den 
Karpathen. 

§,  10.  Die  bedeutende  Höhe^  zu  welcher  dielJr« 

febirge  in  den  Karpathen  sich  entwickelt  haben ,  die 
[raft  der  Ströme  y  welche  dasselbe  an  drei  Punkten 
(b6\  Neustadt  ^  Silein  und  in  der  j^ivaj  getrennt 
bat,  verbunden  mit  der  gleichzeitigen,  oder  vielleicht 
noch  spätem  Entwicklung  der  so  ungemein  ausge- 
dehnten, die  Durchbrüche  ausfüllenden,  und  die 
Nord^Kafpathen  zusammensetzenden  Sandstein-Mas« 
sen ,  veraolafst  die  Abtheilun^  der  natürlich  getrenn- 
ten Urgebirge  in  jene  der  Pösinger  goldführenden 
Gebirge  (weifsen  Berge),  in  den  Fazkower  Gebirgs- 
zug., die  Tatra,  und  die  Bukowiner  Urgebirgs- 
Gruppe,  welche,  zu  einem  Ganzen  verbunden,  in 
ihrer  Erstreckung  eine  halbmondförmige  Richtung 
dier  Gebirgszüge  sowohl  als  der  einzelnen  Gestein- 
achichten  darbiethen. 

§.xi.  Die  Richtung  der  relativen  Altersabnahme 
der  die  Zentralkette  der  Karpathen  zusammensetzen- 
den Felsarten  ist  unter  einem  rechten  Winkel  mit  dem 
Streichen  der  Gebirgsschichten  nach  Nord  -  West 
(weifs^  Berge  und  Fazkower  Gebirge),  nach  Nord 
fTatraJ ,  und  nach  Nord -Ost  (Bukowiner  Urge- 
birgs-Gruppe\  Eine  Reihe  von  Durchschnitten  nach 
der  verschiedenen  Richtung  der  Altersföli^e  zeigt 
eihen  im  Ganzen  genommen  sich  gleich  bleibenden 
Lagerungs -  Typus  der  Ur-  und  Übergangs- Gebirge 
in  den  Karpathen. 

Granit  vom  feinerem  und  gröbern  Korn ,  quarz- 
reich und  dann  meist  metallführeod ,  oft  kalkig,  mit 
sparsamen  Schit^hten  dichten  Ilornblendegestcinsy 
wechsch  mit  mehr  und  weniger  mächtigen  Quarzfels- 
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Gebilden  (von  sehr  feinem  Korn ,  kleine  Feldapatb* 
Krystalle  enthaltend)^  mit  dunklen  Kalksteinlagern, 
mit  Glimmerschiefer^  Thonschicfer  und  Eisenglimmer-« 
schiefer -Lagern  f Badhaus  bei  PösingJ.  Das  jüngste 
Qnarzfels- Lager  entwickelt  sich  aus  einem  quarzigen 
Trümmergestein ^  ist  höher  roth  gefärbt,  und  enthält 
keine  Feldspath- Körner;  diese  Felsart  ist  die  regeU 
mäfsige  Unterlage  des  jüngsten  Übergangkalklagers, 
welches  in  seiner  Entwicklung  dio  vorhergegangenen 
an  Mächtigkeit  übertriflft,  doch  nie  über  4oo  bis  600 
Klafter  der  Breiten  -  Mächtigkeit  nach  anhält.  Dio 
Auf lagerungsstellen  dieses  Kalksteins  auf  den  darunter 
liegenden  Quarzfels  sind  durch  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung begleitet.  Der  Kieselgehalt  des  Quarzfels* 
Gebildes  dringt  in  den  Kalkstein  vor ,  und  nicht  ver- 
mögend, in  Schichten  sich  zu  sammeln,  ist  er  dem- 
selben in  Körnern  so  beigemengt^  dafs  man  eine  por^ 
phyrartige  Bildung  von  Quarzkörnern  in  kalkiger 
bindemasse  vor  sich  siebet  (Koscielisker  Thal  in  dem 
ZSa^r«- Gebirge). 

Der  Kalkstein  ist  hier  weifs,  wird  dann  dunkler, 
und  enthält  eingesprengten  Schwefel  und  bedeutende 
Tfaoneisensteinlager ,  äufsert  hepatischen  Geruch, 
und  führt  in  den  obersten  Schichten  Numismaliten. 
Mit  diesem  Kalkgebilde  ist  die  Bildung  des  Hochge-- 
bir^es  der  Karpathen  beschlossen.  Die  höchsten 
Rucken  bildet  bald  quarzreicher  goldführender  Granit 
fPösingJ,  bald  feinlLÖrniger ,  eingesprengte  Chlorit'» 
blättchen  und  Talkschieferschichten  iiibrender  Granit 
(höchste  Spiize  des  Kvivansin  dem  TVi/ra  -  Gebirge), 
doch  manchmabi  auf  Quarzfels  mit  eingemengten  fei- 
nen Feldspath-Theilen  (kleiner  ÄriVim  bei  Sileitt 
an  der  fVaagJ. 

^.  13.  An  das  mit  dem  Alter  der  Felsarten  auch 
an  Höhe  abnehmende,  und  mit  dem  Kalkstein  ziem- 
lich steil  abfallende  Hochgebirg  schliefseu  aicU  daaxk 
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unermefsliche  sandsteinartige^  kalkige  und  thonige  Ab* 
lagerang^n  an  ^  welche ,  ^eognostisch  betrachtet^ 
blofs  einer  Formalion  angehören. 

Dieses  Flötzgebilde  zwischen  der  March  und  der 
ff^aag,  an  der  Grenze  von  Ungarn  und  Mähren  be- 
ginnend^ ziehet  sich  an.  der  fVaag  längs  den  Fazko- 
wer  Gebirgen  fort^  und  tritt  dann  nördlich  hinter  das 
jTa^/'a  -  Gebirge  zurück^  das  Thal  der  jirva  und  der 
IVaag  in  der  Liptauer  Gespannschaft  früher  ausfül- 
lend. .An  der  östlichen  Seite  des  TVr^ra- Gebirges 
dringt  diese  Formation  bis  in  die  Gegend  der  Trachit- 
Gd>ilde  im  Westen  des  ^ern^^-Flusses  fSo^^^ärJ  vor, 
und  ziehet  sich  längs  den  Trachiten  von  Unghwär 
und  Munkatsch  in  die  Marmarosch,  h\^  an  die  Bu-- 
kowiner  Urgebirgs  -  Gruppe  und  die  Porphyre  von 
Nagybania.^  Südlich  von  der  Nagybanier  Porphyr- 
Gruppe  setzt  sie  nach  Siebenburgen  über,  wo  sie  mit 
ihrer  westlichen  Gränze  über  Klausenburg,  Thordup 
den  ^aro^cÄ -Flufs  bis  an  das  eiserne  Thor  sich  hin- 
zieht, gegen  Süden  von  dem  Hazeger  utid  Fogarascr 
Urgebirge  f Hermannstadt  und  KronstadtJ  ,  gegen 
Osten  aber  von  dem  «Sfre^A  -  Flusse  begrenzt  wird. 

§.  i3.  Diese  sandsteinartige  Formation  umziehet 
demnach  mit  übergreifender  Lagerung  die  ganze  halb- 
mondförmige Erstreckung  der  Ur-  und  Übergangs- 
Gebirge,  der  Karpathen  aus  Mähren  bis  über  aie 
Moldau  y  ohne  einen  geognostischen  Verband  mit 
denselben  zu  zeigen.  Gegen  Norden,  verfolgt  man 
diese  Formation,  mit  durchaus  gleicliem  Bestand 
der  wechsellagernden  sandsteinartigen  und  schiefer- 
thonigen  Schichten  mit  untergeordneten  Kalkstein- 
und  chloritischen  Sandsteinlagern ^  auf  eine  Erstrek- 
kung  von  mehr  als  fünfzehn  Stunden,  und  wird  erst 
dann  eine  Veränderung  dieser  Forjmation  durch  das 
häufigere  Auftreten  zum  Theil  bituminöser  Kalkstein- 
Achichten  (O/l^a- Thal  in  Schlesien)^  kieseliger  Kalk- 
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steine  und  Hornsteine  ^  und  die  Erscheinung  ton  un* 
tergeordneten  Grünstein  -  Lagern  f  Mähren  und  Schle^ 
sienj  und  Kupferscbiefer-Flölzen  fGalizienJ  gewahr. 

Man  erkennt  leicht  in  dieser  Formation  die  Un*- 
terlage  der  grofsen  Sandstein -Formation  der  Nord? 
Karpathen^  und  im  weitern  Fortschreiten  gegen 
Nord-Westen  fWei/skirchenJ,  in  .der  grofsen  Grau- 
wacken -Formation  der  Sudeten^  nahmentlich  in  dem 
letzten  Obergangs- Kalklager ^  wieder  die  Unterlage 
der  mit  Hornblende- Gesteinen^  Diocit^n  und  Schie- 
ferthonen  wechselnden  Kalkstein -Formation  des  Olsa- 
Thaies  fMährenJ. 

In  der  Gegendvon  Krdkau  fKrzeszowiceJ  ^  im 
Norden  der  Steinsalz  -  Gebilde  von  PFieUczka^  siebet 
man  das  nochmahlige  Auftreten  des  Übergang  -  Kalk- 
steins^ welcher  aber  dort  von  der  alten  Steinkohlen- 
Formation  überlagert  wird. 

§•  i4-  Die  Steinsalz-Gebilde  der  Nord-Karpatben, 
mit  dem  sie  begleitenden  Anhydrit^  ^yP'  ^^^  Schwe« 
fel^  nehmen  ihre  Stelle  in  den  obersten  Schichten 
der  gemischten  alten  Kalkstein -Formation^  oder  zwir 
sehen  dieser  und  dem  darüber  gleichförmig  gelagerten 
bunten  Sandstein  ein« 

Unter  diesen  Lagerungs  -  Verhältnissen  erschei- 
nen in  mehreren  Parallel- Zügen  die  Richtung  der 
Gebirgsschichten  in  den  nordöstlichen  Theilen  der 
Karpathen  von  Nord -West  in  Süd- Ost  beibehaltend, 
die  Steinsalz  -  Lagerstätte  und  Salzquellen  von  ff^e- 
liczka,  Bochnia,  Lacko,  ffuczko,  Starasoly  Dro- 
hobyczy  Modritschy  Solec,  Stepnik,  Lissawiec, 
Bolechowy  Dolinay  Kalusz,  Petranka,  Krasna, 
Bosulna,  Maniawa,  Molutkowa,  Delatjrn,  Laczyn, 
Jalanow ,  Utrop ,  Krassow  (in  GalizienJ ,  Fisakna, 
Paraid,  Szek,  Kotos,  Thorda,   Marosch^  C/fwar^ 
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Soljmos  (in  SiebenbiirgenJ ,  Sowar,  Szugatfi/ik, 
Ronaszek,  Szlatina^  Königsthal,  KerekhegjTy  San- 
derfalu ,  Szenes ,  Baranja  (in  UngarnJ. 

§.  i5.  Diese  durch  stellenweise  Anhäufung  bitu- 
ininoser  Stoffe^  Schwefel^  Gyps^ und  Steinsalz^  durch 
Hornstein ,  Kopferschiefer-Fiötze  und  Grünsieinlager^ 
ali  die  vereinigten  Formationen  des  ältesten  Flötz* 
.kalkes  (des  bituminösen  Märgelschiefers ,  verhärteten 
Märgels  ^  erdigen  Märgels  und  Zechsteins)  bezeichne- 
ten Felsarten  ^  in  Mähren  auf  schwarzem  Übergangs- 
kalk ^  in  Schlesien  und  Polen  (^Krzeszowice J  yvskhr^ 
scheiülich  aber  auf  der  alten  Steinkohlen -Formation 
aufruhend  y  und  die  Unterlage  der  grofsen  Sandstein- 
Formation  der  Mord  -  Karpathen  bildend,  zeigen 
deutlich,  dafs  das*  ganze  Flötz -  Gebirge  der  Nord- 
Karpäthen,  vielmehr  von  dem  Gebirgs- Systeme  der 
Sudeten^  als^jeiiem  der  Karpathen  abhängig  seyn, 
und  blofs  in  Hinsicht  seiner  äufsern  Lage ,  nicht  aber 
wegen  geognostischem  Verbände  dahin  gerechnet  wer- 
den könne. 

I 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  ein 
Kalksteinlager,  welches  aus  Mähren  fStrambergy 
DaubJ  bis  nach  Galizien  mit  abwechselnder  Mäch- 
tigkeit sieb  erstrecket ,  und  im  Süden  der  Steinsalz- 
Lagersiätte  von  fVieliczka  vorüber  ziehet.  • 

Die  häufigen  Versteinerungen  dieses  Lagers,  der 
Tom  Dichten  bis  in  das  Körnige'  übergehende ,  dedi 
Jurakalk  manchmahl  nicht  unähnliche  Bestand  des 
Kalksteins,  und  seine  hellwcifse  Farbe,  dann  seine 
Reihenfolge  über  der  Salz- Formation  erinnern  an 
einen  ähnhchen  mit  Pectiniten  erfüllten  Kalkstein,  wel- 
cher in  den  Alpen  beinahe  auf  allen  Salzbergen  (nah- 
mentlich  jenen  von  Hallstadt  und  HalleinJ  dieStein- 
' salz -Gebilde  unmittelbar  überlagert« 
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Anderseits  verleihet  ihm  die  Verhindiing  mit 
an  dieser.  Stelle  höchst  auffallenden  kalkigen  Schiefern 
und  Triimmergesteinen ,  dann  das  Wechsellagern  mit 
Dioriten^  einen  sehr  räthsclhaften  Charakten 

§.  i6^  Die  Formation  des  Jurakalkes  liinunt  mit 
durchaus  tihergreifender  Lagerung  den  grofsen  Raum 
im  Norden  der  fVeichsel  von  Kräkau  bis  an  die  wech- 
sellagernden Quarzfels- und  Obergangs -Kalklager  von 
Kielce  (im  Königreiche  PolenJ ,  und  die  Thoneisen- 
steine  jfiihrende  alte  rothe  Sandstein  -Formation  von 
Przedborz  nnd  Konskie  einj  sie  erstrecket  sich  gegen 
Westen  bis  über  Czenstochau  und  Dzialoszjrt)  wo 
sie  von  einer  mächtigen,  Thoneisensteinc  und  Yer* 
Steinerungen  des  Jurakalks  führenden^  und.  daher 
noch  wahrscheinlich  sekundären  (an  anderen  Orten 
von  der  Kreide  bedeckten)  Braunkohlen- Formation 
überlagert  wird  >  —  gegen  Norden  bis  Kaitiiensk  und 
Jnowlodz,  —  gßgetf  Osten  aber  über  Sandomir  hin- 
aus. Den  westlichen  Thpil  derselben  setzet  der  fel- 
senbildende dichte  Jurakalk^  den  östlichen,  nahment- 
lich  jenen  von  fVislica  xxnA  Busko f^dX^ev  die  märgli- 
gen,  an  versteinerten  Echiniten  so  überaus  reichen 
Schichten  zusammen«  Diese  sind  es  auch ,  welche 
an  den  erwäbnten^ Punkten  grofse  Ablagerungen  von 
meist  blättrigem  Gyps  und  Schwefel  CCzarkowJ,  dann 
mehrere  Salzquellen  zeigen,  und  noch  gegenwärtig 
mit  grofser  Beharrlichkeit  auf  Steinsalz  näher  unter- 
sucht werden^ 

Der  Erfolg  dieser  Versuche  war  jedoch  ^  selbst 
bei  dem  lG8  Klafter  tiefen  Bohrversuch  von  Szczei^ 
bakow  (bei  PFislica  im  Königreiche  Polen) ,  nicht 
günstig;  und  noch  immer  stehet  das  Bohrloch  in  den 
märgligen  Schichten  des  Jurakalkes  an. 

§.  17.  Die  Formation  des  märgligen  Jürakalkeii 
bedecket  auch  einen  Theil  des  flachhügeW^eti  Vi^ndiei^ 

'        täkth,  i,  pol/t,  In$t,  Vi,  W.  \% 
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an  der  Oder  (zwischen  Loslau,  Ratibor  und  Jägern- 
dorf).  Hieher  gehören  die  Gy pslagerstatte  vonPscho  w^ 
Dirschel,  Katscher  und  Troppau,  die  Salzqpellen 
von  Solcza  (unweit  Kopczowicz)  zwischen  Steubro- 
witz  und  Köbrowitz  (hei  TroppauJ ,  und  hei  Cze- 
ritz,  welche  alle  jedoch  zur  Auffindung  von  Stein- 
salzlagerstatten  ehen  so  wenig  HofihuEg  als  jene  von 
Szczerbakow  (im  Königreiche  PolenJ  darbiethen. 

§•18.  Ungewifs  ist  es,  aus  welcher  Formation 
die  Salzauellen  von  Solcza  und  Orlau  entspringen. 
Erstere  liegt  in  einer  mit  bläulichem  Letten  und  Sand 
erfüllten  Gegend ,  eine  halbe  Stunde  südlich  von  dem 
karwiener  Steinkohlen -Gebirge  (bei  Freistadt J,  und 
daher  schon  gegen  die  Grenzlinie  der  alten  Fiötzkalk- 
Formation  von  Teschen;  die  zweite  entspringt  un- 
weit der  nördlichen  Gtenze  des  Steinkohlen -Sand- 
steins, und  der  dann  weiter  nördlich  auftretenden 
Juramärgel-  und  Gyps  -  Gebilde.  , 

§.  19.  Der  felsenbildcnde  Jurakalk  erscheinet 
noch  ein  Mahl  in  der  Niederung  des  grofsen  alten  See- 
beckens zwischen  dem  mährisch-  böhmischen  Gebirge 
und  den  Nord-Karpathen  in  mehreren  vereinzelten 
Kuppen  (bei  Brunn,  Nikolsburg,  Staatz  und  Fal- 
kensteinj  ,  und  nähert  sich  dann  über  Ernstbrunn 
wnd  Nieder -- Hollabrunn  den  Alpen. 

§.  20.  Dieses  Becken,  welches  als  eine  Fortset- 
zung des  Wiener  Bassins  anzusehen  ist,  und  auch  mit 
analogen  tertiären  Gebilden  erfüllt .  ist  (bei  Sello^ 
witz,  Feldsberg,  Guntersdorf J ,  ziehet  sich  bis  ge- 
gen Profsnitz  und  Prerau^  An  der  östlichen  Grenze 
dieses  Beckens  siebet  man  bei  Leskow  und  Ilradjr- 
stjre  (westlicher  Fufs  der  weifsen  Berge)  Braunkohlen- 
Sandstein  und  Süfswasserkalk  mit  Lymnecn  und  He- 
Jiciten.  Letzterer  dringt  selbst  bis  in  das  Maßthal 
(bei  BeczkowJ  vor. 
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§.  ai.  Östlich  von  der  wasserschei denken  Grenze 
Ton  Weitskirchen  y  in  der  gegen  die  Oder  gerichte- 
ten Niederung^  erscheinen  in  dem  Räume  zwischen 
Alttitschein  und  Fridek  tertiäre  Gebilde  eigener  Art. 
Grünliche  Märgel  wechseln  mit  Kieselkalk^  welcher 
immer  quarziger  wird^  and  selbst  in  kieseligcn  Mühl- 
stein mit  Löchern  und  Höhlungen  übergehet.  Abge^ 
rundete  Stücke  des  weifsen  Kalksteins  von  Stramberg^ 
mit  quarzigem  Sandstein  zusammen  gekittet^  wechseln 
in  sehr  geneigten  Schichten^  mit  demselben  kieseligeu 
Sandstein  ab.  Einige  dieser  Sandstein-Schichten  füh- 
ren eingeniengte  Ghloritkörner  und  häufige  verkohlte 
Pflanzen  -  Überreste.  Noch  andere  dieser  Schichten 
sind  mit  kleinen  versteinertem  Schalthierea  erfüllt. 

Alle  diese  Erscheinungen  zusammen  fassend^  er* 
blicket  man  in  dieser  Gruppe  tertiäre  Gebilde,  nebst 
einer  Andeutung  des  grünen  Sandes ,  die  vereinigten 
Formationen  des  Braunkohlen- Sandsteins  über  dlsr 
Kreide  (Nagelfluhe  und  Molas.se)^  des  kieseligen  Kal- 
kes,  und  der  zum  Süfswasser-Gebiethe  gehörigen 
porösen  Mühlsteine. 

§.  22.  Die  Thäler  der  Weichsel  bis  Sandomir^ 
des  Saan  und  des  Dniester  (in  GalizienJ ,  der  Ma^ 
rosch  und  der  Aluta  (in  SiebenbürgenJ  ^  bewahren 
an  Punkten  y  entfernt  von  den  jetzigen  Flufsbetten, 
Überreste  des  ahen  Meeres  und  der  Seen^  welche 
Jetzt  bewohnte  Landstriche  ausfüllten.  Die  aus  diesem 
Zeitabschnitt  hervorgegangenen  tertiären  Gebilde  ha- 
ben nach  Art  der  partiellen  Bildungen^  beinahe'  in  je^ 
dem  alten  Seebecken  ibren  eigenthümlichen  Typus. 
So  findet  man  in  dem  Becken  von  Krakau,  bis  über 
die  Steinsalz -Gebilde  von  /f7e//c2A:a^  Sand  und  Saud- 
steine mit  Meeres-Sehalthieren  und  Elephanten-Zäh- 
nen,  Thoneisensteine^  und  dünne  Schiebten  thoni- 
gen  Kalkes  enthaltend.  Mächtige  Massen  etwa^i^W 
stischen^  vielleicht  der  Braunkohlen*  ¥otmauoii  ^xx^^- 
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hörigen  >  und  von  AUuvions-Lehm  und  Sand  bedeck- 
ten Thones  überlagern  den  Sdzthon  des  Steinsalz- 
Gebirges. 

§.  a3.  .In  dem  grofsen  alten  Seeboden^  welchen  der 
Sann  und  der  Dniester  jetzt  bewässern,  siebet  man 
die  tertiäre  Braunkohlen-Formation  {Mokrotyn)^  theil- 
^eise  bedeckt  von  einem  mit  dem  Pariser  Grobkalke 
übereinkommenden  Gebilde»  In  der  Niederung 
des  Jurakalkes,  unweit  der  gypsreichen  Gegend 
von  Busko  y  erscheinen  Parallel  -  Gebilde  des  Pa- 
riser Grobkalkes,  quarzige  Sandsteine  mit  und  ohne 
Muscheln,  und  kalkige  Sandsteine  mit  Zithllosen  Ceri- 
ten.  Ähnliche  Lagerungsverhältnisse  begleiten  das 
Becken  der  Marosch  und  der  Aluta  in  Siebenbür- 
gen (Songut  und  Hongyu  im  Szolnoker  Komitate, 
Telek  ober  KlausenburgJ  ^  wo  auch  Süfs wasserkalke 
(an  Aev  Marosch  hex  Ojrögjr)  bis  über  die  Steinsalz- 

fuhrende  Formation  vordringen. 

« 

§.  ^4.  Nach  Vorauslassung  der  im  Allgemeinen 
entwickelten  bezieblichen  Lagerungsverhältnisse  der 
steinsalzführenden  Formation  der  Nord-Karpathen, 
scheinet  eine  vergleichende  Ansicht  derselben  mit  je- 
ner der  Alpen  von  grofse'r  Wichtigkeit  zu  seyn.  Als 
Uaupterscheinungen  dieser  wechselseitigen  Verglei- 
chung  müssen  angenommen  werden: 

Dafs  die  Steinsalzfuhrenden 'Felsarten  in  den  Al- 
pen in  die  allgemeine  Reihenfolge  der  Formationen, 
das  ist  in  ihre  von  Süd  gegen  Norden  abnehmende 
relative  Altersfolge  hineinfallen  j  die  steinsalzführende 
Formation  in  den  Nord-Karpathen  aber,  ihrer  Rei- 
henfolge, oder  ihrem  Abhängigs^yn  nach,  von  dem 
südöstlichen  Abfall  der  Sudeten  bedingt  sey,  und 
blofs  mit  übergreifender  Lagerung  bis  an  die  Zentral- 
Ketten  der  Karpathen  vordringet,  daher  auch  nur 
Jlbrer  äufsern  Lage  nach,  indem  sie  in  Verbindung  mit 
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der  grofsen  darüber  ruhenden  Sandsieiu- Formation^ 
das  weitverbreitete  und  bedeutend  hohe  Gebirge  der 
Nord  -  Karpathen  zusammen  setzet ,  nicht  aber  wegen 
geognostischer  Verbindung  zu  den  Karpathen  ge- 
rechnet werden  darf. 

§.  nS.  Till  diesem  denkwürdigen  Yerhältnifs  mufs 
noch  jenes  beigefuget  werden ,  dafs  die  Sudeten  eine 
scheinbar  doppehe  und  verschiedene  von  der  Ober-. 
gangs-Periode  beginnend^  Reihenfolge  zeigen.  Die 
erstere  ,  oder  die  in  Nord -Ost  {OberschlesienJ 
gerichtete ,  biethet  einen  Übergang  der  Grauwaeke^  in 
die  grofse  Steinkohlen  -  Sandstein  -  Formation .,  und 
die  Überlagerung  derselben  durch  den  Galmei  und 
Bleie^lanz  führenden  Zechstein  Oberschicsiens  dar 
X metallführende  Abtheilung  des  Zechsteins).  .  Die 
zweite^  oder  die  in  Süd-Ost  ausgehende  Reihenfolge 
(in  Mähren  y  Schlesien  und  GflUzienJ  zeiget  eine 
Überlagerufig  des  jüngsten,  dem  Grauwacken-Gebirge 
der  Sudeten  angehörigen  Übergangskalk -Lagers^  von 
einer  aus  Zechstein  ^  Märgelschicfer  und  schiefrigen 
Thoncn^  zusammengesetzten,  Oyps,  Steinsalz,  Erdöhl- 
Quellen,  Schwefel,  Grünstein-Lager  fDioriteJ  und 
Kupferschiefer -Flötze  fuhrenden  Formation  (bitumi- 
nöse ,  und  salzführende  Folgereihe  des  Zechsteins). 

An  dieses  Gebilde  schliefset  sich  mit  gleichför- 
miger Lagerung  die  grofse  Sandstein  -  Formation  der 
Nord  -  Karpathen  an. 

§.  od.  Bei  Aufsuchung  des  Parallelismus  der  ein- 
zelnen Formationen,  kann  man  dem  Übergangskalk 
der  Alpen ,  jenen  der  südöstlichen  Reihenfolge  der 
Sudeten ,  —  dem  rothen  Sandstein  des  Innthales  (in 
den  Alpen),  die  grofse  Steinkohlen  -  Formation  im 
Nord-Osten  der  Sudeten,  —  dem  Zechstein  der  Alpen 
mit  Galmei  und  Bleiglanz,  jenen  dieselben  Metalle 
fuhrenden  von  Ober  Schlesien^  —  dem  mlv  Mäx^^^V^^vfti* 


fern  (längs  der  Ablagerung  des  Steinsalzes  and  im 
Wiener  Waldgebirge)^  mit  Sandstein^  Dioriten  fAUn 
gUy  Sonthofen,  IscnelJ ,  Gvps  uhd.  Steinsalz  wech- 
selndea  Scbiqht^n  des  Zecnsteins  der  Alpen ,  die 
^anz  analoge,  ebenfalls  Steinsalz  fuhrende  und  beson- 
ders durch  das  Daseyn  gleichartiger  Dioriten  (^New- 
tUschein y  Tesphen ,  Frankstadtjyhiinminöse  Mär- 
gelschiefer und  Kupferschiefer  -  Flötze  fSanokJ,  aus-* 
Sezeichnete. Formation  der  südöstlichen  Reihenfolge 
er  Sudeten  9  —  und  der,  chloritische  Sandstein- 
Schichten  fSonthofenJ  fuhrenden,  die  Stelle  des 
bunten  Sandsteins  einnehmenden  Sandstein-  Forma- 
tion d^r -Alpen  fSonthofen,  Latatsch  hei  Ball,  St. 
Gallen  in  der  Steiermark^  Hoßeiner  Steinbrüche  bei 
TFienJ,  die  grofse,  ebenfalls  chloritische  Sandstein- 
Schichten  fSejrpuschJ  fuhrende,  die  Nord  -Karpathen 
zusammensetzende  Sandstein  «Formation,  als  parallele 
Gebilde  gegenüber  setzen,  wie  diefs  das  beigefügte 
Schema  zur  Obersicht  darleget. 
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§.  37.  Dieser  Parellellsmns  wird  bei  naberer  !Be- 
•  trachtung  <\'v  mit  Märgelschicicrn  und  mit  schiefrigea 
Thonen  wechselnden,  und  Grünsiein- Lager  fuhren- 
den Kalk -Formation,  noch  mehr  erhoben,  so  dafs 
man  beinahe  eine  Formationen -Einerleiheit  zwischen 
jener  der  Alpen,  und  der  zur  südlichen  Reihenfolge 
der  Sudeten  gehörigen  bituminösen  iind  steinsalzfiih- 
renden  Reihenfolge  des  Zechsteins  (in  Mähren,  Schle^ 
sien,  GalizienJ  anneho^en  könnte. 

§.  28.  Wie  grofs  die  Ähnlichkeit  dieser  Forma- 
tion sowohl,  als  des  darüber  gelagerten  bunten  Sand- 
steins ist,  gehet  aus  der  Geschichte  der  wechselweise 
in  den  Alpen  und  den  NordTKarpathen  vorgenom- 
inenea  Altersbestimniiung  dieser  Form$itionen  hervor. 

So  haben  die  Herren  Beudant  und  Boud  und 
mehrere  andere  Naturforscher,  ^Is  sie  zuerst  die  sand- 
fiteinaruge  Formation  der  Alpen,  nahmentlich  des 
Wiener  Waldgebirges,  ansichtig  wurden,  diese  für 
Grauwacke  gehalten,  —  etwas  später  fafste^  Herr  i^. 
Oynhausen  dieselbe  Ansicht  yon  dem  Sandstein  der 
Nord-Karpathen, 

Zufolge  nachträglicher  Beobachtungen  stellte 
Herr  Beudant  in  seiner  geognostischcn  Karte  von 
Ungarn^Axese  Formation  in  den  Alpen  und  den  Nord- 
Karpathen  zugleich  als  Kohlensandstein  fQres  homl- 
üerj  auf 

Später  erst  erkannte  Herr  Boue  dieses  Gebilde 
der  Alpen,  Herr  Professor  Pusch  und  Herr  Bcrg-^ 
Hauptmann  p.  Herder  aber  jenes  gleichartige  der 
Nord  -  Karpathen  als  parallel  aem  bunten  Sandstein. 

§.  rig.  Diese  Bestimmung  kann  jedoch  blofs  den 
mehr  sandsteinartigen,  mit  Kalksteinlagern  nicht  mehr 
heharrYlch  alternirenden  Felsanen  der  Alpen,  wie  z.  B. 
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jenen  dör  Hoßeiner  Stembrüclie  (bei  Tillen J ,  in  den 
JNord  -Karpatlien  aber  den ,  zu  bedeutenden  Hoben 
ansteigenden  Sandstein-Masken  gehen. 

Jenes  mit  Schieferthonen  ^  Märgelschiefertl  und 
einigen  quarzigen  Sandsteinlagem  ^yecbselnde*  Kalk- 
stein -  Gebirge  der  Al^ien  (nahttientlich  des  Wiener 
Waldgebirges);  kann  aber  eben  so  wenige  als  das 
gleichartige  Gebilde  der  Nord-Karpathen  zu  dem 
bunten  Sandstein  gezählt  werden.  Es  ist  dasselbe^  in 
"welchem  Herr  Graf  v.  Sternberg  Abdrücke  von  Fucov- 
den  fjilgacitenj  als  wesentliches  Kennzeichen  an- 
gibt;  und  mit  Aem  Nahmen  ^£z//mi^cher  Sandstein  be^ 
leget;  in  Hinsicht  seines  Alters  aber  der  Braunkoh- 
len-Formation in  die  Mähe  setzet.  Eine  Ansicht^ 
welcheauchHcrr  JSet/c^^^/zt  bei  Betrachtung  der  organi- 
schen Überreste  in  der  Sa)z-Formation  von  fVieliczka 
aufeunebmen  schien  ^  und  welche  Herrn  Kef  ersteht 
in  seiner  Meinung  ^  das  Steinsalas  von  Wieliczka  sef 
tertiären  Ursprungs ;  sosehr  bestärkte^  dafs  er  bei 
Yergleichung  einiger  Felsarten  aus  dessen  Nähe  mit 
einer  Suite  der^  angeblicJi  tcrliäretl  Märgel  der  sub- 
appenninischen  Jiügel;  welche  Herr  Pr€9ost,  und 
später  Herr  ßrongniart  mit  den  untern  Schichten  der 
tertiären  Gebilde  yoA  fVietij  und'beide  mit  derobern 
Meer  Wasser*  Formation  von  Paris  (über  die  küochen- 
fuhrenden  Gypse)  parallelisirtC;  neuerlich  die  Schlufs- 
foige  fassen  wollte ,  die  Gesteine- von  PFieliczkiC  ^ 
höreten  auch  dabin. 

§.  3o.  Die  Betrachtung  der  intierhalb  mehrereif 
Bassins  abgeschlossenen  Bildung  tertiärer  Gebilde  und 
des  bestimmten  Getrenntseyns  des  grofsen  Seebeokeus 
des  Donau ^Thdle^  von  jenem  der  fVeichsely  müssen 
jeden  Gedanken  an  eine  Vereinigung  der  innerhalb 
derselben  erfolgten  tertiären  Niederschläge  entfernen. 

Anderseits  aber  zeiget  der  Befund  dcx  vexviit^u 
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Gebilde  in  dem  Bassin  der  WeicJisel  bei  Krakau, 
nicht  die  geringste  Übereinstimmung  mit  den  liefer 
liegenden  sieinsalzführenden  Felsarten,  "welche  sie  ini 
Gegentheil  mit  deutlich  id)ergreifender  Lagerung  stel- 
lenwf^ise  bedecken^  eben  defswegen  aber  die  Beob- 
aehtiing  des  :^ahrei|  Bestandjes  Und  der  Zusammen- 
setzung diqser  FormaMon  (bc^i  fFieliczkaJ  sehr  er* 
schweren« 


■  '\ 


§•  3i.  Bc|i  Besti9imung  des  Alters  der  mit  Schier 
fertbonen  und  Märgelschiefern  wechselnden  und  Steiur 
Sfftlz  führenden  Kalkstein  -  FornoiatioQ  ,  müssen  •  die 
Grünsteinlager  in  den  Alpen  und  den.  Nord-Karpathen 
mit .  gleichem  BesjUind  auftretend ,  ferner  die  Ku^p 
pfersdriefer  -Flötze  und  häufigen  Uornstein-Schichie^ 
Ton  Galizien,  vorzugsweise  berücksichtiget  werden«  • 

Die  Grfinsteine  fDioriteJ  bis  in  den  Kohlensandr 
stein  vordringend,  sind  bereits  eine  bekannte  Erscheir 
nung.  Mehr  Aufsehen  erregten  die  Beobachtungen 
der  Herren  Afarza/iil  und  ^rocA/  im  südöstlichen  Tirols 
über  das  Eingelagertseyn  der  Grünsteine  im  Hornstein 
liihrenden  Afpenkalk.  Herrn  Uttingers  Bekanntma- 
chungen über  gleiche  Erscheinungen  in  den  nördlichen 
Alpenkalk-Massen  sind  unbeachtet  geblieben.  Nun 
treten  noch  hinzu  die  Wahrnehmungen  der  Grünstein- 
lager im  steinsalzfuhrenden  Zechstein  der  Nord-Kar- 
pathen^  und  v?eiter  östlich^  im  Verfolge  der  Strei- 
chungslinien derselben,  die  gleich^n^Wechsellagerun- 
gen  von  schiefrigen  Thonen,  freh-Von  Steinkohlen, 
von  Konglomeraten ,  von  Grünstein  und 'Zechstein,  in 
der  krimischen  Halbinsel*)}  es  vereiniget  sich  dah^r 
Alles,  um  die  Reihe  der  Hornblende  ^Gesteine  in  dem 
alten  rothen  Sandstein  noch  nicht  als  geschlossen  attr 
ftusehen ,  sondern  dieselben  bis  in  den  Zechstein  vor- 


-H^ 


•)  Gcognostisclier  Vcr3uch  über  die  Lagerung    der  Ocbirgsar- 
tüOf  von  A.  V.  Humboldt.  S.  so8. 
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dringen  lu  lassen ,  und  unter  so  analogen  VerliSltnis- 
aen,  selbst  als  bezeichnend  für  denselben  su  beachten. 

§•  3a.  Das  Steinsalz  allein  hat  nicht  ganz  die- 
selbe Stelle  innerhalb  dieser  Formation  eingenommen^ 
indem  dasselbe  in  den  Alpen ^  nahe-  den  grofsen  eih- 
lachen  Massen  des  Zechsteins^  und  mit  diesen  immer 
in  gewisser  Verbindung  erscheint^  ^— in  den  JNford* 
Karpathen  aber  diese  Entwicklung  des  Zechstems  gar 
nicht  Statt  gefunden  hat,  und  das  Steinsalz  daselbst 
mehr  in  den  obern  Schichten  der  gemischten  alten 
Flötzkalk-Formaüon  gelagert  ist.  Diese  Verschieden- 
heit der  Stellen,  w^che  dasSteinsala  innerhalb  einer 
FcHrmation  in  den  Alpen  und  den  Nord-Karpathen  eih* 
nimmt,  scheint  auch  den  abweichenden  Lagerungs- 
Typus  desselben  in  beiden  Gebirgs- Systemen  be^ 
dingt  zu  haben,  welcher  im  Ganzen  gMOmmen  jedoch 
blofs  stellenweise  einen  ruhigem  ^  ungestörteren,  mit 
organischen  Überresten  (Meeresmuscheln,  nahmentlich 
Terebratuliten  und  TelUneriy  Krebsen  ?>  Haifisch- 
zahnen ,  Wallnufsfrüchten ,  Tannentapfen  und  Banni- 
blittern)  angefüllten  Niederschlag,  in  den  Nord-Kar-^ 
ptlhen  darleget. 

» 

§•  33.  Eine  ToUkbmmene  Formations-Einerleiheit 
zeiget  der  Jurakalk,  im  Norden  dar  Alpen  und  der 
Nord -Karpathen  gleichartig  entwickelt^  und  durch 
leut  getrennte ,  in^Schlesien  und  il/ä^e/i  vertheilte 
Punkte  unter  sich  scheinbar  verbunden. 

In  Hinsicht  seiner  Reihenfolge  scheinet  er  in  den 
Alpen  an  den  bunten  Sandstein ,  auf  dem  er  aufgela- 
gert ist,  gebunden  zu  seyn,  in  den  Niederungen  von 
Schlesien,  Mähren  und    Polen  aber  blofs  mit  über- 

f  reifender  Lagerung  mehrere  Formationen ,  nahment- 
ch  jene  der  Steinsalz  und  Schwefel  fuhrenden  Ab- 
theilung des  Zechsteins  (bei  Podgorze,'  S^oszowice, 
dann  zwischen  Skawina  und  lyniecj  lu*  bed^äk^T^^ 
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Hfii' dem  Bunten  Sandstein  aber  in  gar  keine  Beruh- 
rang  zu  kommen. 

$•  34  Bei  Vergleichung  der  tertiären  Gebilde  ih 
dem  Bassin  der  Alpen ^  mit  jenen,  welche  zwischen 
den  Sudeten  und  den  Nord-Karpathen,  dann  zwischen 
diesen  und  detn  polnischen  Mittelgebirge  abgelagert 
Erscheinen,  ergibt  es  sich,  dafs  dieselben  innerhalb 
einiger  grofsen  alten  Seebecken  vollkommene  Über- 
einstimmung zeigen,  welche  sich  aber  durchaus  nicht 
auf  die  Gebilde  benachbarter  Bassins  übertragen  läfst. 

So  gehört  die-Nagelfluhe  mit  der  Molasse,  welche 
die  älteste  unter  den  tertiären  Foropationen  ist,  blofs 
den  grofsen  Alpentfaälern  an.  Die  eigentliche  Braun- 
kohlen-Formation schciat  etwas  jünger  zu  seyn,  und 
liegt  mehr  io-^dea  Niederungen  gegen  das  Donatio 
Thal  zu  CFFildshuthy  fFolfseckJ. 

Das  Bassin  von  TVierty  welches  sich  weit  nach 
Mähren ,  bia  gegen  die  wasserscheidenden  Gebirge 
*  Xim  JVeiJskirchen  hinziehet,  zeiget  seinen  eigenthüm- 
lichen  Lagerungs  -  Typus ,  eben  so  die  tertiären  Ge- 
birge von  jilttitschein  und  Freiberg  (in  yffäAre/i,  nahe 
dem  Ursprungs  an  der  OderJ ,  jene  des  Bassins  von 
Krakauy  von  A/j^mund  Korytnica  (in  Polen) ^  und 
der  Thäler  des  Dniesters  und  der  Marosch. 


VII. 

über  die  Mittel  zur  Verzehrung  des  Rau« 
ches  bei  Ofen  -  und  Kesselfeuerungen, 

Vo-m    Herausgeber. 


(Mit  Zeichnvngen  ^  Taf.III.  Fig.  12 — 15.) 


Unter  den  Preisen^  welche  die  Gesellschaft  zur 
Beförderung  der  Künste  in  London  für  das  Jahr  1824 
ausgesetzt  hat,  befindet  sich  auch  die  goldene  Medaille 
oder  fünfzig  Guineen  für  die  Angabe  der  besten  Mittel 
zur  Yerhinderuog  des  Aufsteigen^  von  dichtem  Rauch 
aus  den  Schornsteinen  der  ManufaLturen  ').  Die  £r-r 
hebung  eines  ähnlichen  Rauches  bei  bedeutenden  Feue- 
rungen, z.B.  jenen fiir Dampfmaschinen  etc.  hat  einen 
4oppehen  Nachtheil,  nähmlich  sowohl  den  Verlust 
einesTbeiles  vom  Brennstoff*,  als  auch  dieUnbrquemlich^ 
\e\i  für  die  Nachbarschaft,bespnders  bei  derAnwcndung 
von  Steinkohlen.  Obgleich  die  Bearbeitung  dieses  Ge- 
genstandes nicht  mehr  neu  ist^  und  ich  selbst  schon  vor 
zwanzig  Jahren  die  Grundsätze ,  auf  denen  die  hie- 
her  gehörigen  Mittel  beruhen,  in  meiner. im  Jahre 
|8o5  von  der  königl.  holländ.  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften in  Haarlem  gekröjaten,  und  in  dem  drit- 
ten   Theile    ihrer    Verhandlungen  ^)    abgedruckten 

')  For  the  best  means   of  preventing  the  emission  of  dense 
smolie  from  the  chimnies  of  manufactories. 

*J  Naturlcundige  Verhandelingcn  van  de  bataafsche  Maatsehappy 
der  Wetenscheppcn  te  Uaarlem :  derde  Decls  erste  Siuck« 


"\ 
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Preisschrift :  ,f  System  -  der  Brennstoffsparkunst,  *^ 
aus  einauder  gesetzt  habe;  so  halte  ich  es  dennoch 
nicht  fiir  überflüssige  und  selbsl  die  vorstehende  Preis- 
frage der  Londoqer  Societät .  berechtiget  dazu^  hier 
die  Theorie  dieses  Gegenstandes  nach  dem  gegenwär^ 
tigen  Zustande  der  Künste  und  nach  denvon  mir  selbst 
gemachten  Erfahrungen  in  der  Art  zusammen  zustellen^ 
dafs  Jeder  e  der  für  seine  praktischen  Zwecke  der 
rauchvefzehrenden*  Vorrichtungen  bedarf,  je  nach 
den  Bedingungen  der  Lokalität  und  der  Umstände 
dieselben  zweckmäfsig  anzuwenden  im  Stande  seyn 
wird. 

Der  Rauch  e  welcher  während  der  Verbrennung 
von  dem  Brennmateriale  aufsteigt^  besteht  aus  folgen- 
den Bestandtheilen : 

i)  Aus  der  erwärmten  ^  ihres  SauerstoflTgases  zum 
Theil  beraubten  atmosphärischen  Luft,  welche  als 
spezifisch  leichter  nach  aerostatischcn  Gesetzen  von 
dem  Brennmateriale  in  den  Rauchfang  aufsteigt,  und 
den  Luftzug  begründet,  welcher  das  Verbrennen  un- 
terhält. 

2)  Aus  Wasserdämpfen ,  Welche  durch  die  Ver- 
flüchtigung der  in  dem  Brennmateriale  enthaltenen 
Feuchtigkeit  entstehen.  Diese  Wasserdämpfe  enthal- 
ten bei  der  Verbrennung  von  Steinkohlen  etwas  Am- 
moniak, bei  der*  VerJ[)rennung  von  Holz  brandige 
Holzsäure. 

3)  Aus  Kohlenwasserstoffgas  >  welches  der  Ver- 
brennung entgangen  ist,  und  vorzüglich  aus  den  obe- 
ren Theilen  des  auf  dem  Herde  oder  Roste  aufge- 
häuften Brennmaterials  durch  eine  vorläufige  Verkoh- 
lung sich  entwickelt,  während  die  unteren  Lagen, 
dem  unmittelbaren  Zuströmen  der  Luft  ausgesetzt^ 
yoUständiger  verbrennen. 


«9^ 

4)  Aus  verflüchtigten  Theilen   Von  Theer  mit 
öbl^  welche  auf  ähnliche  Weise  ^    wie 

das  Kohlenwasserstoffgas  ^  vor  der  vollständigen  Ver- 
brennung aus  einem  Theile  des  Brennmaterials  sich 
entwickeln^  und  von  dem  Feuerherde  in  die  Höhe 
geführt  werden. 

5)  Aus  verflüchtigten  Kohlentheilen.  Diese  sind 
entweder: 

d)  Der  fein  zertheilte  Kohlenstoff^  welcher  sich  aus 
dem  Kohlenwasserstoffgase  abisetzt^  wenn  dasselbe  der 
Glühehitze  ausgesetzt  wird  ^  ohne  dafs  so  viel  atmo- 
sphärische Luft  vorhanden  ist^  als  sein  Yerbrenoen 
erfordert. 

b)  Die  mechanisch  von  dem  Luftstrome  mit  in 
die  Höhe  gerissenen  Kohlentheile.  Die  Menge  der 
letstern  ist  bei  Vfeitem  gröfser« 


Substanzen  von  4  ^^^  ^  bilden  den  Rufs 
der  Schornsteine^  welcher  auch ,  je  nach  der  Beschau 
fenheit  des  Brennmaterials^  Antheile  von  den  Substan-» 
zen  Nrows  enthält. 

Die  W^isserdämpfe^  welche  sich  zu  Nebel  kdn« 
densiren ,  indem  sie  aus  dem  Schornsteine  in  die  küh* 
Jere  Atmosphäre  treten;  die  Theerdämpfe^  welche 
sich  auf  dieselbe  Art  kondensiren,  und  die  freie  Kohle 
sind  dasjenige^  was  im  Rauche  sichtbar  ist.  Je 
häufiger  diese  Substanzen  in  gleicher  Zeit  von  dem 
Feaerherde  aufsteigen,  desto  dicker  wird  der  Rauch ; 
bei  niedriger  äufserer  Temperatur  gleichfalls^  da  da- 
durch die  Kondensirung  verstärkt  wird. 

Der  Rauch,  welcher  von  den  Feuerherden  auf'- 
steigt  9  ist  daher  immer  das  Resultat  einer  ÜDvollkom« 
oeaen  Verbrennung.     Denn  wenn    wir   auaeVvox^Uy 
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dafs  alle  Theile  des  BreonmateriaU  demselben  freien 
Zlitritte  der  Luft^  bei  derselben  boUän  Temperatur^ 
ausgeseut  wären ,  als  diejenigen^  an  welche  die  Luft 
ulumittelbar  durch  den  Rost  andtöfst,  "sp  würde  in  dem 
Augenblicke^  als  Kohlen wasserstoflfg^  lind  Theerdampf 
sich  aus  dem  Inneren  der  einzelnen  Stücke  des  Brenn- 
maierials  entwickeln^  auch  die  Verbrennung  dcrsel- 
l^a,  so  wie  der  feinen  Kohlentheile  selbst^  durch  die 
Berührung  mit  der  Luft  erfolgen ,  und  es  würde  so* 
nach  kein  Rauch  entstehen.  Daher  ist  in  solchen 
Feuerherden ,  welche  bei  einem  starken  Luftzuge 
ftchon  in  heftiger  Gluth  sich  beßnden,  und  wo  das 
Brennmaterial  nur  in  so  kleinen  Partien  aufgelegt 
wird,  dafs  die  Hitte  des  Feuerherdes  dadurch  nicht 
merklich  geschwächt  wird,  oder  wo,  mit  anderen 
Worten,  eine  sehr  lebhafte  Verbrennung  Statt  findet, 
kein  Kauqh  bemerkbar. 

Eben  so  wen^  sieht  man  Rauch,  wenn  brenn- 
bare Stoffe  in  ganz  feinen  Stücken  verbrannt  werden, 
d{|  diese  bei  geringer  Masse  eine  verhältnifsmäfsig 
gi:ofse  Oberflache  haben,  welche  mit  der  Luft  in  Be-^ 
rührung  steht,  30  dafs  jedes  l^heilchen  des  sich  aus 
dem  Inneren  entwickelnden,  mit  Theerdampf  bela- 
denen,  Kohlenwassersloffgas  in  dem  Augenblicke  zu 
breünen  anfängt,  als  es^  an  jene  Oberflache  gelangt: 
Z.B»  feingeschnittene  Holzspäne,  Papier  u<  dgl.  Häuft 
man  dagegen  Brennmaterial,  z.B.  Holz,  Steinkohlen, 
in  mehr  oder  minder  grofsen  Stücken  über  einander, 
und  entzündet  es  von  unten  ^  so  entsteht  ein  starker 
Ranch,  weil  die  oberen  Theile  des  Brennmaterials 
durch  die  Hitze  des  unteren  Theiles  einer  trockenen 
Destillation  ausgesetzt  werden,  und  daher  Tbeer- 
dämpfe  mit  Kohlenwasserstofigas  sich  aus  denselben 
entbinden,  welche  unverbrannt  entweichen,  indem 
Entweder  ihre  Temperatur  noch  nicht  die  Glühehitze 
erreicht  hat,  oder^   wenn  dieses  auch  der  Fall  ist. 


der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zu  denselheü 
nicht  ToUständig  genug  ist. 

Die  Umstände  y  welche  die  Entbindung  des  Raü^^ 
ches  aus  den  gewöhnlichen  Brennmaterialien  ^  Holt 
und  Steinkohlen^  begünstigen^  sind  daher: 

■ 

i)  Diejenigen  UmstSnde^  weiche  hindern^  daß 
nicht  alle  Theile  des  fir^ennmaterials  zugleich  dieje-^ 
nige  Temperatur  erbalttaj  welche  zum  Verbrennen 
des  sich  eötbindenden  theerhaltigen  Kohlenwasser- 
stoffgas  erforderlich  ist^  nähmlich  die  Glühhitze. 

a)  Diejenigen  Umstände  >  welche  verhindern^ 
dafs  nicht  alle  Theile  des  Brennmaterials  oder  des 
entbundenen  gasartigen  Brennstoffes  mit  der  hinrei«^ 
chenden  Quantität  Saucrstoffgas  in  der  ätmosphäi^M 
sehen  Luft  in  Berührung  kommen^ 


r  t  ■  •!  ■  .  .....  . .-  -  •»  • 


Die  Betrachtung  dieser  beiderseitigen  Umstände 
gibt  die  Mittel  an  die  Hand  ^  das  starke  Rauchen  tu 
verhindern^  und  zwar  nach  i)  jene  Mittel^  um  durch 
die  Art  der  ursprünglichen  Verbrennung  selbst  dib 
Entbindung  des  Rauches  möglichst  zu  verhindern^ 
und  nach  2)  diejenigen^  um  den  bereit«  durch  die 
fehlerhafte  Verbrennung  entbundenen  Rauch  noch 
zu  VC«  brennen^  bevor  er  in  den  Schornstein  entweicht; 


Alle  diejenigen  Umstände ,  welche  die  Vollstäh-^ 
digkeit  des  Verbrennens  bewirken ,  verhindern  auch 
das  Aufsteigen  des  Rauches  aus  dem  Brennmaterial, 
d.  L  die  Nichtverbrenüung  des  sich  aus  demsel- 
ben entbindenden  theerhaltigen  Kohlenwasserstoffgäs. 
"^^        Uinstände'Bind: 


1)    Trockenes  J^rennmateriaL     Bei  dem  Ver- 
brennen des  Holzes  oder  der  SteinkohAeiv  \<<\t\  di^'^ 

JmkrK  d.  pol/t,  tm»t  Vi.  M,  ^ 
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Wasser,  welches  diese  Stoffe  enthaken,  in  Dampf 
Terl/vandelt,  welcher  mit  den  übrigen  verfliichtigtea 
Stoffen  beladen ,  sich  an  der  kühlen  Atmosphäre  Lon- 
depsirt,  und  daher  Rauchwolken  bildet.  Diese  Dampf- 
entwicklung  vermindert  die  Temperatur  des  Brenn- 
materials, und  begünstiget;  dadurch  das  Entweichen 
ton    unverbranntem  Theer    und   Kohienwasserstoff- 

f^s  aus  Mangel  der  hinreichend  hohen  Temperatur, 
fasses  Brennmaterial  gibt  daher  immer  den  stärksten 
Rauch,  und  verhältnifsmäfädlg  die  schwächste  Hitze, 
weil  ein  Theil  der  letzteren  durch  den  Wasserdampf 
dayon  geführt  wird. 

Es  ist  demnach  das  erste  Erfordernifs  einer  auf 
die  Verminderung  des  Rauches  gerichteten  Hcitzungs- 
8rt|  dafs  man  möglichst  trockenes  Brennmaterial  ver- 
brennt. Es  ist  daher  zweckmäfsig ,  dafs  in  der  Nähe 
des  Ofens  oder  ao  einem  anderen  geeigneten  Orte 
das  Brennmaterial  vorläufig  getrocknet  werde. 

» 

3)  Gehörig  zerkleinertes  Brennmaterial.  Eine 
zweite  Bedingung  zur  Enreichung  dieses  Zweckes  ist 
die  zweckmä(si[ge  Zertheilung  des  Brennmaterials.  Je 
kleiner  die  Stücke  desselben  sind,  desto  gröfser  wird 
deren  Oberfläche  in  Beziehung  auf  ihre  Masse,  desto 
sicherer  ist  also  auch  der  Fall  vorhanden,  dafs  an  die- 
ser Oberfläche  alle  sich  entbindenden  gasartigen  Stoffe 
zur  Verbrennung  kommen.  Die  Zerkleinerung  kann 
also  so  weit  gehen,  als  es  aus  anderweitigen  ökono- 
mischen Rücksichten  thunlich  ist,  und  als  aus  der- 
selben für  die  Lage  des  Brennmaterials  auf  dem  Roste 
keine  Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile  erfolgen. 
Hierin  mufs  Gewohnheit  und  Erfahrung  die  Regeln 
angeben :  denn  je  nach  der  Lebhaftigkeit  und  Gröfse 
des  Feuers  ändert  sich  auch  die  Gröfse  der  Stücke 
des  Brennmaterials,  welche  ohne  Rauchentbindung 
verbrennen  können.    Auf  diese  Art  verträgt  das  Feuer 
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eines  tihsofeits  das  Zulegen  eines  gansfcfed'itdKstückes 
ohne  Rauche 

3)  Nidht  tu  lange  unte^bt*öchenes  Auflegen  des 
Brenntnaieriäls.  Wenn  bei  Heittungen ,  bei  Mfiet 
eben  ein  surkes  Feuer  Statt  findet^  da^  BrefnUttsate-^ 
rial  auf  dem  Feuerher4ß  so  weit  abgebrannt  ist^  dafs 
es  noch  bloft  iha  Glühen  begriffen  ist  >  ü AlA  Iteld«  Äarke 
Flamme^  d.  i.  entzündetes  theel^hahige^^Kbliletfftässei^ 
sioffgasy  mehr  von  sich-  gibt;-  M  entwickelt  si6h  aus 
dem  Raucbfange  kein  Rauch  ^  ^ondern/^blofs  h'etfiiö 
Luft.  Wird  aber  liuü  'eind  bedeutende  Qiian(itüt 
Brennmaterial  aufgelegt^  -so  Steigt  auf  einmtohl  ein^ 
mächtige  Rauchsäule  aus^  denl  Rauchfange 'c^mp^öif/di^ 
nach  und  nach  sich  ?ermihdefrl .  üAd  fendlich  "'wieder 
ganz  verschwindet;  Denn  indem  dds*  BrenAttkaterial 
in  Menge  auf  den  glühenden  Feuerherd  gelirarcfit  wird; 
wird  derjenige  Theil  desselben^  welcher  unmittelbar 
die  glühenden  Kohlen  berührt^  plöttlichi^inujt^  das 
Kohlenwasserstoffgas  entweicht  nun  m(t  'deiü  ■^rhefer-^ 
dampfe  in  Menge  aus  demselben ;  indeiti  es  aber  dxe 
darüber  liegenden  kaheü  Theile  des  Brennmaterials' 
berührt^  wird  es  abgekühlt^  und  dadurch  am  Ver^ 
brennen  gehindert;  Dieses  ist  ferner  mit  der  Zunächst 
darüber  befindlichen  Lage  des  Breniimaterials^  z.  B/ 
der  Steinkohlen  >  dei*  FaU>  bis  endlich  das  aus  d^ni' 
Haufen  sich  entwickelikde  brennbare  Gas*  an  der  Öber-^. 
fläche  desselben  die  Glühehitze  erlangt^  in  Welchem 
Falle  es  sich  entzündet  >  und  der  Raneh  sich  nun  all^ 
mAhlich  verminderti 


>       # 


Hieraus  folgt  >  dals  das  Raucken  gaüttich  terliin-' 
den  werden  könnte^  wenn  auf  deü  glühenden  Feuer- 
herd jedes  Mahl  nur  so  viel  Bf  eünmateriai  gebracht 
wurde  9  dafs  der  Feuerherd  nicht  ganz^  und  nur  sd 
dOnn  davon  bedeckt  wird^  damit  das  entweichende 
Kohlen  wasserstoffgas  >  bevor  es  sich  von  dem  Herdd 
•rhebtj  noch  die  Glühhitze  finde  >  und  dW  Tem"^«^  "^ 


ratur  d^s  .^uerherdes  daher  durch  da«  neue  Breqn- 
xnaterial  nicht  bedeutend  vermindert  werde.  So  Utes 
z.  B.  nicht  schwierige  in  einem  kleinen  Windofen  ein 
Steinkohlenieuer  ohne  allen  Rauch  zu  unterhalten^ 
wenn  ivtan  ^uf.4iG; schop. vollständig  glühenden  Koh- 
len Q!)fi  :€W;  Ußinesi  Stüc^cbeü  um  daa  andere  auflegt* 


i$€(i : F^CFi|n|)en.  wSrß  in  dieser  Hinsicht  die  Ein- 
xichtung  «weiskiuäisiger  'Athanore,  oder  Yorrichtun- 

fen,.  welchef  das  Brennmaterial  in  dem  Mafse  dem 
'eaeitheirdis;zuiuhren,  als  es.  auf  demselben  verbrennt, 
wiphtig,'  da  .diese  auch  noch  den  Yortheil  gewähren, 
da&.  sipH,  dM  'ßreanma^erijilA  bevor  es  auf  den  Rost 
fijüUt,  erst  noch  geh!örig;!er  wärmt.  Dergleichen  Atha- 
norej ..Welche  ununterbrochen  und  gleichförmig  für 
JI^^^Hjl^yade  j^uerherde  das  Brennmaterial  zuführen, 
s^id  jedoch  poch  nicht  probehaltig  erfunden. 

;  :  Ijfk^yJS^läfid  hta^va^an  iäiV  Steinkohleofeueruiig 
lürzliqh  ißif^ß  Yorj^icbtupgi  ai^egeben^  die  dem  vor* 
liegenden  r  Zv|9[eckc  epMprech^n  zu  können  scheint. 
Sie  besteht  aus  eini^m  Paai^  gekerbter,  sich  gegen  ein- 
ander .drehender,  Walzen V:  über  welchen  sich  in 
einem  .T^t^hter  die  Siteinkohlen  befinden,  welche 
durch  di^s'  Umdrehen  dei: .  Walzen  zermalmt  werden, 
und  in  d^^ß^m  ^verkleinerten  Zustande  .in  gleichförmi- 
ger Menge  s^uf  den  Feuerherd  herabfallen. 

« 

[^  Ihr  hinreichende  Luftzugs  Die  zum  voll- 
ständigen Verbrennen  erforderliche  Temperatur  kann 
nicht  unterhalten  werden,  wenn  nicht  die  bis  zum 
Glühen  erhitzten  Theiie  des  Brennmaterials  mit  so 
viel  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  kommen,  dafs 
deren  SauerstoflTgas  zur  Verbrennung  derselben  hin- 
reicht.  Dieser  erforderliche  Luftzug  wird  in  der  Re- 
gel durch  Anlegung  zweckmäfsiger  Röste  hervorge- 
bracht, welche  im  Besondern  bei  der  Steinkohlen- 
feuerung unentbehrlich  sind.    Das  auf  diesen  Rosten 
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Hegende  Brennmäieriar  erhält  ^n  Zntritt  det  Luft 
entweder  von  unten  odier  von  oben^  oder  es  findet 
entweder  ein  aufvrärts  gehender  oder  ein  nieder^ 
tväi'is  gehendtr  Luftzug  Sutu 

Der  erstere  ist  vorhandcfn,  wenn  die  Lnft  voa 
nnten  aus  dem  Ofenraum  unmittelbar  durch  den  Rost 
eintritt^  und' das  Feuer  ernährt.  Diefs  ist  die  gewöhn*- 
liefaste  Disposition.  Der  zweite  Fall  ist  vorhanden, 
wenn  der  Zutritt  der  Luft  nicht  unmittelbar  durch 
den  Rost,  sondern  entgegengesetzt  durch  das  auf 
demselben  liegende  Brennmaterial  Statt  findet.  Der 
erstere  und  gewöhnliche  Fall  ist  in  Fig;  la^  der 
zweite  in  Fig.  i3  vorgestellt.  Bei  dem  ersteren  tritt 
die  Luft  durch  die  Aschenthüre  a  ein,  bei  dem  zwei- 
ten ist  diese  Aschenthüre  verschlossen,  und  die  Luft 
tritt  durch    das  Brennmaterial  in  den  Aschenraum. 

Zu  der  Disposition  der  zweiten  Art  gehört  auch 
diejenige,  wo  dter  Luftstrom  gerade  nicht  senkrecht, 
sondern  schief  oder  horizontal  durch  das  Brennmate- 
rial hindurchzieht,  wie  Fig.  i4«  Diese  letztere  Art  ist 
jedoch  mehr  för  Holz  als  für  Steinkohlen  passend^ 
weil  das  Holz  hier  bequem  nach  der  Länge  der  Schei- 
ter in  die  Heitzöffnung  eingelegt  werden  kann ,  so  dafs 
diese  ganz  damit  angefüllt  wird,  und  der  Luftzug  durch 
die  Zwischenräume  dieser  Scheiter  hindurch  in  das 
Innere  Statt  findet. 

Betrachtet  man  die  Umstände  genauer,  welche 
bei  diesen  beiden  Dispositionen  vorhanden  sind:  so 
wird  man  sich  bald  überzeugen ,  dafs  die  Disposition 
des  Feuerherdes  mit  niederwärts  gehendem  Luft" 
zuge  zur  vollständigen  Verbrennung  und  daher  zur 
Verhinderung  des  Rauches  geeigneter  sey,  als  die 
gewöhnliche  Disposition  mit  aufwärts  gehendem  Luft- 
zuge. 


Denn  a)  bei  dein  gewöhnlichen  Feuerherde  ist  die 
Temperatur  d<s  Brennmateriala  unmittelbar  über  dem 
RQste>  .oder  nicht  weit,  über  demaelben  die  höchste^ 
weil  das  Brennmaterial  hier  zunächst  mit  der  frischen 
Luft  in  Berührung  kommt  ^  und  durch  unmittelbares 
Auflegen  von  neuem  Brennstoff  nicht  abgekühlt  wird. 
Diese  .Tamperatuc  nimmt  nach  der  Höhe  ab,  und  ist 
auf  der  obersten  Flache  des  auf  dem  Roste  aufgehäuft 
ten  Brennmaterials  verhältnifsmäfsig  am  niedrigsten. 
Das  neu  aui^elegte  Brennmaterial  kommt  hier  also 
mit  jenem  Theile  des  Feuerherdes  in  Berührung, 
welcher  9(War  Hitze  genug  hat ,  um  aus  demselben 
das  I^ohlcnwasserstoffgas  zu  entbinden,  welcher  aber 
durch  die  dabei  Statt  findende  Abkühlung  eine  zu  ge« 
ringe.  Temp^^ratur  hat,  um,  wenn  auch  Luft  vorhan? 
den' wäre,  die  entbundenen  Gasarten  zu  entzünden. 
E^  sind  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  hier  also 
eben  jene  Bedingnisse  vorhanden,  welche  das  Ent- 
weichen eines  nicht  gehöris^  heifsen  brennbaren  Rau- 
phes  von  der  Qberflache  ^e$  Feuerherdes  bcgün? 
stigen? 

h)  Bei  dem  Feuerherde. mit  unterwärts  gehendem 
Luftzuge  hingegen  ist  es  gerade  umgekehrt.  Hier  ist 
die  höchste  Temperatur  an  der  oberen  Fläche  des 
Brennmaterials,  oder  nicht  weit  unter  derselben,  und 
auch  die  unteren  an  dem  Roste  liegenden  Theile  desn 
selben  behalten  immerfort  die  Glühhitze,  weil  mit 
derselben  niemahls  kalte  Luft  oder  neu  zu  entzün- 
dendes Brennmaterial  in  Berührung  kommt,  sondern 
durch  diese  unteren  Schichten  nur  die  durch  die 
Wirkung  der  oberen  Schichten  bereits  glühend  gc-^ 
machte  Luft  durchströmt.  '  Wird  also  hier  frisches 
Brennmaterial  auf  den  Feuerherd  gebracht,  sq  entwikr 
kelt  sich  zwar  durch  dessen  Erhitzung  aus  demselben 
das  theerbaltige  KohlenwasserstofTgas ,  allein  dieses 
erhebt  sich  nicht  in  die  höheren  kältereu  SchichteUi 
^/e  in  dem  ersten  Falle,  sondern  es  wird  mittelst  des 
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niederwärts  gehenden  Lnftzugcs  durch  die  glühenden 
Schichten  des  Feuerherdes  hindurch  getrieben  ^  er- 
hält daher  nothwendig  selbst  die  Glühhiue ,  und  kann 
nun  den  Feuerraum  unter  denO^oste  nicht  verlas- 
sen^  ohne  vollständig  zu  verbminen^  wenn  anders 
eine  hinlängliche  Meif^e  atmosphärischer  Luft  mit  dem- 
selben in  Berührung  ist.  Ist  die  letztere  Bedingung 
vorhanden^  deren  Erfüllung  keine  Schwierigkeit  hat^ 
so  entsteht  daher  bei  einem  solchen  Feuerherde  kein 
Rauch. 

Diese  zweite  Disposition  hat  vor  der  ersteren 
auch  noch  den  Vortheil^  dafs  beim  Aaflcgen  des 
Brennmaterials  das  Innere  des  Feuerherdes  nicht  durch 
eine  starke  Zuströmung  frischer  Luft  abgekühlt  wird, 
wie  dieses  bei  der  ersteren  und  cewöbniichen  Art 
durch  das  Ofihcn  der  Heitzthüre  geschieht.  Über- 
dem  kann  das  Brennmaterial  mit  mehr  Ordnung  und 
Bequemlichkeit  aufgelegt  werden,  als  bei  den  Dispo- 
sitionen der  ersten  Art» 

« 

Dafs  übrigens  in  allen  diesen  Fällen  ein  unun^ 
terbrocbener  Zutritt  von  frischer  unverdorbener  Luft 
in  gehöriger  Menge  Statt  finden,  daher  die  erforder-» 
liehe  Reinigung  der  Röste ,  so  wie  die  zweckmäfsise 
Scbiirung  des  Brennmaterials  erfolgen  nwsse,  braucht 
hier  nicht  erinnert  zu  werden* 

.  5)  J^erhältnijsmäfsig  kleiner  Feuerraum.  Die 
vorhergehenden  Bedingungen  sind  nur  in  Vereinigung 
mit  einem  verhältnifsmäfsig  kleinen  Feuerraum  in  £i> 
fullung  zu  bringen.  Denn  da  unter  den  erwähnten 
Bedingungen  die  Verbrennung  jederzeit'  eine  schnelle 
und  lebhafte  ist,  hei  welcher  in  demselben  Räume 
eine  gröfsere  Menge  Brennstoff  verzehrt  wird,  als 
bei  der  gewöhnlichen  langsamem  Verbrennung;  so 
folgt,  dafs  der  Feuerraum  nur  so  grofs  gehalten  . 
werden  dürfe  ^  damit  in  demselben  die\en\%<^^^^vk^^ 
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Brennndaterial  Platz  hat^  weichet*  bei  lebbaftev  Ver^ 
brennuDg  io  einer  bestimmtea  Zeit  verzehrt  werden 
soll^  um  den  Zweck  desHeitzens  zu  erreichen.  Bei 
den  meisten  Feuerungsanlagen  wird  der  Fehler  be- 
dangen ^  dafs  der  Feiierraum  zu  grofs  gemacht  wird. 
In  diesem  Falle  wird  es  unmöglich^  die  auigiezahken 
Bedingungen  zu  erfüllen;  die  Verbrennung  erfolgt 
entweder  ungleichförmig  und  langsam,  oder  sie  führt, 
wenn  sie  lebhafter  unterhalten  wird,  Verlust  an  Brenn- 
material mit  sich,  da  bei  einem  joden  Körper^  wel- 
cher erwärmt  werden  soll,  sey  es  die  Masse  eines 
Ofens  oder  eines  Wasserkessels,  die  Aufnahme  der 
Wärme  in  einer  gewissen  Zeit  durch  irgend  ein  jKIa- 
ipmum  bedingt  ist. 

u. 

Wenn  man  auch  von  diesen  Feuerherden  die  vor- 
theilhafteste  Einrichtung  wählt,  und  diejenigen  Be- 
dingungen so  viel  niöglich  erfüllt,  welche  zur  voll- 
ständigen Verbrennung  gehören;  so  ist  man  fiir  alle 
Fälle  deonpch  nicht  sicher,  dafs  nicht  noch  unver- 
brannter J^auch  entweiche,  weil  der  in  dem  Feuer- 
herde sich  entwickelnde  Rauch  entweder  eine  zu  geringe 
Temperatur  haben ,  oder  eine  zu  geringe  Menge  Sauer- 
stoffgas mit  sich  in  Berührung  finden  kann,  um  noch 
vollständig  verbrennen  zu  können.  Der  eine  oder  der 
andere  dieser  Fälle  wird  besonders  bei  dem  Auflegen 
neuer  Quantitäten  Brennmaterials  eintreten ,  wodurch 
im  ersten  Falle  die  Oberfläche  des  Feuerherdes  ab- 
gekühlt, im  zweiten  Falle  hingegen  der  Zutritt  von 
Lufk,  die  noch  die  gehörige  Sauerstoffgas -Menge 
enthält,  in  den  Raum  unter  dem  Roste  erschwert 
wird.  Um  das  Aufsteigen  des  Rauches  von  den  Feuer- 
herden zu  verhindern,  ist  es  daher noth wendig,  aus- 
ser' der  Erfüllung  der  bereits  angegebenen  Bedingun- 
gen, noch  solche  Anstalten  zu  treffen,  dafs  der  von 
dem  Feuerherde  aus  was  immer  für  einer  Ursache 
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aufsteigende  R^uch  noch  mogliclist  vpllstaadig  yer* 
Lraant  werde  ^.  bevor  er  in  den  RftM^hfang  gelangen 


.  \ 


•  • » 


Dieses  wird  in  allen  Fallen  bewirkt,  wenn  man  dem 
Rauche  ,*  nachdem  dieser  den  Feuerherd  bereits  verlas- 
sen bat,  an  einer  solchen  Stelle^  wo  derselbe  noch  die 
Glühhitze  hat,  durch  irgend  eine  hier  .angebrachte 
Öffnung  eine  neue  Quantität  atmosphärischer  Luft 
zusirömenläfst,  welche  grofs  genug  ist,  um  die, Ver- 
brennung des  Rauches  vollends  zu  bewirken,  aber 
nicht  zu  grofs ,  damit  nicht  eben  diese  durch  Abküh- 
lung des  Rauches  gehindert  werde.  Diese  zweite^ 
Yon  der  ersten  durch  den  Rost  unabhängige,  Luft« 
zuströmung  will  ich,  der  Kürze  wegen,  den  sekufi" 
dären  Luftzug  nennen.  Man  erreicht  diesen  Zweck, 
wenn  man  an  den  genannten,  und  in  den  Figuren 
la,  i3,  i4niit  m  bezeichneten  Stellen  des  Feuerherdes 
mit  einem  Schieber  verschliefsbare  Zuglöcher  anbringt. 
Die  lauglichste  Stelle  fiir  diese  Zuglöcher  mufs  die 
Konstruktion  des  Herdes  oder  Ofens  selbst  angehen } 
in  vielen  Fällen  der  gewöhnlichen  Heitzungsart  ist  es 
am  zweckmäfsigsten,  dieselben  unmittelbar  über  der 
Heitzthüre  anzubringen.  In  den  Fällen  Fig.  i3  kann 
dieser  Zutritt  der  Luft  unten  durch  die  Aschenthüre 
a  mittelst  eines  in  derselben  angebrachten  Schiebers 
oder  Regulators,  und  in  dem  Falle  Fig.  1 4  auf  dieselbe 
Weise  mittelst  des  Kanales  o  geschehen,  welchpr 
dieselbe  Breite  als  der  Feuerherd  hat.  Spezielle  An- 
ordnungen hierüber  müssen  jedes  Mahl  aus  der  vor- 
handenen Lokalität  entnommen  werden.  Es  ergibt 
sich  bereits  aus  dem  früher  Gesagten,  dafs  für  die 
meisten  Fälle  die  unter  Fig.  i4  vorgestellte  Disposition, 
die  entsprechendste  sey. 

Folgende  Konstruktionsart  des  Ofens  erreicht 
den  vorgesetzten  Zweck  ohne  aligesonderte  Vorrich- 
tung fiir  den  sekundären  Luftzug ,  weV\  diesei  \xmxv\V 


tctbar  durch  die  Heitztliüre  selbst  Statt  findet.  Diese 
Disposition  ist  Fig.  i5  im  Diirchschnitie  vorgestellt. 
Am  hinteren  '('beile  des  Herdes  befindet  sich  der 
Rost  q;  an  dem  vorderen  ent«egen(;esettten  dieHeits- 
tbüre  a.  Das  Zuströmen  der  Luft  unter  den  Rost 
erfolgt  durch  den  Kanals,  welcher  auch  auf  einem 
kürzeren  Wege  von  der  Seite  des  Ofens  unter  den 
Rost  geführt  werden  kann,  wenn  die  Stellung  des 
Ofens  es  ertaubt.  Der  Rauch  tritt  hier  unmittelbar 
vor  der  Heit^thure  in  den  Rauchfang :  befindet  sich 
nun  in  dieser  ein  kleiner  Schieber  oder  Regulator;  so 
tritt  durch  denselben  die  äufsere  Luft  ein,  und  ver- 
brennt den  Rauch,  bevor  er  in  den  Raucbfans  ge- 
langt. Übcrdem'hat  diese  Einrichtung  noch  zwei 
Vortheiie;  nähmlich  i)  geschieht  die  Regulirung  des 
Feuers  selbst  durch  die  Heilithüte  leicht  und  genau, 
weil  in  dem  Verhältnisse,  als  man  durch  dieselbe 
oder  die  in  derselben  befindliche  kleinere  Tiiiirc 
Luft  eintreten  läfst,  der  Zug  durch  den  unteren  Lufl- 
oder  Aschenkanat  vermindert  wird  ,  so  dafs  er  ganz 
aufhört,  wenn  diese  Thürc  ganz  geöffnet  ist,  folglich 
der  Luftzug  durch  dieselbe  unmittelbar  in  den  Rauch- 
fang Statt  ßndet;  a)  beim  Offnen  der  Heilzthiire,  um 
Brennmaterial  einzulegen,  wird  der  Feuerherd  selbst, 
oder  das  in  demselben  zu  erhitzende  Gefafs  durch 
das  Einströmen  der  frischen  Luft,  wie  bei  der  ge- 
wöhnlicheu  Disposition,  nicht  abgekühlt,  sondern 
die  HitEC  immer  in  demselben  zusammengehalten.  Aus 
eben  diesem  Grunde  schadet  es  daher  auch  nicht, 
wenn  durch  den  Schieber  der  Heitztliüre  mehr  Luft 
eintritt,  als  zur  Verbrennung  des  Rauches  erforder- 
lich wäre,  weil  dadurch  keine  Abkühlung  des  inne- 
ren Feuerherdes  entsteht. 


Diese  Einrichtung  ist  besonders  für  Revcrbatir- 
Öfen  und  Erhitzung  vop  Retorten  lur  Glühhitze  Vor- 
theilhaft,  weil  hier  der  Rauch  noch  glühend  bis  unter 
den  Raucbfang  gelangt.     Ich  habe  auf  diese  Art  Re- 
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torten  stirEnlbinclung  von  Gas  aus  Steinkohlen  dispo* 
jiirt:  diese  Ofen  gaben  gar  keinen  Rauch  ^  selbst  in 
dem  Zeitpunkte  nicht  ^  als  neues  Brennmaterial  (Stein- 
kohlen) aufgelegt  wurde. 

Bei  Kesselfeuerungen^  wa  der, den  Kessel  ujn- 
schliefsende  Feuerherd  durch  Zwischenwände  in  Ka* 
näie  geiheilt  wird,  damit  die  HttBe,  in  deMelbeÄ 
fortziehend,  die  verschiedenen  Theile  der  Oberfläche 
des  Kessels  berühre,  bevor  sie  in  den  Rauchfang 
tritt ,  mufs  der  sekundäre  Luftzug  an  jener  Stelle  an* 
gebracht  werden ,    die  dem  Feuerherde  noch  nahe 

Senug  liegt,  damit  die  frische  Luft  mit  dem  glühen- 
en  Rauche  noch  in  Berührung  komme,  bevor  dieser 
in  die  Kanäle  eintritt.  Durch  die  in  Fig.  i ^  vorge-' 
stellte  Disposition  läfst  sich  diese  Bedingung  in  jedem 
Falle  befriedigen.  Bei  Kesselfeuerungen  für  Dampf« ^ 
mascbinen  hat  diese  Einrichtung  den  grofsen  Vortheil^ 
dafs  beim  Nachlegen  des  Brennmaterials  oder  dem 
Schären  des  Feuers  die  Kesselfläche  niomahls  durch 
die  eintretende  kalte  Luft  abgekühlt  wird,  was  zur 
Erhaltung  des  gleichförmigen  Ganges  der  Maschine 
beitragt^ 


i 
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AbfaandluDg  über  die  unter-  und  mittel- 
schßchtigen  Wasserräder. 

Von 

J  d  am    Barg, 


t     • 


ApsUlcüten  und  Repetitor  der  hohem  Mathematik  am  k.  k«  polj- 

technischen  Institute. 
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Meifiem  im  Tieften  Bande  dieser  Jahrbücher  gegebenen  Ve  r» 

2' rechen  gemSfii :  die  fSr  den  Maschinenbau  wichtigsten  Bettand- 
eila in  nacK  und  nach'  erscheinenden  Abhandlungen  an  bearbei* 
ten,. reibe  ich  somit  der  dort  gegebenen  Abhandlung  über  p^gr- 
4thiäfiktige  Wasserriider ,  eine  über  unter-  und  mittelschläehtigp 
oSdlB^  Kropfrlder  an.  Wenn  icfh  bei  Bearbeitung  dieser  keineswe- 
ges  leichten  Materie  9  einerseits  jene  Regeln  und  Vorschriften,  die 
ich  für  die  Ausübung  am  besten  und  sichersten  halte ,  so  viel  wie 
möglich  auf  eine  richtige  TheoHe  gründe,  so  lasse  ich  mich  ander- 
aeits  bei  Berechnung  und  Schätsung  der  Wirkung  oder  des 
Effektes  in  keine  unnützen  Mikrologien  ein,  indem  ich  nur  au 
gut  wcifs,  dafs  für  solche  Dinge,  die  keiner  genauen  und  sichern 
Berechnung  unterliegen  können,  eine  aus  der  Erfahrung  genom* 
mene  Mitteleahl ,  in  der  Hegel ,  der  Wahrheit  weit  näher  komme, 
als  diefs  nur  immer  durch  den  künetlichsten  Kalkül  geschehen 
kann.  Zur  Steuer  der  Wahrheit  endlich  mufs  ich  bekennen,  dafs 
ich  bei  dieser  Bearbeitung  dem  Herrn  Professor  Aribtrger  sehr 
viele  und  besonders  praktische  Bemerkungen  verdanke« 


JLIas  unterschlächtige  Wasserrad,  welches  sei- 
nem Wesßn  nach  aus  einem  Radkranse  besteht,  der 
auf  seinem  äufsern  Umfange  mit  Bretern  oder  Schau- 
feln versehen  ist,  erhält  seine  Bewegung  bekanntlich 
(dadurch,  dafs  man  es  in  einem  freien  Strom,  oder 
besser,  in  einein  engen  Kanal  von  fliefsendem  Wasser 
dergestalt  einhängt,  dafs  das  Wasser  von  unten  an 
die  Schaufeln  anstofsen  und  so  das  Rad  in  drehende 
Bewegung  bringen  kann.     Da  also  hier  das   an  die 
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Radschaiifelii  stpfsende  Wasser* die  bewegende  Kraft 
ist,  so  können  wir  nur  dadurch: einen  riditigen^  Be<» 
griff  Ton  der  Wirkungsart  uiid  dem  Effekte,  eines  un^i- 
terschlächtigen  Wasserrades  erhalten,  dafs  'wir  ans 
die  Gröfse  des  Stofses,  welchen 'dus- an  eind  auswei- 
chende Fläche  ansto&ende:  Wasser,  ausixbv  zu  Yev^ 

schaffen  suchen.  :  ....>..:• 

...  • 

Es  könnte  vielleicht  innersten  Augenblictschei^ 
nen^  als  wäre  es  ein. Leichtes^ xlieStofskraft  des  Was* 
sera  an  ein  solches  Wasserrad  durch  Versuche  auszun 
niitteln;  denn  wird  um  den  Wellbaum' eines -vom 
Stöfsie  des  Wassers  bewegten:. Rades  eine  Schatir  ge« 
schlagen  y  diese  über-  eine  Rolle  geführt,  und  an  dem 
vertikal  herabsehenden  Ende  so  lange  mit  Gewichten 
belastet,  bi^  das  Gleichgewicht  zwischen  diesen  Ge^ 
Wichten,  welche  das  Rad  nach  der  einen  Richtung, 
und  dem  anstofsenden  Wasser,  welches  dasselbe  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  zu  drehen  striebt,  her* 
gestellt  ist;  so  erhält  mau  nach  statischen  Gesetzen 
ein  gewisses  Gewicht,  welches  als  Mäfs  dieser  Stofs- 
kraft  dienen  kann.  Wird  hingegen  die  Schnür  mit 
einem  kleinern  Gewichte  belastet,  als  fiir  das  Gleich- 

§ewicht  nöthig  ist,  so  wird  durch  die  überwiegende 
tofskraft  des  Wassers  das  Rad  umgedreht,  die  Schnur 
iirn  den  Wellbaum  gewunden,  und  so  das  Gewicht  ge- 
hoben ;  multiplizirt  inan  dieses  Gewicht  in  die  HjShe, 
auf  welche  es  in  einer  bestimmten  Zeit  gehoben 
wird,  so  gibt  dieses  Produkt  einen  Begriff  von  der 
Wirkung  oder  dem  Effekte  des  Rades  für  diese  Zeit, 
und  da  die  Geschwindigkeit  des  Rades,  also  auch  die 
Hubhöhe  des  Gewichtes  für  die  nähmliche  Zeit,  mit 
dem  Gewichte  selbst  variirt,  so  wird  man  auch  ver- 
schiedene solche  Produkte  oder  Effekte  des  Rades  er- 
halten, und  so  2ü  gleicher  Zeit  jene  Geschwindigkeit 
des  Rades  ausmitteln  können,  bei  welcber  dieser  Effekt 
ein  Gröfstes  ist.  Allein,  wenn  diese  Versuche  mit 
irgend  einem  solchen  Rade  gemacht  worden  ivu^^  v(v^ 
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xnan  die  Anwendung  davon  auf  jedes  andere  Rad 
Vota  beliebiger  Dimension  macben  ?"  Wie  ist  der  ESekt 
eines  solchen  Rades  zu  besiimmen^  wenn  das  anstbs^ 
sende.  Wässer  eine  .andere Geschwindigkeit  bat?  Von 
welcher  Gröfse  soll,  diesesüberbacpt  für  eine  gegebene 
W>a8sermenge  seyn^  und  mit  welcher  Geschwindigkeit 
soll  es  sich  im  Vergleich  mit  jener  des  Wassers 
bewegen,  um  den  gröfstmöglichen  Effekt  zu  erhal- 
tJBji?  Ist  die  Anzahl  der  Schaufeln  wHlkiirlicb,  und 
welches  ist  gegenfalls  die  beste  ZahH  Diese  und  äfaiw 
liehe  Fragen  werden. noch  keinesweges : durch  solche 
Versuche  9  die  auch  .gewöhnlich  in  einem  viel  zu  klei* 
nien  Mafsstabe  ausgefiihrt  werden  >  befriedigend  .be- 
antwortet« Wir  müssen  also  diese  Punkte  .durch  eine 
richtige^  von.  der  Erfahrung  geläuterte  Theorie  zu 
entwickeln ,  und  ihre  Resultate  dann  gehörig  in  Ajh 
Wendung  zu  bringen  sucheiu 

.   Stofs  des  Wassers  auf  eine  ebene  Fläche. 

Wenn  es  in  der  Naturlehre  je  einen  Gegenstand 
gegeben  hat,  dessen  richtige  theoretische  BehaDdlung 
und  Anwendung  grofse  Schwierigkeiten  hatte ,  so 
ist  es  gewifs  der  Wasserstofsj  unmöglich  wäre  es 
sonst  y  dafs  selbst  seit  jener  Zeit ,  in  welcher  alle  ma- 
thematischen Zweige  durch  die  Erfindung  des  Diffe- 
renzial-  und  Integralkalküls  so  grofse  Fortschritte  ge- 
macht haben,  also  auch  die  durch  fliefsendes' Wasser 
bewegten  Maschinen,  ein  Gegenstand  mathematischer 
Untersuchungen  wurden,  dennoch  dieResultate,  welche 
auf  dies^  Weise  aus  den  Entwicklungen  und  Unter- 
suchungen der  gröfsten  Mathematiker  und  Natur- 
forscher für  den  Wasserstofs  seit  mehr  als  einem 
Jahrhunderte  hervorgingen,  so  widersprechend  wären, 
und  dfifs  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  nachdem  v.  Gerst- 
ner  dib  Gesetze  des  Wasserstofses  an  ein  unterschläch- 
tiges  Rad  so  richtig  aufgefafst  hatte ,  dennoch  Man- 
ches, vorzüglich  für  den  schiefen  Stois,  zu  wünschen 
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übrig  bliebe.  Am  eiofachstea  können  Tvir  die^jo  Bie^ 
haoptung  damit  rechiferügen,  dafi»  ^ir  d&s  GescblcbtT 
liehe  dieser  Bemühungi^n^  die  wahr^  Gröfse  des  Was- 
serstofses  auszumitteln,  in  Kiirie  durchgehen.^ 


Newton  scheint  der  Erste  gewesen,  su  seyn,  wel-^ 
cber  sich  mit  dem  Wasserstofse ,  oder  eigentlicher^ 
mit  dem  Widen^ti^nd^  des  Flüssigen  he^häftigte ;  denn 
leider  ist  die  Untersuchung  des  Wasserstofses  in  en- 

5en  Kanälen  oder  im  begrenztea  Wasser^  auch  dar. 
urch  sehr  aufgehalten  und.  erschwert  worden^  dafs 
man  so  lange  den  Widerstand^  den  .schwimmende 
Körper  auf  einem  breiten  Flusse  oder  stillstehenden 
Wasser  erfahren,  mit  jenem  für  einerlei  hielt,  den 
diese  Körper  zu  erleiden  haben ,  wenn  sie  voia 
Wasser  gestofsen  werden ,  welches  sich  im  begrenz- 
ten Räume  gegen  sie  bewegt  *).  Dieser  grofse  Na- 
turforscher war  der  Meinung ,  dafs  das  Gewicht  wel- 


*)  Herr  Chevalier  Buat  ^  welcher  die  NewtoHichtti  Versuche 
einer  eigenen  Untersuchung  unterwirft ,  und  xugleich  selbst 
mehrere  interessante  Versuche  über  den  Widerstand  des 
AVassers  veranstaltete,  greift  den  bisher  allgemein  angenom- 
menen Satz  vder  Widerstand  ist  derselbe,  es  mag  eine  Flach« 
mit  einer  gewissen  Geschwindigheit  im  ruhigen  Wasser  be- 
wegt werden ,  oder  umgekehrt «  das  Wasser  sieb  mit  dersel« 
ben  Geschwindigkeit  gegen  die  ruhende  Fläche  bewegen,«  an« 
und  sucht  aus  seinen  Versuchen  su  zeigen,  da(s  der  Wider- 
stand im  ersten  Falle  sich  ku  jenem  im  zweiten  Falle  wie 
sehn  '4U  dreizehn  verhalte.  Allein',  wenn  man  wirklich  ei<* 
nen  Unterschied  in  dem  Widerstände  beider  Fälle  annehmon 
wollte,  der  jedoch  nach  den  neuesten  Erfahrungen  nicht  Statt 
haben  kann,  so  wäre  es  wohl  nicht  schwer,  den  Beweis  zu 
fahren,  dafs  gerade  umgekehrt ,  der  Widerstand  an  die  im 
.  ruhigen  Wasser  bewegte  Tafel  oder  Fläche  eröfser  sey,  als 
jener,  den  die  unbewegliche  Fläche  von  dem  fliefsenden  Was« 
ser  zu  erleiden  hat.  Man  wird  also  hier  nicht  mit  Unrecht 
annehmen  können,  dafs  diese  von  Herrn  ^,  Buat  angegebene 
Diiferenz  von  der  Are  herrühre ,  mit  welcher  er  bei  seinen 
Versuchen  zu  Werke  gegangen  ist }  denn  da  sich  Hr.  v.  B, 
daboi  einer  Art  Pitotschen  Röhre  bediente,  so  erhielt  er  nur 
den  Widerstand  auf  die  Vorderiläche  der  bewegten  Tafel, 
und  liefs  dabei  den  EinfluCi  des  \yassert  auf  die  fiücksexl«^ 
der  hier  wetcntlicb  ist,  auTser  Acht. 
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* 
dies  im  Staude  ist,  dem  Stofse  des  Wassers,  -vrelches 

aas  der  ßodeuöffnting  eines  stets  voll  erhaltenen  Ge- 
fafses  gegen  eineGbene'ausströmt,  das  Gleichgewicht  zw 
erhalten^,'  dem  Gewichte  eines'  'Wasserprisma  gleich 
sej,  welches  zur  Grundfläche  die  Öffnung,  und  zur 
ÜSte  die  dö^i^te  Hdhie  des  Gefafs^s  habe  ' ).  Wenn 
üihmlich  der  Querschnitt  der  Offdütig  mit  a ,  die  un^ 
tiSfabderliche  Wakserhöhe  mitAy  dhi$;  absolute  Ge^ 
'Wijßht'  des  Wälssers  fiir  die  Körpereinheit  mit  y ,  und 
der  Wässerstofii  nii«  p  bezeichnet  wird ,  so  ist  nach 
ihufi  p=s  ü  y'hai  w'erden  diese  Grölseii  für  einen  zwei- 
ten WM  mV  einem  Strich  bezeichnet,  so  isit  auch 
p^tBx-ayh'ä',  äi$ö  pip^^s^ha^h^j  ct%utidvrenn  a-ss{d* 
plp'^hi  h'y  •  bder  da  sich  gemäft  mtechanischen  G^ 
ätnt^ü  tlie  Geschwindigkeiten-  des  aiisfliefsenden  WaiH 
sers  wie  die  Quadratwurzeln  der  Höhen  verhalten', 
so  hat  man  auch ,  wenn  diese  Geschwindigkeiten  mit 
c  und  c' 'bezeichnet  werden,  p:p'  ±=ic^  :c'^  i  es  ist 
nähmlich  nach  Newton ,  für  dieselbe  Ausflufsöfihung, 
der  Stofs  des  Wassers  dem  Quadrate  der  Geschwin- 
digkeit des  anstofsenden  Wassers  proportional. 

Die  Herren  Mariotte  und  La  ffire  ^)  setzten  den 
Stofs  des  Wassers  dem  Gewichte  einer  Wassersäule 
gleich,  die  zur  Grundfläche  die  Öffnung,  und  zur 
Höhe  die  einfache  Wasserhöhe  imGefäfse  hat^  sodafs 
also  nach  ihrer  Hypothese  die  Grüfse  des  Stofses  nur 
halb  so  grofs  ist,  als  nach  der  iVevv/ofi'schen  Theorie. 
Ungeachtet  dieses  Unterschiedes  über  die  absolute 
Gröfse,  stimmen  sie  dennoch,  wie  man  sieht,  mit 
Newton  darin  überein,  dafs  der  Stofs  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  des  perpendikulär  anstofsenden 
Wassers   proportionirt  ist« 


1)  Philosophiae  naturalis  principia  Mathematica ,  Hb.  2do. 
^)  Tratte  du  mouvemcnt  des  caux^  ade  parlic,  3e  regle.    Mc- 
mpires  de  rAcademie  des  Sciences ,  an  170a. 


Diefs  nun  als  einei)  in  den  Gesetzen  der  gleich- 
förmig beschleunigten  Bewegung  gegriindcfen,  und 
durch  die  Erfahrung  bestätigten  Satz  angenoinmen^ 
bemerkte  Pare/tf  ')>  dafs  wenn  ein  untcrschlächiiges 
Wasserrad  von  einem  Strome  getrieben  wird ,  die 
Geschwindigkeit^  mit  welcher  das  Wasser  an  die  Schau- 
feln stöfst,  dem  Unterschiede  der  Geschwindigkeiten 
des  Stromes  und  Rades  gleich  sey^  dafs  also  auch  der 
Sto(s  an  die  Schaufeln  dem  Quadrate  dieses  Unter- 
schiedes proportionirt  seyn  müsse ;  dafs  dieses  jpdoch 
irrig  ist,  werden  wir  weiter  unten  zeigen.  Dieser 
Ansicht  gemäfs>  suchte  er  für  das  Rad  jene  Geschwin- 
digkeit^ mit  welcher  dieses  den  gröfsten  Effekt  her- 
vorbringe, und  fand,  dafs  sich  für  diesen  Fall  ein 
mittlerer  Punkt  in  der  gestofsenen  Schaufel,  mit  dem 
dritten  Theile  der  Geschwindigkeit  des  Flusses  bewe-^ 
gen  müsse« 

Mtot ,  Bälidor ,  Mactaürin ,  Ldonard  und  AU 
hert  Euler  '^)  und  fast  alle>  die  sich  mit  diesem  Ge- 
genstände beschäftigten,  hatten  hinsichtlich  des  gröfs- 
ten Effektes  hydraulischer  Maschinen,  die  Pare/i^'sche 
Regel  beibehalten,  als  im  Jahre  17G7  Herr  Ches^alier 
iie  Borda  eine  Abhandlung  bekannt  gab  3  in  welcher 
er  festsetzte,  dafs  wenn  die  Bewegung  eines  hydrau- 
lischen Rades  zur  Gleichförmigkeit  gekommen  ist,  die 
augenblickliche  Wirkung  des  Flüssigeii  auf  die  Schaur 
fein  desselben  gleich  seyn  müsse  der  Wirkung  der 
Schwere  auf  die  Last  >  welche  das  Rad  zu  heben  hat^ 
und  dafs  ferner  der  gröfste  Effekt  der  damit  betriebe- 
nen Maschinen  ilur  dann  erreicht  Werde,  wenn  die 
Radschaufeln  die  halbe  Geschwindigkeit  des  anstofsen- 
den  Wassers  erhalten. 


i^ 


A)  Memoires  de  rAcadömie  des  Sciences ,  an    1704* 

^)  M^motres  de  TAcademie  des  Sciences,  an  1715.  Architec- 
ture  bydraulique ,  lome  I«'-  Trait^  des  Fluxions.  De  Ma- 
chinis  hydraulicis,  Euleti  opustula«  Memoires  da  VAt«dÄ* 
mie  de  Berlin  pour  1754« 

tmkrh.  ä,  poljrt,  ioäts  Vt,  BJi  \  L 
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« 

Don  Georges  Juan,  Verfasser  einer  Abhandlung 
der  Mechanik  auf  die  Konstruktio|i  und  das  Manöver 
der  Schiffe  angewandt,  die  er  im  Jahre  177 1  bekannt 
machte^  zog  aus  seiner  ihm  eigcnihümlichen  Theorie 
des  Widerstandes  des  Flüssigen^  denselben  Schlufs  ')• 

Mariotte  mafs  den  Wasserstofs  dadurch,  dafs  er 
an  eine  horizontale  Achse  zwei  Hebel  rechtwinkelig 
untereinander  verband  ,  an  dem  einen  davon  eine 
quadratförmige  Tafel  von  6  Zoll  Seite  y  und  an  dem 
andern  so  lange  Gewichte  anbrachte,  bis  diese  mit 
dem  Stofse  an  die  ins  Wasser  geuuchte  Tafel  mög- 
lichst im  Gleichgewichte  standen.  Er  fand  auf  diese 
Weise,  dafs  ein  Flufs  von  3^^  Fufs  Geschwindigkeit» 
derauf  eine  Tafel  von  3G  Quadratzoll  perpendikulär  an- 
stöfst,  einem  Gewichte  voi\  3 1- Pfund  das  Gleichge- 
wicht halte;  bei  einer  Geschwindigkeit  des  Flusses 
von  1  \  Fufs  hingegen  war  dieser  Stofs  einem  Ge- 
wichte von  -^^  Pfund  gleich.  Setzt  man  jden  Stofs  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeiten  proportional,  so 
erhält  man  fiir  die  zweite  Stofskraft,  aus  der  Propor- 
tion 169 : 35  =  ^i''Xy «^^iV ^^'>  welches  so  ziemlich 
mit  dem  angegebenen  Resultate  übereinkommt.  Er  be- 
merkt zugleich,  dafs  das  oben  angegebene  Gewicht 
von  3 1:  Pfunden,  das  eines  Wasserprisma  sey,  welches 
36  Zoll  Grundfläche  und  a*56  Zoll  Höhe  habe,  wei- 
che Höhe  eine  Geschwindigkeit  von  3  Fufs,  7  Zoll, 
die  s^hr  wenig  von  der  des  Flusses  abweicht^  ent- 
spricht ^). 

Daniel  Bernoulli  machte  in  den  Memoiren  der 
Petersburger  Akademie  für  das  Jahr  1737  ^)  einen  Ver- 
such bekannt,  welcher  jenen  des  Mariotte  bestätigte. 


^)  Examen  maritime,  liv«  a. 

*)  Traite  du  ntoavement  des  eaux,  II*   partie. 

'  ')  Cömmentarti    Academiae  Scienttarum  Impcrlalis  Pctropoli- 
takiac,   tom.  II. 
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Indefs  bemerkte  er  einige  Jahre  spater  ^) ,  nach- 
dem er  sich  neuerdings  dainit  beschäftigt  hatte  ^  die 
Gröfse-  des  Stofses  eines  Wasserstrahls  gegen  eine 
Fläche  aussumiiteln ,  da(s  die  eigentliche  Basis  dieses 
Strahls  an  der  Stelle  müsse  genommen  Werden ,  wo 
seine  gröfste  Zusammenziehung  Statt  findet^  and  dafs 
die  eigentliche  Geschwindigkeitshöhe  fiir  |dais  ausflies- 
sende Wasser  kleiner  sey,  als  die  Höhe  des  Wassers 
im  Gefäls  ist.  Mit  Berücksichtigung  dieser  Korrektion 
findet  er  dann  aus  der  Erfahrung  die  Grdfse  des  an 
eine  Fläche  perpendikulär  anstofsei^den  Wasserstrahls^ 
gleich  dem  Gewichte  des  Wasserprisma^  welches  den 
genannten  Querschnitt  des  Strahls  aur  Grundfläche 
and  die  doppelte  Geschwindigkeitshöhe  des  Wassers 
siir  Hohe  hat  ^  und  stimmt  dann  auf  diese  Weise  mit 
der  Newion'scilen  Theorie  einiget^  Mafsen  übereiui 

Die  von /Tro/f  hierüber  angestellten  Versuche^  diö 
in  'den  altern  Kommentarien  der  Petersburger  Aka- 
demie beschrieben  sind  ')>  stimmen  ebenfalls  so  zient^ 
lieh  mit  dieser  Ansicht  überein ;  denn  obschon  seine 
Versuche  etwas  kleinere  Resultate  gaben^  als  sie  nach 
dieser  Theorie  seyn  sollten^  so  waren  sie  doch  weit 
gröfser  als  die  Hälfte« 

Auf  diese  BernoulUsclie  Ansicht,  die  er  auch  in 
der  Abhandlung  des  gedachten  Memoirs  theoretisch 
durchführt,  davon  wir  das  Wesentlichste  noch  weitet 
unten  erwähnen  wollen,  stützt  sich  Hn  dMembert  in 
seiner  Theorie  des  Widerstandes  des  Flüssigen  ^),  und 
Hr.  Bossut  bestätigt  diese  Theorie  durch  seine  Vei^ 
•aehe  hierüber  ^). 


>)  Commentarii    Acadcmlae  äcientiarum  Imperialis  Petropdlh 
tanac ,  toin,  VIIL 

^)  Ibidem. 

»)  Theorie  de  la  r^siiUnee  Ati  tiuideii 

*)  Hjdfod jnami^e  9  tofne  IL  •       V.^ 
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Hr.  Smeatorty  der  sich  vorzüglich  mit  der  Kon- 
struktion hydrauUscher  Maschinen  beschäftigte^  suchte 
sich  in  mitten  dieser  Ungewifsheit  die  richtigen  Re- 
geln für  das  Wasserrad  im  Schufsgerinne ,  durch  die 
Erfahrung  abzuleiten.  Er  veranstaltete  in  dieser  Hin- 
sicht in  den  Jahren  175a  und  53  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  einem  kleinen  Schaufelrade,  und  legte 
seine  daraus  abgeleiteten  Resultate  der  königlichen  Ge- 
sellschaft zu  London  im  Jahre  i^Sy  vor.  Diese  Ver- 
suche, die  ohne  Zv?eifel  mit  zu  aen  genauesten  gehö- 
ren, die  in  dieser  Hinsicht  gemacht  worden  sind, 
machte  Hr.  Smeaton  mit  einem  kleinen,  7$  Zoll  in 
der  Peripherie  haltenden  Rade,  welches  mita4  Schau- 
feln ,  die  4  Zoll  lang  und  3  Zoll  hoch  waren ,  verse* 
hen  war;*  die  Schnur,  welche  sich  auf  die  9  Zoll  im 
Umfange  haltende  Radwelle  aufwickelte,  lieferst  über 
eine  feste,  dann  um  eine  bewegliche  Rolle,  welche 
letztere  eine  Wagschale  trug ,  die  das  belastende  Ge« 
wicht  aufnahm.  Er  versah  sein  Wasser -Reservoir, 
von  welchem  aus  das  Wasser  in  das  Gerinne  auf  das 
Rad  lief,  mittelst  einer  kleinen  Pumpe,  und  bediente 
sich  eines  sehr  sinnreichen  Verfahrens,  die  verwen- 
dete Wassermenge,  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
dieses  an  die  Radschaufeln  kam ,  die  Geschtvindigkeit 
der  ausweichenden  Schaufeln,  den  Wasserstand  im 
Behälter ,  so  wie  endlich  den  Einflufs  der  Reibung 
und  Widerstand  der  Luft ,  auf  das  Genaueste  zu  be- 
stinunen« 

Aufser  den  Regeln,  die  er  für  das  unterschläch- 
tige  Wasserrad  im  Schufsgerinne  aufstellet ,  und  die 
wir  angeben  werden,  wenn  wir  von  dem  Effekte  der 
unterschlächtigen  Räder  handeln,  wollen  wir  von  dem 
Resultate  dieser  Versuche  noch  kurz  Folgendes  an- 
führen« 

1) .  Die  Höhe  des  Wassers  im  Behälter  steht  mit 
jener  Höhe  >  welche  der  Geschvvindigkeit   zugehört. 


ai3 

mit  der  das  Wasser  an  die  Scbaufela  wirklich  an* 
slöfaty  in  keinem  bestimmten  Verhähnifs;  es  wer- 
den jedocli  diese  beiden  Höhen  einander  immer  mehr 
gleich  9  |e  gröfser  die  Schützenöfihung  ^  oder  je  klei- 
ner die  Geschwindigkeit  des  ausfliefsenden  Wassers 
ist;  bei  Mühlen  also^  die  eine  grofse  Wassermenge 
fordern^  und  bei  denen  der  Wasserstand  vor  der  Schütze 
nicht  bedeutend  ist^  fallen  die  genannten  Hohen  fast 
zusammen^  welches  auch  alle  Erfahrungen  hierüber 
bestätigen. 

a)  Die  Vergleichung  des  Effektes  des  aufgewen* 
deten  Wassers  mit  jenem ,  den  das  Rad  hervorbringt^ 
gibt  diese  im  Allgemeinen  wie  .10  zu  3;  da  aber  nicht 
die  ganae  Wirkung  des  Wassers  verwendet  wird^  in- 
dem dieses  nach  oem  Stofse  noch  mit  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  wegfliefst^  so  läfst  sich  dieses  Yer- 
hältnifii  bei  grofsen  Maschinen  wie  3  zu  i  annehmen. 

3)  Das  Verhaltnifs  der  Geschwindigkeit  der  Rad- 
schaufeln zu  jener  des  Wassers^  liegt  zwischen  i  :3 
und  1:2,  von  welchen  beiden  Verhältnissen  das  er- 
stere  der  gröfsten  Geschwindigkeit,  und  das  letztere 
der  gröfsten  aufgewendeten  Menge  des  Wassers  ent- 
spricht ;  man  kann  also  dieses  Verhaltnifs  im  Mittel 
wie  3:5  nehmen.    . 

4)  Es  zeigt  sich  kein  bestimmtes  Verhaltnifs  zwi- 
schen der  Last,  welche  das  Rad  bei  seinem  gröfsten 
Effekt  überwindet,  und  jener,  welche  dasRad  imGleich- 
gewichte  hält;  es  ist  jedoch  zwischen  19: '^o  und 
i5:20  eingeschlossen,  und  es  scheint,  dafs  das  letz- 
tere ,  d.  i.  3 : 4  für  grofse  Maschinen  am  meisten 
passe. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Versuchen,  die  Smeaton 
in  England  anstellte,  beschäftigte  sich  Hr.  ji.  Bossut 
in  Frankreich  mit  derselben  Untersucliun^.    ^t  \^^ 
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dientef  (rieh  eines-  kleinen  Schaufelrades  von  SFufa 
Durcbme^sery  welches  mit  48  Schaufeln  versehen,  und 
Hi'eiiien  Kafial  von  beiläufig  ooo  Metres  eingehangen 
^af;  a|Uch\er  fiqdet  für  den  gröffiten  Effekt  das  Ver- 
hältnifs .  di9r  Geschwindigkeit  d6r  Schaufeln  zu  jener 
den  WMPei^/.vrie  3:5,      • 

Naiih' den.  y ersuchen,  die; der  italienische  Natur- 
forscher PapacißQ  (P  JlMotü  über  den  Wasserstofs 
veranstaltete,  indem  er  einem  Wasserstrom  eine  Tafel 
entgegen  hielt,  und  mittelst  Gewichten,  die  an  einem 
mjk  der  *Tafel  verbundenen  Hebel  angebr^acht  waren, 
das  Gleichgewicht  herstellte,  kann  die  Stofskraft  des 
Walsers  imntier  durch  denDimak  eines  VVasserprisma 
geinessen  werden,  welches  die.  giestofsene  Fläene  zur 
Grandflache,  und  die  der  Geschwindigkeit  des  Stro-» 
poes  zugehörige  Hphe.  zur  Höhe  hat, 


f ' 
1  • 


Die  Versuche  hingegen,  die  er  mit  einem  kleinen 
Schaufelrade  machte  i  geben  für  dfen  gröfsten  E^fTekt 
des  Rades  eine  Geschwindigkeit  der  Radschaufeln, 
die  den  dritten  Theil  von  der  des  Wassers  beträgt; 
eine  Belastung,  die  ^  voll  jener  ausmacht,  bei  welcher 
das  Rad  im  Gleichgewicht  erhalten  wird,  wie  diefs 
schon  früher  JBelidor  in.  seiner  jirchiteoture  hydrau-. 
Uque  bewiesen  hatte ;  und  endlich  den  Satz,  dafs  sich 
die  Wirkungen  wie  die.  verwendeten  Wassermengen 
verbalten  .*).  • 

Unter  den  vielen  praktischen  Versuchen  uidd  theo-' 
retischen  Ansichten,  deren  vollständige  Aufzählung 
uns  hier  viel  zu  weit  fuhren  würde  ^),  wollen  wir  end- 

*)  Instituftioni  Fisico-Meccanicbe.  Tomo   tccondo. 

^^  Siebe  JCantens  Hydraulik.  Euler  in  Bobins  erläuterten  Ar« 
tillerie.  Observationt  et  ejcftiriences  iur  la  mesure  du  choc 
dune  veine  ßuide ^  par  J  Micheloiti ^  in  Main,  de  VAcad. 
Ä.  de  Turin,  an  1708,  »789.  Vol  IV,  Memoria  del  Sign, 
Ab,  Pietro  Zuliani  della  Forta  Qsia  aiione  d  una  vena  it 
fiefua  che  esce  da  un  vaS9 ,  e  ealjfisce  direttamente  un  plano^ 
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lieb  noch  der  bedeutenden  Versucbe  gedenken  ^  die 
der  schwedische  Bergmechanikus  iVbr^wa// hierüber 
angestellt  bat/  und  seine  erhaltenen  Resultate  ganz 
kurz  in  Folgendem  anzeigen. 

i)  In  einem  freien  Strome,  dessen  Weite  die  an- 
gestofsene  Fläche  an  Gröfse  übertrifft,  ist  der  senk- 
rechte Stofs  dem  Gewichte  einer  Wassersäule  gleich, 
welche  die  gestofsene  Fläche  zur  Grundfläche,  und 
die  der  Geschwindigkeit  des  Stromes  entsprechende 
Höhe  zur  Höbe  bau 

d)  Eben  so  grofs  ist  tncb  der  Stofs  eines  Wasser- 
Mrabls^  der  aus  aer  Boden  ^  oder  Seitenöffnung  eines 
Behälters  gegen  eine  Ebene  ausflielst,  die  nicht  grös- 
ser als  der  Querschnitt  des  Strahls  ist. 

3)  Die  Gröfse  des  Stofses  wird  vermehrt,  wenn 
die  gestofsene  Fläche  gröfser  als  der  Querschnitt  des 
Strahles,  ist ,  und  dieser  sich  ausbreiten  kann,  obwohl 
er  dennoch  nie  doppelt  so  grofs,  als  im  ersten  Falle 
wird. 

4)  Er  wird  auch  gröfser  in  einem  Gerinne,  des- 
sen Öffnung  (nach  der  Wasserhöhe  im  Gerinne  ge- 
messen) die  anstofsende  Fläche  beinahe  lullt,  obwohl 
er  dann  nicht  dem  Gewichte  einer  Wassersäule  zuge- 
hört, deren  Höbe  doppelt  so  grofs,  als  die  Geschwin- 
digkeitshöbe  des  Wassers  ist,  sondern  weit  darunter. 


in  Sani  scientifici  t  lett,  JelP  Jicead.  di  Tadova ,  T,  III. 
i'^^i.rabre't  IIydrauli]<.  Nouveües  ejepMenees  iur  la  re^ 
iiitence  des  fluides  par  M.  JtAUmbert.  Versuche ,  die  von 
dem  Adiniral  v.  Chapman  mKarlskrenae  veranstaltet  wurden. 
Abhandlung  vom  geraden  und  schiefen  Stofse  des  Wassors 
oder  Widerstände  flüssiger  Körper  etc.,  von  Friedr,  JVilh» 
Gerlach*  Wien^  1801 ;  %ve1che  von  der  russisch  «kaiserlichen 
Akad.  der  Wissenschaften  1796  mit  der  Hälfte  des  Preises 
beehrt  wurde  etc.  etc. 
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Endlich  findet  er  den  «chiefen  Stof»  immer  weit 
grofser,.  als  ihn  die  Theorie  gibt  ■)• 

0  . 

i 

Wir  sehen  nun  aus  diesem  kurzen  geschichtlichea 
Umrisse  deutlich^  wie  wenig  man  aber  die  absolute 
Gröfse  des  Wasserstofses  einig  war  ^ ,  indem  ihn  die 
Einen  doppelt  so  grofs  als  die  Andern  nahmen ,  ja  ea 
hat  auch  nicht  an  scheinbar  eben  so  richtigen  Theo- 
rien gefehlt^  nach  denen  der  Wasserstofs  sogar  vier 
Mabl  sp  grofs,  als  n^ch.der  gewöhnlichen  Ansicht 
war  ^).  Selbst  darin  herrschten  Widersprüche^  dafs 
der  Stofs  des  Wassers  nach  Einigen  dem  Quadrate, 
nacrh  Apdern  fiber  nur  dör  einfachen  Geschwindigkeit 
des  WassefS  proportional  angenommen  wurde ;  denn 
die  oben  angegebenen  Worthe,  die  Borda  und  Don 

■  ■.■ .     ■  ■     . .'     '.■  ■■   .1  '■■■ .  "i.^  I  » ■■  I  ■  I  ■'  ■  .>■  ■  ■.   .     '^    ■  ■  ■  t  I  I      ■■ 

!j  Bf ascliinenlehr^  f  oder  theoretisch  •  pi^htische  Darstellung 
des  Maschinenwesens  bei  Eisenberg -Hütfen- uiid'Hahimer- 
>ver1ien,  von  Erich  NordwttH  A^s  4cpii  Scb\(vedischen 
von  Jgh,  Georg  Blumhof, 

Hat  es  schon  seine  grofsen  Schwierigkeiten ,  eine  Über- 
finslimmun^  mit  der  Erfahrung  in  die  Theorie  des  geriaiden 
ßtpfses  zu  bringen ,  so  ist  an  eine  solche  fiir  den  schiefen 
Stofs  gfir  nich|  zu  denken 5  es  weichen  nähmlich  ^lle  über 
den  schiefen  Stofs  angestellten  Versuche  von  der  Theorie, 
nach  der  sich  der  senhrephtf  cum  schiefei\  Stofs  wie  das 
Quadrat  des  Sinus  totus  cum  Quadrat  des  Sinus  des  Einfalls« 
Winkels  des  schief  finstofsenden  Strahls  verhält ,  um  so  mel^r 
ab,  je  spitzef  diese  ]f infallswinkel «  oder  je  spitzer  der 
Yordertheil  der  schwimmenden  Körper,  mit  deneii  die  Ver- 
suche gemacht  worden,  genommen  wurde.  So  fand  Hr.  v* 
JBuqt  aus  seinen  Versuchen ,  dafs  bei  einem  Winkel  von  60 
Orad  die  Abweiphung  von  der  Theoriß  fast  dem  ganzen  ge* 
fundenen  Widerstände  gleiph  kam ;  bei  einem  Winkel  hin- 
gegen,  von  12  Grad  findet  er  den  wirklichen  Widerstand  fast 
40  Mahl  gröfser,  fils  ihn  ^\e  Theorie  eibt.  Es  geben  nahm- 
lieh  alle  Versuche  den  Yvahreii  Widerstand  des  schiefen 
Stofses  grQfsef* ,  als  er  dieser  Theorie  nach  seyn  sollte,  und 
nur  dßnn  findpt  eine  ziemliche  Übereinstimmung  Statt,  wenn 
der  Stofswinkel  nahe  glcjch  90  Grad  wird. 

^)  So  hatte  Dan,  Bernoulli  eine  Theorie  in  einer  besondem 
Abhandlung  :  De  pressioM  aquar,  ßuent,  Comment.  Acad, 
Petrpfk,  T'  II.  vorgetragen ,  die  die  Höhe  des  \\asscrprisma 
der  vierfachen  Geschwinifigkeitshühe  voraussetzte. 


Juan  Air  die  dem  gröfsten  Effekte  entsprechende  Ge- 
scbwiodigkeit  eines  unterscfalächtigen  Rades  nach  der 
geMTÖhnlichen  Methode  j,  der  Bestimmung  des  Gröfs- 
ten und  Kleinsten,  entwickehen,  setzen  die  einfache 
Geschwindigkeit  voraus,  während  alle  früheren  Geo* 
meter  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  zum  Grunde 
legten.  Dieser  letztere  Widerspruäi  jedoch  wurde, 
meiner  Meinung  nach,  durch  Versuche  herbeige- 
fiihrty  und  läfst  sich  daraus  erklären,  dafs  man  bei 
diesen  Versucben  zu  wenig  auf  die  Verschiedenheit 
der  Geschwindigkeiten  Rücksicht  genommen  hatte, 
mit  welcher  die  Körper  entweder  im. ruhigen  Wasser 
bewegt,  oder  diese  vom  bewegten  Wasser  gestofsen 
wurden.  iV^TV^o/i  liefs  im  Wasser  kleine  Bleikugeln 
oscilliren,  und  fand,  dafs  der  Widerstand  des  Flüssi- 
gen, mit  der  Geschwindigkeit  dieser  Kugeln  vergli- 
chen, keineswcges  einem  konstanten  Verhältnisse 
folge,  hingegen,  dafs  dieser  Widerstand  immer  mehr 
iiem  Verhältnisse  der  einfachen  Geschwindigkeit 
näher  kam,  je  langsamer  diese  Körper  oscillirten,  und 
dafs  er  immer  mehr  dem  Quadrate  der  Geschwin- 
digkeit proportionirt  wurde,  je  schneller  sich  diese 
Kugeln  im  Fliissigen  bewegten. 

Es  läfst  sich  vielleicht  schon  zum  Voraus  einsehen, 
dafs  es  keinen  Verhältnifs -Exponenten  zwischen  der 
Geschwindigkeit  eines  im  ruhigen  Flüssigen  beweg- 
ten Körpers,  ynd  dem  darin  erleidenden  Widerstände 
geben  kann,  der  für  jede  Geschwindigkeit  richtig 
wäre.  Denn  wird  z.  B.  eine  Tafel  oder  Fläche  im  ru- 
higen unbegrenzten  Wasser  langsam  bewegt,  so 
drückt  oder  stöfst  diese  Fläche  an  die  unmittelbar 
davor  liegenden  Wassertheilchen ,  diese  weichen  der- 
selben zu  beiden  Seiten  aus ,  und  suchen  die  verlas- 
sene Stelle  hinter  der  Tafel  wieder  einzunehmen ;  die 
Fläche  stöfst  dann  auf  die  nächstfolgenden  Tbeilchen, 
mit  denen  dasselbe  geschieht  u.  s.  f.,  so,  dafs  vvenn 
man  indefs,  der  Einfachheit  wegen,  annunmx.^  ^^^ 


:2i8 

TOT  der  FlScb^  liegende  Wasser  sey  in  unendlich 
dfinney  mit  dei*  Fläche  parallele,  SöhicHten  gelheilt, 
deren  jede,  nachdem  sie  von  der  fiSche  den  Stofd 
erlitten  .hat,  plötzlich  verschwinde  oder  hinter  die 
FlSche  trete,  ^obne  dadurch  in  deif  nächstfolgenden 
Schichte  eine  Veränderung  hervorzubringen ,  die  Flä- 
che, ^ie  man  sehr  leicht  findet,'  stets  eine  Geschwin- 
digkeitsveränderang,  oder,  was  dasselbe  ist,^inen 
Widerstand  des  Wassers  erleidet^  der  durch  das  Ge- 
wicht eines  Wasserprisma  geroessen  Mrerden  kann^ 
ditesen  Grundfläche  dficeingetkuchteFIäche  und  Höhe 
doppelt  so  grofs,  als  die  der  Geschwindigkeit  der  be^ 

legten  Fl&che  entsprechende  Fallhöhe  ist  *) ,  und 

■  •  ■    •  ■  '  ■  •    .  . 

- -         •      -  -  ■     .    -    -  -  j— 1 

*)  £a  werde  nämlich  die  gveen  *diis  Waner  bewegte  ebeiie' 

Flache  .einet  Tafel  mit  /,.  die  Dicke-  der  Tafel  nit  /,  ihr 

.  ahsolutea  Gewicht   Hir  die  Einheit  mit  iff^   und  jenes   di^r, 

"VTässcreinheTt  mit  y  beseichnet;    so  fst  die  Masse   der  oe<< 

:i.^>  wegten  Tafel  «gleich /*/inf   und  die  eihcr  unendlich  dünnen 

/ ;     '  "Wasserschicht^,  welche  von  der  Flüche  bei  cin^m  uiiendUcK 

wenigen    FortrOchen   von    djt  fortgestofsen   wird,    gleich 

*    \fi^^'    ^^^  ^1®  Tafel  bei  ihrer  BeweguYig,   bevor  sie  an 

die   erste  Wasterschichte  anstößt  V  die   Oeschwindlgheit  e^ 

so  wird  diese  Gcscbwindiglicit  durch  den  Stofs  an  die  erste. 

unendlich  dünne  Schichte  um  de  vermindert,   und  man  hat 

nach  den  Gesetsen  des  Stolaes  nicht  elastischer  Körper «  die 

Gleichung 

//jwf.s:  (flm  +fr^JtJ  (e^dc) 

ffC 

Aus  di^er  Gleichung  folgt  de  isz  ~ —  dx^ 

und  wenn  man  die  tax  e  gehörige  Geschwindighcitshöhe  mit 

'    k  bcseichnet,    so  ist  behannlHch  h  =:  ' —  ,    wo   g     den 

kg 
FaJIsraum  fUr  die  erste  Sekunde  beseichnet,  mithin  auch  dh'ss, 

c  de 

— ,  oder  wenn  man  in  dieser  Gleichung  für  de  den  oben 

gefundenen  Werth  substituirt,  so  erhält  man  fiir  die  durch 
den  Stofs  bewirkte  Verminderung  der  Geschwindigkeitshöhe 
h  den  Ausdruck 

%gflm  flm 

Um  aber  die  Wasseriiiasse  aTy  Abweiche  nähmlioh  die 
eines  Wasserprisma  von  der  Basis/*  und  der  Höhe  i^  h  ist, 
durch  den  Raum  djs  su  bewegen,  ist  eine  Wirkung  gleich 
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da  diesr  Geschwindigkeitshohe  dem  Quadrate  der 
Geschwindigkeit  der  heweglen  Fläche  proporiionirt 
m^  so  ist  es  der  Theorie  nach  auch-  der  Widerstand^ 
flie  Geschwindigkeit  selbst  mag  übrigens  gröfser  oder 
kleiner  werden.  Allein  bedenken  wir^  dafs  die  der 
Theorie  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung^  dafs  diö 
zunächst  an  der  Fläche  befindlichen  Wassertheilchen, 
sachdera  si^  mit  dieser  während  einer  unendlich  kur* 
zen  Zeitdauer  iii  Berührung  waren ,  plötzlich  ter- 
schwinden  oder  der  Fläche  ausweichen^  keineswegs 
in  der  Natur  der  Sache  gegründet  sey  ^  sondern  ^  dafa 
dieses  Ausweichen  immer  schwieriger^  also  diese  Be- 
dingung immer  weniger  erfüllt  wirdy  je  gröfser  die 
Geschwindigkeit  der  bewegten  Tafel  ist^  und  dafs 
also  schon  von  dieser  Seite  allein  eine  mit  der  Ge- 
schwindigkeit wachsende  Widetstandszunahmö  ent- 
stehet^ die  nicht  in  die  Rechnung  hineingelegt  wor-' 
den;  weiters  ist  in  dieser  Theorie  auf  das  der  Fläche 
nachfolgende  Wasser  ganz  und  gar  keine  Rücksicht 
genommen  word<)n ;  da  doch  ausgemacht  ist^  dafs  die 
Tafel  mit  ihrer  Rückseite  mit  dem  Walser  zusammen- 
hängt, und  diidse  daher  hei  ihrer  Bewegung  entwe- 
der die  Kohäsion  mit  dem  Wasser,  oder  jene  des 
Wassers  unter  sich  selbst  zu  üherwinden  hat,  wel- 
ches, wieder  von  der  verschiedenen  Geschwindigkeit 
der  bewegten  Fläche  abhängt;  und  so  wii*d  neuieir- 
dings  ein  Widerstand  hervorgebracht,  von  dem  wir 
um  so  weniger  Rechenschaft  geben  können,  als  wir 


%fkfdje  notliif;;  die  näbmlicb«  Wirkang  Iiaim  aber  auch 
dadurcli  hervorsebracLt  werden,  daft  die  Masse ^//n  durch 
eine  noch  unbekannte  Höbe  dh  ffei  herabfallt,   daft  also 

f  Im dk'ss'  a/k yd jtj  und  daraus,  dh  rss  •'^'  ■  dat^  wie 

oben  wird.  Es  kann  daher  die  Kraft  des  Widerstandes, 
den  die  im  ruhigen  Wasser  mit  der  Geschwindigkeit  c  be- 
wegte Fläcbe  erleidet,  durch  das  Gewicht  eines  Wasscr- 
Srisma  ausgedruckt  werden,  welches  diese  Fläche  ssur  Grund- 
ächc ,  und  die  doppelte  Geschwiridigkeitshöbe ,  die  der  Qe* 
schwindigkeit  der  oeweglen  Flache  entspntht ,  «vir  YL^>ei%\aX, 
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diesen,  selbst  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  verschie- 
denen Geschwindigkeiten,  noch  nicht  genau  genug 
kennen.  Wenü  wir  endlich  auch  den  Umstand  nicht 
erwähnen  wollen ,  dafs  das  Wasser  mehr  zu  den  ela- 
stischen als  vollkommen  unelastischen  Körpern  la 
rechnen  ist,  und  daher  auch  dieser  wegen  eine  Ände- 
rung in  der  Sache  hefbeigefiihrt  wird ,  so  müssen  wir 
doch  noch  daraufhindeuten,  da£i  dieser  Widerstand 
auch  durch  einen  hydrostatischen  Druck  vergröfsert 
werden  kann ;  ragt  nähmlich  die  Tafel  über  den  Was- 
serspiegel hervor,  wie  diefs  fast  bei  allen  Versuchen, 
die  mit  schwimmenden  Körpern  angestellt  wurden, 
der  Fall  war,  so  wird  das  Wasser  an  der  vordem 
Fläche  der  bewegten  Tafel  angestaucht,  und  steht 
also  etwas  höh  er  als  der  Wasserspiegel,  während  das 
an  der  .Hinterfläche  anliegende  Wasser  immer  etwas 
we^ges  tiefer  als  dieser  steht;  es  wird  also  durch 
diesen  Höhenunterschied  ein  hydrostatischer  Druck 
an  diö  Vorderfläehe,  also  auch  eine  Vermehrung  des 
Widerstandes,  hervorgebracht;  wird  aber  die  Ge- 
schwindigkeit der  Tafel  sehr  bedeutend ,  so  kann  so- 
gar hinter  der  'Tafel  ein  augenblicklich  leerer  Raum 
entstehen ,  indem  die  Hinterfläche  von  dem  Wasser, 
welches  nicht,  schnell  genug  folgen  kann,  verlassen 
vfird;  ..dafs  dann  diese  durch  den  hydrostatischen 
Druck  herbeigeführte  Widerstandszunahme  sehl:  be- 
deutend weraen  kann,  sieht  man  von  selbst  *). 


« 


*)  Herr  Robison  bemerkt  im  «weiten  Bande  seines  System  of 
Mechanical  Philoiophy  ^  dafs  er  sehr  oft  von  dem  Hinter- 
theilc  eines  ScbifFcs,  welches  mit  einer  Gescbwindiglieit  von 
16  enfl.  Fufs  segelte  ^  in  das  Wasser  gesehen  und  beobach- 
tet habe,  wie  d|e  Rücliseite  des  Ruders  bis  auf  ungefähr  1 
Fufs  tief  vom  Wasser  entblöfst  war,*  und  die  vom  Schiffe 
hinterlassone  Wasserfurche  vom  Wasser  schäumend  und 
wirbelnd  bis  auf  eine  beträchtliche  Tiefe  und  Entfernung 
vom  Schüfe  ausgefeilt  wurde ,  cum  'Beweise  ,   dafs   sich  da 

^  ein  leerer  Raum  gebildet  hatte.  Diese  leere  Furche  be- 
merkte er  aber  piem^hls,  wenn  die  Geschwindigkeit  dea 
SchiiTos  nicht  gröisel:  als  9  bis  10  Fufs  war. 
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Ans  allem  diesen  geht  leider  sur  Genüge  hervor, 
dafs  ,man  vielleicht  niemahls  von  allen  diesen  verschie« 
denen  Einflüssen ,  ^reiche  den  Widerstand  vermeh- 
ren,  wird  gehörig  Rechnung  legen  können,  und  zu- 
gleich auch,  dafs  der  totale  Widerstand  der  beweg- 
ten Fläche  nur  dann  erst  dem  Quadrate  der  Geschwin- 
digkeit propörtionirt  wird  befunden  werden,  nach- 
dem man  jenen  Antheil,  der  den  übrigen,  nicht  in  der 
Theorie  angenommenen  Hindernissen  zukommt,  und 
von  denen  vielleicht  einige  der  einfachen,  andere  dem 
Quadrate  ^  noch  lindere  irgend  einer  andern  Potenz 
der  Geschwindigkeit  propörtionirt  seyn  können,  weg- 
genommen hat  •). 


*)  So  hatte  Newton  scbon  aus  Versuchen  gefunden ,  die  er  mit 
Kügelcben  anstellte,  die  nur  etwas  weniges  schwerer  als 
Wasser  waren ,  und  daher  in  diesen  langsam  eu  Boden  san« 
hen,  dafs  wenn  er  von  dem  totalen  Widerstände  einen  ge« 
wissen  Theil  wegnahm,  der  Rest  immer  dem  Quadrate  der 
Geschwindigkeit  propörtionirt  blieb. 

Nach  vielen  neuerlich  angestellten  Versuchen  scheint  her* 
vorzugeben,  dafs  der  Widerstand,  den  eine  im  ruhigen  Flüs« 
sigen  bewegte  FlacKe  durch  ihre  Reibung  und  die  Zähigkeit 
oder  Rlebngkeit  des  Flüssigen  erleidet ,  aus  awei  Tbeilen 
bestehe,  wovon  der  eine  dem  Quadrat,  der  andere  aber 
der  einfachen  Geschwindigkeit  propörtionirt  ist.  Hn  Prof. 
VenturoU  sucht  in  seiner  Ricerch^  sulU  resistenke  ehe  ritar" 
dano  ie  acque  eorrenti  eic,  Modena^  1B07,  su  beweisen,  dafs 
der  erste  Theil  den  Widerstand  ausdrücke ,  der  von  der 
Reibung  entstehe ,  während  der  aweitc  Theil  jenen  Antheil 
bestimme ,  der  von  ddr  Adhäsion  oder  Klebrigkeit  des  Flüs« 
sigen  herrühre. 

So  findet  man  auch  in  den  so  schatzenswerthen  Versu« 
eben  de?  Herrn  CouUfnb  die  Bemerkung,  dafs  er  die  Wi* 
derstände ,  die  ein  bewegter  Körper  im  Wasser  und  im  öbl, 
als  xwei  Flüssigkeiten,  deren  Klebrigkeit  sehr  bedeutend 
von  einander  verschieden  ist,  untersucht  und  gefunden 
habe ,  dafs  jener  Theil ,  welcher  blofs  der  einfachen  Gie- 
schwindigkeit  proportional  ist ,  für  öhl  siebsehn  Mahl  grös- 
ser als  ftlr  Wasser  war ,  jener  Theil  hingegen ,  der  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeit  propörtionirt  ist,  für  beide 
Flüssigkeiten  derselbe  blieb ,  ein  Beweis ,  dafs  der  erstere 
Theil  der  Klebrigkeit  des  Flüssigen »  und  der  andere  der 
Reibung  suhomnüe« 
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gen  Flüssigen  ,    oder    umgekehrt  das  Flüssige    ge- 
gen die  unbewegliclie  Platte  bewegt  wird  ^). 

Er  bemerkt  ferner^  dafs  ein  Flüssiges  gegen  die 
bewegte  Platte  drücken,  könne,  vermöge  der  Träg- 
heit^, der  Reibung  und  der  Zähigkeit  der  Theilchen, 
80  wie  endlich  noch  wegen  der  Kompressibilität,  wenn 
Bafamlich  das  Flüssige  elastisch  ist ;  er  entwickelt  für 
diesen  Druck  oder  sämmtlichen  Widerstand  folgende 
Formeln. 

Bezeichnet  c  die  Geschwindigkeit  der  Platte,  (/ 1^^ 
die  Geschwindigkeit  des  Vorderthcils  des  Flüssigen 
an  zwei  Punkten ,  die  von  b,  6'  um  e  und  e'  abstehen, 


*)  la  Robisoiu  System  of  Mechamcal  Philosophx  werden  im 
Breiten  Bande,  paff  3o8,  Versuche  eines  Chttrles  Knowtet  er- 
'^ähnl ,  die  er  in  der  Absicht  machte ,  den  W  eg  xu  bestim* 
men,  den  die  Wasserfaden  bei  dem  Stofse  an  eine  FISctte 
nehmen.  Er  machte  seine  Versuche  in  einem  Kanal,  der 
bei  der  Fläche,  die  von  fUeftendem  Wasser  angestofscn 
wurde ,  mit  Seitenwänden  und  einem  Boden  aus  Glas  ver- 
sehen,  also  durchsichtig  war;  eine  sicmliche  Streclie  vor 
d^r  Fläche  brachte  er  in  das  fliefsende  Wasser  schmale  Strei- 
fen einer  gefärbten  Flüssigkeit,  die  sich  nicht  mit  Wasser 
mischte,  und  beobachtete  den  Weg,  den  diese  Streifen 
oder  Fäden  bei  dem  Slpfse  nahmen ,  dadurch ,  dafs  *er  in 
einer  bedeutenden  Höhe  über  dem  Flüssigen  ein  kleines 
Wachslicht  anbrachte ,  und*  den  Schatten  der  gefärbten  Fä- 
.  den  auf  eine  unter  das  Flüssige  gehaltene  wcifse  Tafel  fallen 
liefs ,  und  diesen  nachxeichnete.  Auch  er  fand  einen  keil- 
fSrmigen  Theil  des  Wassert  beb'  fast  gans  stillstehend  vor 
der  Tafel  9  nur  dafs  dieses  an  ihrem  Umfange  von  dem  um- 
gebenden bewegten  Wassernach  und  nach  ^  durch  Reibung 
.  oder  Adhäsion  weggenommen  wurde.,  welches  sich  wieder 
nach  einer  der  Bewegung  entgegengesetzten  Richtung  re 
ersetzte. 

Er  Aind  femer «  daf^  die  Seitenfllden  der  gefärbten  FlUs- 
siffkeit  genau  dieselbe  Kurve  beibehielten,  obschon  die  Ge- 
scnwinaigkeit  des  an  denselben  Körper  anstofsenden  Was- 
sers bis  Eum  vierfachen  verändert  wurde.  Endlich  bemerkte 
er  noch ,  dafs  die  Fäden  des  Flüssigen  dort ,  wo  sie  sich 
krümmten«  einander  näher  kamen ^  als  sie  dort,  wo  aie 
noeh  parallel  mit  der  Richtung  ^%  Flusses'  waren ,  gefun« 
den  wurden* 
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uhd  eben  so  u,  u*  die  Geschwindigkeit  des  HinteN 
theils  des  Flüssigen  an  zwei  Punkten,  die  von  c,  c' 
um  t  und  t*  abstehen,  und  sind  endlich: 

Tier  Idtegirälien  so  genomnien,  dafs  sie  der  Reihe  nach 
verschwinden,  für  e  =  o,  e^  =  o^  ^  =:  o,  5' =  o, 
und  vollst'ändig  werden,  für  e  =:  6  a,  e'  ^=i  b*  a' 
s  =i  ca,  s^  =i  c'  a'i  so  ist  der  Druck  auf  die  Vorder- 
seite da^  der  bewegten  Platte 

»•(•7)  +/"'  (^')  +/"«'  i^ho». 

und  jener  auf  die  Rückseite : 

Druckt  nlian  ferner  die  Reibung  an  jenen  Punk- 
ten ,'  die  ton  b',  b'  und  c,  c'  um  e^  e'  und  f,  s'  entfernt 
sind ,  durch  tpVy  (pu'^  <pu  und  <p  u'  aus ,  so  drücken 
die  Integralien 

i  de.ip^y  /  de'  .(Q9'ij  deijpü^J  dB^i^ü'^ 

M  genoDaineh>  dafs  sie  für  e  =:  e^  ss  ^  s=:  4^  ss  o  ver- 
s<ji winden j... und  für  e==-  ba,  e^=:  ^^a%  s  =00^* 
s*  =^c'  a*  Vollständig  Werdei|,-  die  Reibung  auf  boi 
b* af i  cUi  c' af  aus. 

r 
1 

•  •  •     .  •  •  •  ' 

Drückt  endlich  i  die  Zahiekeit  einefll  flSssieea 
Theilcheflis  oder  den  Widerstand  aus,  welchen  die 
Klebrigkeit  der  Trennung  zweier  Tbeilchen  entgegen- 
letzt,  ist  n  die  Anzahl  der  sich  losretssenden  Theil- 
ehen>  und  t'  die  Zähigkeit  eines  flüssigen  Theilchensy 
Welches  sich  von  irgend  einem  Punkte  vpn  b  a,  b'  afj 

Jakrb.-  4«  fotjrt.  last.  VI.  14;  l5 
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ca  und  c^a^  losmacht;  so  ist  der  Ausdruck. des  da- 
durch erzeigten  Widerstandes  auf  die  Vorderseite  aa^ 

nt  +  ba.t'  +  h'af  .t[y 
und  auf  die  Rückseite  ca.t  \  d a' .tf. 

Es  ist  also  der  Widerstand  der  im  Flüssigen  be- 
«wegten  Platte,  der  von  der  Trägheit  des  Flüssigen 
herrührt,  die  Differenz  dbr  obigen  Ausdrücke  (/?)  und 
{^);  jeher,  so  wegen  der  Reibung  entsteht: 

(  J d e.(p\^ \l d e', (p (^'  )~\  /^ «•<?''*  +  / ^ ^ '•  9 ^') 

und  endlich  der,  so  der  Zähigkeit  des  Flüssigen  zu- 
kommt : 

{nt\ba.V\b'  a'  .t^)—  (ca.t'  +  c^a'.t'). 

ji\:icuizini  macht  endlich  noch  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Formeln  für  den  Druck  oder  Widerstand 
ganz  und  gar  nicht  von  der  Form  der  oben  genannten 
Vorder-  und  Hin tcrtb eile  des  Fiü^igen,  -sondern  le- 
diglich von  der  Form  undStellung  ihrer  Grund^ächen 
abhänge. 

Da  man  in  der  Entwicklung  des  Wassers tofses, 
seit  BernoulU,{ksi  allgemein  seiner  Theorie  folgte, 
so  wollen  wir,  ohne  uns  in  das  Einzelne  der  Ent- 
wicklung der  von  Dan.  BerhouUiin  der  öbeh  erwähn- 
ten Abhandlung  der  Memoiren  vorgetragenen' Theorie 
«inzulassen/  iiür  so  viel'dävoh  erwäh*neh,'  dafs  er  da- 
bei als' eine  Erfahrung  annimmt,  dafs  alle  Wasser- 
theilchen  längs  der  gestofsenen  Fläche  abfliefsen.  Ist 
«.B.  5jp  FJg.ü  diese  Ffach^,  j^egen  welche  ein  Was- 
^)3rstrahHü  der  Richtung  !^^  zugeht,  so  lenkt  sich 
das  WaSsci^  afn  der  Flächend,  dafs  es  bei  ^parallel  mit 
dieser  abfliefst.  Man  kabn'  sich  nähmlich  vorstellen, 
dafs  die  Was'serfäden ,  diis  denen  man  den  Wasser- 
strahl •zusamMengesetzt  aM^hen  kann,  sich  in  einer 
geringen  Entfernung  vor  der  Tafel  oder  Fläche  ß  D 
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ZU  beugen  anfangen  >  $o^  4ii{k  ein  soIchei'Wassei^raden 
die  Kränlinung  ^Af  ^  anniminty  deren.  Tangent  ein 
Q  mit  BD  parallel  i$t  >' al^o  mit  j4By  der  Tangente 
in  udf  ^  einen  rechten  Winkel  macht. 


.  1 1  »•  •  {•  • 


Das  Ahlenken  des  Wassers  also  3^oii'4tiner  ur-» 
sprunglichen  Richtung  umi  einen  rechten*  Wickel  wird 
von  der  Fläche  verursacht  >  die  demnachheiacn  Theil 
von  der  Wirkung  des  Wassers  aufliälty  uj&d  dieseir 
Theil,  den  sie  aufhält^  iät  ehen  der  Stof»,  den  sie 
erleidet«  Bewegt  sich  aber  ein  Körper  aa' einer  kruni-« 
men  Linie  AMQ^  so  lassen  sich  alle  in  ihr  wirkende 
Kräfle  in  Normal-  und  Tangentialkräfte^  und  diese  wie^ 
der  in  Kräfte  serlegen,  dii9  nach  jäB  senkreclit  auf  die 
Fläche^  und  nach  BD  parallel  mit  dieser  wirken;  fuhrt 
man  dieses  nach  den  Gesetzen  der  höhern  Mechanik 
durch,  so  findet  man^.dafs  .wenn  ein  Körper  seine 
Bewegung  in  A  mit  irgend  einer  Geschwindigkeit  an-* 
fangt,  und  mit  einer  andern  willkürlichen  nach  Af 
gekommen  ist,  wo  er  von  seinem  uitspriinglich^ 
Wege,  d^sr  Tangente  in  A^  um  einen  hestimmten 
Winkel  abgelenkt  ist,  so  ist  die  Summe  der  äugen-» 
blicklichen  Wirkungen  aller  Kräfte  nach'  AfP,  die 
durch  den  gansen  Weg  ^A(^n  ihm  gewirkt  haben> 
einerlei,  was  auch  der  Weg  AM  für  eine  Krümmung, 
und  wie  sich  die  Gescbwindigkeit  von  A  bis  M  geän-^ 
dert  haben  magj  so,  dafs  wenn  swei  Körper  ganz  vcr-^ 
achiedene  Wege  beschreiben,  und  jederin  einem  Punkte 
seines  Weges,  in  welchem  beide  von  der  ursprüngli-« 
oben  Richtung  um  gleich  viel  abgelenkt  sind ,  gleiche 
Geschwindigkeit  haben ,  die  Summe  der  augenblick- 
lichen Wirkungen  der  Kräfte  nach  MP  ia  dem  einen 
so  grofs  als:  in  dem  andern  ist.  Alles  dieses  gilt  auch 
von  den  augenblicklichen  Wirkungen  der  Kräfte  nach 
BDy  nur  noch  in  so  ferne  allgemeiner ,  als 'hier  auf 
die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Bewegung  anfangt, 
nichts  ankommt,  wemlikur  die  Geschwindigkeiten  vi\ 
^  gleich  sind.  .     ....  ..;... 
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BernoulU  betrachtet  miif  einen  solchen  Wasser- 
faden oder  unendlich  ichmalen  Kanal  AMQ^  und 
sucht  die  Kräfte^  welche  nöthig  sind^  das^  Wasser  in 
dieser  Kurve  zu  bewegen.  Nimmt  man  mit  ihm  an^ 
dafs  ein  Wasseriheilchen  in  A  eine  Geschwindigkeit, 
die  der  Höhe  b  zugehört  >  und  in  M  eine  Geschwin- 
digkeit habcj.  die  der  Höhe  (^  zukommt,  und  setzt 
den  Quersdhnitt  dieses  Wasserkanals  gleich  £2,  so  wie 
den  Winkel  jß  SM y  den  die  in  Af  errichtete  Tangente 
mit  jener  in  A  gezogen  macht,  d.  i.  jenen  Winkel,  um 
welchen  sich  die  Richtung  des  Wasseriheilchens  von 
A  bis  M  geändert  hat  fangulus  mutatae  directio^ 
nisj,  gleich  X,  so  findet  man  für  die  Summe  aller 
K^'^fte,  dieinit  AB  parallel  von  A  his  M  wirken 
müssen ,  damit  sich  das  Wasser  in  der  Kurve  bewegt, 
gleich 

2ab  —  2aCos.\\^  b^f, 


und  die  .Sumiue  aller    mit  BD  parallel  wirkenden 
Kräfte  gleich 

aaSin.X'^bi^. 

Fliefst  nun  das  Wasser  in  Q  parallel  mit  BD  ab, 
so  wird  X  pt  9« ,  also  Sin.  X  =  i ,  Cos.  \  —  o,  und  daher 
die  ganze  Summe  aller  auf  die  Fläche  perpendikulär 
wirkender  Kräfte  gleich  2abi  welches  man  auch  er- 
hält, wenn  n^an  in  die  obige  Gleichung  (^  =:  o  setzt; 
die  Summe  aber  der  parallel  mit  der  Fläche  wirken- 
den Kräfte  wird  unter  dieser  Voraussetzung  gleich 

st  a^ b9» 

Da  nun  aab  den  Inhalt  eines  Prisma  ausdrückt, 
dessen  Grundfläche  dem  Querschnitt  des  kleinen 
Wasserkanals  a,  und  dessen  Länge  der  Gröfse  a  b  gleich 
ist,  so  beträgt  auch  die  Summe  der  bewegenden 
Kräfte  so  viel,  als  das  Gewicht  eines  solchen  Wasser- 
prisma ^  und  da'  dasselbe  von  «allen  den  Wasserstrahl 
ausmacbenden  Wasserfäden  gesagt  werden  kann,  so 
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ist  auch  die  GrSfse  dea  senkrechten  Stofses  des  gan- 
zen Wasserstrahls  dem  Gewichte  eines  Wasser prisnia^ 
von  der  Grundfläche  des    Querschnitts  des  noch  un* 

geänderten  Wasserstrahls^   und  der  Höhe,    welche 
oppek  80  grofs,  ^Is  die  Geschwindigkeitshöhe  ist^ 
die  dem  zufliefsenden  Wasser  entspricht^  gleich. 

Man  sieht  aus  dieser  gedrängten  Übersicht  der 
Bernoullischen  Theorie  y  dafs  sie  das  mit  der  Fläche 
parallele  Abfliefsen ,  oder  eine  Ablenkung  aller  Was- 
sertheilchen  um  90  Grad  von  der  ursprunglichen  Rieh« 
tung  voraussetzt.  Herr  Euler  zwcifek  jedoch  an  der 
Giiltigkeit  dieser  Annahme,  und  Iä(st' dieses  Ablenken 
von  der  ursprünglichen  Richtung  um  einen  recHten 
Winkel  nur  bei  den  mittelsten  Wasserftden  zu.^  und 
meint,  je  näher  diese  dem  äufsem  Umfange  des  Was- 
serstrahls kommen ,  je  weniger  werden  sie  am  Ende 
von  ihrer  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt  seyn, 
desto  kleiner  müsse  also  auch  der  Stofs  f;egen  die 
vorige  Theorie  ausfallen.  Herr  Albert  Euler  nimmt 
femer  als  gewifsan,  dafs  wenn  die  Fläche  nicht  grös- 
ser ist,  als  dafs  sie  den  Strahl  gerade  auffangen  kann, 
der  Wasserstofs  nur  dem  einfachen  Wasserprisma, 
d.  i.  dessen  Höhe  nur  die  einfache  Geschwindigkeits- 
höhe ist,  gleich  komme,  so  wie  aber  diese  Fläche 
viel  gröf^er  ist,  so  kann  nach  ihm  auch  noch  das  Was- 
ser wirken,  weiches  an  den  Seiten  abfliefst,  und  der 
Stob  kann  fast  noch  ein  Mahl  so  grofs  (wie  nach  Ber- 
nouUis  Theorie)  als  zuvor  werden  *)• 

^  Ich  setze  aus  einer  Abhandlung ,  die  in  den  Berliner  Me- 
moiren Von  1748  von  Herrn  Prof.  Euler  enthalten  ist,  und 
den  Titel  führt:  Majeimes  pour  arranger  U  plus  avanta- 
geusement  les  maehines  destin^es  ä  ilevr  de  Peau  par  le 
moyen  des  pompet^  folgende  auf  pag.  191  stehende  Stelle 
wörtlich  her : 

n^Cependant  dam  ce  eat  ^   puis^ue   teau  est  r^fl^ehie  et 
^^qu'elU  däcoule  sut  les  aube$  vert  Us  e6U$ ,   eile  y  exerce 
^^emßore  une  foree  partieulUre    dornt    leffet  de    Cintpuiiion. 
^itera  augmentd  y  et  tejefdrUncty  joinfe  A  la  th^orU^  a  faxt 
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Herr  iijlembert  loste  dieses  ProUem  des  Was- 
serstofses  auf  eine  neue  und  sinnreiche  Art^  nach 
einem  i^on  ihm  schon  früh cfr  aufgestellten  mechanir 
sehen  Satze  *)^  und  rühmt  an  Bernoulli^  dafs  er  auf 
dem  rechten  Wege  war^  indem  er  den  Druck  als 
Agens  ansehe;  nur  sieht  xl' ^/«m^er^  nicht,  v^xq  Ber-^ 
nouUij  den  Druck  an  die  Fläche  als  Ursache  der 
kruminlinigen  Bewegung  der  Wassertheilchen ,  son^ 
dem  umgekehrt,  diese  als  Ursache  des  Druckes  an; 
d'^/e/n^er^  findet  nach  seinem  Prinzipe,  dafs>  was 
^uch  immer  der  Druck  sieyn  möge ^  die  Kurve,  welche 
die  Wassdrtheilchen  beschreiben,  immer  dieselbe 
sey^  und  dafs  der  Widerstand  dem  Quadrate  der 
Geschwindigkeit  proportional  ist 

^^■*"'"^— ^  ••—   «     '■  '        ■'■■■■  I      «    ■   ■        II«        II      I  »  — — w^— ^^— ^1^— »»1^— — 111— M— ^^r» 

%^v%w  quß  ^orts  c#  CO*  laforce  ett  pretque  double^  de,sortß 
^yfu'ilfautpremdre  UdouoU  de  la  section  dußlde  leaü  four 
ijce  ifni  t^pond  dam§  et  eas  ä  ta.  surface  de»  auhe»'^  pour%m 
^^qu  eilet  laient  astet  largets  peur,  fecevoir  cvr  tmppUnmnt  dm 
yforce  i  aar  si  let  aubes  n^toienf  pat  plutUirgef  qt^e  U ßl 
%^ou  trait  ^eßu ,  on  ne  devrait  prendre  quune  simple  section^ 
^yiout  comme  dant  le  premier  oat  6ü  taube  toute  entiife  ett 
^yfrappe't'  par  ^eau^^ 

^)  Dieser  Sats,  nach  welcliem  Herr  A*Alemberi  viele  sohwie« 
rigc  Probleme  auf  eine  sehr  elegante  Weise  löste,  und  der 
im  Wesentlichen  so  beiCst:  „Wird  in  einem  System  von 
Körpern ,  die  auf  was  immer  fUr  eine  Art  unter  einander 
in  Verbindung  stehen,  jedem  eine  eigene  Bewegung  einge« 
ri^ckt,  4er  er  ^ber  vermöge  der  Verbindung  mit  den  übri- 
gen Körpern  nicht  folgen  Kann,  so  wird  man  jede  dieser 
Bewegungen  in  xwei  andere  zerlegt  denhen  könneh ,  von 
denen  die  er^te  so  is^,  dafs  wenn  man  jedem  Körper  diese 
^ßcwcgung  beigebracht  hätte,  jeder  seine  Bewegung,  unbe« 
jBchadet  aer  übrigen  würde  fortgesetzt  haben;  wenn  man 
aber  jedem  dieser  Körper  blofs  die  zweite  dieser  Bewegung 
eingedrückt  hätte,  so  würde  das  ganze  System  im  Gleich- 
gewichte geblieben  seyn  ;^^  findet  sich  jsuerst  in  einem  Me- 
fooiro,  welches  d.*Alembert  gegen  Ende  von  174a  vorgelesen 
liatte;  er  kommt  dann  auch  schon  in  seiner  ein  Juhr  später 
erschienenen  TraitS  de  Dynarnique  vor.  Er  sagt  (in  einer 
neuen  Ausgabe  von  175U  pag.  971)  dafs  Dan.  Bernoulli  in 
seinem  vortrefflichen  Werke :  ^^Hydrodynamica  etc."  die 
Gesetze  der  Bewegung  des  Flüssigen  in  GefaPsen ,  durch 
Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte  gefolgert  habe ,  ohne  diese 
v.  jedoch  SU  erweisen,  und  da(s  ihn  (^Alembert)  sein  aufge- 
sieüter  Satz  dahin  geleitet  habe ,  den  Beweis  davon  zu  geben. 
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Wir  wenden  uns  jeut  zur  Entwicklung  einer 
Theorie  des  Wasserstoffes  ^  die  unstreitig  die  richtige 
ist^  und  die  uns  zugleich  gröfstentheils  die  Ursachen 
der  oben  angeführten  Widersprüche  .wird  erkennen 
lass^A. 

Aufgabe.  Es  sey^  um  die  Sache  sogleich  allge- 
mein zu  behandeln  ^  ab  cd  Fig.  3,  ein  isolirter  Was- 
serstrahl ^  der  sich  gegen  eine  Fläche  AB y  die  nach 
einer  auf  ihr  senkrechten  Richtung  mit  der  Geschwin- 
digkeit c'  ausweicht^  unter  einem  Winkel  CDAziztt 
gleichförmig  mit  einer  Geschwindigkeit  C  bewegt^ 
es  soll  der  Stofs  des  Wassers  auf  diese  Fläche  he- 
stimml  werden. 

Auflösung.  Jene  Kraft  ^  welche  das  Wasser  in 
der  Richtung  CD  mit  der  Geschwindigkeit  C  treibt^ 
kann  in  zwei  auf  einander  senkrecht  wirkende  Seiten^ 
kräfte  zerlegt  werden^  vondenen  die  eine  perpendi- 
kuiärauf^j^^  die  andere  also  mit  ^J?  parallel  wirkt; 
nennt  man  daher  die  Geschwindigkeiten^  welche  jede 
dieser  Seitenkräfte  einzeln  genommen  ^  einem  Wasser- 
theilchen  nach  den  genannten  Richtungen  beibringen 
würde,  c  und  Vy  so  wird  bekanntlich'  die  erstere  nach 
der  Richtung  perpendikulär  auf  Aß,  d.  i.  c  =:  CSin.  cc, 
und  die  letztere  parallel  mit  A  By  oder  i^  =  (7  Cos. »  seyn. 
In  diesem  Sinne  kann,  man  nähmlich  sagen ^  dafs  die 
Geschwindigkeit  C  in  die  zwei  Seitengeschwindigkei- 
ten c  und  {f  zerlegt  worden ;  da  ferner  die  Geschwin- 
digkeit u  für  die  Wirkung  des  Stofses  verloren  geht, 
so  wird  es  für  unsere  Untersuchung  gerade  so  seyn, 
als  bewegte  sich  der  Wasserstrahl  perpendikulär,  und 
zwar  mit  der  Geschwindigkeit  c  gegen  die  Tafel,  und 
wir  lösen  demnach  dieses  einfachere  Problem  zugleich 
mit  auf. 

Ist  nun  die  Geschwindigkeit  c'  der  ausweichen- 
den Fläche  kleiner  als  die  Seitengcschy^Vtidv^ew  c^ 
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io  wird  das  Wasser  in  seiner  Bewegung  von  der 
Fläche  Eum  Theil  aufgehalten^  und  das  Wasser  mufs 
ton  der  Geschwindigkeit  c  auf  die  kleinere  &  gebracht 
werden;  die  Wirkung  nun,  welche  nöthig  ist,  die- 
scr  anstofsenden  Wassermenge  die  Geschwindigkeit 
c-c'  zu  benehmen^  ist  gerade  dic^  welche  die 
Fläche  zu  erleiden  hat;  oder  sie  ist  der  Wirl^ung  des 
anstofsenden  Wassers  gleich.  Der  Wasserstrahl  brei- 
tet sich  bei  Berührung  der  Fläche ,  die  man .  als  hin- 
länglich grofs  hier  voraussetzt,  längs  dieser  zu  allen 
Seiten  aus;  die  unmittelbar  an  der  Fläche  anliegende 
Wasserschichte  hindert  zum  Theil  die  nächst  vorher- 

Sehende  in  ihrer  Bewegung,  diese  wieder  in  etwas 
ie  ihr  vorhergehende,  und  so  geht  diese  Rückwir- 
kung und  stufenweise  abnenmende  Verzögerung  der 
Wasserschichten  bis  auf  eine  gewisse  Stelle  ah  des 
Wasserstrahls  zurück,  oder  was  dasselbe  ist ,  von  der 
Stelle  ab  fängt  die  Anstauch ung  des  Wassers  gegen 
die  Fläche  jsn,  die  Wasserthcilchen  werden  in  irgend 
einer  krummen  Linie  von  ihrem  ursprünglichen  Wege 
von  da  abgelenkt,  und  fliefsen  dann  parallel  mit  der 
Fläche  ab.  Den  Querschnitt  des  Wasserstrahls  an 
dieser  Stelle  aö,  wo  das  Ablenken,  also  auch  die 
Geschwindigkeitsveränderung  der  Wassertheilchen, 
anfängt,  und  welche  für  den  Beharrungsstand  immer 
einen  gleichen  Abstand  von  der  Tafel  haben  wird, 
sich  also  mit  dieser  mit  bewegt ,  wollen  wir  den  ^e- 
weglichen  Querschnitt  des  Wasserstrahls  nennen. 

Ohne  uns  darum  zu  bekümmern ,  welchen  Weg 
die  Wassertheilchen  von  ab  angefangen  gegen  die 
Tafel  j^ B  nehmen,  und  welches  ihre  Zwischenge- 
schwindigkeiten sind,  wollen  wir  uns  den  Wasser- 
strahl aus  einer  willkürlichen  Anzahl  sehr  feiner  Ka- 
näle oder  Wasserfaden  zusammengesetzt  vorstellen, 
und  von  einem  solchen  Wasserfaden  e  G  fein  Wasscr- 
element  dm  betrachten.  Dieses  Element  sey  in  sei- 
netD  Wege  e  G/ uaich  G  gekommen,   imd  habe  in 
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diesem  Punkte  eiae  solcHe  Geschi¥uidigkeit  ^  dafs  die 
im  obigen  Sinne  genommene  Seitengeschwindigkeit 
senkrecbt  gegen  ,^,Bj  gleich  x  ist^  betrachten  wir 
i^on  da  an  den  fernem  Fortgang  des  Wassertheilchens 
gegen  die  Tafel  wahrenxl  eines  Zeitelementes  dt,  so 
folgt  daraus,  dafs  dieses  von  seiner  Geschwindigkeit 
«r  unendlich  wenig  odctdx  verloren,  und  eben  da- 
durch auch  gegen  die  Tafel  einen  unendlich  kleinen 
Stofs  dp  ausgeübt  hat.  Da  also*  immer  Wirkung  und 
Gegenwirkung  einander  gleich  sind,  so  kann  man 
sich  auch  die  Sach^ 'Aö' Vorstellen,  als  sey  die  Verzö- 
gerung dx  in  der  Massecstm  durch  i^in  stetes  Einwir- 
ken' der  Kraft  dp  während  der  Zeit  dt  hervorge-* 
bracht  worden;  diese  Ansicht  wird  uns  unmittelbar 
ZU  der  Differentialgleichung  fdr  den  Wasserstofs  fuh- 
ren^ denn  es  wird  nach  bekannten  Gesetzen  der  Be- 
schleunigung oder  Verzögerung  von  Massen  die  ange- 
deutete Verzögerung  dx  durch  die  Gleichung 

ausgedruckt ,  in  welcher  wieder  g  den  Fallraum  fiir 
die  erste  Sekunde  frei  fallender  Körper  bezeichneL 
Aus  dieser  Gleichung  erhält  man  den  Stofs  des  Wasser- 
elementes, nähmlicb: 

und   da  für   den  Beharrungsstand  der  Quotient  -^ 

die  in  jeder  Sekunde  durch  den  sehr  schmalen  Kanal 
e  Gf  fliefscnde  Wassermenge  vorstellet,  indem  man, 
wenn  diese  Wassermenge  mit  ^  bezeichnet  wird ,  im- 
mer die  Proportion  hat  ii:  i^==idm:dtf  so  erhält  man 
auch  durch  Substituirung  dieses  Werthes 

dp  =  ""-A-Ä?  or. 

Wird  diese  Differentialgleichung  integrirt,  so  erhält 
man 


/^=Const.— — ; 
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nm  die  Könstaht^  dieser  Gleichung  ta  besiimmeiiy 
bemerke  man ^  dafii  an  der  Stelle  ab,  wo  die  Ge- 
sch'windigkeitsanderung  der  WadsertheUchen  anfängt 
auch  erst  der  Stofs  angeht,  dafs  nälimlich  für  x  =^0, 
p^tsz  ö  ist;  diefs  in  die  ietete  Gleichudg  geseut^  gibt 

ossKonsu— 7-, 

•  ,  .,  *     •  • ' 

iund  daratts  wird  Konst.  =:  -^ . 

Wfird. dieser  Werth  der  Konstanten  in  die  obige  Glei- 
chi^ig  gesetat,  $0  erhält  man: 

P^  T^ip—x). 

'  Es  drückt  also  diese  Gleichnng  die  Gröfse  dieses 
Stofses  aus,  welchen  das  in  einem  solchen  engen  Ka- 
näle e  Cry  fliefsende  Wasser  gegen  die  Tafel  ausübt, 
während  es  von  e,  wo  es  noch  die  ursprüngliche 
senkrechte  Geschwindigkeit  c  hat,  bis  zu  einem  Punkte 
Q  gekommen  ist,  in  welchem  diese  Geschwindigkeit, 
nur  npch  glfeich  x  ist;  für  die  vollständige  Wirkung 
d^^  g^Qzen  Wasserfadens,  (lir  welche  nähmlich  das 
Wasser  bis  y  gekommen  ist,  und  nur  noch  die  Ge- 
schwindigkeit der  Tafel  hat,  wird  man  x^=^c'  setzen, 
dadurch  erhält  man  für  den  Stofs  eines  solchen  Was- 
serfadens 

r  ^g\  / 

Da  sich  nun  ganz  dasselbe  für  jeden  andern 
Wasserfaden  ,  aus  denen  der  Wasserfaden  beste- 
hend gedacht  werden  kann,  entwickeln  läfst,  ohne 
dafs  dubei  ihre  verschiedene  Krümmung  oder  Zwi- 
schengeschwindigkeit von  ab  bis  zur  Tafel  in  An- 
schlag kommt ,  wenn  nur  die  Bedingung  erfüllt 
yrird,  dafs  alles  Wasser  auf  die  Geschwindigkeit 
der   Tafel   gebracht   wird;    so   wird  der   Stofs   des 
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'ganzen  Wasserstrabis  n  Mahl  so  grofs  oder  np  ^eyn; 
wenn  man  anntmim^  dafs  dieser  Strahl  aus /t  solchen  be^ 
trachteten   Wasserfäden  besteht;  e$  wird  njihinlicby 

wenn  man  diesen  Stofs  mit  P  bezeichnet^ 

• 

oder,  da  nf/^  nichts  anderes,  als  die  in  einer  Sekunde 
durch  den  ganzen  beweglichen  Querschnitt  a  6  flies-> 
Sende  Wassermenge  ..bezc'ichniet,  die' man  m  setzen 
kann,  so  i^t  auch  .       . 

I P«~'(c  — c').  -        ^ 

Die  in  dieser  Formel  I  entKält^ne  Wassermenge 
m,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  jene  ist,  die 'in  je- 
der Sekunde  durch  den  bewegliqjben.  Querschnitt  ab 
fliefst^  also  auch  in  jeder  Sekunde  zum  Stofs  gelangt, 
ist  offenbar  von  jener  verschieden^  die  derFlüfs  odet 
Kanal  überhaupt  in  jeder  Sekunde  gibt;  dlentt  diis^ 
erstere  ist  nur  ein  Theil  von  der  letztern,  und  zwäi^ 
jener,  der  mit  der  relativen  Geschwindigkeit  des 
senkrecht  ankoni^enden  Wassers  und  der  auswei- 
chenden Fläche  an  diese  stofsen  kann.  Setzen  wir 
demnach  diese  Wassermenge ,  die  überhaupt  iA  jeder 
Sekunde,  nähmlich  durch  einen  unbeweglichen  Quer- 
schnitt des  Kanals  fliefst ,  gleich  AT,  so  hat  man ,  da 
sich  die  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  durch 
einerlei  Querschnitt  fliefsende  Wassermengen  wie 
diese  Geschwindigkeiten  verhalten',  die  Proportion 

M:m=:c:C'C'j 
und  daraus  m  =  —  ; 

wird  dieser  Werth  für  m  in  der  Gleichung  I  gesetzt, 
so  erhält  man  auch 

n p^ -^(c-^HP^OV 

Ige  ^  •'    ' 

eine  Formel  fiir  den  Wassersiofs^  in  Y]e\e\iQC  ^^^ 
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nicbl  mehr  die  in  Jeder  Sekunde  zum  Stofii  gelangende 
Wassermenge^  sondern  jene  enthalten  ist^  di«  in 
einer  Sekunde  durch  einen  unbeweglichen  Querschnitt 
dea  Kanals  flielst  *)• 

Folgerungen  aus  dieser  entwickelten  Theorie  des 
Was&erstofses^  und  Anwendung  derselben  auf  das 

untefschlächtige  Wasserrad. 

I.  Es  sey  die  Tafel  unbeweglich^  also  c'sso^  da- 
durch wird  der  Stofs  nach  I  P=^undnach  nP=^f 

und  da  jetzt  offenbar  Ms=:m  ist^  indem  fiir  diesen 
Fall  der  bewegliche  Querschnitt  auch  zum  unbeweg- 
lichen wird,  so  geben  beide  Formeln^  wie  es  seyn 
soll,  denselben  Werth  fiir  den  Wasserstofs. 

Stöfst  dieselbe  Wassermenge  m  mit  einer  aqdem 
Geschwindigkeit* 6  an  die  ruhende  Fläche,  und  setzt 
man  den  entsprechenden  Stofs  gleich  jP,  so  ist  auch 

P^'UE,  mithin 

d.  Lfur  ein  und  die  nähmliche  senkrecht  anstos^ 
sende  FF'assermenge  ist  der  Stoß  der  e i nfa chen 


*)  Ich  erinnere  mich,  dafs  ein  Mann  vom  Fache  diese  Formel 
II   defshaU)  für  unrichtig   erklärte,   weil  sie  nach  ihm  für 

csso  den  Stofs  P^  — —  =  00   gibt,  da  er  doch  Null  seyn 

sollte }  doch  wer  sieht  nicht  sogleich ,  dafs  dieser  Schlufs 
falsch  ist,  indem  ja  auch  M  den  Faktor  e  hat,  also  auch 
Null  wird;  es  ist  nähmlich  ilf  =:/^tf  y,  wenn^den QuerschnitI 
des  Kanals ,  c  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  und  y  das 
Gewicht  eines  Kubikfufses  davon  beseichnet.    Man  hat  also 

P= ■  flir  c=so,  und  da  noth wendig  das  vorausgesetstc 

Ausweichen  der  Tafel  für  diese  Bedingung  aufhört,  auch 
schon  in  die  Entwicklung  die  Bedingung  gelegt  ist ,  dafs  e' 
nicht  gröfs^r  als  c  seyn  kann ,  so  ist  auch  0'  =^  « ,  also  auch 
^ssQf  wie  es  seyn  solU 


Geschwindigkeit  des  an  die  unbewegliche  Tafel  an^ 
stoßenden  Hassers  proportionirt. 

Setzt  man  dea  Querschnitt  des  Kanals  gleich  7^ 
das  absolute  Gewicht  des  Walisers*  gleich  y,  so  ist 

m^=fcyy  also  auchPss*^^}  hat  das  durch  densef- 

ben  Querschnitt  zufliefscode  Wasser  eine  andere .  Ge- 
schwindigkeit C ,   so   ist   der  entsprechende   Stofs, 

B=^^^^',  also 

d.  h.  wenn  das  PFasser  durch  ein  und  denselben 
Querschnitt ,  mit  verschiedener  Geschwindigkeit 
senkrecht  gegen  eine  unbewegüche  ,Ta/el  stöjst,  und 
dabei  alles  Wasser  auf  die  Geschwindigkeit  Null 
gebracht  wird,  so  ist  der  Stofs  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  des  ansto/senden^  fVassers  pror 
portionirt. 

Setzt  man  die  zu  c  gehörige  Geschwindigkeitshöhe 
gleich  h,  so  ist  c^  =*^gb^7  mithin  auch  nach  derFor« 

es  ist  nähmlich  der  senkrechte  Stofs  des  Wassers 
gegen  eine  ruhende  Fläche,  unter  der  steten  Vor^ 
aussetzung ,  dajs  alles  Wasser  auf  die  Geschwind 
digkeit  der  Fläche,,  also  hier  auf  Null  gebracht 
werde ,  dem  Gewichte  eines  Wässerprisma  gleich, 
'welches  den  noch-  ungeänderten  Querschnitt  des 
Wasserstrahls  zur  Grundßäche ,  und  die  doppelte 
zur  Geschwindigkeit  des  anstoßenden  Wassers  ge- 
hörige Höhe  zur  Höhe  hat. 

Geht  man  auf  die  gleich  Anfangs  zu  Grunde  ge- 
legte Voraussetzung,  dafs  der  Wasserstrahl  schief, 
utid  zwar  unter  einep^. Winkel  u  aiistofse,  zurück^  i^ 
ist,  ^ie  wir  oheti  giiehen  haben,  c=:  C^m.  ot  ^  y^^  O 
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in  tlen  oben  angeführten  Theorien  und  den  aas  Ver- 
suchen gefundenen  Resuhaten^  dadurch  auch  entstan- 
den sind  ^  dafii  man  sich  entweder  nicht  hestimmt  ge- 
ni^  ausgedrückt^  oder  die  verschiedenen  Fälle  nicht 
genörig  von  einander  unterschieden^  vielmehr  mit 
einander  verwechselt  hat.  So  kann,  wie  wir  eben 
gesehen  haben,  der  Wassersto&  sowohl  der  ei/i/a- 
chen  als  auch  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit 
des  unstofsenden  Wassers  proportionirt  seyn,  je  nach- 
dem man  die  anstofsenden  Wassermengen  y  oder  nur 
die  Querschnitte  'des  '  Wasser sttähU,  gleich  voraus- 
setat;  wird  also  bei  der  Voraussetzung,  dafs  dieselbe 
Wass^menge  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
anaiö&.t^  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  da 
nQthwendig  verschiedene  Querschnitte  stillschweigend 
Yöraik'jgesetzt  sind,  so  müfs  man  da  unvermeidlich 
auf  Irrthümer  geratLen«  Die  aus  dieser  Theorie  her- 
vorgehende, und  inN'o  i  angezeigte  absolute  Gröfse 
des  Wasserstofses  stimmt  ganz  mit  der  überein,  die 
aus  der  BernouUCschen  Tbeorie  folgt,  die  ebenfalls 
eine  hinreichend  grofse  Fläche  voraussetzt,  damit 
alles  anstofsende  Wasser  auf  die  Geschwindigkeit  die- 
ser Fläche  gebracht  werden  könne.  Da  ferner  das 
Gerinne,  in  welchem  eine  bewegliche  Tafel  vom  Was^ 
ser  gestofsen  wird,*defshalb  da  ist,'  dafs  kein  Wasser 
ohne  auf  die  Geschwindigkeit  der  Tafel  gebracht  zu 
werden,  entweichen  kann,  so  erfüllt  dieses  dienäh'm- 
liche  Bedingung  einer  hinreichend  grofsen  Fläche^ 
und  es  wird  demnach  auch  der  in  N'"*  i  hinsichtlich 
der  absoluten  Gröfse  ausgesprochene  Satz ,  für  den 
senkrechten  Stofs  des  Wassers  an  die  Schaufeln  eine's 
im  Schufsgerinne    stehenden  Wasserrades  gelten. 

Machen  wir  jetzt  die  Anwendung  des  Effektes 
einer  vom  Wasser  gestofsenen  und  ausweichenden 
Fläche,  auf  ein  im  Schufsgerinne  befindliches  unter- 
schlächtiges  Wasserrad,  so  ist  klar,  dafs  wir  für  des- 
sen Effekt  die  Formel  (i)  gebrauchen  müssen  j  denn 
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da  bei  Bewegung  eines  unterschlachtigen  Rades  ^  wel- 
ches 'mit  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Schaufeln  ver- 
sehen ist  j  immer  die  nächst  folgende  Schaufel  an  die 
Steile  der  vorhergehenden  triit^  so  bleibt  der  oben  in 
Rechnung  gebrachte  Querschnitt  a  b  unbeweglich  an 
derselben  Steile,  und  es  kommt  demnach  auch  alles 
durch  einen  unbeweglichen  Querschnitt  gehende  Was- 
ser sum  Stofse,  welches  die^e  Formel  (i)  für  den 
Eflfekt  jE^  voraussetzt.  Da  also  für  diesen  Fall  der  gröfste 
Effekt  erreicht  wird,  wenn  die  gestofsene  Fläche  mit 
der  halben  Geschwindigkeit  des  zuströmenden  Was« 
sers  ausweicht,  so  mi^s  sich  auch  das  im  Schufs- 
gerinne  gehende  unterschlächtige  Wasserrad  y  für 
den  größten  Effekt,  mit  der  kalhen  Geschwindigkeit 
des  Wassers  bewegen  j  d.  h.  die  Geschwindigkeit 
des  Rades  mufs  so  seyn,  dafs  ein  mittlerer  Punkt  der 

Sestofsenen  Schaufel,    diese   halbe  Geschwindigkeit 
es  Wassers  erhält. 

Diese  richtige  Regel  fiir  die,  dem  gröfsten  Effekte 
entsprechende  Geschwindigkeit  eines  unterschlächti- 
gen  Wasserrades  haben  schon,  wie  wir  oben  gezeigt, 
Borda  und  Don  Juan  ^\t&  ihren  Entwicklungen  gefol- 
gert, und  sie  stimmt  mit  den  Erfahrungen  und  Resul- 
taten, von  richtig  angestellten  Versuchen  so  gut  über- 
ein, als  nur  immer  die  Theorie. mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmen  kann;  dafs  diese  praktischen  Versu- 
che die  Geschwindigkeit  des  Rades  (ur  den  gröfsten 
Effekt  fast  durchaus  etwas  kleiner  als  die  Theorie  ge- 
ben *^),  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,    indem  in 


*)  So  haben  \y\v  oben  gesehen,  daPs  Smeaton  aus  seinen  Ver- 
•uchen  diese  vortheUhaftesteGesoh  windigkeit  der  unterscbläch« 
ligen  Wasserräder,  nach  Verschiedenheit  der  Geschwindig- 
Itcit  und  Menge  des  anblofsendcn  Wassers,  zwischen  y^und 
%,  also  im  Durchschnitt  gleich  ^  der  Geschwindigkeit  des 
Wassers  findet. 

Ur.  NorJtuall  findet  aus  seinen  vielen  diefsralls  angestell- 
ten Versuchen,  dafs  die  vortheilbafteste  Geschwindi^k«UdAr 

7ahr¥.  tf.  poljt,  Intt^  VI«  Bi,  \G 


a4a 

der  Attsiibang  Hindernisse^  deren  wir  schön  einige 
oben  betrachtet  haben  y  ins  Spiel  kommen^  Ton  denen 
die  Theorie  nichts  weifs^  und  die  mit  der  Geschwin- 
digkeit des  Rades  wachsen  ^  so  ^  dafs  man  diesen  zu 
lieb  die  Geschwindigkeit  etwas  kleiner  halten  mufs, 
um  wirklich  den  gröfsten  Effekt  za  erreichen. 

Wir  sehen  jetzt  auch  deutlich  y  dafs  Parent  nnd 
aHe  seine  Anhänger,  die  aus  ihren  Entwicklungen,  ftir 
die  dem  gröfsten  Effekte  eines  unterschlächtigen  Wäs- 
serrades entsprechende  Geschwindigkeit,  immer  nur 
\  der  Geschwindigkeit  des  zufliefsenden  Wassers  er- 
halten ,  darin  geirrt  haben,  dafs  sie  die  den  beiden 
Formeln  (i)  und  d)  des  Effektes,  verschiedentlich  zu. 
Grunde  liegenden  Bedingungen  mit  einander  verwech- 
selt haben.     Es  hat  nähmlich  Parent  die  Geschwin- 


Radscb aufein  I  diese  mögen  übrigens  gerade  oder  sebrochea 
seyn,  die  sey,  bei  welcher  sie  sich  dem  Verbältniia  ,von  */% 
oder  Y^  von  der  Oescbwindiglieit  des  Wassers  nahem. 

So  erzählt  auch  JUariotte^  dafs  die  Mühlräder  an  der 
Seine  su  Paris  ^  swischen  der  neuen  und  Wcchselbrücke, 
so  auch  das  Wasserrad  bei  d^m  Pumpwerk  zu  Samaritaine 
an  ihrer  Peripherie ,  die  Hälfte  der  Geschwindigkeit  des 
Wassers  haben. 

Belidor  fand  bei  der  Mühle  zu  la  Fertr^  die  man  mit  Recht 
als  Muster  aufstellen  konnte ,  die  Geschwindigkeit  des  Was- 
sers gleich  17'  S*'  4'^  und  die  der  ausweichenden  Schaufeln 
Sfcich  8' 4"  7^'%  welches  unbedeutend  weniger,  alsdi^  Hälfte 
er  Geschwindigkeit  ist. 

Eben  so  findet  auch  Hr.  Wiebeking  aus  seinen  Vtfrsuclien, 
und  an  gut  eingerichteten  Mühlen  wiedcrboblten  Beobach- 
tungen,  das  Verhdltnifs  dieser  vortheilhaftesten  Geschwin- 
digkeit der  Schaufeln  gegen  die  des  Wassers ,  als  Mittelzahl 
aus  zehn  Rädern  wie  Vz  «  ^« 

Wir  werden  übrigens  weiter  unten,  wo  nähmlich  vom 
Stofse  Aes  unbegrenzten  W^assers  die  Rede  seyn  wird,  zeigen, 
dafs  wenn  auf  die  nöthigc  W^asscrmengo  nicht  gesehen  wird, 
oder  sich  ein  Schaufelrad  im  freien  Strome  bewegt,  die  vor- 
theilhafteste  Geschwindigkeit  desselben  eine  aadere ,  als  die 
hier  entwickelte,  seyn  müsse. 
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digkeitdes,  in  das  Gerinne  fliefsenden  Wasi^efs  der  re- 
lativen Geschwindigkeit  c  ^  c' proporiionirt  gesetzt^ 
da  doch  offenbar  die  zufliefsende  Wassernienge  keine 
Funktion« von  der  Geschwindigkeit  des  Rades  seyn 
kann,  sondern  imnjer  dieselbe  bleiben  mufs^  was  auch 
das  Rad  für  eine  Geschwindigkeit  haben  mag;  oder 
\iclmehr,  Parent  und  die  Ausleger  der  BernouUCschea 
Theorie  haben  fiir  den  Siofs  des  Wassei's  an  diö 
Schaufeln  eines  unterschlächiigen  im  Scbufsgerinne 
LefindlicHen  Wasserrades  die  Formel  II  gebraucbt| 
und  die  Sache  so  betrachtet,  als  wenn  nur  eine  Schau-^ 
'fei  des  Rades  gestofsen  würde  >  und  diese  beständig 
auswiche,  wie  wir  diese  Bedingung  in  der  Formelll 
für  den  Stofs  wirklich  gemacht ,  und  daher  auch  aus 
der  ihr  entsprechenden  Formel  (3),  die  dem  gröfsten 
Effekte  entsprechende  Geschwindigkeit  der  beständig 
ausweichenden  Fläche  gleich  f^  der  Geschwindigkeit 
des  Wassers  gefunden  haben;  dafs  aber  diese  Ansicht 
auf  die  Bewegung  des  unterschläcbtigen  Rades  nicht 
anwendbar  ist,  haben  wir  eben  gesehen"^)« 


■krfnMMrfBB 


*)  Man  kann  die  Übereinstimmung  der  oben  in  den  beiden  For- 
meln (1)  und  (i)  verschiedentlicli  sü  Grunde  liegenden  Wir<^ 
kungsarten ,  mit  der  Natur  der  Sache ,  auch  noch  so  aeigen« 

Wir  habeA  In  der  Formel  (1)  för  p*  nui*  einen  Werth  und 
swar  einen  solchen  gefunden  9  der  einem  Maximum  von  jS 
entspricht.  Haben  die  Schaufeln  eines-  unterschlächtigen  Was« 
serrades  eine  negative  Geschwindigkeit,  so  müssen  diese  dem 
4  Wasser  entgegen  bewegt'  werden ,  welches  nur  durch  eino 
fremde  Kraft  geschehen  kann,  die  um  so  grofser  se3m  mufs, 
je  grofser  die  negative  Geschwindigkeit  wird)  man  hat  also 
auch  einen  negativen  Nutxeffekt  des  Hades,  der  utiendlich 
werden  kann;  haben  die  Radschaufeln  die  Geschwindigkeit 
Null ,  so  steht  das  Rad^  und  der  Nutzeffekt  ist  ebenfalls  Null ; 
geht  diese  Geschwindigkeit  e*  ins  Positive  über,   so   wächst 

auch  der  Nutzeffekt,  bis  er  für  e'  =^  ^  am  grÖfsten  wird,  von 
da  angefangen  nimmt  er  wieder  ab ,  so «  dafs  er  für  e'  zizn 
abermabis  Null  wird;  wird  die  Geschwindigkeit  der  Schau- 
feln noch  gröfscr,  so  mufs  das  zwischen  zwei  aufeinander 
folgenden  Schaufeln  befindliche  Wasser  ebenfalls  auf  diese  Ge- 
schwindigkeit gebracht ,  also  beschleunigt  werden,  wozu  wie« 
der, eine  fremde  Kraft  gehört ,  also  wird  ein  i\«^^\an«t  "^^Xi»* 
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Betrachten  ^ir  jetzt  noch  den  wirklichen  Aus- 
drnck  fiir  den  gröfsten  Effekt  nach  der  Formel  (i), 
indem  wir  in  diese  für  c'  den  gefundenen  Werth  -^c 
setzen^  so  bekommen  wir  für  diesen  gröfsten  Effekt 


oder  wenn  die  der  Geschwindigkeit  c  entsprechende 


effelit  herbeigeluhrt,  der  wieder  unendlich  werden  kann.  Aus 
diesem  sieht  man ,  dafs  das  Rad  nur  eine,  einem  Maximum« 
lieineswegs  aber  eine »  einem  Minimum  entsprechende  Gc- 
scbwindigltoit  haben  liann^  wie  es  auch  die  Formel  (i)  ge- 
geben hat. 

Hinfegen  haben  wir  in  der  Formel  (2)  für  e*  einen  Werth 

Sefunoen ,  der  einem  Maximum  von  JB ,  und  einen  Werth  er- 
alten, der  einem  Minimum  von  JS  entspricht.  Denken  wir 
uns  eine  Maschine  dadurch  betrieben,  dafs  sich  eine  vom 
Wasser  gostofse'ne  Fläche  immerwährend  in  einem  Kanäle 
lancs  diesem  fortbewegt,  so  wird  für  eine  negative  Ooschwin- 
digueit  e*  der  Tafel ,  auch  der  Nutzeffekt  negativ,  und  kann 
negativ  unendlich  werden ;  ist  die  Geschwindigkeit  der  Tafel 
Null,  so  ist  es  auch  der  Effekt;  geht  die  Geschwindigkeit  ins 

Positive  über,  so  wächst  der  Nutzeffekt,  bis  er  für  c'  =  l-  c 
am  gröfsten  wird ,  von  da  nimmt  er  wieder  ab ,  und  wird 
für  c'=c  abermabis  Null;  wird  die  Geschwindigkeit  c' noch 
grÖfser,  so  kann  der  Nutzeffekt  nicht  weiter  mehr  abnehmen, 
indem  nur  von  dem  hinter  der  Tafel  befindlichen  Wasser,  wel- 
ches jetzt  die  Tafel  verläfst ,  die  Rede  soyn  kann ,  es  bleibt 
also  dieser  für  c'^c  am  Kleinsten,  nähmlieh  Null ,  wie  wir 
dieses  auch  aus  der  Formel  (2)  gesehen  haben. 

Wie  bedeutend  aber  der  gröfste  Effekt  nach  diesen  beiden 
Ansichten  verschieden  ausfallt,  ergibt  sich  aus  folgender 
Betrachtung. 

Nach  Form.  1,  ist  Jb=— (<?  —  c*)  und  c'  =  -r,  also  der 

gröfste  Effekt  ^  = -5— ;  nach  Form.  2,  ist  -B'  = (c— c)« 

ö^  Ige 

und  ff'  =  -tf  also  der  gröfste  Effekt  E'  zz. .  Kommt  nun 

o  "^  27^ 

alles  durch  einen  unbeweglichen  Querschnitt  fUefsendc  Was- 
ser auch  in  derselben  Zeit  zum  StofSfSO  ist/n=  ^  und  dann 

Js> :  JL  zz  -7; — : =  27  :  16  oder  nalie  wie  5  :  3. 

8^      «7^  . 
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Fallhohe  mit  h  bezeichnet  Mrird,  so  ist  aach ,  w^ea 

Ä«;-,         (3) £==i-i 

dt  aber  mAdie  Wirkung  derselben  Wassermenge  aus- 
drückt ,  die  sie  durcb  den  Druck  oder  den  Fall  durch 
die  Höhe  h  ausgeübt  haben  würde,  so  sieht  man,  dafa 
wenn  das  Wasser  selbst  auf  die  vortheilhafteste  Weise 
auf  denStofs  benütat  wird,  der  daraus  entstehende 
Effekt  doch  nur  halb  so  grofs  ist,  als  wenn  man«  die- 
ses auf  den  Druck  verwendet  hätte  *)•    . 

Berechnung  des  mechanischen  Momentes  oder  des 
£ffektes  eines  unterschlächtigen  Wasserrades. 

a)  Für  das  Bad  im  Schufsgerinne. 

Nach  der  vorhergegangenen  Entwicklung  der  lie- 
ber gehörigen  Formel  (i),  ist  es  jetzt  nicht  schwer, 
die  Wirkung  eines  am  vortheilhaflesten  angelegten 
Wasserrades  im  Schufsgerinne  zu  bestimmen  .  um  so 
mehr,  wenn  man  für  die  kleinen  Nebenhindernisse, 
als  Verlust  des  nicht  anstofsenden  Wassers,  Reibung 
des  Wassers  an  den  Gerinnswänden,  Rückwirkung 
des  angestauchten  Wassers  u.  s.w.  aus  der  Erfahrung 
genommene  Mittelwerthe 'in  Rechnung  bringt. 

Eff  seydie  in  jeder  Sekunde  zufliefsende  Wasser- 
menge in  Kubikfufse  ausgedrückt  gleich  M,  und  das 
ganze  Gefälle  des  Wassers  in  Schuhen  gleich  If,  so 
kann  man  der  Erfahrung,  gemäfs,  um  ganz  sicher  zu 
gehen,  y?^  dieser  Wassermenge  als  Verlust  annehmen, 
welches  durch  die  Zwischenräume  des  Gerinnes  und 
der  Radschaufeln  fliefst,  und  eben  so  j^^  der  Gefälls- 
höbe  für  die  Verzögerung  des  Wassers  an  den  Ge- 
rinnswänden rechnen.  Bezeichnet  man  also  das  mecha- 
— "  —      -  ■         _       ■  .-^ 

*)  Hieraus  geht  im  Allgemeinen  der  Vorzug  dt$  oberntltlielttf- 
gen  vor  dem  unterAcblürbtigen  Wstiierrads  li#r¥or«  Msn 
vergl.  meine  Abhandlung  der  oberu;blMcbtif^  Watttttidax 
in  dem  vierten  Bande  di9$9r  JakrbUc\ttir  \%n^»  \%)jfti 
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iiiscbe  Moment^  d.  i.  die  Wirkung  oder  den  Effekt  fiir 
eine  Sekunde ;(  des  «am  voriheilhafiesten  anp^elegieii 
WasslBrrades  mit  E,  so  wird  nach  der  Formel  (3) 

^^.|Xo-9»Xo-9MX56-4 
oder  nahe  Ezz  o  •  4  MffX  5G '  4  Pfiind  seyn  (den  Ku- 
bikfulb  Wasser  zu  56 '4  Pfund  gerechnet). 

Da  ferner  die  Geschwindigkeitshöhe  des  anstos- 
senden  Wassers  gleich  o'gl/  ist,  so  ist  die  Geschwin- 
digkeit   selbst,  mit  der   das   Wasser  anstöfst ,  gleica 

^Vg'Xo  QjH=''2\/i^'g5Hi  es  mufs  also  nach  der  ohi- 
gen  Regel ,  für  den  gröfsten  Effekt  des  Rades^  dieses 

eine  Geschwindigkeit  von  v/iS'gSÄ  haben,  wofür 
man  einen  mittlem  Punkt  der  Radschaufeln  versteht. 

Es  betrage  z.  B,  die  in  jeder  Sekunde  zufliefsende 
Wasserraenge  6  Kubikschuh ,  und  das  zu  benützende 
Gefäll  4  Fufs,  so  i3t^f=:6,  Ä"=4  und  der  gröfste 
Effekt  des  Rades  JF^-.  i  GX 6X56- 4  =  54i  •4Pfund. 
Pie  Geschwindigkeit  des  anstofsenden  Wassers  be- 
trägt i4'9Fufs,  also  müssen  die  Radschaufeln  eine 
Geschwindigkeit  von  7*5,  oder  der  obigen  Bemer- 
kung wegen  ,  ai^ch  nur  von  7  Fufs  haben  *). 


*)  Herr  Smeaton  stellt  aus  seines ,  schon  oben  erwähnten  Ver- 
suchen, für  die.  Wirkupg  untcrsphlächtiger  Bäder,  folgende 
Keg^eln  auf: 

1)  Bleibt  die  Geschwindigkeit  des  anstofsenden  Wassers 
dieselbe ,  fSo.  ist  der  durch  das  Bad  hervorgebrachte  EfTekc 
nahe  dem  aufgewendeten  Wasser  proportionirt. 

9)  Bleibt  die  zu  verwendende  Wassermenge  dieselbe ,  ^so 
ist  der  Eftclit  des  Bades  n^ihe  wie  die  Goschwindigkcitshöhe 
des  Wassers. 

3)  Bleibt  der  Wasseraufwand  derselbe,  so  ist  der  Effekt 
nahe  \vic  das   Quadrat  der  Geschwindigkeit  des  W^assers. 

4)  Bleibt  die  Schützenöffnung  unverändert,  so  ist  der 
EiTekt  nahe  wie  der  Kubus  der  Geschwindigkeit  des  Wassers. 
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b)  Für  das  Bad  im  freien  Strome. 

Was'  den  Effekt  salcher  Rader  betrifit,  die  im  un- 
begrensten  Wasser  oder  freien  Strome  gehen  ^  wie 
diefs  bei  Scbiffmühlen  z.  B.  der  Fall  ist^  so  wird  man 
zwar  wieder  für  den  Stofs  des  Wassers  die  oben  ent- 
wickelte Formel  (I)  gebrauchen^  jedoch  die  anstos- 
sende  Wassermenge  m ,  da  diese  durch  das  Auswei- 
chen des  Wassers  zu  allen  Seiten  der  Schaufel  verrin- 
gert wird,  anders  bestimmen  müssen.  Ist  wieder  die 
Geschwindigkeit  des  Stromes  gleiche^  die  der  aus- 
weichenden Schaufel  gleich  c*  y  und  die  Fläche  der 
ganz  im  Wasser  gehenden  Schaufel  gleich/*^  so  kann 
man  mit  hinreichender  Sicherheit  die  in  Rechnung  zu 

bringende  Wassermenge  m=^^^t£.y/y  setzen  (wo  wie- 
der y  das  Gewicht  des  Wassers  bezeichnet),  welches 
sehr  wohl  mit  den  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
des  Herrn  ProC   Arzberger  übereinstimmt/ 

Seut  man  also  in  die  obige  Formel  (I)  für  m  die- 
sen Werth,  so  erhält  man  den  Stofs  an  die  im  unbe-. 
grenzten  Wasser  gehenden  Schaufeln 

» ■ 

mithin  der  Effekt  des  Rades  E=ic'^'*~'^^^'*. 

kg 


5)  Das  Verbältnirs  der  Kraft  des  verwendeten  Wassers  ist 
EU  dem  hervorgebrachten  Effekte  des  Rades    wie  3:  \. 

6)  Die  Tortheil härteste  Ceschwindigheit  der  Radschaufein 
ist  gegen  jene  des   Wassers  ,  wie  a  :  5. 

7)  Es  gibt  liein  bestimmtes  Verhältnifs  xwiscben  der  Last, 
,  welche  das  Rad  bei  seinem  crufsten.  Effekt  übcr^vindet,  und 

jener,  bei  welcher  das  Gleicogewicht  Statt  findet ;  es  nähert 
sich  jedoch  dem  von  3:4* 

In  wie  ferne  nun  diese  Sätze  gegen  unsere   aufgestellte 
Theorie  Stich  halten  oder  nicht,  wird  man  von  selbst  finden« 


Um  fiir  diesen  Fall  die  vortheilhafteste  Ge- 
schwindigkeit der  ausweichenden  Schaufeln  zu   be- 

summen ,  hat  man  -^ = r- =  o ,  und  daraus 

c'^^t<^^  oderc'=:y  VT^yX  r73=:-58cj 

es  sollen  also  die  Schaufeln  eine  Geschwindigkeit  er- 
halten ,  die  nahe  4  von  jener  des  Stromes  •  betragt. 
Setzt  man  in  der  Formel  för  J?/ statt  c'  den  gefunde- 
nen Werth  ^ V37  so  erhält  man  für  den  gröfsten 
Effekt  des  Rades 

oder  wenn  man  wieder  die  Wassermenge  ycy =111, 

und  -—  =  h  setzt,  so  ist  auch  E=^ \/  3  =  o  •  384  ^  h 

also  näherungsweise  E=so*  /^mh; 

es  beträgt  nähmlich  der  Effekt  eines  im  freien  Strom 
gehenden  Rades  ^^5  oder  ^  von  jener  Wirkung,  die 
dieselbe  Wassermenge  durch  ihren  Druck  hervorge- 
bracht hätte.  Was  endlich  die  Vergleichung  des  Ra- 
des im  freien  Strome  piit  jenem  im  Schufsgerinne  be- 
trifft, so  verhalten  sich  ihre  Wirkungsarten  nahe  wie 
^  :  ^  oder  wie  4  •  5. 

Schauflung   der    unterschlächtigen   Wasserräder. 

Es  ist  wohl  Icichl  zu  erachten,  dafs  sowohl  die 
Anzahl,  als  auch  die  Stellung  der  Schaufeln,  zum 
gröfsern  oder  geringern  Effekte  des  Rades  wesentlich 
beitrage;  und  dafs  nur  mit  gehöriger  Berücksichtigung 
dieses  Punktes  ,  der  oben  für  unterschlächtige  Räder 
angegebene  Effekt  erreicht  werden  könne.  Ist  die 
Schaufelzahl  zu  gering,  so  fällt  der  oben  angenommene 
Vortheil  der  Unbeweglichkeit  des  Querschnittes  a  b 
schon  zum  Theii  hinweg,  und  der  Stofs  nähert  sich 
schon  mehr  der  zweiten  Bedingung,  oder  jener  der  stets 
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ausweichenden  Plache^  wodurch  ^  wie  wir  gesehen 
haben^  der  Effekt  hedeutönd  yermindert  werden  kann; 
ist  anderseits  die  Anzahl  der  Schaufeln  £U  grofs^  so 
erhält  man  endlich  mehr  Schaufeln  als  Zwischenräume^ 
wodurch  das  Wasser  wieder  in  seiner  Wirkung  ge- 
hindert werden  kann ,  ohne  des  Nachtheils  zu  geden- 
ken ,  dafs  durch  die  zu  grofse  Schaufelzahl  das  Rad 
eine  unnütze ,  vielleicht  selbst  schädliche  Lastverroeh- 
rung  erleidet^  und  besonders^  dafs  der  Nacfatheil^ 
der  aus  der  Adhäsion  des  Wassers  an  die  Schaufein 
entsteht^  welches  beim  Herausziehen  der  Schaufein 
getrennt  und  auch  in  etwas  gehoben  oder  beschleu« 
nigt  werden  mufs^  am  Ende  weit  die  Yortheile  über- 
steigt ,  die  mah  durch  die  Vermehrung  der  Schaufeln 
erzwecken  will. 

■ 

Die  vielen  Versuche^  die  man  für  die  Ausmittlung 
der  besten  Schaufelzahl  gemacht  hat^  führen  ebenfalls 
auf  kein  übereinsiimmenaes  Resultat ;  so  wollen  einige 
wie  Karsten,  Kraft  u.a.m.,  den  Abstand  der  Schau- 
feln bei  unterscblächtigen  Rädern  so  grofs  nehmen^ 
dafs  wenn  die  eine  Schaufel  senkrecht  im  Wasser  steht^ 
die  Kanten  der  sowohl  dieser  Schaufel  nächst  vorher- 
gehenden^^  als  der  ihr  nächst  folgenden^  den  Wasser- 
spiegel gerade  berühren;  dafs  also  auf  diese  Weise^ 
ein  Rad  von  i6  Fufs  Durchmesser^  welches  nahe  z 
Fufs  im  Wasser  geht^  nicht  mehr  als  beiläufig  i6 
Schaufeln  erhielte.  Andere  wieder,  als  Fabre,  Bos^ 
sut,  Gerstner  etc.,  sind  der  Meinung,  oals  es  desto  bes- 
ser sey,  je  mehr  man  einem  solchen  Rade  Schaufein 
gebe.  Herr  NordwaU  findet  aus  seinen  Versu- 
chen, dafs  man  den  unterscblächtigen  Rädern  eher 
eine  gröfsere  als  geringere  Schaufelzahl  geben  solle^ 
und  dafs  sich  diese  Zahl  übcrdiefs  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  Stellung  der  Schaufeln  richten  müsse,  in- 
dem die  gebrochenen  und  schief  gestellten  Schaufeln 
dichter  stehen  sollen,  als  die  geraden  und  nach  den 
Radius  gestellten  \  dafs  ferner  ein  langsamer  Gau^  dl^^ 
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JEUdes  ein  dichteres  Schaufelwerk^  als  ein  schneller 
gehendes  Rad  verlange ,  und  dafs  man  endlich  üher« 
haupt  .die  Anzahl  der  Schaufeln  nie  geringer  nehmen 
,aoUe|  als  der  Ainflfache  Raddurchmesser^  in  Ellen  aus- 
gedrückt^ angibt^  dafs  aber  auch  gegenlheils^  diese  das 
sechsfache  dieses  Durchmessers  nicht  übersteigen  soll. 

^  ... 

Die  neuesten  und  besten  Erfahrungen  hier- 
fikev  zusammengenommen^  können  wir  die  Regel 
aufstellen ,  dafs  wenn  R  den  Radhalbmesser  be- 
zeichnet^ die  jinzahlder  Schaufeln  zwischen  4*5 /{ 
bis  5'Jl  genommen  werden  kann. 

Was  die  Schaufelstellung  selbst  betrifft^  so  führt 
man  diese  nach  verschiedenen  Methoden  aus ;  so  ge- 
hrauchte man  häufig ,  sowohl  für  hohes  als  niederes 
Gefall j  eine  Schauflung  wie  in  Fig.  4>  wobei  der 
Schaufelwinkel  abc  von  po  bis  120  Grad  variirte;  die 
Schaufelccke  b  kommt  clabei  auf  die  Mitte  des  Rad- 
kranzes zu  stehen,  und  die  Kanten  a  und  c  werden 
^so  gestellt  y  dafs  die  Verbindungslinie  ac  durch  den 
Mi^elpunkt  des  Rades  geht.  Die  gewöhnlichste  Ver- 
schauflung  ist  die,  welche  aus  einfachen  Bretern,  Fig.  5, 
besteht,  die  nach  dem  Radius  entweder  zwischen  zwei 
Radkränze  in  Nuthen  eingesetzt ,  oder  auf  ihren  äus- 
sern Umfang  an  Stützen,  die  in  die  Kränze  oder  in 
den  Kranz,  wenn  das  Rad  unr  aus  einem  besteht^ 
eingezapft  sind,  angenagelt,  oder  auch  sonst  befestigt 
werden.  Nach  Art  dieser  verschiedenen  Befesti- 
gung der  Schaufeln ,  die  nothwendig  auch  von  der 
Breite  des  Rades  oder  Länge  der  Schaufeln  mit  ab- 
hängt, haben  dann  auch  die  Räder  verschiedene  Be- 
nennungen erhalten;  so  nennt  man  ein  Rad  mit  der 
SchauflungFig.  5  ein  Staberrady  jenes  mit  der  Schauf- 
lung Fig.  7  ein  Panster-  und  endlich  ein  solches,  wo- 
bei die  Schauflung  nach  Fig.  8  ausgeführt  ist,  ein 
Strauberrad.  Hr.  Deparcicux  machte  in  den  Mem. 
de  PJc^.  des  Seien,  de  Par.  1769  eine  Schauflung,  aus 


einfachen  Bretern  Fig. 6  bekannt^  welche  nicht  ra- 
dikal, sondern  unter  einem  kleinem  oder  gröfsern 
Winkel  Äac  gegen  den  Radius  stehen,  und  die  oft 
ihre  vortheilhafte  Anwendung  finden  .soll. 

Herr  Nordwall  stellte  über  alle  diese  verschie- 
denen Schaufclstellungen  Versuche  an^  und  fand  die 
nach  Fig.  4  ausgeführte  im  Allgemeinen  am  vortheil« 
haftesten^  und  diese  selbst  wieder  am  besten,  wenn 
der  Winkel  abc  ein  rechter  ist,  die  Ecke  b  mitten 
auf  dem  Radkranz^  und  die  Verbindungslinie  ae  ge- 
gen den  Mittelpunkt  liegt.  Seine  Versuche^  die  er 
über  die  nach  Fig. 6  ausgeführte  Schauflung  machte^ 
stimmen  in  den  daraus  abgeleiteten  Resultaten  mit 
jenen  überein,  die  Herr  Ab.  Bossut  aus  den  seinigen 
findet,  dafs  es  nähmlich  besser  sey,  den  Schaufeln 
gegen  den  Radius  eine  beträchtliche  Neigung  zu  ge- 
ben, als  diese  radikal  zustellen,  und  dafs  diese  Nei- 
gung von  i(i  bis  3o  Grad  genommen  werden  könne, 
es  mag  übrigens  das  Rad  ein  .Kropf-  oder  Schnurge- 
rinne haben;  jedoch  zeigte  sich  der  Vortheil  aer 
schief  gegen  die  radikal  stehenden  Schaufeln  gerin- 
ger, wenn  die  Wasserhöhe  im  Gerinne  kleiner,  als 
wenn  sie  gröfser  war. 

Wir  können  wieder  Jür  die  Schaufelstellung 
die  ganz  einfache  Regel  aufstellen^  daß  man  den 
Schaufeln ,  die  überdiefs  für  ein  Rad  im  Schnur- 
gerinne  gerade  und  nicht  gebrochen  werden ,  eine 
solche  Richtung  geben  solle ,  da/s  diese  senkrecht 
auf  den  Wasserspiegel  zu  stehen  kommen  y  wenn 
sie  zur  Hälfte  aus  dem  Wasser  gezogen  sind;  da- 
durch wird  dem  Hinaufwerfen  des  Wassers  an  der 
-Rackseite  des  Rades,  welches  den  Effekt  bedeutend 
herabsetzen  kann ,  möglichst  begegnet.  Die  Art  der 
Befestigung  oder  Verbindung  der  Schaufeln  mit  den 
Radkränzen  werden  wir  bei  dem  Kropfrade  angeben. 


Einiges  über  die  Anlage  unterschlächtiger  Was- 
serräder. 

Das  rein  unterschlächtige  Wasserrad,  bei  wel- 
chem das  Wasser  in  einem  Scbnurgerinne  blofs  durch 
den  Stofs  v^irkt,  wird  nur  am  besten  dann  angelegt^ 
wenn'  die  zu  benützende  Gefällsböhe  unter  4  ^^^ 
beträgt,  und  wenn  mehrere  Räder  hinter  einander 
von  demselben  Wasser  getrieben  werden,  also  eigent- 
lich dann,  wenn  man  viel  Wasser,  aber  dafür  einie 
kleine  Fallhöhe  hat;  bei  einem  gröfseren  Gefälle  wird 
man  viel  vortheilhafter  dem  Gerinne  einen,  wenn  auch 
nur  kleinen,  Kropf  geben,  damit  das  Wasser  auch  zum 
Theile  durch  sein  Gewicht  wirken  kann. 

Die  rein  unterschlächtigen  Räder  bekommen  ge- 
wöhnlich einen  grofsen Durchmesser,  damit  nähmlich 
die  Rad  welle  so  hoch  zu  liegen  kommt,  dafs  die  da- 
durch betriebenen  Werke  bei  Anschwellung  oder 
Überschwemmung  des  Wassers  noch  gesichert  sind ; 
man  kann  den  Halbmesser  solcher  Räder  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Lokalumstände  von  7  bis 
i4  Fufs  nehmen. 

Die  Radschaufeln,  welche  der  Länge  nach  pa- 
rallel mit  der  Radachse,  der  Breite  nach  aber,  wie 
wir  schon^  erinnert  haben,  eine  solche  Richtung  er- 
halten, dafs  wenn  sie  zur  Hälfte  aus  dem  Hinter  Was- 
ser gezogen  sind,  perpendikulär  auf  dem  Wasserspie- 
gel stehen,  erhalten  am  besten  einen  Fufs  zur  Höhe 
oder  Breite )  und  eine  solche  Länge,  dafs  dadurch 
der  nöthige  Flächeninhalt  der  Schaufel  herauskommt. 
Ist  q  der  Querschnitt  des  Wassers  im  Gerinne,  nach- 
dem es  die  Schaufeln  verlassen,  also  die  Geschwin- 
digkeit derselben  angenommen  hat,  in  Quadratfufsen 
ausgedrückt,  so  kann  man  die  Schaufellläche  gleich 
1 1  ^,  also  ihre  Breite  i  Fufs,  und  Länge  i\  q  Fufs 
nehmen. 
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Das  Schnurgerinne  l&uft  gerade^  ohne  Krümmung, 
unter  dem  Rade  weg,  und  da  häuGg  mehrere  Räder 
hinter  einander  gelegt  werden^  so  gibt  man  deo^  Ge- 
rinne keinen  grörsem  Fall,  als  gerade  nöthig  ist,  die 
Reibung  des  Wassers  an  den  Wänden  zu  überwin- 
den *).  Die  Schütze  endlich  wird  so  nahe  als  mög- 
lich an  das  Rad  gelegt,  und  dabei  dahin  gesehen, 
dafs  das  Wasser  bei  dem  Austritte  aus  der  Öffnung 
an  das  Rad  nicht  durch  Einschnitte  oder  Hervorra- 
gungen an  den  Gerinnswänden  gehindert  werde.    ' 

Das  mittelschlächtige  oder  Kropfrad. 

Kann  man  bei  Anlegung  eines  unterschlächtigen 
Wasserrades  eine  Gefallshöhe  des  Wassers  von  4  Fufs 
aufwärts  bis  8  Fufs  benützen,  so  wird  man  das  Ge- 
rinne niemahls  ganz  gerade  unter  dem  Rade  wegfüh- 
ren, sondern  diesem  vor  dem  Rade  eine  Krümmung 

^)  Bezeichnet  man  den  Umfang  eines  Kanals ,  so  weit  dieser 
nähralich  von  dem  fliefsenden  Wasser  berührt  wird ,  mit  Uf 
seine  Länge  mit  /,  den  Querschnitt  des  Wassers  mit'ic^y 
die  Geschwindigkeit  desselben  mite;  so  ist  der  Widerstand« 
den  das  fliefsendc  Wasser  an  den  Wänden  des  Kanals  erlei- 
det ,  erstlich  dieser  Umfläche  u  l  proportionirt ,  und  dann 
sweitens  auch  eine  Funktion  von  cier  Geschwindigkeit  r,  so, 
daCi  wenn  man  diese  Funktion  indefs  mit  ^  (c)  bezeichnet, 
der  ganze  Widerstand  durch  das  Produkt  ul<^  (e)  ausge- 
drückt werden  kann.  Bezeichnet  man  jene  Höbe ,  um  wel- 
che das  Gerinne  oder  der  Kanal  an  seinem  obersten  Ende 
erhöht  werden  mufs,  damit  dann  durch  diese  Neigung  das 
.  Wasser  der  ganzen  Länge  /  nach  mit  gleichförmiger  Gc- 
tchwindigkeit  e  fortfliefsen  kann ,  alsa  dadul*ch  der  Wider- 
stand überwunden  wird,  mit  A,  welche  Höhe  man  Wider»  . 
standshöbe  nennen  kann ;  so  wird  die  nöthlge  Wirkung, 
diesen  Widerstand  zu  überwinden ,  durch  das  Produkt  hw 
ausgedrückt  werden,   dafs  also   htPz=.ulo{c)^  und  daraus 

ul  '   « 

A  =  —  9  (r)  wird.    Die    Erfahrung  zeigt,   dafs  man  für 
w 

alle  Fälle  ausreicht,   wenn  man  9  (tf)=:  ac-}-^^- setzt,   wo 

a  und  ß  aus   der  Erfahrung   zu  bestimn^ende  Koeflizientea ' 

sind ;  für  Kanäle  kann  man  a  =  '000017  und  ß  =s  *oooi  1  setzen, 

Ist  die  Geschwindigkeit    e  nicht    viel  über  einen  FuC$ ,   so 

kann  man  auch  den  Tbeil  von  ac  als  unbedeutend  vernach- 

(igen,  und  dafür  ß  =s  'poois  nehmen. 
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pder  Kröpfung  ^eben ,  damit  das  Wasser  auch  tum 
Thöil  durch  den  Druck  Mrirksam  wird;  denn  nicht 
nu'r>  dafs  das  Wasser,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
den  Drück  doppelt  so  viel,  als  durch  den  Stofs  wir- 
ken kann,  wird. auch  durch  eine  solche  Kcumoiong 
dec,.W4sserverlust  au  den  Gerinns wänden  vermindert, 
yireit  nähmlidh  dieser  Verlust,  beim  geraden  Gerinne 
der  Geschwindigkeit  des  anstofscnden  Wassers,  und 
hier  4^r- weit kleinefn  Geschwindigkeit,  die  derDrnck- 
höhe.dles  vor  den  Schaufeln  liegenden  Wassers  ent- 
spricht^ proportionirt  ist« 

Da  nun  das  Wasser  bei  seinem  Ausströmen  aus 
der  ^Seitenöffuung  eines  Gefäfses  bekanntlich  eine  Pa- 
rabel beschreibt,  deren  Parameter  von  der  Geschwin- 
digkeit des  ausströmenden  Wassers,  also  von  dem 
Wasserstande  in  dem  Gefafse ,  abhängt ;  so  mufs  man 
dem  Rade  das  Wasser  von  oben  her  durch  ein  sol- 
ches parabolisch  gekrümmtes  Gerinne  zuführen^  und 
zwar  mufs  diese  Parabel  gerade  die  seyu ,  welche  das 
aus  der  SchützenöfTnung  frei  ausströmende  Wasser 
selbst  beschrieben  hätte ,  damit  nähmlich  das  Wasser 
weder  auf  den  Gerinnboden  drückt,  noch  diesen  ver- 
läfst*  An  der^Stelle,  an  welcher  das  Wasser  in  die 
Radschaufeln  tritt,  soll  dieses  nach  der  Tangente  des 
Rades  wirksam  werden;  es  mufs  also  von  da  angefan- 
gen der  Gerinnsboden  eine  dem  Rade  entsprechende 
Kreiskrümmun^  erhalten,  die  sich  mit  der  ypri^en 
gehörig  verbindfet.  Der  parabolisch  gekrümmte  Theil 
des  Gerinnes  wird  Kropf,  mithin  auch  ein  auf  diese 
Weise  angelegtes  Rad  Kropfrad  genannt. 

'S, 

Wird  ein  Kropfrad  angelegt^  so  mufs  man,  der 
entwickelten  Theorie  über  die  VVirkungsart  des  Was- 
sers zu  Folge,  von  der  zu  Gebothe  stehenden  Fall- 
höhe des  Wassers  so  viel  als  möglich  auf  den  Druck, 
und  nur  so  viel  auf  den  Stofs  zu  verwenden  suchen, 
als  für  die  Erreichung  der  gehörigen  Geschwindigkeit, 
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mit  der  das  Wasser  in  das  Rad  tritt, tmumgäoglioh  noth- 
wendig  ist,  denn  da  das  Wasser  an  dieser  Stelle  eine 
doppelt  so  grofse  Geschwindigkeit,  als  das  Rad  ha- 
ben soll,  so  mufs  dieses  erst  durch  eine  gewisse  Höhe 
gefallen  seyn,  um  diese  Geschwindigkeit  erlangt  zu 
nahen.  Wie  grofs  aber  dieser  Theil  des  Gefälles  seyn^ 
und  wie  überhaupt  das  Wasser'gegen  das  Rad  gelei- 
tet werden  soll,  wollen  wir  im  Folgenden  entwickeln. 

Es  sey  ^CFi^.9  die  ganze  zu  beniitzende  Ge^ 
fällshöhe,  die  zwischen  4  ^^^  ^  Fufs  beträgt,  CE 
der  Wa3serstand  vor  der  Schütze;  obschon  ferner 
die  Geschwindigkeit  des  Rades  oft  durch  die  zu  be- 
treibenden Werke  bedingt  seyn  kann,  so  wird  man 
diese  doch  am  besten^zwischen  5  und  7 ,  also  im  Mit- 
tel gleich  6  Fufs  nehmen  können ;  das  bei  E  ausströ- 
mende Wasser  mufs  also  dem  Rade  in  einem  parabo- 
lischen Gerinne  \^jP,  dessen  Form  von  dem  Wasser- 
stande CE  abhängt,  und  zwar  so  weit  zugeleitet 
werden,  dafs  das  Wasser  in  jP,  wo  es  in  das  Rad 
tritt,  eine  Geschwindigkeit  von  2X6=12  Fufs  er- 
reicht hat;  von  da  mufs  das  Wasser  dem  Rade  folgen, 
ohne  dafs  dieses  dadurch  eine  plötzliche  Änderung 
in  seiner  Richtung  erfährt,  daher  die  ganze  Kröpfung 
EFG  so  anzuordnen  ist,  dafs  die  Parabel  jE'Fmit  der 
daran  stofsenden  Kreislinie  FGy  im  Punkte  F  eine 
gemeinschaftliche  Tangente  erhalten«  Gs  sey  daher 
C F^  eine  im  Pjunkte  F  an  die  t^arabel  gezogene  Tan- 
gente, und  FO  die  da  gezogene  Normale,  so  wird 
diese  letztere  durch  den  Mittelpunkt  des  Rades  gehen 
müssen,  und  es  läfst  sich  der  Radhalbmesser  OjPauf 
folgende  Art  bestimmen.  Bezeichnet  man  den  Win- 
kel OFHy  den  der  Halbmesser  OF  mit  dem  Hori- 
zonte in  ^  macht,  mit  ^,  diesen  Halbmesser  selbst 
mit  /?,  so  ist  HG  =  CA —  CD  =  R  Cosinv.  cp,  oder, 
da  CA —  CD  der  auf  den  Druck  wirksame  Theil  des 
Gefälls  ist,  welchen  wir  h  nennen  wollen:   h  ^=s  H 

Cosinv.  9^,  und  daraus  Ä=:g-jr^. 
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Da  man  in  der  Regel  den  Winkel  <p  gleich  4^ 
Grad   nehmen  kann^  so  wird  Cosinv.  <ps=:  Gosinv.  4^ 

Ä  o*2q3.   also  R  =: -=  3*4  h. 

Die  zu  12  Fufs  gehörige  Geschwindigkeitshöhe 
heträgl  nahe  3*3  Fufs,  ist  also  die  ganze  Gefällshöhe 
JlC^^iäFuCs,  so  ist.  der  auf  den  Druck  wirksame- 
Theil  davon,  oAtvh^H — 2*3,  und  der äufsere Rad- 
halbmesser R  =3  3*4  (fl —  2*3)  in  Fufse  ausgedrückt. 

Um  die  richtige  Parabel  EF  zu  verzeichnen, 
nach  der  das  Gerinne  von  oben  her  gearbeitet  wer- 
den soll,  trage  man  auf  eine  vertikal  gezogene  Gerade 
die  ganze  Gefällshöhe  AC^=^Hy  und  von  C  abwärts  CD 
=:  2*3  Fufs,  als  Geschwindigkeitsböbe  von  12  Fufs 
auf,  errichte  in  D  auf  AC  das  Perpendikel  DH^ 
mache  DF^=^DCy  und  ziehe  die  Gerade  FCy  wel- 
che daher  die  oben  erwähnte  gemeinschaftliche  Tan- 
gente der  Parabel  und  des  Rades  scyn  wird.  Da  nun 
das  Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit  von  12  Fufs 
nach  jP  kommen  soll,  so  wird  die  Parabel  j&/^  gerade 
diejenige  seyn  müssen,  die  auch  ein  gegen  FC  mit 
der  Geschwindigkeit  von  12  Fufs  geworfener  schwe- 
rer Körper  beschreiben  würde ;  diese  Parabel  findet 
man  aber,  wenn  man  auf  der  Geraden  FC  von  F 
aus  eine  Länge  von  12  Fufs  abschneidet,  diese  Länge 
in  eine  beliebige  (je  mehr  desto  besser)  Anzahl  glei- 
cher Theile  in  den  Punkten  xßy...  theilet,  aus  die- 
sen Theilungspunkten  die  vertikalen  Linien  ua,  ßb 
yc,  Id...  herabläfst,  und  diese  Geraden  ccu,  ßb 
u.  8.  w.  nach  einem  Gesetze,  welcbes  wir  gleich  fin- 
den werden,  abschneidet.  Bezeichnen  wir  allgemein 
die  Anzahl  der  Theile ,  in  welcbe  diese  12  Fufs  ge- 
theilt  worden,  mit  riy  so  wird  der  nach  FC  gewor- 
fene Körper,  da  er  die  aufgetragenen  12 Fufs  in  einer 
Sekunde  zurücklegte,  ohne  Einflufs  der  Schwere 
den  Weg  jP^  in  dem  ersten,  jenen  ccß  indem  zweiten 
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u.  ••  w.  n^^  der  Sekunde  gleichförmig  zurücklagen ;  da 
aber  die  Schwere  ununterbrochen  auf  den  geworfenen 
Körper    einwirkt ^^     so   kann   dieser    am'  Ende   von 

1  Sekunde  nicht  in  x  sejn,  sondern  er  wird  sich  ver- 
tikal unter  x  in  einem  solchen  Punkte  a .  befinden 
müssen .  für  welchen  x  a  die  Fallhöhe  von  -Sekunde, 
also  gleich  g  T- J  ist;  ebenso  wird  er  am  Ende  von 
",  -  etc.  Sekunden^  in  den  Punkten  b,c  etc.  seyn^  fiir 
welche  ßf^^g  (^)  =^.xa^  yc^g  (^-)  =9.«^; 
id  =zgf^y  =:  16.x  a  u.  s.  w.  ist}  so,  dais  wenü  nur 

das  erste  Stück  ^a  richtig  abgeschnitten  ist,  die  übri- 
[en  leicht  nach  dem  Verhältnifs  der  Quadratzahlen 
i  g,  i6y  a5  etc.  genommen  werden  können.  Wäre 
z.  B.  die  angeführte  Länge  von  12  Fufs  in  20  Theile 
getheilt  worden^  so  wäre  n  zz  20,  mithip  xa=:  i5'5 
X^J^=o*o39  Fufs,  ßb-=  ^ax^  yc=^gax,^d~' 
i6  äx  u.  s.  w.,  wo  man  dann  die  Punkte  F,  a,  6,  c,  d 
etc.  so  gut  als  möglich  durch  die  Kurve  JEF  zu  ver- 
binden sucht.  Da  ferner  nach  einer  bekannten  Eigen- 
schaft ,  der  Scheitel  E  der  Parabel  in  die  Mitte  von 

CD  fällt,  also  CE^  ^  =  2i  =  li5  Fufs  ist,   so 

fallt  der  Scheitel  deir  Parabel  um  i'i  Fufs  unter  den 
Wässerspiegel.  Von  F  aus  vrird  das  Gerinne  nach 
einem  Kreise  vom  Halbmesser  R  gekrümmt ,  und  bis 
G  fortgeführt,  von  wd  aus  es  ui  einer  wenig  ge- 
neigten Ebene  fortläufL 

Der  Querschnitt  oder  Flächeninhalt  der  Schau- 
feln ergibt  sich  aus  der  Geschwindigkeit  des  Rades^ 
und  der  in  einer  Sekunda  zufliefsenden  Wassermenge ; 
ist  nähmlichcdie  Geschwindigkeit  des  Rades  (d.i.  die 
eines  mittleren  Punktes  derSchaufel)  und  m  dem  Inhalte 
nach  die  in  jeder  Sekunde  zufliefsende  Wassermenge, 

id  ist  eine  Schaufelfläche y"=  ~.  Man  gibttlen  Schau- 

labrb.  «L  />©J/t,  JasL  VI,  Bd,  '\»5 
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fein  wieder^  ^ie  beim  oberschläcbtigön  Rade^  am 
Besten  eine  solche  Form^  dafs  sie  4  Mahl  so  lang  als 
breit  werden;  sollte  jedoch  nach  dieser  Regel  die 
Breite  über  einen  Fufs  ausfallen ,  so  nimmt  man  fdr 
die  Breite  nur  einen  Fufs^  und  ersetzt  dann  das 
Übrige  durch  die  JLänge. 

Stellt  man  die  Schaufeln  nach  dem  Radius^  so 
'werden  die  vom  Mittelpunkte  des  Rades  entferntesten 
Punkte  der  Schaufel^  da  sie  die  gröfste  Geschwindig- 
keit haben  ^  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Wasser^  das 
darüber  langsamer  wegfliefsende  Wasser  beschleuni- 
gen^ etwas  erheben^  und  dadurch  einen  Verlust  des 
"Nutzeffektes  berbeiföhren  müssen ;  diesem  wieder 
möglichst  zu  begegnen  y  ohne  dafs  dadurch  der  Stofs 
bei  jf<^  zu  schief  wird  ^  gibt  man  diesen  Schaufeln  db^ 
Fig.  9  et  10^  an  der  Stelle  6^^  an  welcher  sie  zur  Hälfte 
aus  dem  Hipterwasser  gezogen  sind^  eine  vertikale 
Lage  \  diese  Stofsschauf el  a  b  wird  ferner  bis  zu  dem 
Punkte  F  zurückgeführt^  und  auf  sie  eine  andere 
Schaufel  bcy  welche  nur  halb  so  breit  als  diese  wird, 
so  aufgesetzt,  dafs  sie  an  dieser  Stelle  ebenfalls  per- 
pendikulär  auf  dem  Wasserspiegel  steht.  Diese  letz- 
tere Schaufel  verhindert  beim  Einiriite  in  das  Rad  das 
Überstürzen  des  Wassers  über  dieStofsschaufel,  wefs- 
halb  sie  auch  Fangschaufel  heifst. 

Die /Vnzahl  der  Schaufeln  kann  man  wieder^  wenn 
R  den  Radhalbmesser  bezeichnet,  zwischen  4'S  R  und 
5  Rso  nehmen,  dafs  diese  Zahl  zugleich  durch  4  theilbar 
wird,  und  dieses  letztere  zwar,  wegen  der  gehöri- 
gen symmetrischen  Verbindung  der  beiden  Radkränze, 
wie  wir  dieses  beim  oberschlächtigen  Wasserrade  um- 
ständlicher erörtert  haben.  Auch  kann  dort  die  beste 
und  zweckmäfsigste  Befestigung  und  Verbindung  der 
Radkränze  mit  der  Radwelle  nachgesehen  werden. 

Was  endlich  die  Befestigung  der  Radschaufeln 


betrifll^  so  etsieht  man  diese  sphdn  Aus  der  Zeich- 
nung in  Fi^.  10.  Es  werden  nähmlich  die  beiden 
Radkränze  miitelstS  Schrauben^  die  von  einem  Kranze 
zum  andern  durch  Querhölzer>  deren  Länge  der 
liebten  Entfernung  der  Radkränze  gleich  ist^  gehen^ 
und  zuglisich  die  Radarme  mit  fassen^  in  einem  sol- 
chen Abstände  mit  ^nander  verbunden^  dafs  die  äus- 
sere Breite  des  Rades  ^  mit  Einschlufs  der  zu  beiden 
Seilen  vorstehenden  Radarme  >  ungefähr  det*  Länge 
der  Schaufeln  gleich  wird ;  ai^  dem  äufsern  Umfange 
der  Radkränze  werden  Stützen  nach  der  iR.ichtung  der 
Stofssebauleln  eingezapft ,  die  durch  die  Breite  der 
Felgen  durchgehen ,  und  mittelst  eines  in  den  vor- 
atenenden  Kopf  eingeschlagenen  keilförmigen  hölzer- 
nen Nagels  Ai  diese  angezogen  werden;  um  diese 
Stützen  geht  dann  ein  eisernen  Ring  durch  die  Fläche 
der  Stofsschaufeln  so  weit  durch  ^  dafs  diese  letztern 
mittelst  eines  eingeschobenen  hölzernen  Keils  zu  bei- 
den Seiten  an  die  Stützen  befestigt  werden  können. 
Die  Fangschaufeln  werden  quer  über  beide  Radkränze^ 
und  zwar^  damit  sie  die  oben  angegebene  Richtung 
erhalten,  auf  untergelegte  Keile  genagelt j  endlich 
müssen  auch  hier  sowohl  die  Stofs-  als  Fangschau- 
leln  nach  einer^  aus  der  Zeichnung  zu  ersehcndeii 
Kichtui)g  abgeschärft  werden^ 

Bei  der  Ausführung  eines  solchen  Rades  mufs 
man  zu  beiden  Seiten  zwisöben  den  Schaufeln  und 
dem  Gerinne  -^  Zoll  Spielraum  lassen^  damit  dieses 
nicht  streift  j  aus  demselben  Grunde  wird  man  auch, 
nach  dem  Grade  der  geringern  oder  gröfsern  Cenauig- 
keit  in  der  Ausführung,  einen  solcheü  Zwischenraum 
zwischen  dem  Gerinnsboden  und  den  Radschaufeln 
lassen.  Bei  Berechnung  des  Effektes  mufs  natür- 
lich auf  diesen  Zwischenratuti  Rücksieht  genotnmeh 
t^erden« 

Die  Scfaütse  endliöh  legt  man  ao  nah«  «l«  t(Ä^> 


}ich  an  däa  Rad^  am  besten  auf  den  Scheitel  der  Pa* 
rabel  y  und  wieder  ohne  Nuth  oder  sonstige  Hinder- 
nisse in  das  Gerinne;  auch  führt  man  gerne  die 
oben  angegebene  Parabel  noch  etwas  rückwärts  unter 
den  Scheitel  herab ^  damit  sich  da  der  Scblamm  und 
die  sonstige  Unreinigkeit^  die  das  Wasser  mit  sich 
iuhrt^  absetzen  kann. 

Der  Effekt  eines,  solchen  Kropfrades. 

Bezeichnet  man  dais  ganze  Gefälle  des  Wassers 
in  Fufsen'  ausgedrückt*  mit  Hy  die  in  jeder  Sekunde 
zufliefsende  Was^ermenge  in  Kubikfufsen  mit  My  so 
nehme  man^  da  das  Wasser  schon  etwas  früher  in 
das  Rad  tritt^  für  den  auf  den  Stofs  wirkenden  Xheil 
des  Gefälls  2.  also  fiir  den  auf  den  Druck  wirksamen 
Theil  {H —  3)  Fufs  j  da  aber  die  Wirkung  des  Was- 
sers auf  den  Stofs  durch  2  Fufs  gerade  so  ist^  als 
wenn  dieses  durch  i  Futsaafden  Druck  wirkte,  so 
kann  man  die  sämmtliche  Wirkung  des  Wassers,  die 
von  Stofs  und  Druck  entsteht,  so  ansehen,  als  wenn 
das  Wasser  durch  die  gesammle  Höhe  von  (^H — i) 
Fufs  durch  den  Druck  wirksam  Wäre.  Mit  Berück- 
sichtigung jedoch,  dafs  das  Wasser  an  den  Gerinns- 
wänden  verzögert  wird,  mufs  man  diese  Druckhöhe 
noch  in  etwas  vermindern,  und  man  wird  für  jeden 
Fall  sicher  gehen,  wenn  man  diese  nur  zu  {^H — i*5) 
Fufs  in  Rechnung  bringt;  eben  so  wird  man  auch  die 
in  jeder  Sekunde  zufliehende  oder  vielmehr  wirkende 
Wassermenge,  wegen  desVerlustcs  durch  dieZwischen- 

räume  an  den  Gerinnswänden,  nur  rail(A/  — o'i  \/  M) 
in  Anschlag  bringen. 

Bezeichnet  man  daher  das  mechanische  Moment 
oder  den  Effekt  eines  solchen  Kropfrades  in  Pfunden 
ausf^cdriickt  mit  E y  so  ist,  den  Kubikfufs  Wasser  zu 
56*4  Pfund  gereclmet  : 

jF=(i|/_ o-i  Vit/) (//— 1-5) 5Ö-4. 


Nehmen  wir .  um  der  VergleiG^ung  willen,  das 
beim  unterschläcatigen  Rade  gegebene  Beispiel  bier 
wieder  auf,  wo  die  zu  benützende  Gefällshöhe  ifi^=:4 
Fufs,  und  die  in  jeder  Sekunde  zufliefsende  Wasser- 
menge M=^''6  Kubikfufs  beträgt^  so  haben  wir  fiir 
die  Benützung  dieser  Kraft  auf  ein  Kropfrad  den  Effekt 
des  Rades 

£iBr(6  — •a44)a-5X56-4=8ir5  Pfund, 

während  wir  beim  unterschlächtigen  Rade ,  bei  Be- 
nützung derselben  Kraft,  nur  einen  Effekt  von  54i*4 
Pfund,  also  um  a^jo  Pfund  weniger  als  hier  erhalten 
haben.  Der  Vorzug  des  Kropfrades  vor  dem  rein 
unterschlächtigen  Rade  wird  noch  auffallender,  wenn 
man  eine  gröfsere  Gefällshöhe  des  Wassers  annimmt; 
man  soll  also  auch  bei  niedrjgem  Gefälle  dcmGerinnc  wo 
möglich  einen  Kropf  zu  geben  such^o.  Dafs  übrigens 
hei  einem  Gefälle  über  8  Fufs  wieder  im  Allgemeinen 
das  oberschlächtige  Rad  den  Vorzug  vor  dem  mittel- 
schlächiigen  oder  Kropfrade  hat,  versteht  sich  von 
selbst,  und  ist  aus  der  Vergleichung  dieser  beiden 
Arten  von  Rädern  leicht  zu  ersehen. 


ßeschreibung  einer  Maschine  zur  Verfer- 

tiguSg  der  Finir. Feilen. 

Von 

G.    Altmütter, 

Prof(Msor  dfr  Technologie  am  k.  k.  polytecbnischen  Institute« 


a  * 


(Hierca  die  Figuren  3  bis  i  i  auf  f  afel  III.) 


XJei  jedem  Räderwerke  ist  die  gute  Form  der 
Zahne  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  weil  nur  durch 
diese  ein  gleichförmiger  Eingriff  und  eine  Bewegung 
ohne  zu  grofse  Reibung  und  ohne  Sröfse  y  die  fiir  den 
Effekt  höchst  nachtheiHg  sind,  bewirkt  werden  kann. 

Da  man  bereits  über  die  beste  Form  der  Räder- 
^.ähne  hinreichend  im  Klaren  ist,  und  wcifs,  dafs 
ihre  Seiten  (bei  gewöhnlichen  Stirnrädern)  nach  der 
£pizykloide  gekrümmt  seyn  müsscp ,  wenn  ein  guter 
Emgriff  erfolgen  soll :  so  hat  die  praktische  Ausfüh- 
.rung  desto  weniger  Schwierigkeit ,  je  gröfser  die  Rä- 
der sind^  weil  dann  die  Zähne  sich  leicht  nach  einer 
Lehre  bearbeiten  ,  und  genau  abrichten  lassen.  Müh- 
samer aber  ist  das  Abrunden  der  Zähne  nach  der 
besten  Form,  wenn  die  Räder  klein  sind,  wie  dicfs 
bei  allen  Uhrmacher  -  Arbeiten ,  von  denen  hier  vor- 
züghch  die  Rede  seyn  soll ,  der  Fall  ist. 

Um  die  Vorzügj  der  Maschine,  deren  Bekannt- 
uinchung  der  Zweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist. 
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auch  Jenen  einlcnchten  d  zu  machen ,  die  nicht  Uhr» 
machev  Ton  Profession  sind^  wird  es  nöthig  seyn, 
über  die  Mittel  y  deren  man  sich  gewöhnlich  bedient, 
um  den  Zähne]()  die  richtige  Form  zu  geben  ^  einige 
Bemerkungen  voraus  zu  schicken. 

Um  ein  Rad  zu  verfertigen,  dreht  sich  der  Uhr* 
macher  zuerst  eine  Scheibe  aus  Messing  von  dem  ge- 
hörigen Durchmesser.  Diese  wird  auf  das  Räder- 
schneidzeug gebracht,  und  am  Umkreise  mit  Ein- 
schnitten verseben,  die  so  tief  sind,  als  der  künftige 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Zähnen  werden  soll. 
Das  Einschneiden  wird  auf  der  genannten  Vorricluung 
mit  einem  feilenartig  gehauenen  stählernen  Rädeben 
verrichtet,  welches  mittelst  des  Drehbogens,  oder  auch, 
wie  hei  den  englischen  Schneidzeugen,  mittelst  eines 
Rades  und  Getriebes  in  sehr  -schnelle  Bewegung  ge- 
setzt wird.  Die  Breite  des  Rädchens  bestimmt  dabei 
natärlicji  die  Entfernung  zweier  Zähne  von  einander ; 
was  zwischen  den  Einschnitten  vom  Messing  stehen 
bleibt^  gibt  künftig  die  eigentlichen  Zähne. 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  eine  so'eingeschnittene» 
Scheibe  noch  lange  kein  fertiges  Rad  ist,  und  zwar, 
in  Beziehung  auf  die  Zähne,  aus  zwei  Ursachen^  Erst- 
lich ist  bei  den  gewöhnlichen  Schneidzeugen  die, 
Bewegung  des  Rädchens  v^äbrend  des  allmählicheo^ 
Tieferschueidens  nicht  senkrecht,  sondern  es  häu^t 
in  einer  Art  von  Gabel,  die  mittelst  eines  Gewindes- 
auf  und  nieder  bewegt  werden  kann.  Ehe  man  zu 
schneiden  anfangt ,  liegt  das  Rädchen  auf  dem  Rande 
der  Scheibe,  es  sinkt  aber,  je  mehr  es  ein-,  und 
bis  es  endlich  durchschneidet.  Da  es  sich  hierbei  in 
einem  kleinen  Bogen  sammt  der  Gabel  bewegt,  so. 
wird  der  Grund  zwischen  den  Zähnen  nicht  ganz  ger. 
rade,  sondern  bogenförmig.  Dieser  Bogen  ist  zwar 
sehr  flach,  und  bei  dünnen  Rädern  kaum  bemerk- 
bar 9  doch  gibt  es  auch  Scbncidzeuge  ,  bei  welchen 


a64 

das  Rädchen  gerade  durcbschi^eidet;  immer  aber 
bleibt  am  Grunde  ein  Gratb  oder  Aufwurf  des  Metal- 
les stehen  ^  der  weggeschafft  werden  mufs. 

Eine  zweite  Ursache ,  warhm  die  eingeschnittene 
Scheibe  noch  kein  bräuchbares  Rad  ist,  liegt  darin, 
dafs  die  Einschnitte  nur  gerade  Seiten  haben,  folg* 
lieh  die  stehen  bleibenden  Zähne  eckig,  ja  sogar 
oben  breiter  sind ,  als  am  Grunde. 

Vm  das  Rad  in  Ansehung  der  Zähne  fertig  zu 
machen,  ist  also  zweierlei  zu  thun.  Es  mufsder 
Grund  der  Einschnitte  geebnet^  oder  doch  'Arom 
Grath  befreit,  und  es  müssen  die  Ecken  der  Zähne 
gebrochen^  und  zur  gehörigen  Form  gebracht  werden. 

Die  erste  Arbeit  nennt  man  das  Ausstreichen, 
die  zweite  wichtigere  aher  das  Wälzen  oder  Arrondi- 
ren;  beid^  susammen^  dasFiniren  des  Rades. 

^Beides  kann  aus  freier  Hand  geschehen,  und 
mufs  es  auch,  wenn  man  keine  Finirmaschine  hat, 
oder  wenn  Räder  vorkommen,  die  ftir  dieselbe  zu 
grofs  sind.  Es  geschieht  mit  den  sogenannten  Aus«- 
streich^  und  Wälzfeilen.  Die  ersteren  sind  flach, 
und  es  müfs  fUr  ein  bestimmtes  Rad  eine  Feile  ge- 
wählt werden,  die  genau  so  dick  ist,  dafs  sie  zwi- 
schen zwti  Zähne  desselben  pafst.  Die  schmale  un- 
tere Kante  bewirkt  die  Reinigung  des  Grundes  der 
Einschniite.  Die  Wälzfeilen  sind  halbrund^  oder  ba- 
llen einen  eckigen  Rücken,  immer  aber  eine  flache, 
gerade,  mit  dem  Hieb  versehene  Fläche.  Der  Rücken 
ist  glatt,  wohl  auch  polirt.  Mit  der  Fläche  werden 
die  Kanten  der  Zäbiie  gebrochen ,  und  durch  ge- 
schickte F^ihrung  der  Feile  auch  zur  gebörij^cn  Form 
arrondirt.  Der  Rücken  ist,  wie  gesagt,  iingebauen, 
damit  er  den  nächsten  Zahn  nicht  beschädige. 
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Es  gehört  su  dieser  Art  des  Wälzens,  wenn  die 
^ahne  gleich  und  schön  werden  sollen^  nicht  nur  eine 
sehr  grofse ^Übnng  und  eine  Genauigkeit,  die  soweit 
gehen  mufs,  dafs  es  unerläfslich  ist,  hei  jeder  Seite 
jedes  Zahnes  die  Feilstriche  zu  zählen,  um  nirgends 
zu  \iel  oder  zu  wenig  wegzunehmen;  sondern  sie  ist 
auch  überhaupt  nur  ein  JVothhehelf ,  und  für  kleine 
Räder  kaum  mehr  anwendbar» 

Um  eine  gröfsere  Genauigkeit  zn  erhalten,  hat 
man  die  sogenannten  Finir»^  Wälz*  oder  Arrondir* 
Maschinen  erfunden,  deren  es  mehrere  Arten  gibt^ 
wovon  ich  aber  nxir  einige  anfuhren  werde,  und  von 
denen  ich  vorläufig  bemerke, -dafs  sie  gewöhnHch  so 
eingerichtet  sind,  dafs  zwei  einander  zugekehrte  Sei- 
ten zweier  Zahne  zugleich  gewälzt  werden,  folglich 
die  Feile  in  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zäh<» 
nen  pafst,  und  auf  beide  letzteren  seitwärts  und  gleich«- 
zeitig  wirken  mufs. 

Die    natürlichste  Idee  in   dieser  Beziehung    ist 
wohl  die,  das  Räderschneidzeug  selbst  zum  Arrondi- 
ren  einzurichten.     Man   denke  sich  ein   Schneidräd- 
chen, welches  zu  beiden  Seiten  des  Randes  eine  mit 
Feilenhieben  versehene  Hohlkehle  hat,  so  wird  diese 
die  Kanten  der  Zähne  brechen  ,    und  die  verlangte 
Form  hervorbringen  ,  wenn  noch  vorausgesetzt  wird, 
dafs  dasselbe  in  einem  Schneidzeuge  gebraucht  werde, 
welches  die  Einrichtung  hat,  gerade,  und  nicht  im 
Bogen  zu  schneiden ,  deren  es  mehrere  Arten   gibt. 
Aliein   vollkommen  werden   solche    Zähne  niemahls; 
denn  einerseits  istdieBewegung  derSchneidräder  über- 
haupt  viel  zu  schnell  und  heftig,    anderseits  ist    es 
fast  unmöglich,  dafai  dieselben,  wenn  sie  auch  noch 
80  genau  geformt  wären,  sich  nicht  beim  Härten  ver- 
ziehen sollten. 

Gerade  Finir- Feilen   sind  daher  weit  vorzü^U- 
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eher,  sie  können  aber  wieder  auf  verschiedene  Art 
gebraucht  werden. 


•* 


Bei  einer  von  Lenormand  erfundenen  Wälzma« 
schine^)  wird  eine  gewöhnliche  WäUfeile  angewen- 
det« Das  Rad  selbst  liegt  horizontal  und  so^  dafs  es 
sich  Zahn  fiir  Zahn  um  seine  Achse  drehen  und  fesir 
halten  läfst«  Die  Feile  wird  von  dem  Arbeiter  gerade 
hin  und  her  geschoben^  bekommt  aber  durch  einea 
eigenen  Mechanismus  durch  diese  Bewegung  zugleich 
eine  drehende.  Da  sie  ferner  exzentrisch  eingespannt 
ist,  so  beschreibt  sie  hierbei  einen  ziemlich  flachen 
Bogen ^  der  zwei  oder  mehrere  Zähne  des  Rades  um- 
fafst^  und  von  je  zweien  die  auswärts  gekehrten  Sei- 
ten gleichzeitig  abrundet.  So  sinnreich  diese  Idee 
ist^  so  wenig  wird  sie  in  der  Ausfhhrung  leisten^  in- 
dem der  Mechanismus  der  doppelten  Bewegung  der 
Feile  das  Ganze  sehr  zusammengesetzt  macht,  und 
die  Wirkung  der  Feile  doch  immer  noch  sehr  unsi- 
cher und  wenig  genau  bleibt.  Weniger  hätte  der 
Umstand  zu  bedeuten,  dafs  die  Feile  keine  epizykloi- 
dische,  sondern  eine  blofse  Zirkelkrümmung  hervor«^ 
bringt;  denn  diese  ist  so  beschaffen,  dafs  sie  jener 
ziemlich  ^nahe  kommt ,  und  bei  kleinen  Rädern  sind 
iiberhaupt  beiderlei  Krümmungen  fast  nicht  mehr 
von  einander  zu  unterscheiden,  und  noch  weniger 
praktisch  mit  Sicherheit  hervorzubringen. 

•  Eine  andere  Finir- Maschine  hat  de^*  berühmte 
jSer^Aoi^c;^  0  beschrieben.  Es  ist  der  Hauptsache  nach 
dieselbe,  wie  sie  jetzt  noch  in  der  französischen 
Schweiz  verfertigt,  und  besonders  von  den  Klein- 
uhrmachern allgemein  gebraucht  wird. 


»)  Journal  für  Fabrik  etc.  Leipüg,  Band  XX VI.^  Scire  895  etc. 

*)  Trait^  des  horloges  marine*  par  Bertk^ud.  p,  376.     D«iraus 
in  GeißUf»  Uhrmacher,  IV.BiJ,  S.Ö9  u.  f. 
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In  derselben  wird  das  schon  auf  der  Äcbse  Le* 
findliche  Rad  beiläufig  wie  in  den  gemeinen  Dreh« 
Stühlen  zwischen  zwei  Stiften  eingespannt,  und 
kann  durch  einen  zwischen  zwei  Zähne  von  der 
Seite  eingelegten  Haien  festgehalten  werden.  Der 
Aufsau,  welcher  das  Rad  auf  die  beschriebene  Art 
trägt  9  kann  höher  oder  tiefer ,  nach  dem  Durchmes- 
ser des  letzteren  gestellt  werden.  Für  die  Kronräder 
können  eigene  Träger  auf  jenen  Aufsatz  gesteckt  wer* 
den^  in  welchen  sich  dieselben  ebenfalls  drehen  i  mit- 
teist des  Hakens  festhalten ,  und  höher  oder  niedriger 
stellen  lassen. 

Hinter    dem   erwähnten  Aufsatze   befindet  sich 
eine  lange  Bahn^  über  die  ach^  stählerne  gut  jpolirto 
Rollen   etwas  vorstehen  y   und  zwar  vier  am  äoden, 
vier    aber  an  den  beiden  Seiten,    so  dafa  die  Bahn 
durch  dieselben  erst   eigenfJich  gebildet  wird.     Sie 
dient    den   sogenannten  Hobeln    oder  Schlitten   zur 
genauesten  Leitung.  Diese  sind  von  Messing,  sowohl 
unten  als  an  beiden  Seiten  so  fleifsig  abgerichtet,  dafs 
sie,   ohne  zu   schwanken,  auf  den  unteren  und  an 
den  Seitenrollen  auf  das  Genaueste  und  ohne  alle  Ab- 
weichung sich  schieben  lassen.     Am  vordem  Endo 
jedes  Hobels  befindet  sich  ein  'Kopf,  in  welchen  dro 
jedes  Mahl  nöthige  Finir-Feile  sieh  so  einspannen  läfst, 
da(s  sie  über  den  Hobel  unten  vorsteht,  und  zwischen 
zwei  Räderzähne  gebracht  werden  kann.      Sie  mufs 
eine  solche  L»age  haben ,  dafs  sie  mit  der  Achse  des 
horizontal  liegenden  Rades  genau  zusammen triflt,  und 
dann  wird  sie  begreiflicher  Weise  auf  die  ionern  Sei- 
ten der  zwei  Zähne .  oder  auf  den  Grund  derselben 
wirken ,  wenn  man  den  Hobel  auf  den  Rollen  vor  und 
zurück  bewegt,   und  zwar  so  lange,  bis  der  Hobel 
auf  den  zwei  vordersten  am  Boden  der  Bahn  befindli- 
chen Rollen  aufliegt.     So  kann  durch  Fortdreben  des 
Rades  nach  jeder  Wirkung  der  Feile  das  ganze  Rad, 
und  zwar  immto  der  Raum  zwischeii  zwei  einander 
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zunächst  stehenden  Zähnen  heai*heitet,  nsd  dieser 
so  erweitert  werden^  dafs  die  Zähne  die  gleiche  und 
richtige  Form  erhalten. 

Nächst  der  vollkommenen  Struktur  der  Maschine 
hängt  aber  der  gute  Erfolg  der  Bearbeitung  unmittel- 
bar von  der  Beschaflfenheit  der  Feilen  ab^  welche  da- 
her auch  zunächst  besprochen  ^werden  müssen. 

Zu. einer  solchen  Maschine  gehören  folgende  drei 
Arten  von  Feilen : 

Ausstreichfeilen ^  limes  h  Sgaliri 
Wälzfeilen  ^  Umes  a  arrondir; 
Feilen  zum  Offnen,  limes  ä  ouvrir. 

* 

Alle  sind,  verhältnifsmäfsig  gegen  gemeine  Fei- 
len, nur  kurz,  weil  auch  der  Zug  des  Hobels  nicht 
lang  ist,  und  besonders  bei  den  Kronrädern,  nur 
den  halben  Durchmesser  betragen  kann  j  so  dafs  sie,  bei 
einer  Finirmaschine  zu  Kleinuhrmacher  -  Arbeiten, 
nur  wenig  über  i  ^  Zoll  lang  sind.  Ferner  haben 
sie  alle  nur  einfache  Einschnitte,  d.  h.  keinen  Kreuz* 
hieb,  wie  die  meisten  gemeinen  Feilen. 

Da  Räder  von  sehr  verschiedener  Gröfse ,  selbst 
auch  bei  der  nähmlichen  Gattung  von  Uhren,  vor- 
kommen, nach  derselben  auch  die  Stärke  der  Zähne 
und  deren  Entfernung  unter  einander  verschieden  ist, 
die  Finir- Feilen  aber  nur  dadurch  wirksam  sind,  dafs 
sie  die  Zwischenräume  bearbeiten  und  erweitern;  so 
leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  zu  einer  Finir -Maschine 
ein  ganzes  Sortiment  von  Feilen  notbwendig  seyn 
müsse.  Es  besieht  dieses  zu  kleiner  Arbeit  etwa  aus 
i8  Wälxfeilen,  eben  so  vielen  dazu  passenden  Aus- 
streicbfeilen,  die  man  aber,  weil  sie  sich  viel  früher 
abnützen  und  unbrauchbar  werden,  gewöhnlich  drei- 
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iach  anschafft;  nnd  endlich  2  his  3  Feilen  eum  Öffnen^ 
die  nur  selten  angewendet  werden.  • 

Um  die  Wirkungsart  aller  3  Arten  von  Feilen 
deutlich  zu  machen^  und  die  Bedingungen  ihrer  Vor* 
züglichkeit^  so  wie  die  Schwierigkeit  ihrer  Verferti- 
gung deutlich  zu  machen^  will  ich  sie,  mit  Beihülfe 
der  3.  Figur  auf  der  IIL  Tafel  p  einzeln  durchgehen. 
Sie  sind  'daselbst  bedeutend  vergröfsert,  oder,  was 
dasselbe  ist,  für  eine  grofse  Finir-Maschine  vorgestellt. 

Die  Ausstreichfeilen,  die  einfachsten,  und  die- 
jenigen, mit  welchen  das  Finiren  beginnt,  sind  flach 
viereckig,  und  so  dick,  dafs  sie  in  die,  auf  dem 
Räderschneidzeug  gemachten  Einschnitte  des  Rades 
genau  passen.  Sie  dienen  den  Grund  zu  ebnen, 
und  den  Grath  vom  Schneiden  viregzunehmen ,  über- 
haupt den  Einschnitt  zu  reinigen.  Fig.  3  j&  zeigt  den 
'Querdurchschnitt  einer  solchen  Feile,  und  die  Stel- 
len, yro  sich  Hiebe  (Einschnit).e)he6nden,  sind  durch 
stärkere  Linien  angedeutet.  Eigenilich  wirksam  ist 
nur  die  jedes  Mahl  nach  unten  gerichtete  Kante  der 
Feile,  eben  zur  Bearbeitupg  des  Grundes.  Die  Sei- 
tenflächen sind  entweder  ganz  glatt,  oder  wie  in  der 
Figur ^  nur  mit  sehr  feinen,  kaum  bemerkbaren  Ein- 
schnitten verseben,  die  mehr  zum  Poliren  der  Seiten- 
wände der  Zähne  als  zum  eigentlichen  Einschneiden, 
und  höchstens  zur  Wegschaflfung  des  Grathes  dienen. 
Dafs  beide  schmale  Kanten  der  Feile  mit  Hieben  ver- 
seben sind,  hat  als  Ursache  keine  andere,  als  dafs 
man  die  Feile  umkehren,  und  aufs  Neue  bratichen 
könne ,  wenn  die  erste  Kante  stumpf  geworden  ist. 
Bei  der  Einfachheit  dieser  Feilen  leuchtetv  ein ,  dafs 
sie  allenfalls  auch,  so  wie  die  gemeinen,  mit  den  ge-» 
yröhnlichcn  Handgriffen  des  Fcilenhauers  verfertigt 
werden  könnten.  • 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdienen  die  WäU« 
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feilen ,  ohne  deren  gute  Beschaffenheit  die  Arbeit 
des  Finirens  nie  gelingen  kann^  und  die  nicht  nur  die 
Ecken  der 'Zähne  brechen^  sondern  ihnen  auch  die 
.  richtige  Form  geben  müssen.  Ihre  äufsere  Gestalt 
zeigt  die  3.  Fig.  ^.  Beide  schmalen  Endkanten  sind 
schräge  damit  jene^  die  nach  yorn  gegen  das  Rad 
gekehrt  wird ^  dasselbe  nicht  verdeckt^  sondern  man 
leicht  beurtheilen  und  sich  'überzeugen  könne, 
ob  die  Feile  ganz  genau  und  regelmafsigauf  die  Zähne 
wirke.  Einen  deutlicben  Begriff  von  solchen  Feilen 
aber  wird  man  aus  der  Durchscbnittszeicbnung  Fig.  3 
C  erhalten.  Zu  beiden  Seiten  der  Feile  befindet  sich 
ah  der  untersten  Kante  eine  Uoblkeble^  welche,  so 
g^t  es  sich  thtm  läfst,  die  epizykloidische  Form  hat, 
und  die  Zähne  eigentlich  bildet.  Was  von  der  Kante 
noqh  stehen  bleibt,  und  bis  auf  den  Grund  des  Zah- 
nes gelangt,'  wenn  die  zwei  Ecken  abgevvälzt  sind, 
ist  abgerundet  und  polirt^  damit  es  den  bereits  früher 
ausgestrichenen  Einschnitt  nicht  wieder  verdirbt  oder 
tiefer  macht.  Übrigens  hat  man  dennoch^  obwohl 
selten^  Wälzfeilen,  die  auch,  wie  ÄFig.3,  an  der 
untern  Kante  schneiden,  also  zugleich  ausstreichen 
und  arrondiren;  obwohl  diese  Art,  beide  Arbei- 
ten zu  vereinigen,  nie  anzurathen  ist,  aufser  wenn 
man  sich  die  Feilen  leicht  selbst  verfertigen  kann. 
Denn  Feilen  wie  B^  auf  diese  Art  gebraucht,  werden 
unten  zu  bald  stumpf,  und  können  dann  auch  zum 
Arrondiren  allein  nicht  mehr  gut  verwendet  werden« 

Die  Feilen  zum  öffnen  endlich  kommen  höchst 
selten,  und  nur  dann  vor,  wenn  beim  Einächneiüen 
des  Rades  die  Zähne  zu  dick  ausgefallen  sind,  in- 
dem man  ein  zu  schwaches  Schneidcrädch cn  ange- 
wendet hat»  Dann  werden  an  solchen  Rädern  die 
Kanten  der  Zähne  durch  *eine  Feile  mit  zwei  zu- 
sammenlaufenden Facetten  Fig.  3  D  weggenommen, 
und  dadurch  der  Einschnitt  zwischen  zwei  Zäh- 
nen  $o  weit  geöffnet ,   dafs  man  ohne    Anstand  die 
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passende  Wälzfeile  datwischen  bringen ,  und  sie  wie 
sonst  bearbeiten  kann. 

Wenn  auch  die  letztgenannten  Feilen^  so  wie  die 
Ausstreichfeilen  ^  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Meis* 
sein  gehauen  werden  können,  so  wird  dieses  bei  den 
hohlen  Wälzfeilen  viel  schwieriger,  und  wegen  der 
Erhaltung  ihrer  genauen  Form  sehr  mifslich  seyn. 
Daher  hat  man  zur  Verfertigung  der  Finir-,  beson-* 
ders  aber  der  Arrondir-Feilen,  eigene  Vorrichtungen 
erdacht,  deren  Noth wendigkeit  aus  folgenden  Be- 
trachtimgen  noch  deutlicher  erhellen  wird.  ^ 

I 

Die  Verfertigung  gewöhnlicher  Feilen  mittelst 
des  Hauens  mit  einem  Meifsel  wird  desto  schwieriger, 
je  feiner  der  Hieb  seyn,  oder  je  näher  die  Einschnitte 
einander  stehen  sollen.  Wenn  man  die  feinsten  eng- 
lischen Schlich ifeilen  betrachtet,  so  wird  man  immer 
finden,  dafs  auf  denselben  die  Hiebe  ungleich  sind, 
und  mithin  einige  Zähne  höher  stehen,  als  die  an- 
dern. Jede  solche  gröfsere  Hervorragung  aber  bringt 
in  der  Arbeit  Risse  hervor,  die  aber  bei  der  gewöhn- 
lichen Anwendung  der  Feilen  weniger  schädlich  sind, 
weil  solche  Gegenstände  nach  demi  Feilen  auch  noch 
besonders  geschliffen  und  polirt  werden. 

Auf  die  letztere  Bearbeitung  darf  aber  beim 
Befeilcn  der  Räderzähne  nicht  gerechnet  werden, 
weil  die  üblichen  Schleif-  und  Polirmittel  auf  die 
Verliefungen  zwischen  den  Zähnen  unanwendbar  sind, 
und  nur  ein  Versuch  dieser  Art  Ungeheuern  Zeitauf- 
wand verursachen  müfste,  ohne  einen  gnten  Erfolg 
zu  haben,  schon  defswegen,  weil  die  zarten  Räder 
den  hier  nöthigen  Widerstand  nicht  gut  vertragen 
würden. 

Die  Zähne  müssen  also  dur^h'  die  Finir -Feilen 
ganz  vollendet  werden,  und  diese  bedürfen  da»!  ii^cSx 


dem  Gesagten  nicht  nur  der  genauesten  Form^  son- 
dern auch  feiner  und  durchaus  gleich  tiefer  Eiu* 
Schnitte ^^  wie  sie  durch  einen  eigenllicben  Hieb,  und 
ohne  die  Form  der  Feilen  t\i  yerderben  ,  nie  erhalten 
werden  können. 

Mir  ist  nur  eine  Beschreibung  einer  Maschine 
nur  Verfertigung  dieser^  und  zwsir  blofs  der  Wälz- 
feilen >  bekannt^  nähmlich  (aus  Berthoud)  in  Geifs- 
/er^. Uhrmacher,  IV. Bd.  Seite 98.  Es  ist  eine  Art 
Schneidzeug,  in  welchem  ein  auf  der  Stirne  feilen* 
artiges  Rädchen  zuerst  der  Feile  auf  der  Kante  die 
gehörige  Form  gibt.  Um  die  Einschnitte  bervorzu- 
Bringen,  wird  das  Schneidrädchen  stark  niederge- 
drückt, und  die  Feile  mit  Gewalt  unter  demselben 
weggezogen,  wodurch  sich  die  Einschnitte  des  ge- 
härteten stählernen  Rädchens  in  die  noch  weiche 
Feile  eindrücken,  und  so  derselben  ibrc  eigene  Ge- 
stalt gleichsam  als  einen  Abdruck  mittheildn  sollen. 
Zur  Verfertigung  dieser  Rädchen,  die  natürlich  sehr 
bald  zu  Grunde  (>ehen,  dient  wieder  eine  andere,  an 
dem  angeführten  Orte  ebenfalls  beschriebene  Hülfs- 
maschine. 

Gegen  diese  Art,  die  Feilen  zu  verfertigen,  las- 
sen sich  sehr  bedeutende  Einwendungen  machen. 
Nicbt  nur ,  dafs  die  Rädchen  sehr  bald  sich  ab- 
nutzen, auch  die  ganze  Maschine  wird  bald  dcstruirt 
werden.  Man  darf  sich,  um  davon  überzeugt  zu  wer-^ 
den,  nur  den  verhältnifsmäfsig  Ungeheuern  Wider- 
stand denken  j  der  beim  gewaltsamen  Eindrücken  in 
die  Feile  Statt  findet.  Dieser  mufs  unmittelbar  atif 
die  Achsen  der  Rädchen^und  auf  die  Unterlage  der 
Feile  fallen,  und  diese  The'le  in  Kurzem  zu  Grunde 
richten. 

Aufserdem  ab(?r  werden  die  Feilen  auf  diesem 
Wege  auch  gar  nie  schön  ausfallen.     So  wie  jeder 
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Abdruck  dem  Original  an  Scharfe  nachsteht^  so  wird 
es  auch  hier  der  Fall  seyu,  und  die  Zähne  der  Feile 
werden,  wenn  auch  ihre  Zwiicheuräunie,  die  durch 
die  hohen  Theiio^  des  Rädchens  gebildet  werden^ 
noch  so  tief  sind,  immer  sehr  stumpf  bleiben 3  ein^ 
Eigenschaft,  welche  die  Feile  an  sich  schon  wenig 
brauchbar  macht.  Nach  der  Natur  der  Verfertigung 
können  auch  die  Zähne  der  Feile  fast  nie  anders  wer-« 
den,  als  gleichseitig  dreieckig ,  nicht  aber  nach  einer 
Richtung,  öder  auf  den  Stofs  stehend,  gleich  den 
Zähnen  einer  Säge,  wie  es  bei  guten  Feilen  seyn 
soll.  Endlich  wird  das  Rädchen  auch  nur  mit  sei- 
ner Stirne,  nie  füber  an  den  Seiten  Einschnitte  her-^ 
vorbringen,  und  es  ist  also  auch  unmöglich,  etwas 
mehr  an  der  Feile  mit  Kerben  zu  versehen,  als  blofs 
die  stärkste  Rundung  der  Hohlkehle,  während  sich 
doch  bei  einer  guten  An  ondir-Feih^  die  Einschnitte  bis 
nahe  an  die  ^äufserste,  beim  Gebrauche  nach  untea 
gekehrte  Kai^te  erstrecken^  und  ^ich  dort  erst  verlier 
ren  sollen, 

Die  vorstehenden  Betrachtungen ,  aus  denen  diq 
Noth wendigkeit  hervorgeht,  den Arrondir- Feilen  die 
genaueste. Form  SU  geben,  und  zugleich  die  Gewifs- 
heit,  dafs  bis  jetzt  noch  keine  brauchbare  Vorrich- 
tung zu  ihrer  Verfertigung  aus  Schriften  bekannt  ist, 
waren  die  nächste  Veranlassung  zur  nachfolgenden 
Beschreibung.  Die  Maschine,  die  der  Gegenstand  der- 
selben ist,  zeichnet  sich  durch  Genauigkeit,  ein^  sehr 
gluckliche  Grundidee  und  eine  leichte  Behandlungsart 
aus,  und  dürfte  daher  manchem  Praktiker  von  Nutzen 
seyn.  Denn  obwohl  man  sehr  gute  Finir« Feilen  aus 
der  französischen  Schweiz  erhalten  kann,  so  sind  sie 
doch  nicht  nur  sehr  theu/?r,  sondern  man  kann  sie 
auch  für  eine  bestimmte  Maschine  oder  in  einzelnen 
Stücken  nur  mit  grofser  Schwierigkeit  und  Zeitverlust 
Mch  verschaffen. 


\ 


|ahrb.  a.  yolyl.  last.  VI.  Md.  \^. 
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Das  Hauptstück  der  jetzt  zu  erklärenden  Ma« 
schine  ist  eine  lange^  schmale  und  dicke  Messingplatte 
A  Fig.  4  und  6  Tafel  III. ,  mit  welcher  alle  übrigen 
Theile  in  Verbindung  stehen.  B  in  beiden  Figuren, 
mit  dem  Lappen  .C  in  Fig.  [\y  dient  dazu,  um  die 
Maschine  während  des  Gebrauches  an  C  in  den 
Sc|;iiraubstGck  einzuspannen,  wobei  sie  die  Lage  er- 
hält, welche  die  Seitenansicht,  Fig.  4>  zeigt. 

Auf  dieser  Platte  steht  sowohl  der  Fufs ,  welcher 
die  Gabel  D  trägt,  als  auch  der  Support  E^  in  wel- 
chen die  Feilen  eingespannt  werden.  Diese  Gabel 
ist  in  Fig.  G  (der  obern  Ansicht)  abgenommen ,  in 
Fig.  5  aber,  von  oben  angesehen ,  besonders  gezeich- 
net; die  gleichen  Theile  in  allen  Figuren  sind  mit 
den  nähmlichen  Buchstaben  bezeichnet. 

Die  Erklärung  des  Supportes,  mittelst  welchem 
die  Feile  fest  eingespannt  und*  langsam  geführt  wer- 
den kann,  soll  den  Anfang  machen. 

Die  Plätte  y^  Fig.  6  hat  emen  langen,  ganz  durch 
ihre  Dicke  gehenden  Einschnitt  a  a^  welcher  dem 
Fufse  des  Supportes  und  der  Führungsschraube  Platz 
verscliafTt.  Der  Fufs  des  Supportes  ist  am  deutlich- 
sten in  Fig.  7,  welches  eine  Durchschnittzeicbnung 
nach  der  Linie /V^'  Fig. 4  ist,*  zu.bemerken.  Er  ist 
in  Fig.  7  mit  Q  bezeichnet,  und  abgeschrägt^  zwei 
eben  so  gebildete  Leisten  H  und  1  (wovon  die  letz- 
tere auch  in  Fig.  4  sichtbar  ist)  dienen  ihm  zur  ge- 
nauesten Leitung,  so  dafs  er  sich  also  im  Einschnitte 
a  a  der  Platte  A  (Fig.  4)  der  Länge  nach  und  ohne 
Abweichung  schieben  läfst. 

Diese  Bewegung  geschieht  mittelst  der  Führungs- 
schraube oder  Leitspindel  AT  Fig.  6/  die  an  dem  ge- 
ränderten Kopfe  L  langsam  gedreht  werden  kann, 
und  mittelst  der  vorgeschraubten  Platte  b  so  eingelegt 
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ist,  dafs  sie  sich  Llofs  rund  drehen  kann,  folglich 
ihre  Mutler  hewcgen  mufs.  Die  letzlere  befindet  sich 
aber  im  untern  Tbcile  des  Supportes  (der  schwarze 
Kreis  zwischen  £'und  G  Fig.  7  bezei:chnct  ihre  Stelle); 
■welcher  demnach,  da  er  vernlöge  des  Fufsesund  der 
Seitenleisicn  sich  nicht  drehen  kann,  nur  gerade,  je 
nach  der  Richtung,  in  welcher  man  dreht;  vor  oder 
zurückgeschoben  werden  mufs. 

Die  Leitspindel  hat  4o  Gänge  auf  den  Zoll ,  sie 
schiebt  also  den  Support  (und  die  Peile)  nach  jedqi: 
ganzen  Umdrehung  um  -^^  Zoll,  und  die  Feile  würde, 
wenn  man  nach  jeder  Umdrehung  einen  Einschnitt 
machte,  nur  /\o  derselben  auf  den  Zoll  erhallen,  was 
Lei  -weitem  zu  wenig  -Ware  >  und  eine  viel  zu  grobö 
Feile  geben  würde. 

Um  sie  feiner  zu  erhalten,  mufs  jede  Umdrehung 
noch  willkürlich  in  kleinere  Theile  gctheilt  werden 
können,  wozu  das  an  der  Spindel  befestigte  Theil- 
scheibchen  My  Fig.  4>6,  und  die  Sperrung  iV,  O,  P^ 
Fig.  6  vorhanden  sind.  Das  erstere  ist  an  der  Slirne 
durch  seichte  Einschnitte  in  12  gleiche  Theile  ge- 
theile.  Die  Sperrung  oder  der  Einfall  besteht  aus 
einer  schwachen  Feder,  die  bei  Pmit  einer  Schraube 
an  die  hintere  Seite  von  A  befestigt  ist.  iV  ist,  wo 
es  durch  die  Elastizität  d<?r  Feder  an  die  Scheibe  M 
gedrückt  wird ,  mit  zwei  Facetten  zugeschärft,  und 
wird  daher  beim  Uxndrehen  von  L  und  M  in  jeden 
Einschnitt  von  yU  einfallen.  O  endet  sich  in  eine  in  A 
gehende  Schraube;  und  hat  dort,  wo  die  Feder  sich 
bc^findet,'  ein.cn  eingedrehten  Hals,  in  welchem  dieF^- 
der,  die  an  dieser  Stelle  von  unten  halbrund  ausge- 
schnitten ist,  liegt.  Wird  O  tiefer  geschraubt,  so 
spannt  sich  die  Feder;  im  enigcgengeselzten  Falle 
aiber  wird  dieselbe  von  A  und  M  zurückgezogen,  und 
wenn  man  will  so  sehr,  dafs  iV  mit  ^  aufser  Beruh- 
fang  konimt.      Dieses  ist  nöthig,  vrenn  vqxol  dxxt^Vi. 


Verkehr tdrchen  der  Spindel  den  Sapport  nach  dem 
Einschneiden  der  Feile  zurückführen  will^  damit  die 
Schneide  'N  die  Scheibe  M  nicht  zu  sehr  und  unnö- 
thiger  Weise  abnütze. 

Dreht  man.  (Fig.  6)  L  langsam ^  und  nur  so 
weit ,  dafs  iV  in  den  nächsten  Einschnitt  von  Jif  ein- 
filh^  so  hat  die  Lcitspindel  nur  den  zwölften  Theil 
der  Umdrehung  vollbracht.  Die  Feile  wird  also^  wenn 
sie  nach  jedem  solchen  *Theile  einen  Einschnitt  be- 
kommt^ bei  einer  Umdrehung  der  Spindel  12,  und 
auf  den  Zoll  4o  Mahl  so  viel^  also  48o  erhalten. 

Durch  Überspringen'  einzelner  Theile  läfst  sich 
die  Anzahl  der  Einschnitte  abändern^  und  man  wird 
dadurch^  bei  der  angegebenen  Theiluug  in  13  Theile^ 
folgende  Anzahl  von  Einschnitten  auf  di^i-  Zoll  leicht 
erhalten  können :  '  : 

mit  12  Theilen  .     .     .     48o 
,  mit    6         »  .      ...     2^0 
mit     3         »        -.     .     .     120 
mit     4         *         ...     160  *) 
,mit     2         »         .    .•     .       80 
mit  einer  ganzen  Umdre- 
hung der  Spindel         .     .       4o 

Da  vermöge  der  Feder  der  Einfall  bei  jedem 
Theile  schnappt^  und  folglich  gehört  wird,  so  ist  es 
sehr  leicht,  diese  Unterabtheilungen  durch  Zählen  der 
zu  übergehenden  Einschnitte  zu  trefTen.  Noch  be- 
quemer könnte  man  sich  mehrere  Scheiben  mit  be- 
liebigen Einlheilungcn  verfertigen,  und  sie  so  einrich- 
ten, dafs  willkürlich  eine  oder  die  andere  aufgesteckt 
werden  könnte. 


^)  160  Einsclmitte  {;ebcn  <ler  Feile,  wie  ich  durch  Versuche  ge- 
funden hahe,  vschon  jeac  Feinheit,  wie  sie  die  schweizer 
Finirfcilen  haben. 
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Die  Art,  wie  die  Feile,  mit  der  einzuschneidenden 
Kante  nach  oben  gekehrt,  in  den  Support  eingespannt 
ist,  sieht  man  aus  Fig.  4>  6?  7«  D^jr  obere  Theildes 
Supportes  ist  so  abgesetzt,  dafs  die  Feile  mit  einer  ih- 
rer Seitenflächen  sich  an  iha  lehnt.  Eine  auf  der  in- 
nern  Flache  abgesetzte  Messingplatle  Q  Fig.  4,  wird 
jetzt  an  die  noch  freie  Seite  gelegt,  und  2  Schrau- 
ben rPy  die  ihre  Muttern  unter  der  Feile  im  Support 
finden ,  pressen  dieselbe  zwischen  Q  und  der  Wand 
des  Supportes  ein.  Der  oberste  Theil  *des  letztern 
aber  ist  defswcgen  so  lang,  und.durchaus,  wie  ^^Fig. 
4  zeigt,  abgesetzt,  um  auch  Feilen  für  grofse  Maschi- 
nen einzuspannen.  Dann  wird  statt  Q  eine  lange  Platte 
aufgelegt,  für  welche  die  Schrauben  tt  Fig.  4  l^c- 
stimmt  sind. 

Ich  komme  jetzt  zur  Darstellung  .jenes  Hauptthei- 
les,  der  das  Werkzeug  trägt,  miiielst  welchem  der 
Feile  die  Einschnitte  gegeben  werden.  Er  besteht 
wieder  aus  der  Gabel  Z>,  Fig.  4>  tmd  dem  Fufse  der- 
selben, welcher  auf  der  Platte  jä  rühu 

An  der.  Gabel  seU)st,  welche  man  in  Fig.  4  von 
der  Seite,  in  Fig«  5  aber  von  oben  sieht,    findet  man 
folgende  Theile.     Die  Stutzen  R  R  trägeYi  die  Achse 
des  mit  iiG  Zähnen,  versehenen  Stirnrades  S ,  an  der 
Achse  aber  befindet  sich  die  Kurbel  sammt  dem  Hefte 
T.     Das  Rad  S  greift  in  ein  stählernes  Getrieb  von 
13  Zähnen  ein,  welches  in  Fig.  4  blof!^  punktirt  vor- 
gestellt werden  konnte,  und  mit    /^  bezeichnet   ist. 
Das  Getrieb  selbst  ist  wieder  mit  der  stählernen  Spin- 
del /5P^(Fig.  4  "iid  5)  verbunden,  die  von  demselben 
bei  der  Umdrehung  der  Kurbel  ebenfalls,  und  wegen 
der  Art  der  Verzahnung  sehr  schnell,   bewegt  wird. 
Die  Spindel  ist  vorn  konisch  und  läuft  bei  Xin  einem 
eben  solchen  Loche  <ler  Gabel.     Das  hintere  Ende 
der  Spindel  aber  läuft  an  der  Sgitze  der   4ilf<^h  das 
Gestelle  ^gehenden  Schraube  Vy-^ie  nocfai  mkelunt 
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besondern  Stellmutter  Z  verseben  ist.  Vor  der  Ga- 
bel geht  in  die  Spindel  ein  Loch^in  weiches  das  schnei- 
dende Werkzeug  einp;esteckt,  und  durch  das  Schräub- 
chen  bei  Pf^  Fig.  5,  festgehalten  wird.  Dieses  Werk- 
zeuge worin  das  Eigenthümliche  der  ganzen  Maschine 
liegt,  ist  ein  kleiner  stählerner  Kegel  ff^' y  Fig.  4>  5 
(und  Fig.  IG  und  ii  seht  vergröfseri),  der  so ,  wie  ein 
gemeiner  Yersenker  zu  konischen  Schraubenköpfen 
mit  geraden  Kerben  versehen  ist^-  und  sich  von  einem 
^chen  nur  durqh  die  geringere  Gröfse^  und  dadurch 
unterscheidet e  dafs  er  ziemlicji  flach  oder  niedrig  ist. 
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Die  Gabel  ist  mit  dem  auf  j4  stehenden  Fufse 
verbunden^  und  durch  die  Einrichtung  desselben,  die 
i^unächst  zu  beschreiben  ist^  sehr  manuigfahiger  Stel- 
lungen iähig. 

Durch  die  hintern  Lappen  der  Gabel  gehen  zWei 
Schrauben  cc,  die,  mit  Stellmiutern  versehen,  sich 
in  Spitzen  enden,  mittelst  welcher  die  Gabel  selbst 
in  dem  obcrn  Theile  des  Fufscs  hän^t.  Diese  Spit- 
zen bilden  die  Drcimngsachse  der  Gabel,  welche  daher 
im  Bogen  auf  und  nieder  bewegt,  und,  damit  der  Ke- 
gelschneide, niedergedrückt,  dann  aber  wieder  auf- 
gehoben werden  kann;  wie  Fig  4  ^^^  besten  erläu- 
tern wird.  Am  vordem  Ende  der  Gabel  ist  rf,  Fig. 
4 ,  5 ,  der  Kopf  einer  ,  noch  mit  einer  beson- 
dern Mutler  versehenen  Stellschraube,  deren  Ende 
atif  einer  mit  Stahl  belegten  Fläche  e  steht,  und  die 
Tiefe  bestimmt,  bis  zu  welcher  die  Gabel  jedes  Mahl 
niedergehen  soll.  Diese  Bewegung  der  Gabel  ist  zum 
Schneiden  die  unentbehrlichste,  während  die  noch 
folgenden  des  Fufses  blofs  zur  richtigen  Stellung  der 
Gabel  und  des  Kegels  nach  der  jedesmahligen  Beschaf- 
fenheit der  einzuschneidenden  Fläche,  dienen. 

Do|f.  Fufs  selbst  besteht  aus   mehreren  Stücken, 
l^u  deren  genauen  Kenntnifs  die  Figuren  4  und  G  die- 


nen  werden.  Das  Obenheil  desselben,  Fig.  [\jf  bil- 
det ein  Gewinde ,.  an  dessen  minierem  Theil  die  Ga- 
bel D  bangt.  Es  sind,  Fig.  ö,  gg  zwei  mit  dem Fufs 
aus  einem  Stücke  bestehende  Lapf)en,  zwischen  wel- 
che die  Platte  h  eingelegt  ist.  Durch  alhe  3  Stücke 
geht  die  Spindel  i/,  die  sich  in  eine  Schraube  für  die 
Mutter  k  endet.  Unter  dem  Ansatz  von  i,  und  unter 
der  Schraubenmutter  k  liegen  noch  die  zwei  eben- 
falls i\xt  ii  durchbohrten  Platten  //.  Wird  k  recht 
fest  angezogen,  so  wird  alles  so  zusammengeprcfst, 
dafs  sich  h  nicht  mehr  um  die  Achse  /£  drehen  kann; 
wohl  aber  wird  bei  der  offenen  Schraubenmutter  k 
der  Theil  h  sich  beliebig  wenden  lassen. 

In  den  an  den  schmalen  Enden  von  h  punklirt 
angezeigten  Vertiefungen  hängt  aber  die  Gabel  mit- 
telst ihrer  Schrauben  (ccFig.  5);  diese  läfst  sich  also 
beliebig  rechts  oder  links  neigen,  und  wenn  diefs 
geschehen  ist,  durch  das  Anziehen  von  k  in  dieser 
Lage  erhalten ,  und  zwar  unbeschadet  ihrer  schon 
früher  beschriebenen  auf  und  nieder  gehenden  Be- 
wegung. 

Die  Gabel  l^st  sich  aber  auch,  in  Beziehung  auf 
die  Mittellinie  der  Platte  A  (oder  der  Feile)  schief 
stellen,  oder,  was  dasselbe  ist,  man  kann  den  obern 
Theil  des  Fufses  (/,  Fig.  4)  um  seine  Achse  drehen. 
In  der  Mitte  von  /  ist  nahnilich  eine  Spindel  m,  die 
man  in  Fig.  [\  zum  gröfslen  Theile  nur  punktirt 
sehen  kann,  befestigt.  Sie  endet  sich  in  eine  Schraube, 
deren  Mutter ,  iiber  welcher  sich  noch  die  Druck- 
platte o  befindet,  n  ist.  Sobald  man  diese  gelüftet 
hat,  so  kann  man  den  obern  Theil  des  Fufses  /  um 
den  runden  glatten  Tiieil  vom  m  ,  als  eine  senkrechte 
Achse  drehen,  die  ihre  genaue  zylindrische  Höhlung 
wieder  im  untern  Theile  des  Fufses,  nähmlich  in /7 
hat.  Das  Feststellen,  wenn  die  -richtit:;e  Lage  erhal- 
ten ist,  geschieht  durch  n\    die  senkrechten  Striche 
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bei  q  aber  bezcicbncn  eine  Kerbe  die  sieb  sowohl 
auf  dem  bewegHcben  Thcile/*,  als  ancb  auf  dein  fest- 
stebenden  p  befindet.  Das  Ztusairinientreffcn  der  Ein- 
schnitte auf  beiden  Tbcilen  zeigt  an^  dafs  die  Acbse 
der  Spindel  JVy  mitbin  auch;  des-j^egels  fV'y  mit  der. 
Mittellinie  von  A  parallel  sey.-  ; 

tlndlich  bat  der  untere  Tbeil  desFüfsCs  p^  Fig.  4> 
folglich  mit  ihm  auch  der  obere  und  dio  ganze  Gabel^ 
noch  eine  Bewegung  längs  der  Breite  der  Platte  ji. 
Man  bediene  sich  hier,  der  STigur,  welche  das  hin- 
tere Ende  der  Platte  \/^  vorstellt,  nachdem  der  ganze 
Fufs  weggenommen  worden  ist,  und  der  9  Fig.,  wo 
p  Fig.  4  abgesondert  vorgestellt  ist.  Das,  was  ^^on 
der  9.  Figur  auf  der  Platte  A  (Fig.  4  ^"^  C)  unmittel- 
bar aufsitzt,  und  mitp  bezeichnet  ist,  ist  zwar  rund, 
das  Übrige  aber,  z,  länglich  viefeckig.  Durch  den 
Untersatz  geht  das  Loch  m  für  die  Spindel  in  in  der 
4  Figur.  Figur  8,  das  Ende  der  Platte,  hat  einen  läng- 
lichen Qucrcinscbnilt,  in  welchen  das  Viereck  i;  von 
Fig.  9,  so  pafs't,  wie  die  punkiiricn  Linien  anzeigen. 
Zwei  Schrauben  u  und  Kf  gehon  durch  die  Wände 
Von  A  bis  an  das  Viereck.  Man  setze  den  Fall,  u 
werde  an  \v  zurückgeschraubt ,  so  %ann  v  mittelst  a: 
tiefer  hineingedreht  werden,  allein  das  Viereck  und 
mithin  der  Unlersajtz  p  selbst  ,  wird  weiter  hin- 
über gegen  u  und  auch  das  Loch  ni*  (also  die  ganze 
Gabel)  aus  dem  Mittel  von  A  gerückt  werden.  Durch 
festes  Anziehen  von  w  und  x  läfstsicb  der  Untersatz, 
'wenn   er   verschoben   ist,    unbeweglich    fest    stellen. 

Um  sich  von  der  Wirkung  dieser  Anordnung  ei- 
nen deutlichen  Begriff  machen  zu  können  j  nehme  man 
an,  alles  stehe  so  wie  in  der  Fig.  4?  ""^  ^^^  Spindel 
//^senkrecht  über  der  Mittellinie  der  Feile.  Jetzt  kann 
man,  durch  Vcrscbieben  des  Untersalzes,dieSpindelaus 
dieser  Linie  nach  einer  oder  der  andern  Richtung 
bringen,  aber  so,  dafs  sie  mit  der  Feile  noch  immer 
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parallel  bleibt.    Dafs  diese  Bewegung  nöthig  ist,  wird 
sich  in  der  Folge  zeigen. 


Zur  klaren  Einsicht  in  die  Wirkungsart  der  Ma- 
schine^ will  ich  jetzt  auch  beispielweise  zeigen^  wie 
sie  gebraucht  werde;  wodurch  man  sich  von  der 
Nothwendigkeit  des  Mechanismus  zu  den  so  sehr  ver- 
schiednen  Stellungen  der  Gabel  deutlich  überzeugen 
wird.  ' 

Die  Art^  wie  die  Feile  eingespannt  und  nach  je-^ 
dem  Schnitte^fortbewegt  wird^  habe  ich  schon  oben 
erklärt;  ich  setze  sie  daher  als  schon  bekannt  vor- 
aus. 

Es  sollte  jetzt  eine  Ausstreichfeile ,  Fig.  3^  E,  ge- 
schnitten werden.  Sie  ist  doppelt^  und  mufs^daher, 
wenn  sie  auf  einer  Kante  bearbeitet  ist^  umgespannt 
werden. 

Zur  Deutlichkeit  des»  Folgenden  denke  man  sich 
eine  senkrecht  uad  rechtwinkelig  auf  Fig.  4  >^  stehende 
Ebene ^  und  zwar  auf  der  Mittellinie  der  Feile;  und 
nach  dieser  werden  sich  alle  Wendungen  der  Gabel 
versinnlichen  lassen. 

Jene  Feile  bekommt  zuerst  die  Schnitte  auf  der 
hohen  Kante.  Die  Spindel  Pf^  bleibt  dabei  ^  obwohl 
abwärts  geneigt^  in  der  obgedachten  Ebene ^  folglich 
trifft  der  Kegel  auch  auf  die  oberste  Kante  der  Feile, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  diese  fortbewegt  wird.  Der 
Kegel  wird  daher  Einschnitte  machen,  welche  über 
die  ganze  Kante  reichen,  wenn  die  Feile  sehr  dünn 
ist.  Obwohl  der  Grund  dieser  EiDschnitte  nicht  gerad- 
linig, sondern  natürlich  ein  Theil  eines  Kreisbogens 
ist^  dessen  Zentrum  in  dem  des  Kegels  liegt,  so  hl^Utl. 
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diese  Krümmung  doch  unmerLIich  wenn  der  Kegel, 
verglicben  mit  der  Feile  ,  etwas  stark  isu  Wäre  aber 
die  Feile  dick,  ihre  Kanten  also  breit,  so  kann  sie 
anch  dann  bearbeitet  werden.  Es  wird  nähmlich  die' 
Schraubenmutter  n  etwas  gelüftet,  und  nun  kann  man 
die. Gabel,  während  der  Kegel  durch  die  Umdrehung 
Ton  T' schneidet,  so  viel  al^  esnötbigist,um  ibre  senk- 
rechte Achse  (m)  drehen,  und  die  ganze  Fläcbe  be- 
arbeiten. Denn  jetzt  wird  sich  der  Kegel  nicht  nur 
rund  drehen ,  und  so  lange  tiefer  schneiden ,  bis  d 
auf  e  aufsteht,  sondern  er  bewegt  sich  auch  zugleich 
im  Bogen,  und  überreicht  hierdurch  die  ganze  obere 
Fläche.  Auch  diese  Krümmung  des  Schnittes  ist  für 
den  Gebrauch  der  Feile  von  deiner  Bedeutung  und 
nicht  bemerkbar. 

Die  Feile  mufs  aber  auch  an  den  Seilen  schwache 
Kerben  bekommen ,  zu  deren  Hervorbringung  wieder 
eine  abgeänderte  Stellung  nöthig  ist.  Man  verschiebt 
jetzt  (mittelst  tv  o:  Fig.  8)  den  Untersatz  sammt  der 
Gabel,  nach  der  Seite,  die  man  an  der  Feile  zunächst 
bearbeiten  will.  Die  Achse  TV  kommt  jetzt  wohl  aus- 
ser die  obgedachte  Ebene,  aber  bleibt  mit  ihr  noch 
immer  parallel,  und  der  Kegel  schneidet  an  der  Seite 
der  Feile  gerade  herunter.  Die  gegenüberstehende 
Fläche  wird  eben  so  behandelt,  indem  man  die  Achse 
TV  auf  die  andere  Seite  der  Ebene  bringt. 

Eine  Feile  zim^ÖfTnon,  Fig.  3  Z?,  die  so,  wie  alle 
überhaupt,  die  Form  schon  vorher  haben  mnfs,  wird 
wieder  anders  behandelt.  Man  stellt,  um  eine  Facette 
derselben  mit  Schnitten  zu  verseilen,  nach  ihrer  Nei- 
gung, die  Gabel,  die  gewöhnlich  horizontal  ist,  schief, 
dadurch,  dafs  man  Fig.  4^  ^  öffnet,  ynd  die  Gabel 
dann  so  weit  neigt,  als  es  erforderlich  ist.  //^stellt 
sich  dadurch  schief,  und  der  Kegel  gelit  an  der  schrä- 
gen Facette  nach  der  Form  derselhen  ebenfalls  schräg 
nieder.     Für  die  andere  Zuschärfung   der  Feile   ge- 
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schiebt  das  Scbrägstellen^  natürlich  nach  der  entge- 
£[engesetzten  Richtung. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  wird  sich  auch 
das  Einschneiden  der  Wälzfeilen  (Fig.  3  ^und  C) 
deutlich  machen  lassen.  Soll  die  Feile  auch  auf  der' 
schmälsten  Kante,  wie  B,  Schnitte  bekommen,  so 
bebandelt  man  sie  in  dieser  Beziehung  wie  eine  Aus- 
streichfeile. 

Die  Hohlkehle  aber  ist  ebenfalls  leicht   zu  bear- 
beiten.    In   die  stärkste  Krümmung    derselben  pafst 
ohnedem   die  des  Kegels,  der  daher  jedes  Mahl  mit 
der  Feile  selbst  öbereiusiimmend  gewählt  werden  mufs. 
Allein  auch  auf  jenen  Theil,  welcher  bei  der  einge- 
spannten Feile   der  nach  oben   gekehrten  Kante    zu- 
nächst liegt,  und  weit  weniger  gekrümmt  ist,  müssen 
sich  die  Schnitte  erstrecken.     Wegen  dieses  letztern 
Umstandes  wird  die  Gabel  wie  bei  den  Feilen  zum 
öffnen,     nur  viel  weniger,  schräg  gestellt,    zugleich 
aber  auch,  da  die  Hohlkehle  nicht  in  der  Mitte  liegt,  et^ 
was  um  die  Achse  m  Fig.  4  seitwärts  gewendet,  und  dann 
k  und  m  wieder  fest  angezogen.  Man  könnte  zwar  auch^ 
statt  der  letztern  Stellung,  den  Untersatz  p  wenden, 
allein  die  Erfahrung  lelirt,  dafs  auf  jene  Art  die  Feile 
vollkommener  ausfällt. 

Bei  sehr  dicken  Wälzfeilen  wird  es  doch  manch- 
mahl  nöthig  seyn,  den  Fufs  ^  zu  verschieben;  allein 
diese  und  ähnliche  Abänderungen  ergeben  sich  beim 
Gebrauche  eben  so  leicht,  als  ^ie  bis  ins  kleinste  De- 
tail   schwierig  zu  bcscbhreiben  seyn  würden. 


Der  schneidende  Kegel  ist  offenbar  einer  der 
fiaupttheilc  der  Maschine,  von  dessen  Vollkommen- 
heit das  Gelingen  der  Arbeit  abhängt.  Durch  die  Foria 
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desselben  wird  es  möglich^  den  Einschnitten  jene 
Lage  zu  geben,  vermöge  welcher  sie,  wie  Sägezähne, 
nach  eiser  Richtung  hin  gekehrt  sind. 

Über  die  Art,  wie  ein  solcher  Kegel  wirkt,  belehrt 
die  Fig.  lo.  Der  Pf  .il  zeigt  die  Richtung  an,  nach  wel- 
cher die  Feile  nach  jedem  Einschnitte  mittelst  der 
Leitspindel  fortgerückt  wird,  b  sind  bereits  vollendete 
Zähne,  bei  c  sind  die  noch  zu  schneidenden  punktiri 
angedeutet.  Die  ganze  Figur  zeigt  die  Nothwendig- 
keit,  den  Kegel  a  ziemlich  stumpf  zu  machen,  weil 
sonst  die  Einschnitte  zu  seicht,  und  zu  wenig  scharf 
ausfaljen  würden. 

Dafs  es  gut  sey,  zu  den  obern  Kamen  der  Aus- 
streichfeilen,  oder  der  nach  Fig.  3,  i9  gebildeten 
Wälzfeilen,  verhältnifsmafsig  grofse  Kegel  zu  wäh- 
len, ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Da  aber  bei  den 
Wälzfeilen  die  Krümmung  unmittelbar  von  der  des 
Kegels  abhängt,  bei  den  verschiedenen  Feilen  «nber 
auch  verschieden  seyn  mufsj  so  bedarf  man  zur  Ver- 
fertigung derselben,  strenggenommen,  so  viele  Ke- 
gel, als  man  Sorten  von  Feilen  machen  will.  Bei  dem 
sehr  geringen  Unterschiede  der  Krümmungen  aber 
kann  man  mit  einem  Kegel  für  2  bis  3  von  einander 
in  der  Krüinmung  wenig  abweichende  Feilen  recht 
gut  auslangen. 

Für  stärkere  Feilen  und  gröbere  Einschnitte  ist 
CS  gut,  dem  Kegel  die  Form  zu  geben,  wie  sie  Fig.  11 
vergröfsert  vorgestellt  ist.  Die  Basis  ist  hier  nicht 
flach,  sondern  gleichsam  ein  zweiter  noch  stumpfe- 
rer Kegel  Man  erreicht  dadurch  den  Vorlheil,  dafs 
der  Kegel  in  dem  tieferen  Schnitt  sich  nicht  so  leicht, 
wenn  man  etwas  Gewalt  anwendet,  einklemmt,  und 
sich  federt,  wie  es  bei  den  nach  Fig.  10,  «  gebilde- 
ten geschehen  kann. 
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Der  Kegel  mufs  ferner  auch  auf  das  Genaueste 
rund  laufen,  und  nicht  im  Mindesten  schwanken.  Die 
Kegel  müssen  daher  entwederin  der  Achse^/iP^steckend^ 
auf  dem  Drehstuhle  gedreht  werden ,  oder  man  kann 
sich  auch  noch  eines  andern  Verfahrens  bedienen. 
Man  sucht  für  das  Loch  der  Spindel  Pf^^  in  welches 
der  Schaft  des  Kegels  gesteckt  wird^  ein  genau  hinein 
passendes  Stück  Rundstah] ,  von  dem  man  so  viel  ab- 
schneidet, als  zu  einem  Kegel  sammt  dem  Stiele  nöthig 
ist.  An  das  vordere  Ende  wird  nun,  so  genau  als 
möglich,  aus  freier  Hand  der  Kegel  angefeilt.  Diesen 
aher  kann  man,  wenn  der  Stahlstift  in  der  Spindel  Ff^ 
befestigt  ist,  auf  einer  Wälzfeile,  oder  auch  auf 
einer  breiten  Ausstreichfeile  ,  sehr  leicht  auf  das 
Genaueste  abrichten.  Man  dreht  den  Kopf  L  sehr 
schnell,  während  man  die  Gabel  und  also  auch  den 
Kegel  auf  die  Feile  niederhält,  und  durch  einen  Gc- 
hülf($n  die  Kurbel  T  in  schnelle  Bewegung  setzen 
läfst.  Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  noch  den 
Vortheil ,  dafs  sich  die  Gröfse  des  Kegels  nach  der 
Feile,  mit  welcher  er  vollendet  wird,  jedes  Mahl  von 
selbst  bestimmt. 

Das  Einschneiden  der  Kegel  geschieht  aus  freier 
Hand  mit  einer  feinen  dreieckigen,  oder  einer  än- 
dern scharfkantigen  Feile,  das  Härten  aber  mit  den 
bei  ähnlichen  kleinen  Arbeiten  gewöhnlichen  Hand* 
griffen. 

Gut  gehärtet,  dauern  sie  sehr  lange,  da  die  da- 
mit zu  machenden  Schnitte  nie  tief  sind ,  und 
man  sie  überh^^upt  nur  sehr  leicht  darf  angreifen  las- 
sen. Das  let<l4Sre  macht  es  möglich^  die  Arbeit  sehr - 
zu  keschleukigen ,  da  asu  euLejrn  Schnitte  kaum  zwei 
Umdrehungen  der  Kurbel  JT'  hothig  sind.  Ich  habe^ 
ohnealle  Übung,  und  sogleich  beim  ersten  Versuche^ 
eine  Wälzfeile  der  feinern  Gattung ,   auf  jeder  Seite 


mit  260  Einschnitten^  in  weniger  als  drei  Yierteiston- 
den  vollendet. 

Man  wird  bereits  bemerkt  haben^  dafs  immer  vor- 
ausgesetzt wurde^  die  in  die  Maschine  einzuspannende 
Feile  habe  bereits  ihre  genaue  Form^  und  sie  solle 
mittelst  des  Kegels  blofs  noch  die  Einschnitte  er* 
halten.  Es  entsteht  daher  die  Frage  ^  wie  man  sich 
solche  genau  vorgerichtete  Stahlstücke  verscfaaflen 
werde. 

% 

Auch  diefs  unterliegt  keinem  Anstände  ,  und  am 
allerwenigsten  >  wenn  von  den  Ausstreichfeilen  und 
djsn  limes  a  ouvrir  die  Rede  isu  Denn  diese  können 
wie  jede  andere  genaue  Arbeit^  aus  Stahl  mittelst  Fei- 
len zur  genauesten  Dicke^  Länge  und  Breite  gebracht, 
und  dann  rein  geschlichtet  und  geschliffen  werdein* 

Die  Arrondir-'  oder  Wälzfeilen  aber  machen  et- 
was (nehr  Umstände,  indem  bei  ihnen  die  Bearbeitung 
beider  Hohlkehlen  allerdings  einigen  Schwierigkeiten 
unterliegt. 

.  Die  Fcilenhauer  verfertigen  mandhe  Arten  von 
Feilen,  bei  denen  ebenfalls  gehauene  Höhlungen  vor- 
kommen j  wie  z.  B.  die  sogenannten  hohlen  Charnier- 
Feilen  5  ja  sogar  Finir-Feilen,  besonders  gröfsere,  wer- 
den von  ihnen,  ebenfalls  blofs  mit  dem  Meisscf,  ge^ 
hauen,  obwohl  diese  gewifs  nicht  mit  Vortheil  ge- 
braucht werden  können,  worüber  ich  mich  bereits 
oben  geäufsert  habe. 

Das  Verfahren  bei  einer  hohlen  Charnier- Feile 
aber  ist  folgendes.  Sie  wird  anfangs  durch  die  gewöhnli- 
chen Mittel  flach  zugerichtet.  Dann  wird  auf  die  schma- 
len Kanten  eine  tiefe  Linie  für  die  Hohlkehle  vorgerissen, 
und  zwar  mit  einem  eigenen  Instrumente«  Man  macht 
näbmlich  in  ein  ziemlich  starkes  Stahlblech  einen  Ein- 
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schnitt,  der  genau  auf  die  hohe  Kante  der  Feile  pafst.  Im 
Grunde  dieses  Einschnittes  läfst  man  einen  scharfen 
spitzigen  Zahn  stehen^  und  härtet  dann  das  Instrument. 
Man  spannt  die  Feile  jetzt  horizontal  ein^  setzt  das  InstrU'* 
raent  auf^  and  reifst  durch  öfteres  Darüberziehen  des- 
selben eine  -willkürlich  tiefe  Kerbe  ein.  Die  Seiten 
des  Einschnittes  dienen  dem  Instrument  zur  genauen 
Leitung^  und  verhindern  das  Wanken  desselben.  Diese 
Kerbe  läfst  sich  jetzt  leicht  mittelst  der  Trieb-  oder 
Schr«aubenkopf -Feilen  erweitern^  und  endlich  mit 
einer,  an  der  untern  Kante  abgerundeten  Feile  (Char- 
nierplatz- Feile)  die  Hohlkehle  vollends  ausbilden  *). 

Es  ist  leicht  zu  erachten,  dafs  man  mit  einer 
Arrondir-Feile  eben  so  verfahren  könne.  Nur  darf 
der  schneidende  Zahn  bei  einer  solchen  nicht  in  der 
Mitte  seyn,  sondern  man  mufs  ihn  seitwärts  dorthin 
setzen,  wo  die  Hohlkehle  hinkommen  soll,  und  wenn 
man  mit  einem  Instrument  beide  Höhlungen  vorzeich- 
nen will,  den  Zahn  so  einrichten,  dafs  er  auf  beiden 
flachen  Seiten  schheidet,  und  man  also  das  Instrument 
umkehren  könne. 

Auch  ist  gar  nicht  zu  zweifeln,  dafs  das  letztere 

so  wird  eingerichtet  -werden  können,    dafs  man  die 

Hohlkehle  mittelst  desselben,  ohne  Beihülfe  der  oben 

genannten  Feilen,  ganz  werde   vollenden,  und  rein 

ausarbeiten  können. 

Man  denke  sich  eine  etwas  dickere  Stahlplatte^ 
in  welcher  sich  zuerst  der  Einschnitt  beGndet ,  der 
nöthig  ist,  um  derselben  auf  der  Feile  die  gerade  Lei- 
tung zu  verschaffen.     Der  Einschnitt  bekomme  ferner 


*)  Der  Baum  verbietet,  die  hier  genannten  Arten  von  Feilen 
zu  bcschreiiicn.  Wer  über  die  Form  derselben  Belehrung 
wünscht,  tifidet  sie  in  meiner  so  eben  Erschienenen  Beschrei- 
bung der  Werlizeugsammlung  des  k.  k,  pol^tecbnisciicn  In-i 
slitules.     WUnj  i8a5. 


Schliefslich  bemerke  ich  ooch^  dafs  man  mittelst 
dieser  Maschine  auch  manche  andere  als  Finir-Feilen 
in  der  gröfsten  Vollkommenheit  werde  einschneiden 
können.  So  würden  auf  derselben  die  feinsten  Flan- 
kir-  und  Triebfeilen^  die  hohlen  Gharnier-Feilen  und 
viele  andere^  dem  Uhrmacher  unentbehrliche^  in  gros- 
ser Vollkommenheit  zu  erhalten  seyn.  Auch  die  Fei- 
len zur  Verfertigung  der  Schraubstähle  fiir  die  Ma- 
schine^ die  ich  (Jahrbücher  IV.  Band^  Seite  ^iG)  be- 
schrieben habe^  lassen  sich  mit  derselben  schneiden. 

Dafs  es  endlich  auch  möglich  sey^  nicht  nur  ein- 
hiebige  Feilen^  sondern  auch  solche  mit  K  reuzhieben 
durch  diese  Maschine  herzustellen^  ist  klar  ^  denn  der 
Umstand^  dafs  die  Einschnitte  schwache  Bogen  ma- 
chen^ kommt  in  keine  Betrachtung^  und  der  allge- 
meinen Anwendbarkeit  steht  nur  dieses  einzige  Hin- 
dernifs  entgegen^  dafs  das  Hauen  der  Feilen  auf  die 
gewöhnliche  Art  mit  Meifseln  viel  schneller  von  Stat- 
ten geht^  und  die  Maschine  also  nur  da  nöthig  wird^ 
wo  man  den  gröfsern  Zeitaufwand^  der  Vollkommen- 
heit des  Produktes  wegen  ^  nicht  zu  berücksichtigen 
braucht. 


■     X. 

Bericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie 
im  Jahre  1823,  mit  der  tollständigen  Über- 
sicht von  allen  in  diesem  Zeitraum  bekannt 
gewordenen  chemischen  Entdeckungen. 


Von 

Karl  Karmarsch: 


In  dem  nachstehenden.  Berichte ,  welcher  eine  so  viel  mön;- 
lieh  vollständige  Übersicht  der  in  dem  oben  genannten  Zeiträume 
bekannt  gewordenen  Fortschritte  der  Chemie  enthält,  ist  das 
Mittel  gehalten  worden  swischen  unnöthiger  Weitläufigiceit  und  zu 
grofser  Kürze.  Kritische  Beleuchtung  ist  weder  Zweck,  noch  wäre 
sie  von  der  Beschränktheit  des  Raumes  gestattet  wördeh ;  einzelne, 
theils  in  den  Text  verwebtis,  theils  als  Noten  angehängte  Bemer- 
kungen sind  mehr  der  Erläuterung  wegen  vorhanden.  In  Betreff 
des  Umfanges  habe  ich  mich  nicht  streng  an  die  in  der  Überschrift 
genannte  Jahrzahl  gebunden;  indessen  dienen  von  den  mit  aufge- 
nommenen Entdeckungen,  des  vorhergegangenen  Jahres  die  mei- 
sten, und  jdie  des  Jahres  18^49  welche  man  hier  findet,  alle  zur 
Erläuterung  solcher  Thatsäcbeii,  welche,  strenggenommen,  inner- 
halb des  bestimmten  Umfanges  liegen. 


Erste  Abtheilüng. 

Fortschritte  der  chemischen  Wissenschaff. 


j4.    Neu  entdeckte   chemische  Zusammensetzungen; 

a)     Oxyde. 

1)  Tilanöxyd,  "Rose  Mhl  tivk  blaues  Titanoxyd  ^  dessen 
Existenz  bisher  immer  nicht  mit  voller  Sicherheit  ausge- 
macht war,  dargestellt,  und  einige  Eigenschaften  desselben 
angegeben.    Es  ist  dar  'Niederschlag ,  welchen  Zink,  Bisen 


^^ 
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und  Zinn  in  den  Auflösungen  des  Tiuns  herForbringcn. 
Wenn  eine  Auflösung  des  sauren  titnnsauren  Kali  (s.  Nro.  76) 
ganz  klar  ist,  so  bleibt  sie  es  auch,  nachdem  sie  durch  eia 
hineingestelltes  Zinkstäbchen  bläulich  gefärbt  worden  ist; 
und  der  Niederschlag  bildet  sich  erst,  wenn  man  das  Zink 
herausnimmt,  und  der  Luft  den  Zutritt  verschliefst.  Dieser 
Niederschlag  wird  weifs ,  selbst  wenn  er  sich  ganz  im  Ver- 
tohlossenen  befindet.  Wenn  man  hingegen  dip  bläuliche, 
dorchsichtige  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  oder  Kali  fällt,  so 
ist  die  Farbeänderung  des  Niederschlages  (wobei  er  ohne 
Zweifel  zu  Titansäure  (Nro.  1 99)  wird)  mit  Entbindung  yon 
Hydrogengas  begleitet.  Das  blaue  Titanoxyd  besitzt  dem- 
nach die  Fähigkeit,  unter  Mitwirkung  eines  Alkali  (denn 
ohne  dieses  findet  der  Erfolg  nicht  Str.tt)  das  Wasser  zu 
zersetzen.  Die  Existenz  eines  blauen  Titanoxjdes  wird 
darch  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  das  weifse  Oxyd  (die 
Titansäure),  mit  einem  Flusse  Tor  dem  Löthrohre  behan- 
delt ,  blaugrün  gefärbt  wird.  (Gilberts  Annalen ,  Bd.  781 
8.  139.) 

d)     n  y^d  r  o  i'  d  c. 

q)  Neues  Kohlenwasserst offgas,  Dallon  soll  eine  dritte 
gasförmige  Verbindung  aus  Kohlenstoff  und  Hydros;en  ent- 
deckt haben,  welche  zwei  Mahl  so  viel  Kohlenstofl  enthält, 
als  das  öhlbildende  Gas ,  und  wovon  eine  grofse  Menge  in 
dem  Gase  der  Steinkohlen  vorkommt.  {^Annales  de  Chimie 
et  de  Phj'sique,  Tome  XXllL  Aoüt,  i8a3,  p.  411.) 

cj     Carbonidc. 

3)  Neue  Verbindung  des  Cyans,  VauqucUti  beobachtete, 
dafs  eine  sehr  konz^ntrirte  wässerige  Auflösung  des  Cyans, 
als  sie  durch  vier  Monathe  bei  niedriger  Temperatur  sich 
selbst  überlasse^n  war,  in  blausaures  und  kohlensaures  Am- 
moniak üherj^ing,  statt  aber,  wie  gewöhnlich,  stickstofT- 
hältige  Kohle  in  pulveriger  Form  auszuscheiden,  vielmehr 
Krystalle  von  orangengelber  Farbe  und  dendritischer  Form 
bildete,  welche  weder  merklichen  Geruch  noch  Geschmack 
haben,  und  im  Wasser  beinahe  unauflöslich  sind.  Kali- 
lauge entbindet  nichts  daraus,  und  löst  sie  auch  nicht  auf. 
Ein  Gemenge  dieser  Krystalle  mit  Kali  gibt  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  kein  Berlinerblau.  Verdünnte  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  verändern  die  Krystalle  nicht.     Diese 
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liftben  die  Eigenschaft,  auf  glühenden  Kohlen  mit  weifsem 
Bauche ,  und  unter  Verbreitung  des  Geruches  nach  blau- 
saurem Ammoniak ,  sich  i^u  TerJlüchtigen ,  sie  lassen  dabei 
ein  wenig  schwarzer  Substanz  zurück,  welche  nichts  an« 
ders  als  Kohle  sejn  kann.  In  einer  Verschlossenen  Glas- 
röhre, in  welche  ein-  mit  Eisenvitriol- Auflösung  getränk- 
ter PapiersT reifen  gesteckt  war,  erhitzt,  both  die  neue  Sub- 
stanz folgende  Erscheinungen  dar.  Es  zeigte  sich  zuerst 
etwas  Feuchtigkeit,  und  das  Papier  wurde  bläulich  gefärbt; 
hierauf  sublimirte  sich  eine  glanzlose,*  weifse Materie ,  und 
auf  dem  -Uoden  blieben  nur  einige  schwarze  Körner  zurück. 
Als  man  die  Bohre  öffnete ,  zeigte  sich  ein  starker  Geruch 
nach  blausnurem  Ammoniak,  und  der  Papierstreifen  nahm 
beim  Eintauchen  *  in  schwache  Säure  eine  intensive  blaue 
Farbe  an.  Das  weifse  Sublimat  wurde  in  seinen  Eigen- 
schaften (so  weit  diefs  die  Untersuchung  der  geringen  Menge 
desselben  erkennen  liefs)  mit  den  Krjstallen  übereinstim- 
mend gefunden,  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  wahr- 
scheinlich nur  durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit.  Vau- 
quelin  hält  diese  Substanz  für  eine  Verbindung  von  Cyan  mit 
Kohle,  tind  schlägt  daher  vor,  sie  Sous -  Cj^anogene  oder 
ProlO'  Cranogenc  zu  nennen.  Ohne  Zweifel  ist  es  ihr  ge- 
ringer Wassergehalt,  der  zur  Entstehung  von  Ammoniak 
und  Blausäure  beim  Erhitzen  Gelegenheit  gibt.  Vielleicht' 
kommen  diese  Krystalle  mit  jenen  überein,  welche  erhalten 
werden  ,  wenn  man  den  Bückstand  von  der  Destillation  des 
Cyans  durch  Wasser  zersetzt,  und  die  Flüssigkeit  abdampft. 
(Annales  deChinxie  ei  de  Pkysiqaef  TomeXXJJ.  Feoricr^  1828, 
p.  133) 

d)     Sulfuride. 

4)  Xanihogen^  Ifydroxanthsäare*  Prof.  Zeise  in  Ko- 
penhagen erhielt,  als  er  eine  weingeistige  Kali- Auflösung 
mit  Schwefelkohlenstoff  neutralisirtcf,  und  die  Flüssigkeit 
einerniedrigen  Temperatur  aussetzte,  oder  im  luftleeren 
Baume  über Sdiwefelsaare  abdampfte,  eine  feste,  aus  farb- 
losen Nadeln  bestehende  Salzmasse,  welche,  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  zersetzt,  eine  durchsichtige  und  un- 
gefärbte, öhlartige  Flüssigkeit  ausscheidet.  Diese,  welche 
aus  Kohlenstoff,  Schwefel  und  Wasserstoff  besteht ,  wird 
von  ihrem  Entdecker  J!Ca/if^o^<'n5üfarc(HvdroTanthsäure)  gQ- 
jiannt;  ihrem  aus  Kohlenstoff  und  Schweft;!  (aber  wahr- 
•scheinlicii  in  anderem  Verhältnisse  ^  aU  dcv  ^<ciSi^W^%Oc\:^%- 
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felkohlenatoff)  gebildeten  Dadikale  hl  der  "NhhmeXanthogen 
gegeben  worden*).  DieUydroxanthsanre  ist  noch.unter  der 
gewöhnlichen  Temperatur  flüssig,  nnd  spezifisch  schwerer, 
alt  das  Wasser,  ifiit  dem  sie  sich  nicht  verbindet.  Sie  be- 
aitzt  einen  eigenthümlichen  starken  Geruch ,  anfangs  einen 
sauren,  dann  einen  adstringirend^n  bittern  Geschmack, 
und  r.Öthet  stark  das  Lackmuspapier.  Sie  lafst  sich  dnrch 
^inen  brennenden  Körper  entzünden,  und  verbrennt  mit 
4em  Gerüche  nach  schwefliger  Säure.  Sie  verbindet  sich 
mit  den  wässerigen  Auflösungen  des  Kali ,  Barytes  und  Am- 
moniaks, und  zersetzt  die  kohlensauren  Alkalien  durch  Aus- 
treibung der  Kohlensäure^  Die  Auflösung  des  hjdroxanth- 
^auren  Kali  bildet  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd,  Salpeters« 
oder  essigs.  Bleioxyd  ,  hydrochlorsanrem  ynd  blausaurem 
Quecksilberoxyd  weifse ;  «mit  vielen  andern  Metallsalzen, 
9*  B.  schwefeis.,  Salpeters,  und  hydrochlors.  Kupferoxyd, 
bydrochlors.  Antimon-  .und  Zinnoxyd,  Salpeters.  Silber- 
und YVismuthoxyd ,  hydrochlors.  Quecksilberoxydul ,  gelhc 
Niederschläge,  welche  als  Verbindungen  des  Xanthogent 
mit  Metallen  (Xanthide)  zu  betrachten  sind.  (Ann.  de  Chinu 
et  de  Phjrs.  XXI.  160.) 

5)  Schtpefel '  Tantal  wurde  von  Rose  erhalten,  als  er 
Dämpfe  yon  Schwefelkohlenstoff  über  Tantalsäure  streichen 
liefs,  die  sich  in  einer  stark  glühenden  Porzellanröhre  be- 
fand. Es  ist  grau;  erhält  durch  geringe  Beibung  an  einem 
harten  Körper  starken  Metallglanz,  und  verbrennt,  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  erhitzt,  mit  Flamme,  TantaUäure 
von  weifser  Farbe  hinterlassend.  Durch  Salpetersäure 
wird  es  stark  angegriffen,  und  gleichfalls  in  weifses  Pulver 
'verwandelt.  (GiZ6er/5  Annalen  ,  Bd. 78,   S.  189. ) 

6)  Neue  Schwefelungsgrade  des  Eisens,  Bei  seinen  Un- 
tersuchungen über  Schwefelmetalle  ha\  Arfwedson  zwei  neue 
Eisen  -  Sulfuride  entdeckt.  Das  erste  (F  e  S)  entsteht, 
wenn  man  Hydrogengas  über  glühendes,  vor  dem  Versuche 
seines  Krystallwassers  beraubtes,  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul streichen  läfsU  Es  ist  ein  dunkelgraues,  zusammen- 
gebackenes Pulver,  welches  stark  vom  Magnete  gezogen 
wird,   und  sich  in  Salzsäure  unter  Entbindung  von   Hydro- 


*)  Vom  Cr.  5«i''i^05,    gelb,    und   -ytyvciM ,    weil    es    mit    Metatirn 
gelb  gefärbte  VcrbLudungou  liefert. 
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thiongas  auflöst.  Läfst  man  dieses  Salfarid  in  einem  passen- 
den Apparate  glühen,  und  SchwefelwasserstofTgas  darüber 
streichen ,  so  i^erwandelt  es  sich  in  Schwefeleisen  ,  welches 
40,3  p. Ct.  Schw>efel  enthält,  nnd  also  mit  dem  Magnetkies 
übereinstimmt,  welchen  Berzelius  mit  der  Formel  FeS* 
^bFeS*^  bezeichnet  hat. —  Die  zweite  neue  Schwefelungs- 
stufe des  Eisens  enthält  4  Atome  (=27 13,72)  oder  q3,i  p.  Ct. 
Eisen  gegen  1  Atom  (201,16)  oder  6,q  p.  Ct.  Schwefel* 
Seine  Foripel  ist  demnach  F  e*  S,  Man  erhält  dieselbe, 
wenn  Hydrogengas  über  glühendes  basisches  schwefelsaures 
Eisenoxjd  ^)  geleitet  wird  ,  wobei  sich  Wasser ,  schweflige 
Säure  und  Schwefelwasserstoffgas  entwickeln«  Der  Bück- 
stand gleicht  im  Ansehen  dem  metallischen  Eisen,  welches 
durch  Reduktion  des  Oxydes  mittelst  Hydrogengas  erhalten 
wird.  Er  wird  stark  vom  Magnete  gezogen,  ist  einiger 
Hafsen  hämmerbar,  und  löst  sich  in  Salzsäure  mit  Entbin- 
dung Ton  Schwefelwasserstoffgas  auf.  (Aus  den  K.  Yet« 
Acad.  Handl.  in  Annali  qf  Philosophjr ^  Mai,   18241  p«-34i*) 

7)  Neue  Schwefelungsstvfe  des  Kobalts.  Eine  solche 
entsteht,  nach  y^r/W^r/«o/i^  wahrscheinlicli,  wenn  man  Schwe- 
felwasserstoffgas über  glühendes  Kobalt  -  Oxjsulfurid  (s. 
Nro.  10.  c.)  leitet.  Hundert  Theile  dieses  letztem  liefern 
nähmlich  unter  Wasserbildung  ein  Produkt,  welches  116,09 
bis  1 17,04  Th.  wiegt,  und  Termuthlich  2  Atome  Kobalt  ge- 
gen 5  Atome  Schwefel  enthält,  daher  es  betrachtet  werden 
kann  als  eine  Verbindung  von  1  Atom  zweifachem  Kobalt- 
Sulfurid  mit  1  Atoni  dreifachem  Sulfurid  ^)« 

•f  V'*« '?f^  /  f  ®  ?°\"'l     1 1  1  Kob.lt        i47<»=59.48 
zweifach.  Sulf*  I  4o2,32  Schwefel  I  '  ^ 

1341,48/738  Kobalt  L.       --        .0       -     ^^ 

dreifach.  Sulf.  \  6o3,48  Schwefel.  J  Schwefel  ioo5,8=4o,5^ 

2481,8     100,00 

(Ans  den  KongL   Vet.  Acad.  Handling*  für  1822  in  Annais 
of  Philosoph^ ,  Mai  1 824, -p.  338.) 

>)  Dieses  Salx  entsteht  als  Niederschlag,  wenn  man  die  Auf- 
lösung des  schwefelsauren  Eisenoiyaes  mit  so  wenig  Ammo- 
niak versetzt,  dafs  nicht  alles  Eisen  daraus  abgeschieden 
werden   kann. 

-)  Dieses  dreifache,  aus  1  Atoro  (738)  Nickel  und  3  Atomen 
(6034B)  Schwefel  bestehende ,  Sulfurid  kommt ,  nach  HisiH' 
g9r ,  natürlich  im  Uuballkiesc  von  Biddarhyiian  n<^t. 


8)  Neue  ScJut^^felungsslufc  des  Nickels.  Jr/a-edson  er- 
hielt eine  solche  in  Gestalt  einer  blafsgelben  zusammenhän- 
genden Masse,  als  er  Hydro  gen  gas  über  glühendes  schwefel- 
saures Nickeloxyd  streichen  liels.  Hundert  Theiie  des  (vor 
seiner  Anwendung  durch  vorsichtiges  Erhitzen  vonHryslall- 
wasser  befreiten)  Salzes  gaben  48,28  Theiie  Bückstand, 
itfdem  sich  anfangs  biofs  schweflige  Säure  und  Wasser, 
dann  aber  auch  Hydroihiongas  entwickelte»  Die  neue  Ver- 
bindung mufs  bestehen  aus : 

Nickel  i  Atom  =  73(),5i  ==3  78,61 

Schwefel  1  Atom  =  so  1,1 6  =  21,39 

■  ■  ■   ■      » 

940,67       100,00. 

Dieses  äi:|lfurid  ist  spröde,  leicht  in  Pulver  zu  verwandeln, 
und  gibt,  an  harten  Körpern  gerieben ,  einen  weifslich  gel- 
bem metallischen  Strich«  Es  wird  vom  Magnet  gezogen, 
läfst  bei  der  Aullösung  in  Salpetersäure  ein^n  Bückstand 
YonSchwefel,  wird  ab^r  yon  der  Salzsäure  nur  wenn  dieselbe 
konzentrirt  ist ,  langsam  unter  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstpffgas ,  aufgelöst.  ^r/ii^e^50/t  verglich  es,  um  seine' 
Eigenthümliehkeit  aufser  Zweifel  zu  setzen ,  mit  dem  ge- 
wöhnlichen (2  Atome  Schwefel  enthaltenden)  Nickel -Sul- 
furide ,  welches  erbereilete,  indem  er  Hydrothiongas  über 
rothglühendes  Nickeloxyd  leitete.  Dieses  war  pulverig, 
von  etwas  dunklerer  grauer  Farbe  ,  als  das  Nicknloxyd ,  und 
nicht  im  Mindesten  fähig,  vom  Magnete  angezogen  zu  wer- 
den. (Aus  den  KongL  Vetensk.  Acad,  HandU  für  1822  in 
Annais  of  Philo sophjr ^  Mai,   1824 »  p.  338.) 

9)  Doppel  -  Sulfuride.  Nach  Berthiers  Beobachtung 
vereinigen  sich  die  Schwefelmetalle  unter  einander  zu  wah- 
ren chemischen  Verbindungen,  die  aber,  gleich  den  Me- 
tall-Legirungen ,  in  verschiedenen  Verhältnissen  Statt  fin- 
den können.  Man  erhält  diese  Zusammensetzungen  ,  indem  . 
man  zwei  schwefelsaure  Salze  im  Kohlentiegel,  oder  zwei 
Sulfuride  in  diesem  oder  in  einem  gewöhnlichen  Tiegel  bis 
zum  Schmelzen  erhitzt.  Das  erste  Verfahren ,  als  das  ein- 
fachere, befolgte  Berthier.  Er  bediente  sich  dabei  einer 
Temperatur  von  i5o^W. ,  wenn  beide  Sulfuride  feuerbe- 
ständig waren,  aber  nur  einer  Hitze  von  70*^  YV.  (im  ge- 
wöhnlichen Windofen) ,  wenn  eines  von  ihnen  (wie  das 
Kalium-  und  Natronium-Sulfurid)  flüchtig  war.—  aj  Ka- 
lium-    und    Bary um '  Sulfuride     Fünf   Grammes    schwefel- 
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saures  Kali  und  S  Gr.  Schwefels.  Barjt  gaLcn  ein  5,6  Gr. 
schweres,  durchscheinendes  Produkt  von  körniger,  etwas 
schwammiger  Textur,  kristallinischem  Ansehen  und  dunkel 
ileischrother  Farbe.     Es  loste  sich  im   Wasser  ohne  Bück- 
stand, unter  merklicher,  aber  nicht  bedeutender  Erwärmung 
auf.     Best.'indtheiie  :  35,7  Schwefelkalium  ,  64,3  Schwefel- 
baryum.     Fast  die  Hälfte  des  entstandenen  Schwefelkaliums 
ist  demnach  während  des  Prozesses  verflüchtigt  worden  >)• 
—  b)  Kalium-  und  Kupfer  -  Sulfurid,      Fünf  Gr.   schwefeis« 
Kali  und  eben  so  viel  Kupfervitriol  (der  ohne  Zweifel  vorher 
zur  Entfernung  des  Wassers  kalzinirt  worden  war)  lieferten 
ein  Horo  von  5,6    Gr.  Gewicht,    welches    aufserordentlich 
aufgeschwollen  ,  von  schwarzi|r  Farbe  ,  und   schwach   me-- 
tallisch  war,  ungefähr  wie  Hammerschlag.  Es  besafs  einen 
kaustischen,     schwefelartigen   Geschmack,    erhielt   an    der 
Luft  einen  Beschlag,  und  wird  vom  Wasser,  unter  Rück- 
lassung    des    Schwefelkupfers,    zu-   hydrothionsaurem  Kali 
aufgelöst.     Bei  der  Bereitung  war  wenig   verflüchtigt  wor- 
den *),    und   es   müssen   daher  55. Schwefelkalium   mit  4^ 
Schwcfelkupfer  in  Verbindung  getreten  scjn.—   c)  Natro' 
nium"  und  Kalzium  -  Sulfurid,     Aus   io  Gr.  geschmolzenem 
Glaubersalz  und  25  Gr.  krystallisirtem  Gyps  wurden    i4ii5 
Gr.  einer  Zusammensetzung  erhalten,  welche,  da  ein  gros- 
ser Theil  Natronium-Sulfurid   sich  verflüchtigt  hatte,  aus 


*)  5  Gr.  Schwefels.  Kali  geben  3,i65  Kalium -Sulfurid;  5  Gr. 
Scbwcrspath  liefern  3,6^8  Schwefel  •  liary um :  folglich  hätte 
das  Produkt  6,793  Gr.  wiegen  sollen.  Da  es  nur  5,6  Gr. 
M'og,  das  ßaryum-Sulfurid  aber  feuerbeständig  ist,  so  sind 
I1I93  Gr.  Kalium -Sulfurid  verflüchtigt  worden,  und  der 
Rest  davon,  I1O73  Gr.,  blieb  mit  3,6)8  Schwefel -Baryum 
verbunden.  Das  Doppel -Sulfurid  würde  demnach,  wenig 
von  Berthier*s  Angabe  abweichend,  aus  35,2 1  Schwefelka- 
lium und  64)79  Schwefelbaryuro  bestehen.  K. 

-)  Nicht  mehr  als  0,06  Grammes;  denn  6  Gr.  Schwefels.  Kali 
geben  3,i^5  Gr.  Schwcfellialium ,  5  Gr.  kalsinirter  Kupfer- 
vitriol aber  9,495  Gr.  Schwefelkupfer.  Diese  letr.tere  Quan- 
tität ist  daher  mtt3,io5  Gr.  Kalium -Sulfurid  in  Verbindung 
getreten,  und  das  Produkt  mufs  44^55  Schwcfelkupfer  auf 
55,45  Schwefelkalium  enthalten  haben.  Das  hier,  so  wie  in 
den  nachfolgenden  Zusammensetzungen  vorkommende  Scbwe- 
felkupfer  ist  jenes,  welches  1  Atom  Kupfer  auf  1  Atom 
Schwefel  enthält,  weil,  nach  wB^r/A/crr'x  Versuchen ,  durch 
die  Reduktion  des  Kupfervitriols^ mit  Kohle  nie  ein  anderes 
entsteht.  A". 


36  p.  Cl,  dieses  Salfurides  und  74  p«  Ct.  SchwefelkAlzium  be- 
•t.and  *).  Das  geschmolzene  Korn  war  voll  Löcher  und  Blasen, 
rosenrolh ,  etwas  wie  Perlmutter  schillernd,  von  körnigem, 
krjstallinischein  Bruche.  Es  löste  sich  in  Salzsäure  vollständig, 
und  ohne  eine  Spur  Ton  Schwefelsäure  zu  zeigen ,  auf.  Bei 
einer  Temperatur  von  i5o®  W.  verwandelte  sich  dieses  Sul- 
furid ,  und  erlitt  einen  Gewichtsverlust  von  16  p.  Ct.  durch 
Yerflttohtigung  eines  Theiles  des  Schwefel -Natroniums.  — 
ä)  Natroniunt'   und  Blei-Sulfurid^      10  Gr.  geschmolzenes 
Schwefels.  Natron  lieferten  mit   20  Gr    schwefeis.  Blei  ein 
Korn    von    19  Gr.,    dicht,    spröde,    gleichförmig  auf  dem 
Bruche ,  und  von  glänzender  Bleifarbe.    Es  hing  an  seinem 
untern  Theile   mit    einem  3,5  Gr.  wiegenden,   reduzirten 
'Bleistöcke  zusammen.  Durch  Wasser  wurde  das  Natroninm- 
Bulfurid    aufgelöst;   was    zurück  bliebe   war  Schwefelblei 
(aus   1  Atom  Blei  und  1  Atom  Schwefel  bestehend).  Wenn 
keine  Verflüchtigung  Statt  gefunden  hätte ,  so  müfste  das 
Produkt  nicht  iq,  sondern   fio,3  Gr.  gewogen  haben.     E^s 
enthielt  zwischen  20  und  25  p.Ct.  Schwefel  -  Nalronium  ^). 
—  e)  Nalronium '   und  Antimon  ^  Sul furid*     Bei  seiner  Be- 
reitung verflüchtigte  sich  ein*  Theil  von  beiden  Sulfuriden. 
Das   Zurückbleibende    war    rothbraun ,    ohne    metallischen 
Glanz,  dicht,    von   glänzendem  Bruche.     Es  enthielt  eine 
kleine  Menge  regulinisch  ausgeschiedenen  Antimons.     Bst. 
77  Antimon -Suifurid,  28  Natronium-Sulfurid.     Diese  Ver- 
bindung  war  zerfliefslich  ,  gab  durch   Behandlung   mit   ko- 
chendem Wasser  eine  braune  unddurchsichtige  Flüssigkeit, 
und  einen  Rückstand  von  sehr  dunkel   gefärbtem  Mineral- 
kermes.      Bei   der  Neutralisation    mittelst  Salzsäure  setzte 
die  Flüssigkeit  immerfort  Kermes,  aber  nicht  die  geringste 


*)  a5  Gr.  wasserhaltiger  Gyps  liefern  nach  Berzeliui  (in  seinen 
Tafeln)  10,84  Gr.  Scbwefelkalk ;  10  Gr.  wasserfreies  Glau- 
bersalz aber  5,5i  Schwefel -Natronium.  Es  sind  mithin 
(weil  das  Produkt  statt  i6,35  nur  14»  »5  Gr.  wog)  a,!Ä  des 
letztem  verflüchtigt  worden ,  und  der  Rest  mufste  aus  75,61 
Schwefel  -  Baryum  und  23,89  Schwefel  -  Natronium  bestehen. 

Ix, 

*)  Da  IG  Gr.  wasserleercs  Glaubersalz  5,5 1  Schwefel  -Natro- 
nium und  20  Gr.  sehwefels.  Blei  16,78  Schwefelblei  liefern, 
so  hätte,  ohne  die  vorgegangene  Verflüchtigung,  das  Pro- 
düUt  21,29  Cr.  wiegen  müssen.  Aus  den  Worten-  des  Ori- 
ginals läfst  sich  nicht  erlienncn ,  ob  in  dem  Gewichte  von 
19  Grammen  das  3,5  Gr.  wiegende  Bleiliorn  schon  mit  ein- 
geschlossen sey  oder  nicht.  K» 


Menge  Goldschwefel   ab;   sie  entfärbte   sich    yollbommen, 
und  entwickelte  Hydrothion^as  in  geringer  Menge. —-^  A^a- 
tronium"  uiid  Mangan  ^'Sulfurid.     Auf  analoge  Art,  wie  die 
vorigen    Sulfuride    bereitet.      Dicht,    undurchsichtig,   Ton 
körnigem  Bruche,  von  röthlicher  Farbe,  wie  roher  Weinsteic^ 
ohne  Metailglanz.  Bst.  26  Natrunium-Salfurid,  74  Mangan- 
Sulfurid. —  g)  Barrum»  und  Kuj\ftr^Su\furid.     Dicht,  grau 
Ton  Farbe,  spröde,  blättrig ,  überhaupt  dem  Bleiglanz  ahn- 
lich«    Mit  Kupferkörnern  yermengt.     Erhielt  an  der  Luft 
sehr  schnell  einen  Beschlag.     Bst.  46  Schwefelbarjum ,  55 
Schwefelkupfer. —    h)  Baiyurn^    und  Eisen ^'Suifurid.     Aus 
gleich  viel  schweiels.  Barjt  und  grünem  Eisenvitriol  berei- 
tet.    Dicht,  ohne  Blasen  und  Löcher;  von  gleichförmigem, 
schwach  krystallinischem  Ansehen  auf  dem  Bruche;  dunkel- 
grau, metallisch  glänzend.  Bst.  63,6  Schwefelbarjum ;  37,4 
Eisen- Protosnlfnrid.-*-  1)  ßaryum'  und  Blei -Sulfurid.   Bei 
der  Bereitung  aus  gleich  viel  Schwerspath  und  schwefeli. 
Blei  wurde  viel  Blei  -  Sulfurid  verflüchtigt.     Der  Best  war 
gut  geschmolzen,   ein  wenig  blasig,  schmutzig  gelb,  von 
glänzendem,  blättrigem  Bruche,  übrigens  ohne  metallisches 
Ansehen.     Viele  Körner  von  reinem  Blei  waren  ausgeschie- 
den worden.     Bei  der  Auflösung  im  Wasser  sonderten  sich 
kaum  10  p.  Ct.  Schwefelblei  ab. --^  k)  KaUium^  und  Kupfer» 
Su\furid^     Blasig,  von  körnigem,  krystallinischem  Bruche, 
Von  bläulichgrauer  metallischer  Farbe,  dem  Schwefel- An- 
timon   ähnlich.      Mit    einigen    kleinen   Rupferkörnern  ver- 
mengt.    Essigsäure  löste  das  Schwefelkalzium  unter  Entbin- 
dung von  Hydrothiongas  auf,  ohne  das  Schwefelkupfer  an- 
zugreifen.    Bst.  33  Schwefel -Kalzium,  67  Schwefelkupfer« 
—   Z)  Kalzium-    und    Eisen- Sulfurid.      Weifsgrau,    wenig 
glänzend.     Bst.  49  Schwefelkalzium,  5i  Eisen  -  Protosulfu- 
rid. —   m)  Dreifaches   Sulfurid    aus  Magnium,  Kupfer  und 
Eisen,     Diese  Zusamm<^nsctzun^  hat  Berthier  wohl  bereitet, 
aber  nie  rein  von  Bittererde  erhalten.  (Aus  Aen  Annales  des 
Mines    in   Annales    de   Chimie  et  de  Phjrsigue^    Tome  XXI L 
Mars  j   1823^  /).  243.)  —  In  einer  spätem  Abhandlung  er- 
wähnt Berthier  eines  Nalronium  » -  und  Eisen-Su^furides  ^  wel- 
ches entsteht,  wenn  man  gepulverten  Schwefelkits  mit  un- 
gefähr der   Hälfte   seines  Gewichtes  getrocknetem  kohlen- 
sauren Natron  erhitzt.     Es  schmilzt  bei  der  Bothglühhitze, 
ist  von  dunkler  bronzegelber  Farbe  und  blättrigem  Bruch. 
Es  aboorbirt  viel  Wasser,  und  bildet  damit  einen  schwarzen 
Teig ,  der ,  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  übergössen^ 
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augenblicklich  eine  grofse  Menge  Hjdrothiongas  entwickelt, 
und  dabei  einen  Theil  seines  Schwefel -Eisens  zurück)äi»t, 
der  sich  zwar  ebenfalls  9  aber  nur  unter  Mitwirkung  4cr 
Wärme,  in  Schwefelsäure,  besser  noch  in  Salzsäure,  vn* 
.ti^.Entwickelung  von  Hydrothiongas  anflöst.  {Aruiales  de 
Chimie  ei  de  Ph^sique^  T.  XXIV.  Nov.  i8a3,  p.  «73.)  Einet 
Natronium"  und  Bar/um-  SuLfurides  y^irA  (Nro.  228)  gedacht, 

10)  Oxy'-Sulf aride»  J.  A.  -^^r/U'^rffon  entdeckte  bei  sei- 
nen Versuchen,  schwefelsaure  Metalloxjde  durch  Wasserstoff« 
gas  zu  redttziren ,  einige  Verbindungen ,  welche  er ,  da  sie 
dem  Antimonglas  analog  sind,  nähmlich  aus  dem  Oxyde  und 
Sulfuride  des  nähmlichen  Metalles  bestehen^  Oxy-Sidjuride 
(jOjc^'Sulphurela)  geiinxiTxl  \idX*  Man  erhält  sie ,  wenn  man, 
in  einem  passenden  Apparate,  über  glühendes  schwefelsau- 
res Metalloxyd  reines ,  beim  Durchgange  durch  geschmol- 
zenes Kalzium -Chlorid  seiner  Feuchtigkeit  beraubtes.  Was - 
aerstoffgas  solange  streichen  läfst,  bis  die  Entwickelung  von 
Wasserdampf  -und  schwefligsaurem  Gas  aufgehört  hat« 
a)  Oxy'Sulfwrid  des  Mangans,  Aus  schwefelsaurem  Man- 
ganolydul  erhalten«  Etwas  lichter  grün  von  Farbe  als  das 
Mangano4[ydttl ;  bleibt  an  der  Luft  unverändert  (und  unter- 
scheidet sich  hierdurch  vom  reinen  Oxydul,  •weiches  schnell 
Sauerstoff  absorbirt)  ;  entzündet  sich  in  der  Hitze  noch  vor 
dem  Rothglühen,  und  verbrennt  zu  braunem  Manganoxyd 
{Oxidam  manganoso "  mangamcam)  }  erfordert  zur  Entfer- 
nung alles  Schwefels  ein  lang  dauerndes  Rösten.  Bestand- 
theile  : 

Mangan     2  Atome  =:  1 4*^3, 14  =  70,26 
Schwefel'  2       »        =     4o'-5,3a  =;  19,86 

Oxygen     2       »         =     200,00  =     9,88 

— ^ ■■  ■ 

2035,46        100,00 

oder:  Manganoxydul   1   Atom  =     911,57  =  4^ 

Mangansulfurid  I  Atom  =  1113,89  ^=  55 

-j , 

2025,46       100 

Wird  kohlensaures  Manganoxydul  in  einem  verschlosse- 
nen Gefäfse  mit  Schwefel  biszurSohnielzhilze  dieses  letztern 
erhitzt,  und  läfst  man  diese  Temperatur  durch  mehrere  Stun- 
denanhalten, so  erhält  man  Schwefel-Mangan,  welches  eben- 
falls (ob  aber  auch  ganz  chemisch?)  mit  Manganoxydul  ver- 
bunden ist,  und  sich  von  diesem  ganz  befreien  läfst j  wenn 
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man  es  noch  ein  Mahl  mit  einer  seinem  eigenen  Gewichte 
gleichen  Menge  Schwefel  auf  die  beschriebene  Art  zusam- 
menschmelzt. Das  Produkt  ist  dann,  wenn  man  gegen  das 
Ende  der  Operation  die  Hitze  (zur  Entfernung  des  über^ 
schüssigen  Schwefels)  Tcrstärkt ,  reines  Mangan-Sulfurid.  — 
b)  Oxy^SulJwrid  des  Zinks*  Aus  Zink  Vitriol  erhalten  ,  der, 
zur  Vertreibung  des  Krjstallwassers ,  mafsig  erhitzt  worden 
war.  Strohgelbes  PuWer,.dessen  Bestandtheile  nicht  genau, 
ihrem  Mengenverhältnisse  nach,  bestimmt  wurden. —  c)  Oxy* 
Sul/urid  des  Kobalts.  Es  wurde  aus  krystallisirtem  schwefel- 
sauren Kobaltoxyd ,  welches  man  vorher  durch  Erhitzung 
seines  Wassergehaltes  beraubt  hatte,  erhalten.  Eine  dun- 
kelgraue f  zusammenhängende  Masse«  Seine  Bestandtheile 
sind : 

Hotalt  2  Atome  =  1476,00'=  71,0a 
Schwefel  2  »  s=3  403,32  ex  1(^,36 
0<7gen       2       »         =     200,00  =       9,62 

207ä,32         100,00 

« 

oder :  Kobaltoxyd  1  Atom  =    988,00  =    45^i3 

Schwefel-Kobalt  1      •      =  ii4o,32  =3    64,87 


2078,3a         100,00 

(Aus   dan  'JCongl.  Vetenskaps  Acad.  Handlingar  für  1822    in 
Annais  of  Philosoph^  ^  Mai  1824.  p.  329). 

0)     S  a  1  z  e. 

11)  Schwefelsaures  Ammoniak  ^  Eisenoxyd*  Dieses  Salz 
wurde  von  Dr.  Forchhammer  erhalten  ,  als  er  aus  einer  mit 
Salpetersäure  und  Salmiak  bereiteten  Goldauflösung  das  Gold 
milteist  Eisenvitriol  niederschlug,  '  und  die  bis  zur  Syrup- 
dickeabgedampfte  Flüssigkeit  durch  eincnMonath  sich  selbst 
ühcrlieis.  Es  bildete  oktaedrische  weingelbe  Krystalle,  wel- 
che durch  wiederhohltes  Krystallisiren  ganz  ungefärbt  wur- 
den .  und  sich  in  ihrem  dreifachen  Gewichte  Wasser  bei 
-|-  i5"  C  auilösten*  Bestandt.  4^996  schwefelsaures  Eisen- 
peroxyd;  12,11  schwefeis.  Ammoniak;  45,94  Wasser*)* 
{Aruials  of  Philosoph/ ,  June  1823.    p*  i^ot.) 

• 

*)  ISacb  den  in  Berietius's  Vcrbältnifstafeln  vorkommenden  Da- 
ten berechnet,  sind  die  Bst.  folg^de:  i  Atom  oder  4^«io 
achwefcU.  Eisenoxyd  $  i  At.  oder  i«,i4  schwefeis.  Ammoniak  \ 
%^  At-  oder  4^76,  Wasser«  .     K. 
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i2)  SckiPefdsaures  Ammoniak" Eisen -ZÄnkoxj'd.      AU 
Tassaert  aus  einer  mit  Amoioniak  versetzten  Auilösang  Von 
kadaiiuinhältigeinZitlkei:ze  in  Schwefelsäure,  das  Kadmium 
durch  Zink    abscheiden  wollte,   bemerkte  er  die  Bildung 
des  genannten  dreifachen  Salzes*     So  lange  nähmlich  wäh* 
rend.  der  durch  den  Überschufs  der  Schwefelsäure  bewirkten 
Auflösung  des  Zinks  ein  Aufbrausen  in  der  Flüssigkeit  Statt 
fand ,  geschah  die  Fällung  des  Kadmiums   ohne  weitere  Er- 
scheinung $  sobald  aber  die  Flüssigkeit  gesättigt  war,  sets- 
ten  6ich  an  daszUr  Niederschlagung  angewendete  Zinkstück 
weii'se  durchsichtige  Krystalle  an,  die  anfangs  nur  klein  wa- 
ren,  aber  schnell  an  Gröfse  zunahmen.     Diese  Krystalle 
sind  sehr  hart,  im  Wasser  ziemlich  auflöslich,  yon  adstrin- 
girendem  Geschmack,     ihre  Form   gleicht  der  eines  regel- 
xnäisigenOktaeders,  von  dem  einStücK,  parallel  mit  zwei  gegen- 
überstehenden Flächen  •  weggeschnitten  ist.  Der  übrig  blei- 
bende Theil  hat  natürlich  zwei  Grundflächen  von  ungleicher 
Form  ,  nähmlich  auf  einer  Seite  ein  gleiehseitigei  Dreieck, 
auf  der  entgegengesetzten  ein  regelmäfsiges  Sechieck;  von 
den  sechs  Seitenflächen  ist  abwechselnd  eine  ein  Tnpez  und 
eine  ein  gleichseitiges  Dreieck.     Die  sechsseitige  Basis  ist 
vollkommen  eben  ;  die  dreieckige  hingegen  ist  so  ausgehöhlt, 
dafs  sie  wie  der  Eindruck  einer  dreiseitigen  Pyramile  aus* 
sieht.  —  Die  Auflösung  des  Salzes  ist  vollkommen   leutral, 
leidet  keine  Veränderung  in  verschlossenen  Gefaßter ,  setzt 
aber  beim  Stehen  an   der  Luft  Eisenperoxyd  ab.     Die  Zu- 
sammensetzung der  Krystalle  ist  folgende: 

nach  Tassaeri's  Analyse:  nach  der  Berechnung: 

1  Atom  =       940,38  =3    3, 16  —     3,07  schwcfels.   Cisen- 

oxydu. 
6       »      :=  i2o53,62  c=:  39,00  —  39.43  *     Zinkocyd 

12     »     =:     0588,76  =  36,94  —  218,09  »      Ammoniak 

80     y     =     8994,83  BB  30,90  —  39,4s     Wasser. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsiguej  Tome  XX IK  SepU 
i8a3,  p.  100.) 

i3)  Oyansaure  Salze^  Die  von  Fauquelin  vermulheto^ 
von  Wöhler  bewiesene  ,  Cyansäure  (eine  Verbindung  aus 
1  Atom  =:  337,93  Cyanund  i  At.  Oxygen)  is't  bis  jetzt  nicht 
abgesondert  im  reinen  Zustande  dargestellt  worden  ;  aber 
tVöhler  hat  einige  ihrer  Salze  untersucht,  a)  Cjans.  Baiyt. 
Er  entsteht  1)  mit  blaüsaurem  Baryt  zugleich ,  wenn  man 
Cyaagas  in  Bar/twasser  leitet  \  a)  wenn  man  das  beim  Glü- 
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hen  voQ  harnsamrem  Quecksilberoxyd  entweichende  (cyan^i 
säurehaltige)  Gas  durch  Barjtwasser  streichen  läfst  E^ 
bildet  sich  hierbei  zugleich  blaus.  und  kohlens.  Baryt.  Der 
cyans.  Baryt  bildet  kleine  weifse  Spiefschen ,  entwickelt  bei 
der  Behandlung  mit  Sänren  ein  nach  Essigsäure  riechen« 
des,  KU  Thranen  reizendes  Gas  nebst  Kohlensäure,  und  lie- 
fert bei  fernerer  Behandlung  mit  Kali,  Ammoniak.  —  b) 
Cyans,  Kalk  bildet  sich  wie  der  cyans.  Baryt.  —  c)  Cyans. 
Kall  entSicht  nicht  nur  auf  den  zwei  beim  cyans.  Baryt  an- 
gegebenen Wogen  in  ätzender  Kalilauge,  sondeirn  auch,  wenn 
man  Cyangas  über  erhitztes  kohlensaures  Kali  leitet.  Dieses 
wird  bald  ilüssig ,  nach  und  nach  unter  Gasentbindung -gelb, 
und  in  eine  beim  Erkalten  fest  werdende  Masse  verwandelt, 
welche  aufser  unzersetztem  kohlens.  Kali  noch  Cyan-Kalium 
und  cyansaures  Kali  enthält.  Eine  gleiche ,  nnr  mit  Stick- 
stoffkohle verunreinigte,  und  daher  braungefarbte  Verbin- 
dung entsteht,  wenn  man  Cyan  -  Quecksilber  mit  trockenem 
kohlens.  Kali  glüht.  Endlich  wird  cyans.  Kali  gebildet,  wenn 
man  einen  Überschufs  von  Blutkohle  oder  Harnsäure  mit 
Salpeter  verbrennt ;  desgleichen  ,  wenn  man  Cyan-Qnecksil- 
ber  oder  Cyan- Eisen- Kalium  (blaus.  Eisenkali)  mit  wenig 
Salpeter  verpufft.  Das  cyans.  Kali  krystallisirt  in  unregel- 
mäfsigcn  weifsen  Blättchen  (wie  das  chlorigs.  Kali),  schmecki 
wie  Salpeter,  ist  «n  der  Luft  unveränderlich,  im  kalten 
Alkohol  weni^,  ira  Wasser  sehr  leicht  auUöslich,  schmilzl 
vor  dem  Bothgluhen ,  und  wird  durch  die  Glühhitze  nicht 
zersetzt  aufser  unter  Beitritt  von  Wasser,  wodurch  sich  viel 
Ammoniak  entwickelt.  Durch  konzentr.  Schwefelsäure  wird 
es  in  schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure zersetzt.  Mit  verdünnten  Säuren  entwickelt  es  Koh-i 
lensäure  und  Cyansänre,  unter  Bildung  eines  Ammoniak« 
salzcs.  Die  Auflösung  des  cyans.  Kali  entwickelt  beim  Ko- 
chen viel  Ammoniak,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  kohlens. 
Kali.  —  d)  Cyans,  Silberoxyd  fällt  als  ein  weifses  Pulver 
nieder,  wenn  man  die  Auflösungen  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd und  cyans.  Kali  vermischt;  es  schwärzt  sich  beim  Glü- 
hen, schmilzt,  und  entzündet  sich  (selbst  bei  Ausschlufs 
der  Luft,  durch  seinen  eigenen  Sauerstoffgehalt)  mit  Ge- 
räusch, naeh  dem  Verbrennen  Cyansilber  zurück  lassend, 
welches  wahrscheinlich  um  die  Hälfte  weniger  Cyan  enthält» 
als  das  gewöhnliche.  —  e)  Cyans»  Silberoxyd  ^  Ammoniak 
entsteht  durch  Auflösung  des  cyans.  Silberoxydes  in  wässe«' 
rigem  Ammoniak  ,  krystallisirt  in  grofsen  Blättern ,  verllect 


aber  an  der  Luft  Jas  Ammoniak.  —  /)  Cj-ans^  BUioxycL 
Ans  Bleizucker  durch  cyans.  Kali  gefällt ;  weifser,  aus  sehr 
kleinen  Mädeln  bestehender  Niederschlag,  der,  an  der  Luft 
erhitzt,  sich  entzündet ,  und  unter  Funkens|>rühen  zu  me- 
tnliischem'BIei  reduzirt  wird.  Es  enthält  76  Bleioxyd  und 
sS  Cyansfture  (nach  der  Berechnung:  3  At.  (855,84)  =3 
s3,4d  p.  Ct.  Cyansäure  und  1  At,  (2789)  =  76,52  Bleioxyd)« 
(jGilberls  Annaicn,  Bd.  71.  Ö.  95;  Bd.  73.  S*  157). 

•  14)  Saures  jodsaures  KalL  Serullas  erhielt  dieses  Salz, 
als  er  eine  weingeistige  *  Auflösung  des  Jodine-  Chlorids  mit' 
einer  Auflösung  des  ätzenden  Kali  in  Weingeist  niederschlag« 
Die  am  Boden  des   Gefäfses  sich  sammelnde  Salzmasse  be-' 
stand  auä  salzsaurem  und  saurem  jodsaurem  Kali;  sie  wurde 
mit  Weingeist  abgewaschen,  um  die  noch  anhängenden  Theile 
des  Ton  der  Mutterlauge  herrührenden   KohlcnwasserstofT. 
Jodids  su  entfernen,  dann  im  Wasser  aufgelöst ,  und  durch 
Abdampfen  so  weit  kon;?entrirt,  dafs  8as  jodsaure  Salz  al* 
lein  herauskrystallisirle,  während  das*  salzsaure   Bali  aufge- 
löst blieb.     Das  saure  jodsaure  Kali  h^t  den  Geschcnack  der 
Jodsäure,  aber  in  geringerer  Stärke,  röthet  die  Lack mus- 
tinktur ,  ohne  sie,  wie  dieJ^dsäure,  zu  entfärben.     Stark 
erhitzt,  schmilzt  es,  und   verbreitet  Jod -Dampf  in  Menge ; 
zugleich  wird  Oxygengas  entbunden,  und  das  Salz  verwan- 
delt sich  zuerst  in  neutrales  jodsaurcs  Kali,  dann  aber    in 
Kalium -Jodid.      Das  saure  jodsaure   Kali  ist  weniger  auf- 
löslich alf  das  neutrale  Salz,  welches  diese  Säure  und  diese 
Basis  mit  einander  bilden;    seine  Hrystalle  ,   wenn  sie  lang- 
sam entstanden  sind,  zeigen  sich  aU  ahgestut/te  Pyramiden 
mit  rechtwinkelig  viereckiger  tirundilache;  oder  als  kleine 
vierseitige,  durchsichtige  Prismen,    welche  in    vierseitige 
Pyramiden  sich  endigen.  —  Das    Natron   scheint    mit  der 
Jodsäure  kein  saures  Salz  zu    bilden,    wenigstens  entsteht 
kein  solches,  wenn  man  statt  des  Kali   Natron,  auf  gleiche 
Art  wie  jenes  ,  zum  Niederschlagen   des  im  Weingeist  auf- 
gelösten  Jodine -Chlorids   anwendet.      {Annales  de  Chimie 
et  dePhj'sique^  Tome  XXII,  FcVritfri023.  p.  177,  178,  lüo). 

1 5)  Saures  schivefel  -  weinsteinsaures  Kali  (  Tartri^sulfate 
acide  de  potasse).  So  nennt  Fabrorü  ein  von  ihm  dargestell- 
tes Doppelsalz  aus  Kali,  Schwefelsäure  und  Weiiisteinsäure, 
welches  entsteht,  wenn  man  in  kochende  verdünnte  Schwe- 
felsäure ein  Übermafs  von  gepulvertem    Weinstein    wirft, 
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und  einige  Zeit  hindurch  mit  Abdampfen  und  Abkühlen 
\rechselr*  Es  fällt  dabei  unzersetzter  Weinstein  und  schwe- 
felsaures Kali  zu  Boden ;  und  zuletzt  bleibt  eine  öhlartige 
Flüssigkeit  I  welche  das  genannte  Doppelsalz  enthält «  und| 
nachdem  es  bis  zur  Syrupdicke  abgedampft  ist,  fast  ganz 
zu  einer  unvollkommen  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Die- 
ses Salz  hat  ein  grofses  spezif.  Gewicht,  bleibt  an  der  tro- 
ckenen Atmosphäre  unverändert,  zieht  aber  aus  der  feuch- 
ten Luft  Wasser  an.  Es  ist  sehr  leicht  im  Wasser  auflöslich, 
von  sehr  saurem  aber  nicht  unangenehmen  Geschmack,  ver- 
brennt auf  glühenden  Kohlen  wie  Weinsteinsäure,  und  läfst 
einen  Rückstand  von  schwefelsaurem  Kali.  Der  Weingeist 
entzieht  dem  Salze  bloCs  die  Weinsteinsäure  ,  ohne  das 
schwefelsaure  Kali  anzugreifen«  Bestandth.  7a  Weinstein- 
täure ,  28  saures  schwefelsaures  Kali  *);  (Giornale  di  Fisica^ 
VI.  45a.) 

f.    M  i  n  G  r  a  1  i  G  n. 

16)  Erlan.  Diesen  (von  dem  Nahmen  des  Dorfes 
Erla  im  sächsischen  Erzgebirge  abgeleiteten)  Nahmen  hat 
Breithaupt  einem  von  ihm  als  eigenthümlich  erkannten,  be- 
schriebenen j  und  von  C»  G.  GtneUa  in  Tübingen  analysirten 
Minerale  gegeben^  welches  schon  seit  länger  als  zwei 
Jahrhunderten  auf  dem  £rto-Eisenhütten,werke  als  Zuschlag 
beim  Schmelzen  des  Eisens  -gebraucht  wird ,  bisher  aber 
immer  für  Kalkstein  angesehen  worden  war,  von  welchem 
es  sich  jedoch  durch  gröfsere  Härte,  gröfseres  .spezif.  Ge- 
wicht etc.  unterscheidet;  Hundert  Theile  davon  enthalten  : 
Kieselerde  53, 160;  Alaunerde  1 4,084 ;  Kalk  14,897;  Natron 
9,611;  Bittererde  5,4^0;  Eisenoxjd  7,i36;  Manganoxjd 
0,639;  flüchtige  Theile  0,606;  Summe  98,005.  (ßchtpeig' 
gen  Journal ,  XXXYII;  ^6.) 

17)  HjralosideriL  Ein  von  TValchner  entdecktes  Mi-' 
neral,  welches  sich  in  einem  basaltartigen  Mandelsteine , 
von  Angit  und  Bitterkalk  begleitet  ^  auf  dem  zur  Trappfor- 
mation gehörenden  Gebirge  des  Kaiserstuhles  \m  Breisgau 
findet,  hat  obigen  Nahmen  erhalten.  Es  krjstallisirt  in 
rektangulären ,  an  den  Endeckeh  abgestumpften  Oktaedern, 
die  durch  Zuschärfung  verschieden  roodifizirt  sind,  hat  eine 

*)  Oder  10  Atome  Weinsteinsäure  (8344*9)  =  7*94 1  und  1  Atom 
saures  schwefelsaures  Kali  (3i84,47)=^  S796?  K. 

Uhrh.  A,  p«Ijt.  last.  Tl.  BJ;  «XO 
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rothiich-  oder  gelblichbräune  Farbe,  einen  kleinmaschligen 
Bruch,  äafserlich  metaUischen,  auf  dem  Bruche  glasartigen 
Glanz,  eine  Härte  zwischen  jener  des  Peldspaihes  und  Apa- 
tits ,  ein  spezif.  Gewicht  '=  2,875.  Nach  dem  Glühen  wird 
es  magneUsch.  Bestandt.  3 1,634  Kieselerde  ,  39,711  Eisen- 
peroxyd,  32,4*03  Bittererde,  2,211  Aläunerde,  0,480  Man- 
ganoxyd,  3,788  Kali ;  Spuren  von  Chrom  (Summe  9(),337)« 
JVatchner  hat  mehrere  Arten  von^  Eisonsfchlacken  unter- 
sucht, welche  ihit  diesem  Mineral  gleiche  Zusammensetzong 
zeigten.  {Sch^ei^gers  Journal  ^  XXXIX.  65.) 

18)  Sordaufallt,  Ein  schwarzes,  wie  Kohle  aussehen^ 
des  Mineral ron  Sordawalain  Finland ^  welches  Nordensköla 
beschrieben  und  analysirt  hat.  Es  ist  hart  und  glänzend  wie 
Glas,  von  muschligem  Bruch,*  undurchsichtig,  spröde,  und 
TOm  spezif.  Gew.  2,53o.  Bestandt.  49)4^  Kieselerde,  i3,8o 
Alaunerde,  18,17  Eisenoxj'd  ,  10,67  Bittcrerdc  ,  3,68 
Phosphorsäure,  4f38  Wasser.  Summe  ()() ,  le.  (Edinburgh 
PhilosophicalJournal f  Nr.  XVII.   Juli  1823.   p.  162.) 

19)  Grünes  Zinkoxyd.  Unter  diesem  Nahmen  macht 
Torrey in  NeiP-Vork  ein  Zinkerz  bek^ivnt,  welches  f  nach 
seiner  Analyse,  aus  93,5  Zinkoxyd,  3,8  Eisenoxyd  und  1,0 
Kohle  (98,3)  besteht.  {Edinburgh  Philos,  Journ,  Nr.  XVI. 
1833.  p.  4o3.) 

30)  Saure  Erde  in,  Persien.  Im  südliehen  Persien,  am 
persischen  Meerbusen,  bei  dem  Dorfe  Daulakle^  iindet  sich 
eine  saure  Erde,  weiche  von  den  Eingebornen  in  groi'aer 
Menge  zur  Bereitung  eines  säuerlichen  Getränkes  (des 
Scherbet)  verwendet  wird.  Der  englische  Oberstlieutenant 
ff^right  liat^etwas  davon  n-.oh  Europa  gebracht,  und  Pepys 
fand  sie  bei  seiner  Untersuchung  ungefähr  zu  Yj  im  Wasser 
auÜöslich.  J)ie  Aullösung  gab  Beweise  des  Vorhandenseyns 
von  Schwefelsäure  und  Eisen;  sie  lieferte  auch  beim  Ab- 
dampfen Kryiktalie  von  saurem  schwefelsaurem  Eisenoxydul« 
(Quarterly  Journal j^  Nr.  XXXI.  i823.p.  179.) 

21)  Jtumboldiit.  Le^r  schlägt  diesen  Nahmen  für  ein 
von  ihm  unterschiedenes  Mineral  aus  Tirol  vor,  welches  in 
4er  Mineraliensammlung  des  Hrn.  Heuland  für  Datolith  an- 

f;esehen  wurde,  sich  aber  von  diesem  durch  seine  Krystall- 
orm  wesentlich  unterscheidet.  Die  Grundform  dieses  neuen 
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Minerals  ist  ein  schiefes  rbomboidales  Prikm^;  es  ritzt  FIoA-' 
spath,  aber  nicht  Glas ;  das'  qualitative  Verbfiltnifs  seiner 
Bestandtheile  fand  ff^ollastonso  wie  im  Datolilh«  {Armals  of 
PhUosophy,  Febr.  i823.  p.  i3o.) 

3'i)  Tumerit  nennt  Lepy  ein  bisher  mit  Sphen  rerwech« 
scltes  Mineral  aus  der  Dauphine^  •  dessen  Grundform  ein 
schiefes  rhombisches  Prisma  ist,  und  .welches  sich  durch 
geringere  Härte  von  dem  Sphen,  unterscheidet.  Die  Krj- 
stalle  desselben  sind  klein ,  glänzend,  gelblichbraun,  wer- 
den von  Adttlar  und  blättrigem  Crichtonit  begleitet«  {AnnaU 
oj Phüosophjr ^  April  \%ii.  p.  34>0 

^3)  LatrobU.  Ton  Brocke  ist  ein  nelhenrotfaes ,  glas* 
ritzendes  Mineral  so  benannt  worden,  welches  sich  in  Be^ 
gleitung  von  kohlensaurem  Halk  und  Glimmer  auf  der  Insel 
Amiiok  (nahe  der  Küste  ron  Labrador)  findet»  {Annais  of 
Philosophjr^  Mai  i823a  p.  383.) 

24)  Flüssigkeiten  in  den  Höhlungen  der  Krystalte*  Dr. 
Brewster  in  Edinburgh  hat  in  den  kleinen  Höhlungen  der 
Krjstalle  von  neuhoH^ndischem ,  schottischem  und  brasilia- 
nischem Topas  zwei  Flüssigkeiten  eigenthümlicher  Art  ent<* 
deckt ,  über  deren  Vorkommen  und  Eigenschaften  er  Fol- 
gendes bemerkt.  Jene  Höhlungen  sind  mit  einem  durch- 
sichtigen ungefärbten  Fluidum  angefüllt,  in  welchem  man 
beinahe  immer  eine  kugelförmige  Blase  bemerkt,  welche 
beim  Neigen  des  Krjstalls,  wie  die  Blase  einer  Wasserwage, 
ihre  Stelle  verändert.  Die  Wärme  der  Hand  dehnt  die 
tropfbare  Flüssigkeit  so  sehr  aus,  dafs  die  Luftblase  in  Kur* 
zem  ganz  und  gar  verschwindet;  sie  erscheint  aber  wieder 
beim  Erkalten«  Die  Temperatur,  bei  welcher  dieses  Wie- 
dererscheinen Statt  findet,  ist  bei  verschiedenen  Krjstallea 
yerschieden  ,  lag  aber  bei  den  rorgenommenen  Versuchen 
immer  zwischen  den  Grenzen  Ton  -|-  s3,6®  und  -^  28,7^  C. 
Die  Gröfse  der  Luftblase  betrug  in  den  meisten  Fällen  den 
vierten  Theil  von  dem  Rauminhalte  der  Flüssigkeit  b^i -f^  10* 
C.  Durch  Erwärmung  von  -j-  10^  bis  -{-  26,7®  verschwand 
die  Blase ,  und  hieraus  schliefst  Dr.  £• ,  dafs  die  -Flüssig- 
keit sich  3o  Mahl  mehr  ausdehnet  als  das  Wasser  bei  gleicher 
Temperatur -Erhöhung.  In  der  Fähigkeit,  die  Lichtstrah- 
len zu  breclien,  steht  jdie  Flüssigkeit  dem  Wasser  nach.  -— 
Iq  den  Winkeln  dreieckiger'i  und  an  den  Enden  länglicher 
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Höhlungen  hat  B,  eine  zweite,  yon  der  erstem  immer  scharf 
getrennte  FJussigkeit  J^em'erktr,  welche  im  Brechangsver- 
mögen  sich  wenig  vom  Wasser  unterscheidet,  und  durch 
die  Ausdehnung  der  ersten  Flüssigkeit  in  der  Wärme  zum 
Theil  aus  ihrer  Stelle  rertrieben  wird«  Wenn  man  die  Höh- 
lungen der  Krjstalle  öffnet,  und  die  erste  Flflssigkeit  auf 
der  Oberflache  sich  verbreitet,  so  läfst  sie  hier  einen  aoa 
aehr  kleinen  Theilchen  bestehenden  Rückstand ,  der  durch 
Hitze  verflüchtigt  wird;  und  nachdem  die  Höhlungen  einen 
oder  zwei  Tage  off<^n  geblieben  sind ,  kommt  auch  die 
zweite  Flüssigkeit  auf  die'^OberUäche,  wo  sie  einen  durch« 
aichtigen  harzartigen  Überzug  bildet ,  der  in  der  Hitze  sich 
nicht  verflüchtigt,  von  Wasser  und  Alkohol  nicht,  dagegen 
unter  Aufbrausen  von  der  Schwefelsäure  aufgelöst  wird. 
{Edinburgh  Philo$.  Journ.  Nr.Wl.  i823.  p.  400;  Nr.  XVIL 
p.  94.)  fireu^ster  hat  später  in  der  mit  Flüssigkeit  ausge- 
füllten Höhlung  eines  <^uarzkrystalles  eine  Gruppe  kleiner, 
beweglicher  Hrjstalle  entdeckt ^  die  er,  zu  Folge  einiger 
damit  vorgenommener  Versuche,  für  kohlensauren  Kalk  . 
hält.  (Edinburgh  PhilosophicalJournal^  Nr.  XVIII.  i823.  p. 
d6B.)  Ich  glaube  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  von  H.  Da»y 
angestellte  Untersuchung  der  Flüssigkeit  in  den  Höhlungen 
der  Bergkrystalle  hinweisen  zu  müssen.  (Annales  de  Chinxie 
et  de  PhystquCy  T.  XXK  1823,  p.  i33.)  D»  fand,  dafs  in  die 
unter  Wasser,  Quecksilber  oder  Öhl  mittelst  eines  dlamant* 
nen  Bohrers  geöffneten  Höhlungen  die  umgebende  Flüssig- 
keit eindrang,  und  von  ^j^  bis  zu  ^j^^  desjenigen  Baumes 
anfüllte,  den  vorher  die  Luft  eingenommen  hatte.  Diese 
Luft  selbst  wurde  iiXt  reines  Stickgas  erkannt  und  ist  wahr- 
scheinlich aus  atmosphärischer  Luft'  entstanden,  deren  Oxj« 
gen  von  der  in  dem  Urystallc  mit  eingeschlossenen  tropfba- 
ren Flüssigkeit  absorbirt  wurde.  Was  die  letztere  betrifft, 
so  mufste  sie,  da  sie  mit  auflöslichen  Barjt-  und  Silbersalzcn 
nur  unbedeutende  Spuren  eines  Niederschlages  gab,  für 
beinahe  reines  Wasser  angesehen  werden. 

g.    (organische  Substanzen. 

25)  Brenzliche  Zitronensäure  (Jcide  pyro  -  citrique). 
Lassai*^ne  erhielt,  als  er  Zitronensäure  der  trockenen  De- 
•tillation  unterwarf,  in  der  Vorlage  zwei  über  einander  ste- 
hende Flüssigkeiten  ,  von  welchen  die  untere  von  öhligem 
Ansehen  und  ambrag^lber  Farbe,  die  überstehende  hell  und 
dftnnflustig  vvie  Wasser,  und  zugleich  sehr  stark  sauer  war. 
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Die  ersrere  setzt  nach  einigen  Tagen  weifso  Kryttalle  ab, 
welche  ans  der  oben  genannten  neuen  Saore  bestehen.  Diese 
lafst  sich  im  reinen  Zustande  aus  dem  schon  ern'ähnten  was- 
serhellen Destillate  erhalten^  M-enn  man  dasselbe  mit  Kalk 
neutralisirti  und  das  entstandene  Salz  durch  Kleesaure  wie- 
der zersetst;  oder  indem  man  die  Auflösung  des  Kalksalzea 
mit  essigsaurem  Dieioxyd  rermischt,  und  aus  dem  Nieder- 
schlage ^as  Bleioxjd  durch  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
fernt. Die  brenzliche  Zitronensäure  ist  weifs,  geruchlos, 
Ton  stark  saurem  Geschmack,  schwer  in  regelmafsigen*  Kry- 
stallen  zu  erhalten  (indem  sie  gewöhnlich  eine  aus  rer- 
wiirten  iMadeln  bestehende  Masse  bildet).  Auf  einem  heis- 
aen  Körper  schmilzt  sie,  TerUächtigt  sich  in  stechenden 
weifseh  DämpCen ,  und  lafst  Spuren  Ton  Kohle  zurfick.  Sie 
ist  sehr  auflöslich  im  Wssser  und  im  Weingeist;  bei  -^  lo^ 
C.  lösen  3  Theile  Wasser ,  i  Thl.  Säure  auf.  Diejetztere 
besteht  aus : 

Berechnung  *       Analyse 


S   /• 


Kohlenstoff        4  At.  =  3oi,33  =    45,43       47i5 
Sauerstoff  3    9=  3oo,oo  c=    45^21       43«$ 

Wasserstoff      10    »     :=     6a,t7  =      q.ij        9iO 


663,5o  100.00     100,0. 

• 

Lauaigne  hat  die  Terbindnngen  dieser  Säure  mit  einigen 
Salzbasen  untersucht,  d)  Brenzlich  -  zitronensaurer  Kalk^ 
durch  direkte  Vereinigung  seiner  Destandtheile  dargestellt, 
ist  eine  weifse,  ans  Nadeln  zusammengesetzte  Massd  von 
scharfem  Geschmack,  und  bei  +  lo«  C,  in  %5  Theilen  Was- 
ser anflöslich.  Er  enthält  3o  p.  Ct.  Wasser ,  und ,  wenn  man 
Ton  diesem  absieht,  66  Kalk  auf  34  Säure*).  —  b)  Br.  zi- 
troneni.  Kali.  Krystallisirt  in  kleinen  weifsen ,  an  der  Luft 
unveränderlichen  Nadeln;  löst  sich  in  ungefähr 4 Thl.  Was- 


•)  Diese  Angabe  stimmt  mit  keiner  wahrscheinlichen  Berech- 
nung übercin ;  aber  ^enn'  man  annimmt ,  dafs  im  Originale 
aus  Versehen  die  Zahlen  der  BesUndtheile  verwechselt  wor- 
den seyen,  so  erhält  man:  * 

Berechnung 

Säure  s  At.  r=  1 9a 7,00  =  65,o8  .  45»  >  6  — 
Kalk  1  »  SS  711,06  =  34,9s  .  «4»»5  — 
Wasser  8  »    =   '899,44  =  3o,6i     — 


agl3d$5m     ■  100,00  •  loo^oo 


—  \^>c»      >^i* 
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see  anf ,  gibt  mit  Salpeters.  Silber  und  salpeiers.  Bsrjt  kei« 
nen  Niederschlag  (anä  unterscheidet  sieh  hierin  vom  zitrö- 
nens.  Kali).-«-  c)  JBr.  zitronens,  Bary'U  Die  Auflösang  der 
br,  Zitronensäure  läfst,  'wenn  sie  mit  Barytv^alser  neutral!- 
sirt  wird,  nach  einigen  Stunden  einweifses  hrystallinischea 
Pulver  fallen,  welches  sich  in  i5o  Th.  halten  und  5o  Tb« 
•iedenden  Wassers  auflost.     Cestandth« 

Berechnung.        Analyse. 


Br.  Zitronens.  s  At.  ea  1337,00  s=8  40,95    43*9 
Baryt  1  At«  ca  1913,86  t=:  59,o5     5fsK 


3a40t86      ioo,0Q  100,0 

4^  Br«  %itronens.  Bleioxfd  wird  erhalten  durch  Zersetzung 
des  br.  sitronens.  Kali  mittelst  essigs.  Bleioxyds ,  und  bildet 
einen  g^ler.tartigen  weifsen  Niederschlag,  der  beim  Trocknen 
sehr  an  Volumen  abnimmt.     Es  ist  zusammengesetzt  aus 

Berechnung«  Analyse. 


Säure    d AI trs  1327,00  =  32,24  .   29,80  —  33,4. \ 
Oxyd     lAt. CS 2789,00=3 67,76  .    6a, 63  —  66.6./.  ^^ 
Wasser  3  At*c=   337,29=  7,67 —  8 


44^^3,29    100,00  .100,00—100,0.    100 

{Journal  de  Pharmacie ^  OcL  1822.) 

26)  Neue  Säure  im  Opium^  In  einer  Opiumsorte  be- 
tnerlite  PJaJf  eine  weifse  krystallinische  Substanz,  welche 
er  füi*  eine  eigenthümliche,  noch  nicht  bekannte  Saure  hält. 
Sie  ist  in  heilnem  Wasser  auflöslich ,  scheidet  sich  aber 
beim  Erkalten  in  krystailinischen  Blättchen  wieder  ab;  sie 
schmilzt  leicht,  und  verflüchtigt  sich  mit  einem  aromatischen 
Geruch.  Von  der  Auflösung  dieser  Säure  \«urde  Kupfer- 
auflösung hellgrün,  Bleizucker  weifs  niedergeschlagen  ,  Ei- 
senoxydul-Auflösung aber  schmutzig  grün  gefärbt.  {Tromms- 
dorJ*%  neues  Journal  der  Pharwacie,  Bd.  Vll.  Stück  i.  43o.) 

27)  Knallsäure  und  ihre  Verbindungen,  Mit  dem  Nah- 
men Knallsäure  kann  man  die  von  Liebig  bei  der  Zerlegung 
des  KnalUilbers  aufgefundene  Säure  (Nro  ii5)  bezeichnen. 
In  dem  KnallsÜber  ist  dieselbe  mit  Silberoxyd  neutralisirt, 
und  man  erhält  sie  daraus  abgesondert,  wenn  man  jenes  de- 
toaireade  Präpai&t  mit  Kalkwasser  behandelt  (wobei  sich 
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Silberoi^d  abscheidet),  und  dte  erhaltene  Flütsigbeit  durch 
Torsichtiges  Zusetzen  von  nicht  zu  viel  Salpetersäure  zer- 
legt«    Sie  sondert  sich  dabei  als  ein  weifses ,  in  siedendem 
Wasser  sehrauilösliches,  Lackmus  rothendes,  und  beim  Er- 
balten der  Auflösung  hrjstallisirendesPulyer  ab  ,  als  dessen 
Bestandtheile  Liebig  Kohlenstoff,  Wasserstoff,   Sauerstoff, 
Stickstoff  und  Silber  geAinden  zu  haben    glaubte.     Durch 
eine   analoge  Behandlung  des   {(nallquecksilbers  lalst  sich 
daraus  eine  ähnliche  Säure,  die  aber  statt  des  Silbers  Quech- 
ailber  enthält,  darstellen«     Die  Verbindungen  der  aus  dem 
Bnallsilb'er  abgeschiedenen    Säure,    die    knallsauren  Salze 
(Fulminates)  ,  sind  von  Liebig  zumThcil  untersucht  worden. 
Man  erhält  die  knallsauren  Alkalien  durch  Behandlung  des 
Knallsilbers  mit  irgend  ^iner  alkalischen  Basis  unter   Zwi- 
schenkunft  des  Wassers,  wobei  immer  (ausgenommen  bei 
der  Anwendung  von  Ammoniak)  Silberoxjd   ausgeschieden 
wird.     Auf   die   Zerlegung  des    knallsauren  Kalkes  durch 
Salpetersäure  gründet  sich  die  oben  angegeben^  Darstel- 
lungsart  der  reinen  Säure.     Das  knallsaure  Kali  krystallisirt 
leicht  in  weifsen  glänzenden  Lamellen  von  unangenehmem, 
inetalKschem   Geschmfick.      Es  reagirt  nicht  alkalisch  auf 
das  durch  Essig  gerpthete  Lackmuspapier,  und  löst*sith  voll- 
kommen in  8  Theilen  kochenden  Wassers  auf.     Bestand- 
theile: 85,o8  Knallsäure,  14  Q2  Kali.     Die  Auflosung  die- 
ses Salzes  wird  durch  einen  Überschufs  von  Salzsäure  unter 
Fällung  von   Silber  -  Chlorid  ,'.  Bild^ung  von   entweichender 
Blausäure  und  Kohlensäure  und  4»  der  Flüssigkeit  bleiben- 
dem salzs.  Ammoniak  zersetzt.     Wenn  man  das  knallsaure 
Kali  durch  regulinisches  Kupfer  behandelt,  so  schlägt  sich 
alles  Silber  daraus  nieder,  und  ein  Stuck  Zink  zeigt  das 
Kupfer  in  der  Flüssigkeit  an,  welches  jedoch  durch  einen 
Überschufs  von  Kali  nicht  daraus  abgesondert  werden  kann; 
so  wie  die   Auflösung    auch   nicht    durch  Ammoniak  blau 
wird.     Alle    Reagentien    aber    »eigen  die    Gegenwart  des 
Kupfers  an,  nachdem  man  durch  Salzsäure  die 'Verbindung 
zerlegt  hat.     Chromsaurc/ blausaure  und  kohlensaure  Salze 
fallen  so  wenig  Silber  aus  dem,  knallsauren  Kali,    als   aus 
den  übrigen  knallsauren  Alkalien. —  Das  knallsaure  Natron 
ist  röthlichhraun  und  yron  Metallglanz,  verhält  sich  wie  das 
knallsaure  Kali ,  ist  aber  aufloslicher  als   dieses.     Bestand- 
theile: 88,66  Knalls.,    11, 34  Natron«     Die  Analyse  dieses 
und  des  vorigen  Salzes  wurde  vorgenommen ,  nachdirm  man 
dieselben  bei  -f-  100^  C.  getrocknet ,  und  d8idQLtfjEi^^wVy\v 
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atallwatser  befreit  hatte«  Das  knallsaure  Ammoritak  ent- 
steht darch  Behandlung  des  Knailsilbers  mit  kaustischem 
Ammoniak  in  der  Warme;  es  wird  dabei  kein  Silberoxjd 
ausgeschieden,  weil  zugleich  Ammoniak -Silberoxyd  sich 
bildet*  Nach  dem  Erkalten  der  Auflösung  erhält  man  eine 
grofse  Menge  weifser,  glänzender^  körniger  Krystalle»  die 
schwer  auflöslich  sind ,  und  einen  metallischen  Geschmack 
besitzen.—  Der  Baryt  scheint  sich  mit  der  Knalls,  in  2wei 
Verhältnissen  zu  vereinigen ;  eine  dieser  Terbindungen 
krjstallisirt  in  schmutzig  woifsen ,  schwer  auflöslichen  Kör- 
nern.— -  Der  knallS'  Stroniian  verhält  sich  dem  knalls*  Ba- 
ryt analog. —  Der  knaüs.  Kalk  bildet  kleine  körnige,  sehr 
auflösliche  Krystalle  von  gelber  Farbe. —  Alle  knallsauren 
Salze  haben  die  Eigenschaft,  durch  Stofs  und  durch  Er- 
wärmung zu  Torpnfien  ;  in  vorzüglichem  Grade  besitzt  diese 
Eigenschaft  das  hnills.  Ammoniak.'  Die  Knallsäure  selbst 
konnte  wegen  der  jedes  Mahl  eintretenden  Detonation  kei- 
ner Analyse  durch  die  Wärme  unterworfen  werden. —  Dia 
Zusammensetzung  des  knallsauren  Silberoxydes  (Knallsil- 
1 \  _;_j  • — • ^: \rtikel  besprocher      **'~   — 

yd    blätterartig 

•egulinischem   ^<  

Wasser  kocht«  Diese  Flüssigkeit,  noch  länger  fort  auf 
gleiche  Art  behandelt,  liefert  vollkommen  reines  KnalU 
quecksilber,  unter  Ausscheidung  und  Amalgamirung  von 
Silber.  Mit  einiger  Behendigkeit  im  Manipuliren  kann  man 
selbst  umgekehrt  wieder  Knallsilber  erhalten,  wenn  man 
Ktiallquecksilber  mit  durch  Kupfer  aus  der  salpetersauren 
Auflösung  gefälltem  Silberpulver  und  Platinfeilspänen  in 
Wasser  koclft,  und  die  Flüssigkeit  ahgiefst,  damit  die  Kry- 
stalle'kein  Knallquecksilber  mit  aufnehmen.  Zink  und  Ku- 
pfer liefern  ebenfalls  detonirende  Verbindungen  (Knallzink^ 
KnaUkuvfer)  ^  wenn  man  sie  mit  Knnllsilber  und  Wasser 
kocht. —  Die  Verbindungen  der  aus  dem  Knallquecksilber 
durch  Alkalien  abgeschiedenen  Säure  sind  wenig  unter- 
sucht;  sie  verpuffen  aber  ebenfalls.  Jene  mit  Kali  bildet 
sternförmig  gruppirte,  gelbe  Krystalle.  Knallqnecksilber 
bey  schwacher  Wärme  in  reinem  Ammoniak  aufgelöst ,  gibt 
nach  dem  Erkalten  der  F^lüssigkeit  gelbe  körnige  Krystalle; 
Wenn  man  aber  die  Auflösung  einige  Zeit  im  Kochen  erhält, 
sondert  sich  ein  gelblich  weifses  ,  nicht  detonirendes  Pul- 
ver  ab.    (Annales  de   Chimie  et  de  Phy.nque ;    XXIV.    Nor. 

i823f  p.  294.) 
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Die  erneuerte  Untersücliung  des  Knällsilbert,  welche 
Liebig  gemeinschaftlich  mit  Ga^r^Lussac  vornahm  ,  hat  über 
die  Natur  dieses  Präparates,  und  insbesondere  der  Knall- 
säure, noch  mehr  Licht  Tcrbreitet.  Ihr  zu  Folge  mufs  man 
das  Hnallsilber'betrachten  als  eine  Verbindung  aus  s  Atomen 
Silberoxjd ,  4  Atomen  Oxjgen ,  4  At.  Stickstoff  und  8  At* 
Kohlenstoff,  woraus  (nach  Abzug  des  als'  Salzbasis  dienen- 
den Atomes  Silberoxjd)  die  Zusammensetzung  der  Knall- 
säure folgt: 


1  Atom  SHberoxyd    =x  2()o3,3i  :=  62, 
4       »      Oxygcn         ==  .  400,00 


=  02,91 

=  8,67 
4  »  Stickstoff  .=  709,04  =  i5,36 
^8»     »      KohlenstofI  =     6o2,t>6  =  i3,o6 

4614,91       100,00 

Von  den  Verbindungen   der  Knallsauro  untersuchten 
Gay  " Lussac  und  Liebig  den  knalUauren  Baryt,  welchen  sie 
aus  Knalisilber  mittelst  sulzsauren  Barytes  (Baryum-Chlo- 
rides)  bereiteten.    Bei  »j-  loo®  C.  getrocknet ,  ^nd  mit  Salz- 
säure behandelt,  gaben  88,33  Theile  desselben   ijS,85  Ba-* 
rjum  -  Chlorid ,  während  das  darin  enthaltene  Silber  ebefi* 
falls  in  Chlorid  verwandelt  wurde.  Hieraus  findet  man  (wenn 
das  Atomgewicht  des  Baryum  -  Chlorids  s=  2599,16  f    dea 
Baryts  =:  1913,86  gesetzt  wird)  das  Atomgewicht  derKnall- 
iäure  2=4372,19  *)• —  Wenn  man  bedenkt,  dafs  nicht  nur 
die  Existenz    metallhäUiger   Säuren  (z.  B.  der  Eisenblau« 
säure)  erst  un?ollkommen  bewiesen  ist;. sondern  auch  so 
viele Knallsäurcnangenommen  werden  müfstenv  als  Metalle 
sind  (da  auch  Quecksilber,  Zink,  Kupfer  etc.  analoge  de» 
tonirende  Verbindungen  liefern)';  so  gewinnt  Gajr^Lussacs 
und    Liebigi    Vermuthung    allerdings  Wahrscheinlichkeit: 
dafs  das  Knalisilber  eine  Verbindung  Ton   2  Atomen  Silber- 
oxyd mit  einer  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff 
bestehenden  Säure  sey.     Das  Verbältnifs  der  Bestandtheile 
in  dieser  Säure  ist  aber  genau  jenes,  welches  in   det*  Ton 
FauqueUn  zuerst  vermutheten ,  und  ?on  JVöhler  erwiesenen 
Cjransdure  Statt  findet ,  nähmlich  : 

*)  Gay  •  Lussac  und  Liebig  berechnen  es  su  4577,4^  5  wahr- 
scheinlich indem  sie  ändere  Gröfsen  der  Atomgewichte  eu 
Grunde  legen*  K* 
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'    1  Atom  Stickstoff     ==  177,26'!     .^  ^  ^  ^** 

1       »      Sauerstoff    =  100,00  s=  23,37 

'     »  ■■ 
427,92  100,00 

Dem  zu  Folge  besteht:  a)  das  Knallsilber  (neutrales 
Cjansaures  Silbcroxjd)  aus  1  Atom  Silberoxyd  und  2  Ato- 
men Cyansäure ;  b)  die  sogenannte  Knallsäure  (saures 
cyans.  Silberoxjd)  aus  1  At.  Silberoxyd  und  4  At.  Cyans«; 
e)  jedes  der  sogenannten  knallsauren  Alkalien  (welche  nun 
sIs  wahre  Doppelsalze  mit  zwei  Basen  erscheinen ,  deren 
Bildung  dadurch  vor  sich  geht,  dafs  das  Alhali  dem  Knall- 
silber die  Hälfte  sein^  Silberoxyds  entzieht,  und  sich  an 
dessen  Stelle  mit  der  Cyansäure  verbindet)  aus  1  Af.  Silber- 
oxyd, 1  At.  Alkali  und  4  At.  Cyansäure.  Das  Knallqueck" 
»über  ist  wahrscheinlich  neutrales  cjansaures  Quecksilber oxyd^ 
aus  A  Atom  Oxyd  upd  2  Atomen  Säure  bestehend  *). 

Bei  Gelegenheit  ihrer  Arbeir  über  das  Knallsilber  ent- 
deckten Gayjjussac  und  Liebig  drei  neue  Säuren ,  die  von 
ihnen  wenig  untersucht  wurden,  deren  'Eigenthümlichkeic 
aber  noch  einer  Bestätigung  bedarf.  Salzsäure  zersetzt  das 
Khallsilber  selbst  in  der  Kälte,  unter  Entbindung  von  Blau- 
saure, wobei  aber  weder  Kohlensäure  noch  Ammoniak  be- 
merkt  wird.  In  der  P'lüssigkeit  bleibt  eine  eigene  Säure, 
welche  Chlor,  Kohlenstoff  und  Slicksloff  (wahrscheinlich 
auch  Wasserstoff)  enthält,  einen  scharfen  Geschmack  be- 
sitzt, Lackmus  röthet,  salpetersaures  Silber  nicht  präzipitirt,'' 
und  in  ihrer  Verbindung  mit  Basen  die  Eigenschaft  besitzt, 
das  Eisenperchlorid  dunkclroth  zu'  färben.  Hydribdsäure 
wirkt  auf  das  Knallsilber  eben  so  wie  die  Salzsäure,  unter 
Bildung  einer  neu(.«\  Säure,  welche  Jod  enthält,  und  unmittel- 
bar (d.  h.  ohne  mit  Sal/basen  verbunden  zu  seyn)  salzsan- 
res  Eisenoxyd  dunkclroth  präfipitirt.  Wenn  man  Schwefel- 
wasserstoffgas durch  Wasser  leitet,  in  welchem  Knallsilber 
schwebend  erhalten  wird,  so  bildet  sich  die  dritte  der  er- 
wähnten Säuren,  welche  den  Schwefel  unter  ihre  Bestand- 
theile  zählt,  und  das  Eisenperchlorid  ebenfalls  roth  färbt. 
(Annales  de  Chimie  et  de  Phj'siquej  T.  XXV.  1824»  p.  a85). 

•)  Die  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  die  Fnallsniirc  eyans,  Silber- 
oa:jrd  sey ^  vermindert  sich  durch  den  Umstand,  dafs  Jf'ö'h- 
Ur  (s.  Nro.  i3)  ein  cyans-  Silberoxyd  darstellte,  welches 
ohne  Detonation  sich  erhitiscn  läl'st.  K. 


3i5 

s8)  Neue  ihierische  Säuren.  Chevreul  hat,  in  einer  Ab« 
handlang  über  die  Yerschicdonheit  der  Seifen  ,  fünf  neue 
animalische   Säuren   beschrieben ,    welche    aus     den  durch 
einen  eigenthümlichen  Geruch  sich  auszeichnenden   Seifen- 
arten dargestellt  ueriien   können,  indem  man  eine  Seifen- 
auflösnng  durch  \Yeinsteinsäure  zersetzt ,  und  die  von  dem 
Niederschlage  abgesonderte  Flüssigkeit  destillirf.     Der  Ver- 
fasser nennt  Acide  phocenique  das  riechende  Prinzip  der  Thran- 
seife;  acide  hirciqtie  jenes  der  aus  Hammelfett  bereiteten 
Seife;    acide   buürique    (Bnttcrsäure)    den    StoiF,   welchem 
die  Butter  aus  Kuhmilch  und  die  damit  bereitete  Seife  ihren 
eigenthümlichen    Geruch    verdanken.      Aufserdem    enthält 
die  Butter,  so  wie  die  Seife  derselben,  noch  zwei  andere 
Säuron,  acide  caprique  und  acide  capro'ique.     Die  genannten 
Säuren  haben  Vieles  mit  einander  in  ihren    Eigenschaften 
gemein,    vorzüglich    die    Farbelosigheit,    und   einen   mehr 
oder  wenfger  starken  Geruclu     Im  Zustande  des  Hydrates 
kochen  die   vier  Säuren:    A,  huiiricfue ,  caprique^  caproique 
und  phocenique  erst  bei  einer  den  Siedepunkt  des  Wassers 
übersteigenden  Hitze ,  und  sie  lassen  sieh  dabei  ohne  Ver- 
änderung überdestilliren«     Alle  diese  Säuren   haben    einen 
brennenden  Geschmack,   der    hintennach    zuckerig    wird, 
wie  jener  des  Salpeter-  und  Salzätbers*      Im  Übrigen  ist 
Folgendes  das  Merkwürdigste  über  diese  Säuren,     i)  Acide 
phocenique    *).      Farbelos^    bei  — 9**  C.  noch' flüssig,    von 
Tiel  stärkerem  Geruch,  als  die   A.  caprique  und  Tapro'ique» 
Spezif.  Gewicht  bei  -f-  25**  C.  s=  0,982.      Hundert  Theile 
Wasser  lösen   5,5  Th.    der    Säure  auf*      Letztere   besteht, 
dem    Volumen    nach,    aus  3  Oxygeh ,    10  KohlenstofT,    14 
Bjdrogen  ^).  Hundert  Tbeile  derselben  neutralisiren  82,77 
Baryt;  das  daraus  entstehende  Salz  ist  in  seinem  eigenen 
Gewichte  Wassers  auflöslich,    und  bildet   grofse,    wie  es 


t)  Sie  wurde  von  Chevreul  früher  unter  dem  NahmenDeiphinsäure 

(Acide  delphinique)  beschrieben.  JfC, 

• 

*)  Die  Zusammenset«ung  ist  hiemach  folgende:  3  Vcrliältnifs- 
theile  (Atome)  Oxygen  =  3oo;  lo  Vcrhältnifsth.  Kohlenstoff 
=  753,33;  14  Verbältnifstb.  Hydrogen  =  87,04.  Dem  «U 
Folge  mufs  die  stöchiometrischc  Zahl  (das  Atomgewicht)  der 
Säure  =  1140,37  angenommen  werden.  Wenn  man  aber 
davon  ausgeht,  dafs  100  Theile  der  Säure  82,77  Baryt  zur 
Neutralisation  erfordern ,  und  wenn  man  die  Zahl  des  Ba- 
rytes =  1913,86  (das  Oxygen  =  100  angenommen)  setzt;  so 
ergibt  sich  jene  der  Säure  =  iiSö^a«  K« 
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•cbeint  oktaedrilelie ,  Hrystalle« —  a)  Adde'hirdque.  Diese 
SSiire  kommt  in  der  Dos''E[;BmmeIfen  bereireten   Seife  f  je- 
dojsh  nor  in  sehi'  geringer  Menge,  vor«     Sie  bildet  ein  Hjf» 
drati  welches  in  geringer  Menge  Tom  Wasser  aufgelöst 
wird ,  and  bei  o^  C.  nicht  erstarrt.     Sie   hat   einen    Bock- 
gervch,  bildet  mit  Barjt  ein  wenig  'auflösliches,  mit  Kali 
ein  serfliefsendes  Sals,    Die  Brühe  ron  Hammelfleisch  rer- 
dankt  dieser  Siure  ihren  eigenthümlichen  Geruch ,  welcher 
sie  Ton  der  Brühe  aus  Rindfleisch  unterscheidet.  — *  3)  Dir 
Buttenäure  (Acide  buiirique)  hat  einen  starben  Geruch  nach 
Butter  und  Essigsaure ,  wenn  aber  des  Siuredampfes  sehr 
wenig  ist,  ,so  riecht  er  blofs  wie  Butter«     Speaif.  Gew«  bei 
-^  n5^  C  SS  0,9675.     Die  ButtertSure  ist  farblos ,   flüssig, 
pnd  erstarrt  noch  nicht  bei  -^  if  C.     Sie  lafst  sich  in  allen 
Yerhfiltnissen  mit  Wasser,   so   wie   mit  Alkohol  mischen, 
nnd'xeigt,  mit  der  Hälfte  ihrer  eigenen  Menge  Wasser  tcv» 
banden ,   ein  gröfseres  spezif.   Gewicht  als  Wasser«     Mit 
'  Schweinfett  gemischt ,  theilt  die  Buttersäure  diesem  lef«- 
lem  ihren  Geschmack  und  Geruch  mit;  das  Fett  yerliert 
aber  diesen  Geruch  bald  wieder,  durch  Aussetzen  an  die 
Luft,    Dem  Yolumen.  nach  besteht  die  Buttersäure  ana  3 
Qxygen,  8  Kohlenstoff,    11   Wasserstoff.     Hundert  Theile 
derselben  neutralisiren  97,58  Baryt.    Es  ist  merkwürdig, 
dafs ,  wenn  man  statt  der  durch  die  Erfahrung  gefundenen 
\X   Vol«  Hydrogen,    12  setzt,   das    Verhältnifs  dieser  Be- 
atandiheiVb  genau  dasselbe  wird,  wie  man  es  in  der  Essig- 
säure gefunden  hat,  und  beide  Säuren  sich  nur  durch   die 
Menge  des  Ozygens  unterscheiden  *)•    Der  büitersaure  Kalk  . 
ist  in  kaltem  Wasser  auflöslicher,  als  in  warmem,  so  zwar, 
dafs  eine  bei  -^  i5®  C.  gesättigte  Auflösung  dieses  Salzes 
(welche  gegen  loo  Theile  Wasser  17  Th.  Salz  enthält)  in 
eine  krjstallinische  Masse   gerinnt,    wenn  man  sie  etwas, 
aber  nicht  bis  zu  ihrem  Siedpunkte  ,  erhitzt,     ßuttcrsaurer 
Baryt  krystallisirt  in  langen  Prismen,  von  welchen  36  Th. 
(bei -(«  20®  C.)  in  100  Th.  Wasser  aufgelöst  werden.  — 
4)   Acide  capriqut.     Sie  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  TOn  • 

I 

^)  Die  la  Vol.  Uydrogen  als  richtig  vorausgesetzt,  ist  die  Zu* 
^ammensetxung  der  Säure  folgende :  3  Miscliungsgcwicfate 
(Atome)  Oxygen  =  3oo ;  8  Misch ungsgewiclite  KohlenstofT 
=  6os,66;  IS  Miscbungsgew.  Uydrogen  =  74^61  •  Die  stö- 
chiometrisehe  Zahl  oder  das  Atomgewicht  wäre  demnach 
=s  977,87.  Aus  der  Sättigungs -Kapazität  gegen^  den  Baryt 
er^bl  sia  sich  =.  980,6,  K* 
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einem  ähnlichen  Gerache,  wie  der  Schweifs,  welchem  aber 
etwas  Yon  dem ,  den  Ziegen  eigenthümlichen  Gerüche  bei- 
gemischt ist.  Bei  4t  i5^  C«  bildet  sie  Jileine  nadeiförmige 
Hrjstalle«  Spezif.  Gew«  bei  4-18^  G.  =  0,910.  Hundert 
Theile  Wasser 'lösen  davon  nur  0,12  auf,  aber  mit  dem 
Alkohol  verbindet  sie  sich  in  allen  Verhältnissen*  Hundert 
Theile  der  Säure  neutralisiren  56,45  Barjt  ^),  und  bilden 
damit  ein  Salz ,  welches  200,  Mahl  sein  eigenes  Gewicht 
Wasser  zur  Auflösung  bedarf. —  5)  Acide  capro'igue*  Diese 
Säure  hat,  gleich  der  vorigen,  einen  Geruch  wie  Schweifs; 
bei  —  9®  C.  ist  sie  noch  tropfbar ;  ihr  spezif«.  Gew.  ist 
=  0,923  bei  -f~  ^5^  C*  Hundert  Theile  Wasser  lösen  davon 
1,5  Th.  auf;  Alkohol  verbindet  sich  mit  der  Säure  in  jedem 
Yerhältnisse.  Zur  Neutralisirung  von  100  Th.  Säure,  sind 
72,41  Baryt  nöthig;  das  daraus  entstehende  Salz  hrys^lli* 
sirt  in  Nadeln ,  wenn  seine  Auflösung  bei  einer  Temperatur 
Ton  -]-  3o^  C«  freiwillig  yerdunstet  ;'^aber  in  sechsseitigen 
Blättern,  wenn  sie  in  einer  Atmosphäre  von  -\-  18®  C.  ab- 
gedampft wird«  Die  Säure  besteht  aus  3  Baumtheileu  Oxy« 
gen,  12  Raumth.  Kohlenstoff  und  19  Baumth.  Hjdrogen« 
Setzt  man  statt  19  Baumth.  Wasserstoff  18,  so  wird  das 
Yerhältnifs  zwischen  Kohlenstoff  und  Hjdrogen  genau  das- 
selbe ,  wie  in  der  Essigsäure,  jedoch'  nur  mit  Y^  Mahl  so 
viel  Oxygen  verbunden  ^).  (Annales  de  Ckimie  et  de  Phyalque^ 
TomeXXlJI.  Mai  i823.  p.21.) 

29)  Phönizin.  Über  diese  Substanz,  welche  durch 
Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Indigo  hervorgebracht 
wird^  sehe  man  dasjenige,  was  bei  der  Analyse  des  Indigo 
Ton  ihr  gesagt  ist  (Nro.  126). 

30)  Nbue$  Harz*     Der  yon  Döbereiner  1820  entdeckte 


<)  Die  stochiometrische  Zahl  warsr  dem   zu  Folge  s=s  1695,9. 

K. 

S)  Die  Essigsäure  bestellt  nähmlich  aus  3  Raumtb.  Oiygen  auf 
4  Raumtb.  KohlenstofT  und  6  Raumtb.  Hydrogen.  Läfst  man 
die  oben  angesetzten  18  Raumth.  Hydrogen  gelten  ,  so  ist 
die  Zusammensetzung  der  Säure  nacbstenende :  3  Mg.  Oxy- 
gen =  3oo;  la  Mg.  Kohlenstoffs  904*00;  18  Mg.  Hydro- 
gen  =  111,91.  Die  stochiometrische  Zahl  ergibt  sieb  hier* 
aus  =  i3t5,9i.  Aus  der  Sättigungs •  Kapazität  gegen  den 
Baryt  folgt  sie  =  i3a  1,5.  ^     K. 
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Sauerstqffather  ^  welcher  durch  Einwirkung  von  ChromsSnre 
oder  von  gleichen  (Theilen  Schwefelsäure  und  Mangansuper« 
oxyd  auf  Alkohol  entsteht,  und  von  Gay-Lassac  für  ei a 
Gemisch  von  süfsem  WeinÖhl  und  Schwefeläther  angesehen 
wird,  zerfallt  bei  der  Vermischung  mit  VVasser  in  swei 
Flüssigkeiten,  wovon  eine  dem  Weinöhle,,  die  andere  dem 
Schwefeläther  einiger  Mafsen  gleicht«  Wird  .  letztere  ,  mit 
einer  kon'zentrirten  werngeistigen  Kali-Aullösung  vermisehti 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  oder  nach  und  nach  bis  zum  Sie« 
denerhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  in  ein  gelbes  oderbraunro- 
thes  Harz,  welches  sich'  beim  Zusetzen  ym,  Wasser  aoi^ 
scheidet;  Dieses  Harz  löset  sich  in  Alkohol  und  in  Äther^ 
nicht  aber  in  Säuren  und  Alkalien  auf,  und  besteht ,  nach 
Aev  Kn^'sht  Döbereiners y  der  es  entdeckte,  wahrscheinlich 
aus  6  Atomen  =  87^306  oder  8,5o  p  Ct.  Wasserstoff,  1  At. 
sss  100  oder  23,80  p. Ct.  Sauerstoff,  und  4  At.  =;  3oi,33 
oder  68,70  p.  Ct.  Kohlenstoff.  Auch  der  rohe  (nicht  rekti- 
fizirle)  Salpeteräther  gibt,  auf  gleiche  Art  mit  Kali  behandelt, 
das  neue  Harz  in  grofser  Menge,  woraus  D^6fr«mer  schliefst, 
dafs  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Alkohol 
auch  Sauerstoffäther  gebildet  wird.  (Schweitzers  Journal, 
XXXVIH.  327.) 

3i)  Brjyonin,  Das  wirkende  Prinzip  der  Bryonia- Wur- 
zel hat  von  Brandes^  der  es  entdeckte,  diesen  Nahmen  er* 
halten.  Zur  Darstellung  desselben  wird  der  Auszug  der 
Wurzel  mittelst  essigsauren  Bleies  gefallt,  der. in  \Yasser 
»  zertheilte  Niederschlag  durch  Hydrothiongas  zersetzt,  und 
der  Rückstand,  welchen  die  Flüssigkeit  heim  Abdampfen 
liefert,  noch  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  wobei  etwas 
Zucker  und  thierisch- vegetabilische  Materie  zurückbleibt. 
Das  Brjonin  ist  röthlich  gelb,  unerträglich  bitter,  im  Al- 
kohol und  im  Wasser  auflöslich,  woraus  es  durch  beide 
essigsaure  Bleisalze,  sowie  durch  Galläpfeltinktur  gefällt 
wird.  (Archiv  des  Apolheker-Vereins  im  nördlichen  Deutsch- 
land ,  IX.  294.) 

32)  Dahlin.  Payen  hat  in  den  Zwiebeln  der  Dahlia 
(Georgina),  aufser  unkrystallisirbarem  Zucker,  einem  aro- 
matischen Stoff,  ätherischem  und  fettem  Öbl ,  Eiweifsstoff, 
Kieselerde  und  einigen  Kalksalzen,  auch  eine  eigenthüm- 
liche  Substanz  gefunden,  welcher  er  den  obigen  Nahmen 
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gibt  ^)  DasDahlin  ist  einweifses,  geruch*  und  geschmack* 
loses  Pulver  yom  spezif.  Gew.  i,356,  löst  sich  in  heifsem 
Wasser  mehr  als  in  kaltem  ,  im  Alkohol  aber  gar  nicht  auf, 
und  wird  durch  Schwefeisäqre  in  unkrystallisirbaren  Zucker 
verwandelt«  Es  hat  in  seinen  Eigenschaften  Ähnlichkeit 
mit  der  Stärke,  dem  Inulin,  der  Gallerte  etc.,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesen  Stoffen  durch  den  Umstand,  dafs  es 
beim  Abdampfen  seiner  Aullösung  eine  körnige  Masse  bil« 
det;  ferner  durch  das  spezifische  Gewicht  u.  s.  w.  (Annales 
de  Chimie  et  de  Physique^  T.  XXIV.  Oct  i8a3«  p.  209.) 

33)  Baregiri,  Diesen  Nahmen  hat  Longchamp  einer 
durch  ihn  in  den  schwefelhaltigen  Mineralwässern  von  .Ba- 
reges  ^  Cauleretf  und  Saint -Sauffeur  (DepU  dei^  Ober-Pyre» 
näen)  entdeckten  animalischen  Substanz  gegeben«  Der 
Bückstand ,  welchen  diese  Wäslier  nach  dem  Abdunsten  las- 
sen, besteht  aus  kohlensaurem  Natron,  unter^chwefelig- 
saurem  Natron ,  salzsaurero  und  schwefelsaurem  Natron^ 
etwas  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Bittererde ,  we- 
nig Kieselerde,  und  nur  einer  sehr  geringen  Menge  jBar^gi/t. 
Das  kohlensaure  Natron  ist  ein  Produkt  der  Behandlung  1  in 
dem  frischen  Wasser  findet  sich  statt  dessen  .atzendes  Na- 
tron ,  welches  die  Kohlensäure  erst  aus  der  Luft  aufnimmt« 
Das  unterschwefeligsaure  Natron  des  Bückstandes  ist  eben- 
falls durch  die  Wirkung  der  Atmosphäre  ^  aus  dem  hydro- 
thionsauren*Natron  des  frischen  Wassers  entstanden«  (An^ 
nales  de  Chimie  et  de  Fhjrsique  ^  Tome  XXII*  Fef^rierf  i8a3* 
p.  i56.) 

34)  Erjthrogen,  Diesen  Nahmen  ')  hat  Biüo  einer 
Ton  ihm  in  der  Galle  eines  Gelbsüchtigen  entdeckten  Sub- 
stanz gegeben ,  welche  grün ,  geschmacklos ,  von  dem  Ge- 
rüche nach  faulen  Fischen,  weich,  durchsichtig,  und  in 
rhomboidalen  Parallelepipeden  hrystallisirbar  ist.  Das  Erj- 
throgen  ist  ohne  Wirkung  auf  Lackmustinhtur  und  Yeilchen- 
sjrup;  besitzt  ein  speziOGew.=  1,67  ;  schmilzt  bei-{~43®C« 
2u  einer  öhlartigen  Flüssigkeit,  welche  beim  langsamen  Er- 
kalten krystallisirt ;  verflüchtigt  sich  bei  -j-  So^C.  in  Berüh- 


1)  Das  französische  Original  hat  unrichtig:   Dalhia^   Dalhine^ 

2)  Von  cpu3pc;,  rotb  ,  weil  die  Substanz  durch  Aufnahme  von 
Stickstoir  roth  wird,  und  einen  rotben  Dampf  |;ibt« 
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rong  mit  der  Luft  als  ein  purpurfarbiger  Dampf;  ist  im 
Wasser  und  Äther  nicht,  dagegen  im  Alkohol  leicht  auf- 
lösHch;  Terbindet  sich  auch  mit  den  fetten  Öhlen  (die  es 
zur  Konsistenz  der  Butter  yerdickt),  nicht  aber  mit  Hali 
nnd  Natron  ^   von  welcihen  es  jedoch  eine  gelbe  Färbung, 
gröbere  Härlc  und  Zerbrechlichkeit  erhält.     Schwefelsäure 
löst  in  der  Kälte  das  Erythrogen  unverändert  auf;  erwärmt 
man  aber  die  Säure ,  so  wird  dasselbe  unter  Aufbrausen  zu 
einer  spröden  Substanz  von  Zimmtfarbc.     Kalte  Salzsäure 
löst  das  £r)'throgen  ebenfalls  auf,  warme  verwandelt  es  in 
eine   dunkel  kastanienbraune ,    butterartige  Substanz.     Mit 
kalter  Salpetersäure  erhält  man  eine  grüne  Auilösung,  wel- 
che ,  bis  2u  -]-  37,77^  C.  erwärmt ,  farblos  wird.     Schreitet 
die  Erwärmung  über  diesen  Punkt  hinaus,  so  wird  die  Auf- 
lösung unter  zunehmendem  Aufbrausen  rosenroth ,  nnd  end- 
lioh  porpurroth.     Diese  Veränderung   ist   bei  -\-  63,5^  €• 
Tollendet.     Das  entwickelte  Gas  ist  fast  ganz  reines  Ox/gen, 
Durch  Behandlung  mit  flüssigem  Ammoniak  wird  die  pur- 
pnrrothe  Substanz  ebenfalls,    wiewohl   langsam,    gebildet, 
unter  Entbindung  eines  Geroenges  aus  Ammoniak-  und  Hy- 
drogen-Gas.    In  Ammoniak -Gas,  über  Ouecksilber  erhitzt, 
erleidet  das  Erjthrogen  die  nähmliche  Veränderung ,  unter 
Ausscheidung  von  WasserstofTr     Es  scheint  demnach  bewie- 
sen ,  dafs  die  rothe  Substanz  einer  Aufnahme  von   Stickstoff 
ihr  Entstehen  zu  verdanken    hat^      Bizio  fand  sie   mit  der 
färbenden  Substanz  des  Blutes  in  ihren  Eigdnsthaften  über- 
einstimmend.—  Mit  Schwefel  vereinigt  sich  das  Erythrogen 
durch  Schmelzen  zu  einer  in  der  AYärme  (unter  Aufnahme 
von  ScickstofT  und  Ausscheidung  des  Schwefels)  sich  zer- 
setzenden Verbindung«     Auch    mit  Phosphor  läfst  es   sicjh 
unter  Wasser    zusammenschmelzen«      Wenn    es  in  Sauer- 
stoffgas  unter  Ausschlufs  des  Lichtes  erhitzt  wird,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  eine  öhlige,  nicht  saure  Flüssigkeit.  Vom 
Wasserstoffgas  erleidet    es    keine    Veränderung.      An   der 
atmosphärischen  Luft  wird  es  (durch  Anziehung  von  Stick- 
stoff) roth,  endlich  aber  schwarz  und  schimmelig.     Bringt 
man  es  jetzt  in  Wasser  ,  so  wird   dieses  kastanienbraun   ge- 
färbt, und  das  stickstoffhaltige  Erythrogen  fällt  mit  purpur- 
rother  Farbe  zu  Böden.     Hieraus   wird   es  wahrsclieinlich, 
dafs  nicht  das  Erythrogen  selbst,  sondern  eine  ihm  fremde 
Substanz ,   von  welcher  es  vielleicht  seine  grüne  Farbe  er- 
hält, durch  den  Schimmel  sich  verändert  hat.   (Giornale  di 
FisicUj  V.  446.) 
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B.  Neue  Arten  des  Vorkommens  schon  bekann- 
ter Stoffe. 

35)  Stickgas  in  heißen  Quellen»  John  Daoy  hat  auf 
Ceylon  eine  heifse  Quelle  untier^iucht,  derrn  l'emperatur 
^  41"  C.  betrug,  und  aus  welcher  sich  iinniorfort  beinahe 
reines  Stickgas  entband ,  kaum  mit  etwas  Kohlensäure  und 
atmosphärischer  Luft  gemengt.  Das  Wasser  der  Quelle 
enthielt  fast  keine  fremden  Bcsfandtheile.  (Annales  de  Chi- 
mie  et  de  P/iysique^  Tome  XXIJI,  Juillet^  lOaS,  p.  269.) 
Gimbernat  fand*  Stickgas  in  den  warmen  Quellen  von  Aix  in 
Savojren^  (K^^ic«  encj'clopedique ^  Mai^  1823.)    •  - 

36)  Jod,  Der  Pharmazeut  Laur,  Angelini  zn  Voghcra 
hat  in  dem  Mineralwasser  von  Sales  in  Piemonl^  welches 
schon  lange  mit  Erfolg  gegen  shrophclartige  Krankheiten 
und  gegen  den  Krotif  gebraucht  wurde,  Jorf  entdeckt,  wel- 
ches wahrscheinlich  als  hydrjodsaures  Kali  darin  enthalten 
ist.  (Giornale  di  Fisica ,  VI.  324.)  KrTiger  in  Piostock  be- 
merkte die  Gegenwart  Ton  Jod  in  der  Muttertauge  der 
Sülzer  S«ilzsnole  im  Mecklenburgischen^  und  Prof.  Fuchs  in 
Landshu^  fand  sie  in  der  Mutterlange  des  Steinsali^es  Ton 
HaU  in  Tirol.  {Schu^eigger^  Jo^tntl ,  XXXV«.  ^44) 

37)  Krj'stalUsirter  Kohlenstoffe  H^rapaih  nntersnchte 
eine  glänzende,  graue,  im  Pulver  schwarze  Masse*  von 
hrystallinischem  Bruche,  and  dem  spezif.  Gew.  i,865,  wel- 
che sich  im*  Innern  der  bei  der  Steinkohlengas- Destillation 
angewendeten  eisernen  Betorten  abgesetzt  hatte,  und  fand, 
dafs  sie  reiner  Hohlenstoflf  8e7'(?).  Es  wird  dadurch  eine 
von  Conjrbeare  früher  gemachte  Untersuchung  (^Annals  oj 
Philosoph}.,  1833,  p  5o)  berichtigt,  der  za  Folge  die  er- 
mähnte Substanz  Graphit  sejn  BQilte«^  \Philosophical  Maga- 
zine ^  June  i  1823,  p.  4^3.) 

38)  Anwesenheit  des  Chroms  im  rohen  Platin,  Die  Ge- 
genwart des  Chroms  im  Platinerze  ist  schon  von  Fauquelin 
entdeckt ,  von  Tennant  aber  wieder  bezweifelt  worden. 
Ein  Ungenannter  bestätigt  nun  Vauquclins  Angabe,  und 
erklärt  zugleich ,  warum  Tennant  bei  seinen  Versuchen 
kein  Chrom  finden  konnte.  Dieses  IVfetall  ist  nahmlich  blois 
in  einem  schwarzen  eisenhaltigen  Sande,  der  mit  dem 
Platinerze  vermengt  ist ,  uiid  der  bei  Tennaht's  Versuchen 

4ahrb.  d.  polyt.  Intt.  VI.  Bd.  '  «^^ 
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schon  beseitigt  war,  enthalten«  Man  hann  diesen  Sand 
mittelst  des  Magnetes  absondern ,  und  mit  hohlensaarem 
Kali  (gereinigter  Pottasche)  bei  starker  Hitze  im  Schmels- 
tiegel  behandeln,  wobei  chromsaures  Kali  gebildet  wird« 
(Annah  qf  Philosophjr ,  SepU  i8a3.  p.i(fd.) 

39)  Merkwürdiges  Erscheinen  pon  Quecksilber»  ff^ur* 
%er  hat  durch  neuerliche  Beobachtung  die  schon  von  Becher 
und  1799  Ton  TVestrumb  u.  A.  bemerkte  Ausscheidung  Yon 
Qaecksilber  aus  Kochsalz  bestätigt  gefunden.  Von  6  Pfand 
Kochsalz  (Sooleosalz) ,  welche  durch  konzentrirte  Schwefel- 
säure zerlegt  wurden,  erhielt  er  nicht  nur  quecksilberhaltige 
Salzsäure,  sondern  auch  1B74  Gran  eisenhaltigen  Queck- 
silber-Sublimat«  (Schweiggers  ioxxTusX  y  XXXYII.  83«) 

40)  Titan.  TVollaston  hat  gewisse ,  in  den  Schlacken 
wallisischer  Eisenwerke  vorkommende  metallische,  w&r- 
felige  Krjstalle  für  regulinisches  Titan  erkannt«  Ihr  spezi- 
fisches Gewicht  beträgt  5,3«  Vor  dem  Löthrohre  sind  sie 
Tollkommen  unschmelzbar;  durch  fortwährende  Hitze  wer« 
den  sie  oxyd^rt,  und  auf  der  Oberfläche  purpurähnlich  oder 
roth  gefärbt ,  je  nachdem  die  Oxydation  weniger  oder  mehr 
eindringt.  (Ans  den  Philos.  Transact.  im  Philosophical  Maga* 
zine^  Juli,  1823,  p.  18.)  Peschier  f^nd  diese  Würfel  eisen- 
haltig, und /^o^/o^/o/i  pflichtete  ihm  bei.  (Schweiggers  3 out- 
nal,  XLII.  221,  237.) 

•  40  Poraxsäure,  H.  Sej'bert  zu  Philadelphia  hat  diese 
Säure  in  mehreren  amerikanischen  Mineralien  gefunden, 
nahmentlich  im  Turmalin ,  Rubellit  und  Indikolit«  (Edin- 
burgh Philosophical  Journal ^  Nro.  XVIII«  1823,  p.  4oa.) 
Auch  Gmelin  (in  Tübingen)  hat  in  allen  ?on  ihm  untersuch- 
ten Turmalinen  zwischen  2  und  6  p.  Ct.  Boraxsäure  ange« 
troffen.  (Schweiggers  Journal,  XXXVIII.  5 14.) 

42)  Kalium-Chlorid,  James  Smithson  hat  in  einem ,  an- 
geblich vom  Vesu?  ausgeworfenen  Stücke  schwammiger 
Lava,  Adern  von  einer  weifsen  krystallinischen  Masse  ent- 
deckt, welche  er,  den  damit  angestellten  Versuchen  zu 
Folge,  für  Kalium -Chlorid  erklärt.  {Annais  oj  Philosophy^ 
Okt.  1823«  p.358.) 

43)  Naturliches  kohlensaures  Natron,  Kapitän  Stewart 
hat  es  in  Indien  in  dem  Flufsbette  des  Chumbul  (dort ,  wo 
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er  8ich  mit  dem  ChaumUe  yereinigt)  gefunden.  Dieses  Bett 
ist  in  der  trockenen  Jahreszeit  ohne  eigentlichen  Stromi 
Tielmehr  enthält  es  dann  nur  mehrere  stehende  Wasser^ 
Sammlungen ,  an  deren  Ufer  die  Erde  yon  dem  Überzug^ 
der  Soda  ganz  woifs  erscheint,  ((^uarterfy  Journal  qfSciencCk 
Mro.XXXI.  i6a3,  p.  178«) 

44)  Kohlensaure  Biliererde  in  den  Blascnsteineii.  I/as* 
taigne  bestätigt  die  sphon  früher  einige  Mahl  bpobachtetö 
Anwesenheit  der  kohlensauren  Bittererde  in  dea  Blasen- 
steinen grusfressender  Thiere»  und  hält  sie  für  einen  be* 
ständigen  Begleiter  des  kohlensauren  Kalks  in  diesen  Kon« 
kretionen,  Sie  ist  aber  darin  nur  in  geringer  Menge,  und 
zwar  Ton  i,5  bis  2  p.Ct  enthalten.  {Annales  de  Chimie  et  dd 
Fhjsique^   Tome  XX JL  Ai^ril^   1823»  />*44o.) 

46)  Blausaures  Eisen  im  Urin*  Dr.  Julia  hi^  io  dem 
blau  gefärbten  Urin  eines  82jährigen ,  an  einer  ilranhheit 
der  Harnwege  leidenden  Mannes,  blausaures  Eisenoxjd 
(wahrscheinlich  als  Doppelsalz  mit  Natron  yerbiinden)  ent- 
deckt. Der  nähmliche  Urin  enthielt  sehr  wenig  Harnstoffi 
{Quarterl^  Journal  of  Science^  Nro. XXXI.  i823|  p.  177*) 

46)  Erdhart  in  verschiedenen  MineralietL  Nach  den 
Versuchen  des  Engländers  G.  Knox  gibt  es  eine  bedeutende 
Zahl  yon  Mineralien,  welche  Erdharz  enthalteii ,  ohne  dafs 
es  bis  jetzt  darin  yermuthet  worden  ist«  Die  Gegenwart 
desselben  erkennt  man  daran,  dafs  solche  Mineralien  beim 
Glühen  im  Platintiegel  einen  gröfsem  oder  geringem  Ge- 
wichtrerlust  leiden ,  und  dafs  sie  durch  die  Destillation  ein 
bituminöses  Wasser  liefern.  Dieses  Resultat  erhielt  Knox 
ht\  der  Untersuchung  folgender  Mineralien:  Peehsteiui 
Perlstein  (Pearl  stone)  ^  Mandelstein «  Grünsteip«  Bolus^ 
Basslt ,  Obsidian  ,  Wacke ,  eisenhaltiger  Thon,  Hornblende^ 
Turmalin ,  Piroxen,  Serpentin  1  Thonschiefer^  Feldspath, 
Menilit  (von  Me'nU^Montant  hevParis)i  Klebschiefer,  Glim- 
merschiefer, Glimmer,  Quarz,  Lucullit.  (Aus  den  Philo- 
Bophical  Transactions  ^  iSsS^  Pdrt  IL  in  Jnn.  de  Chim,  et 
de  Phjfs.  T.  XXr.  Fet^r.  1824,  P*  »78.) 

C.    Neue   Analysen^ 

Analytische  Untersuchungen  machen  den  grofsten 
Theil  desjenigen  aus,  was  in  dem  gegenwärtigen  Berichte 
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über  die  Fortlttbritte  der  Chemie  mitgetheilt  werden  kann) 
und '  obgleich  dieselben  Ton  sehr  TeiiK^hiedenem  Weithe 
shid  i  in  Hinsieht  anf  ihre  Wichtigkeit  nnd  auf  den  Grad 
der  Genauigkeit,  mit  welchem  sie  angestellt,  wurden,  ise 
beben  sie  doch,  im  Gansren' genommen ,  unsere  Kenntoiaae 
yon  den  zusammengesetsten  Körpern  sehr  bereichert.  FrtfU 
lieh  atimmen  nicht  alle  Zerlegungen  so  nahe  mit  der  Lehre 
Ton  den  chemischen  Proportionen  überein ,  als  es  für  diese 
letsterCt  nnd  für  die  Anaijsen  selbst  au  wünschen  wlre^ 
•indessen V  daeinmahl  die  Stdchtometrte  als  der  wahrePrfi^ 
atein  chemiacher  Anaijsen  angesehen  werden  müfs,  so 
aehien  es  mir  ndthig,  in  den  meisten  Pillen 
ache  Berechnungen  mit  ansuffthren ,  und  selbst  dort 
aetaen ,  wo  sh  Ton  dew  Unternehmern  der  Anaijsen  tot* 
nachlafsigt  worden  sind«  Zur  Herstellung  der  unentbebr- 
lichen  GleichCörmigkeit  habe  ich  durchaus  die  Atomen-  oder 
Xisehungsgewichte  s6 ,  wie  sie  Berzeliiu  in  seinem  Yersneh 
üKer  die  chemischen  Proportionen  (wovon  ich  die  franeü^ 
aiacbe  Ausgabe  Vor  mir  hatte)  festsetat,  angenommen,,  und 
diese  Zahlen*  selbst, dort  substituirt,  wo  in  den  Ori|;äial- 
Abhandlnngen  andere  vorgefunden  wurden« 

aj    Oxyde. 

4?)  OxydirUs  Stickgas.  Pleischl  fand  bei  seiner  Ana- 
lyse dieses  Xxases  folgende  Resultate  bei  verschiedenen  Ver- 
suchen : 

a,  b. 

Sauerstoff    35,76  —  34,8qi1   ,       r»-    •  u»         i. 
Stickstoff     64J4  -  65;>09/  ^^"^  ^^^'^^^^  "«h- 

-      '  10O,nO       >oo,ooo 

(ßchwßiggert  Journal,  XXXYIII«  461.)  Die  erste  diefcr 
Angaben,  als  die  wahrscheinlichste,  stimmt  sehr  nahe  mit 
denen  von  J)0rse/fi»  und  Dtf6era>itfr  susammen  *), 

*)  Die  Bestandthoile  des  oxydirten  Sticligases  sind  nähmlich, 
nach: 

Davx^  Fourcroy^     BerteUu^^     Gay-Lussac^ 

Säuerst.   63  — 63,4 16  —  09,4^  —  63,7«  — 63,93  —  63,7«  — 
Stickst.     37  —  36,585  —  40,57  —  36,sö  — 36,07  —  36,s8  — 

Dtimami        Dffbereiner. 

Säuerst.  62,5  —  61,54  —  64,186. 
Stickst.    37,6  —  38^46  —  35,714, 
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48)  Nickeloxj'de,  Eine  Analjse  derselben  hat  Lassaigne 
bekannt  gemacht.  Er- bereitete  das  Protoxjd  dorch  Auilö- 
aen  Ton  metalliachem  Nickel  in  Salpetersäure  •  Abdampfen 
der  Anflösong,  und  Glühen  des  rückständigen  Salzes.  Es 
war  grau«  in  Säuren  auflöslich  etc.  Seine  Zusammensetzung 
ifrurde  bestimmt  zu  83,33  Nickel,  und  16,67  Sauerstoff. 
Das  Peroxjd  stellte  Lassaigne  dar,  indem  er  das  Hydrat  des 
Frotoxjdes  im  Wasser  rertheilte ,  und  Chlorgas  durchstrei- 
chen liefs.  Es  ist  glänzend  slshwarz,  wird*in  der  Hitze  zu 
Protoxyd ,  löst  sich  in  Säuren  (Salzs.  ausgenommen)  unter 
Entbindung  von  Oxygen  auf.  Bestandtheile :  71,7a  Nickel, 
98,38  Sauerstoff.  (Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  X\l.  255.) 
Von  den  rorstehenden  Angaben  stimmt  zwar  jene  über  das 
Peroxjd  mit  der,  welche  Berzclius  aufstellt  (71,14  ^* 
98,86  S.),  nahe  überein;  aber  in  den  Bestandth.  des  Prot* 
Oxydes  weicht  Lassatgne  sehr  von  Berzelius  (der  78,71  N., 
91,29  S.  angibt)  ab.  herthier^  der  das  Nickelprotoxyd  durch 
Erhitzen  im  Kohlentiegel  bis  zu  164^  W.  reduzirte,  bestä« 
tigt  die  von  Berzelius  gemachte  Angabe,  indem  er  als  Be- 
standtheile jenes  Oxydes  78^8  Metall  und  91,9  Oxygen  fand, 
{AnnaUs  de  Chimie  et  de  Phys.  T.  XXF.  Jantf.  1824,  p.  94«) 

49)  Uranoxyde.  Die  Zusammensetzung  der  beiden 
Oxyde  des  Urans  ist  durch  Arfu*edson  auf  eine  von  den  frü- 
hem Angaben  sehr  abweichende  Art  bestimmt  worden.  In 
Betreff  des  grünen  Oxydes  (Protoxydes)  schliefst  dieser 
Chemiker,  dafs  es  aus  96,443  Uran  und  3,557  Oxygen  be- 
stehe;  indem  bei  zwei  Versuchen  dieses  Oxyd,  im  heifsen 
Zustande  durch  darüberstreichendes  Hydrogen  reduzirt, 
3,53  und  3,54  p.Ct.  am  Gewichte  verlor;  bei  einem  dritten 
Yersuche  aber  100  Theile  metallisches  Uran  durch  Erhitzen 
in  io3,6g5  Oxyd  verwandelt  wurden.  Nimmt  man,  vrie 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  thun  kann,  zwei  Atome  Oxy- 
gen in  dem  Protoxyde  an ,  so  wird  das  Atomgewicht  des 
Urans  ^  54^3«99  (das  Oxygen  =  «00  gesetzt)  *),  und  die 
Ton  Berzelius  angegebene  Zahl  3 146,86  ist  hiernach  zu  ver- 
bessern.—  Weniger  übereinstimoiendeBesultate  gaben  die 
Untersuchungen  über  das  Uran  -  Peroxyd«  *  Arßvedson  fand 
für  den  Sauerstoffgehalt  desselben : 

«■  ■  ■    '■   H  I  ■    I  ■  I 

^)  Hier  scheint  ein  Rechnungsfehler  su  liegen  \  ich  erhalte  54s3,7i  • 
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ä)  ans  der  Zertegmig  dei  orani.  Bleiozyds  5|569^  £ 

h)    9      9          »            »        ♦      Baryt!       6,34«  1  xh  Me- 

c)    9      9          »            ft    Schwefels.  Kali-            f  '«. 

Uranperoxjdes  69370  J  * 

und  ^r  ist  geneigl ,  unter  diesen  drei  Besnitaten  den  ersten 
den  Vorzug  zn  geben;  nicht  nur  weil  dann  das  Peroxjd 
«iemlich  genau  i*/^  Mahl  den  Sauerstoff  des  Protozjrds  enU 
hält  f  sondern  auch  weil  die  Analyse  des  urans«  Bleiozyds 
auf  eine  Art  Torgenoromen  wurde ,  welche  eine  grdfs^re 
Genauigkeit  zulafst,  als  die  Zerlegung  der  zwei  andern 
8alze  (nähmlich  durch  Beduhtion  mittelst  Wasserstoffgas 
und  Bestimmung  der  gehildeten  Wsssermenge).  (Ans  den 
Kim^.  Feientk.  Jcad.  HanäUjor  182^  in  AnnaU  offhüm. 

,5o)  Itüiiganoaydß.  Jrfufedson  hat  eine  Zerlegung* 
qekfelben  unternommen ,  und  ist  dabei  in  Betreff  des  bren- 
nen Oxydes  auf  das  Besultat  gekommen ,  dafs  dasselbe  keine 
eigenthfimliche  Ozydationsstufe,  sondern  eine  Verbindpng 
Ton  schwarzem  Manganoxyd  und  Ton  .Manganoxydul  scj. 
Es  enthilt  nahmiich  71,784  Mangan  und  27,216  Sauerstoff, 
oder  I  Atom  (911,^17)  ==  3 1,068  p.  Ct.  Matiganoxydul  und 
n  Atome  (2023,14)  F==  68,939  p.  Ct.  schwarzes  Oxyd  ^). 
Ar/Ufedion  nennt  es  daher  Manganoxydul  ^  Oxyd  {Oxidum 
mdnganosd-mßnganicum).  Das  schwarze  Manganoxyd  ünAeX 
er  zusammengesetzt  sus  71  Metall  und  29  Sauenitoff  (oder. 
40,84  Ssuerst«  auf  100  Metall);  das  Oxydul  (Protoxyd)  aus 
77,856  fifangan  und  2a,  144  Sauerstoff.  Dieses  letzte  Besul- 
tat hält  ArJwedsQn  selbst  für  etwas  «u  grofs,  und  erklärt 

L.  : ; 

<)  Der  Redakteur  des  QuarUrfy  Journal  of  Schnee ,   Brande^ 
glaubt ,   auf  wenig  genaue  Versuche   gestützt ,    den   Beweis 

f;efilhrt  £u  haben,  dafs  ein  einziges  Uranoxyd  existire,  nahm» 
ich  Jenes  gelbe,  welches  man  jctst  als  das  Peroxyd  betracli« 
tet;   und  dafs  dieses  auf  58  Metall   8  Oxygen ,   oder  is,it 

E.  Ct.  von  letKterem  enthalte.  Das  Hydrat  dieses  Oxydes 
esteht  nach  ihm  (wenn  es  bei  -rf-  ioo<>  C.  an  der  Luft,  und 
dann  noch  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  getrock- 
net ist)  aus  88  Oxyd  und  la  Wasser.  (Quarterly  Journal. rf 
Science ,  Nro.  XXVII.  p.  86.) 

2)  Berthier  hält  dasselbe  (lir  eine  Verbindung  von  a  Atomen 
(1823,14)  =  63,1  p.  Ct;  Oxydul  und  1  Atom  (1111,57)  ^^ 
87,9  p.  Ct.  Superoxyd,  ( Annale t  de  Chimie  et  de  Fhysi^me^ 
Tome  XX.  p,  186.) 
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den  Unterschied  TOti  früheren  Angaben  durch  dieVerma- 
ihung,  dafs  das  von  ihm  zur  Analyse  angewendete  Salzsäure 
,Mahganoxjdul  eine  geringe  Menge  Ton  schwarzem  Oxjd 
enthalten  habe.  —  Das  braune  Manganoxjd  (Oor.  manga" 
no50-mangamcum)  entsteht  durch  Pothglühen  des  Oxyduls 
im  offenen  Feuer;  das  schwarze  Oxyd  wird  gebildet,  wenn 
salpetersaures  Manganoxydul  der  Bothglühhitze  ausgesetzt 
wird.  (Aus  den  JfhandUngar  i  Fj'sik^  Kemi  etc.  in  Annais 
of  Philosophjr ^  Aprils  1894»  />.  267.) 

5i)  Kupferperoxyd.  Pelletier  und  Dumas  ,  welche  die 
Analyse  des  Kupferoxydes  Behufs  ihrer  Zerlegung  organi- 
scher Substanzen  yorgenommen  haben ,  fanden  dasselbe 
aus  79.798  Metall  und  ao,3oa  Oxygen  zusammengesetzt* 
(Annales  de  Ckimie  et  dePhysique,  XXiV.  Oct.  1828,  p.  168.) 
Diese  Zahl,  das  Mittel  aus  drei  schon  unter  sich  wenig  ver-, 
Bchiedenen  Resultaten ,  ist  eine  voUkommefie  Bestätigung 
für  die  Angabe  Ton  Berzelius,  welcher  zu  Folge  der  Sauer- 
stofTgehalt  des  Kupferoxydes  =  20,17  p.  Ct.  scyn  soll« 

^^    S  u  1  f  tt  r  i  d  e«      . 

S^Y Verschiedene  Schuf^elmetalle.  Die  Bereitung  der 
Schwefelmetalle  gelingt,  nach  Derthier,  am  besten  im  Höh- 
lentiegel,  wobei,  weil  das  zu  reduzirende  schwefelsaure 
Salz  nicht  mit  Kohle  gemengt  wird ,  das  Präparat  sehr  rein 
ausfällt.  Dafs  die  Produkte  der  Zerlegung  schwefelsaurer 
Erden  und  Alkalien  durch  Kohle  in  der  Glühhitze  wahre 
Schwefelmetalle  seycn ,  wird  durch  folgende  Umstände  ge- 
wifs.  1)  Der  Gewichtverlust,  welchen  das  schwefelsaure 
Salz  durch  diese  Behandlung  erleidet,  ist  genau  gleich  dem 
Oxygengehalte  der  Säure  und  der  Basis  >susammengenom- 
men.  2)  Wenn  man  das  entstandene  Schwefel metall  in 
Salzsäure  auflost ,  so  entbindet  sich  reines  Hydrothiongas ; 
es  wird  weder  Schwefel  ausgeschieden,  noch  eine  aus 
Schwefel  und  Sauerstoff  gebildete  Säure.  3)  Wenn  man 
das  Schwefelmetall  mit  seinem  drei-  oder  rierfachen  Ge- 
wichte Salpeter  in  einem  Tiegel  erhitzt,  so  entsteht  wieder 
die  anfängliche  Menge  des  schwefelsauren  Salzes,  ohne 
einen  Überschufs  von  Säure  oder  von  Basis.  Der  erste  die- 
ser Beweise  läfst  sich  jedoch  nicht  bei  der  Umwandlung  des 
schwefelsauren  Natron  und  Kali  führen,  weil  das  Schwefel- 
Natronium  und  Schwefelkalium  so  flüchtig  sind,  dafs  ein 
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Theil  derselben  während  des  Glühens  zugleich  mit  dem 
Oxygen  entweicht ,  wahrend  das  Übrige ,  wegen  seiner 
Schmel^barkeit ,  in  den  Kohlenbeschlag  des  Tiegels  ein- 
dringt, und  sich  damit  vermengt.  Wenn  man  schwefel- 
saure Bittererde  mit  Kohle  glüht,  so  wird  nur  ein  kleiner 
Theil  derselben  in  wirkliches  Schwefel -Magnium  verwan- 
delt. Dieses  Schwefelmetall  kann  übrigens  in  Verbindung 
mit  andern,  z.  B.  mit  Schwefel-Kalium ,  erhalten  werden. 
—  a)  'Schwefel  "Bary um.  20  Gramme  künstlich  bereiteter 
schwefeis.  Baryt,  bei  i5o®  Wedgw.  kalzinirt,  verloren  6,6 
Gr.- am  Gewicht.  120  Gr.  natürlicher  krjstallisirter  Schwer- 
spath  wogen  nach  der  lialzination  im  Porzellanofen  nui^mehr 
86  Gr.  Der  Verlust  betrug  also  in  beiden  Fällen  28  p«  Ct« 
Nach  der  Theorie  enthält  der  schwefeis.  Baryt  a8,5  p.Ct* 
Oxygen,  und  dem  zu  Folge  mufs  das  Schwefelbaryum  aus 
80,99  Metall  und  19,01  Schwefel  besteheiv  ^).  Es  ist  weift, 
weiisgrau  oder  röthlichgrau ,  von  krystallinisch  -  körnigem 
'Bruche, -r-  b)Schwtifel'.  Strontium,  ao  Gramme  künstlicher 
Schwefels.  Strontian  wurden  im  Kohlentiegel  bei*  i5o®  W* 
kalzinirt,  wobei  sie  35  p. Ct.  verloren.  Der  Rüchstand  war 
eine  weifte  ,  körnige  ,  zusammengebackene  aber  zer- 
reibliche  Masse.  Bestandtheile:  73,17  Strontium,  36,83 
Schwefel.  —  c)  Schu^efel^- Kalzium,  Der  Gewichtverlust 
des  durchsichtigen  Gypses  betrug  0,462  (Oxygen  und  Was- 
ser). Der  Rückstand  war  unschmelzbar,  weifs  und  un- 
durchsichtig. Bestandtheile:  56. t  Kalzium;  48.9  Schwe- 
fel.—  d)  Schwefel  -  Na lroniun\  und  Schwefel  -  Kalium,  Wenn 
schwefeis«  Kali  oder  Natron  mit  Kohle  gemengt,  und  der 
Wei(sglühhitze  ausgesetzt  wird,  so  erhält  man  nur  ein  Ge- 
menge des  Schwefelmetalls  mit  Kohle.  Rein  erhält  man 
das  erst:?re  nur,  indem  man  Stücke  des  Salzes  von  der 
Gröfse  einer  Hnselnufs  in  den  Tiegel  gibt.  Beide  Schwe- 
felmetalle sind  krystalliuisch,  durchscheinend  und  schön 
ileischroth  von  Farbe.  Sie  lösen  sich  begierig  im  Wasser 
auf,  und  machen  dabei  viel  Wärme  frei.     Wenn   sie   mit 

Kohle  gemengt  sind ,  so  entzünden  sie  sich  ,  sobald  sie  be- 

*  ■  ■      . 

.  *)  Nach  Bertelias  (in  seinen  Tafeln)  besteht  der  schwefeis. 
Baryt  aus  34,37  Säure  und  65,63  Basis.  Jone  enthält  20,57 
Oxygen  ;  diese  mufs  demnach  den  dritten  Theil  -  davon  oder 
6,86  enthalten.  Geht  durch  Glühen  mit  Bohle  alles  Oxygen 
fort,  so  bleiben  mit  1 3,8 Schwefel  58,77 Bary um  verbunden, 
oder  das  Schwefel -Baryum  enthält  in  100  Thcilen :  80^984 
Baryum  und  19,016  Sc;hwefe].  /T. 


\ 
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feuchtet  werden;  loo  Theile  schwefeis.  Kali  müssen  beim 
(blühen  mit  Kohle  63,^3  Schwefel -Kalium,  loo  schwefeis« 
Natron  aber  55  Schwe(el- Natron^um  geben;  und  die  Be- 
standtheile  werden  folgende  sejrn: 

Schwefel-Haliam,  Scbwefel-Natroniuro. 
Metail        70,89     '•—59,13 
Schwefel  99,11     —    4^187 

e)  Schuf^el'Magnium.  lo  Gramme  reiner,  frisch  geglüh- 
ter schwefelsaurer  Bittererde  redusirten  sich  bei  i5o®  W, 
auf  3,95  Gr.  eines  weifsen  zerreiblichen  Bücbstandes.  Als 
man  i,5  Gr.  hierTon  mit  Wasser  kochte,  blieb  reine,  in 
Säuren  ohne  Brausen  auflösliche  Bittererde,  und  die  Flüs- 
sigkeit enthielt  hydrothionsaure  Biltererde ,  aus  welcher 
durch  Kali  0,18  Bittererde  abgesondert  wurde«  Bei  einem^ 
anderen  Versuche  lieferte  1  Gramm  des  Bückstandes ,  mit 
Salpeter  roth  geglüht,  und  durch  das  gewöhnliche  Verfah- 
ren der  Analyse  behandelt,  0,90  Bilterende  und  o,85  Schwe- 
fels. Baryt,  welchem  0,^12  l*h.  Schwefel  entsprechen.  Die- 
sen Erfahrungen  zu  Folge  hatte  der  Buckstand  bestehen 
müssen  aus: 

Bittererde  0,780 

Sc'hwJfS    ZU}  Scliwefel.Magniom  0,19!!. 

Wenn  man  dieses  Besultat  durch  den  theoretischen  Kalkül 
berichtigt,  so  erhält  man : 

Bittererde  0,786 

MaRnium     0,094!   Schwefel -Magn tum  0,214  •). 
Schwefel     0.120/  ^  »      r    / 

T)ann  hätte  der  Verlust  bei  derKalzination  0,608  statt  O',6o5' 
betragen  müssen. 


*)  Da  in  1 ,5  Gr.  des  Rückstandes  nach  der  Auflösung  so  viel 
hydrothionsaure  Bittererde  vorhanden  war ,  dafs  durch  Kali 
0,18  Gr.  der  Basis  gefallt  wurden,  so  kommt  auf  1  Gr.  des 
Bückftandes  0,11  Gr.  Erde;  diese  enthalten  aber  (den  Ta* 
fein  von  BerzeHui  zu  Folge)  nahe  0,071  (eigentlich  0,0785) 
Magnium,  und  so  viel  mufste  daher  durch  das  Glühen  mit 
Schwefel  in  Verbindung  getreten  sejn.  Bie  Menge  des 
Schwefels  gab  der  Versueb  sss  0,12  Gr.;  die  0,78  Gr.  Bitter- 
erde sind  wahrscheinlich  (obwohl  diefs  nicht  ausgedrückt 
ist)  durch  Wagung  des  unanflüslieben  Theiics  dos  Rttckstan« 


'.  ^'.iSb&f^tftfNXifRfer.  ZefanGr.Hapfemtriol,  den  maiiir<»r- 
htt'i  so  Tiel  «Iff  et  obne  Zersetcong  mSglicli  ist,  dnrch' 
Batsimtion  Ton  WdMer  befreit  hatte,  gab  bei  i5o*  TF» 
4,76  Gr.  Scbwefelfcupfer  und  einige  K5mer  regoKniiches 
Rnpfeo  Diircb  die  Analyse  wurde  dieses  Schwefelhopfer 
jenem  in  der  Znsamniensetzpng  gleich  gefnnden  i  welchea 
1  Atom  Metall  aof  1  .Atoln  Sohwefel  enthält,  nnd  Yon  wel* 
cljiem  inan,  also  eigentlich  4,99  Gr.  hatte  erhalten  müsseiit 
weiiii' nicht  (wie  es  wahrscheinlich  ist)  einTheil  desTitrioIs 
l^nsiich  aersetct  worden  wäre,  bevor  diö  Zementation  in 
das  Innere  der  Masse  dringen  konnte, —-  g)  Schwefel^Zink. 
So  Gr.  Zinhyitriol  im  Rohlentiegel  bis  sn  i5o«  W»  erhirst, 
'lieisen  nnr  4|5  Gn,  also  16  p.Ct.  BUckstand;  eine  gleiche 
jtenge  des  Salses  nor  bis  cor  gewöhnlichen  Weirsglühhitae 
gebrächt,  nnd  eine  Stunde  in  dieser  Temperatur  erhalten, 
lieft  i3,e  Gr.  oder  44  p.Ct,  rurfich«  Durch  die  Anaijse 
wurde  die  Überzeugung  gewonnen ,  dsfs  das  auf  diese  Art 
bereitete  Schwefel -Zink  identisch  sejmit  der  Blende,  wel« 
obe  s  Atome  Schwefel  auf  1  At.  Zink  enthilt,  und  mithin 
(nach  BerzeUiu)  aus  66,79  Zink  und  33,38  Schwefel  besteht. 
Die  hedeutende  yerflfichtigung  im  ersten  der  oben  angege* 
benen  Versuche  (wo  nur  i5  p.Ct.  Bfichitand  blieben)  fand 
Berthier  in  einer  Zersetsung  des  (an  sich  feuerbeständigen) 
Schwefel  -  Zinks  durch  die  Kohle  gegründet,  wobei  ohne 
Zweifel  Schwefelkohlenstoff  gebildet ,  und  das  Zink  im  re- 
gulinischen Zustande  ausgeschieden  wird.  Berlhier  bemerkt, 
dafs  er  auch  bei  der  Destillation  des  Schwt^el^  Antimons  in 

Wi  ■■— ^—  II  II  I  I    PI 

des  gefunden.  Wenn  die  Zusammensetsung  des  Schwefel- 
Magniums  mit  den  stöchiometrischcn  Gesetzen  übereinstim- 
men soll,  so  Itünnen  0,1a  Schwefel  nicht  mit 0,072  Magnium, 
sondern  sie  müssen  mit  0,094  dieses  Metalls  verbunden  seyn, 
da  die  stöchiometrische  Zahl  des  Schwefels  =  301,16,  jene 
des  Magniums  =  3i6,7i  ist,  und  im  Schwefel  •  Magnium 
höchst  wahrscheinlich  1  Atome  Schwefel  mit  1  At.  Metall 
vereinigt  sind.  Daher  die  obige  Horrelition,  welcher  su 
Folge  1  Gramm  des  nach  dem  Glühen  gebliebenen  Bück- 
Standes  0,214  Schwefel -Magnium  enthält.  Das  Ubrife  mufs 
^  Bittererde  soyn,  und  daher  wurde  ihre  Menge  =.  0,706  ange- 
setzt. Der  Verlust  beim  Glühen  betrug  (auf  1  Gr.  des  Bück- 
Standes)  0,179  Gr.  Oiygen,  welche  mit  dem  Schwefel,  0,069 
Gr.  Oxygen,  welche  mit  dem  Magnium ,  und  i,5a4  Gr. 
Schwefelsäure,  welche  mit  der  Bitlererde  in  Verbindung 
waren,  überhaupt  also  1,763  Gr.  oder  68,79  p.  Ct.  (und  nicht 
60,8  p«  Ct. ,  wie  Bwthkr  berechnet).  K^ 
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Vennengang  mitHohlenpulver,  eine  Zersetzung  des  erstem, 
und  Bildung  Ton  SchwefelKohlenstofF  beobachtet  habe.  — 
h)  Schufefdblei  (aus  i  Atom  Blei  und  i  Atom  Schwefel  her 
stehend)  bildet  sich,,  wenn  achw^felsanres  Bleiox jd  imUph- 
lentiegel  geglüht  wird,  wobei  schweflige  Si^wre  entweicht«. 
Bei  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sich  ein  Tbeil ,  und 
ein  anderer  wird  unter  Ausscheidung  von  reinem  Blei  zer- 
zetzt.  —  i)  Schwtfel'  Mangan.  Das  schwefelt«  Mangan  re- 
duzirt  sich  im  Hohlentiegel  leicht,  und  iäf^t.  feinen  g]anzlo-> 
sen,  schwarzen,  pulrerigen  Rückstand«  Bst.  63,88  Man- 
gan, 36,12  Schwefel. —  k)  Schw^eleisen.  Wenn  Schwefel* 
saures  Eisenoxydul  oder  schwefeis,  Eisenoxjd  im  Kohlen- 
tiegel geglüht  wird,  entsteht  immer  nur  Eisen- Protosulf n* 
rid ,  M'elches  a  Atome  Schwefel  gegen  i  At.  Metall  enthält. 
Doch  erhält  man  es  gewöhnlich  mit  kohlehaltigem  Eisen 
(Gulseisen)  gemengt,  daher  et  bei  der  Analyse  weniger 
Schwefel  zu  enthalten  scheint,  als* die  dem  Protosulfurid 
zugehörigen  37,23  p.Ct.  (Annales  de  Chimie  ei  de  Phjsigue^ 
Tome  XXIL  Märs^Q23 ,  p.  225.) 

63)  Nickel- Sidjurid.  Lassaigne  erhielt  durch  die  Ana- 
lyse desselben  70,77  Nickel ,  29,23  Schwefel.  (Jnn,  de 
Chim.  et  de  Phys.  XXL  265.)  Nach  Berzelius  soll  es  35,23 
p.  Ck  Schwefel  enthalten« 

54)  Schwejel •Titan.  Nach  jRo^tf  ist  das  Titan -Sulfu- 
rid  dunkelgrün ,  nimmt  durch  die  geringste  Reibung  an 
harten  Körpern  einen  starken  Metallglanz,  wie  Messing, 
an,  und  verbrennt,  anter  Luftzutritt  erhitzt ,  mit  Flamme, 
unTer  Bücklassung  Ton  weifsem  Tilanoxyd  (Titansäure). 
Auch  durch  Salpetersäure  wird  es,  unter  Erhitzung,  Bil- 
dung von  Titansäure  ,  und  Entbindung  salpetrigsaurer 
Dämpfe  zersetzt.  Bestandtb,  in  100:  49« >7  Titan,  5o,83 
Schwefel.  (Gilberts  kimdXexk^  Bd.  73 ,  S.  i35.). 

65)  MetaUnieder schlage  durch  Schwrjelwassersiqffgas. 
Bischof  YihX  es  unzweifelhaft  gemacht,  dafs  die  Niederschläge, 
welche^  Hydrothiongas  in  den  Auflösungen  des  Silberoxyds, 
Quecksilberoxyduls  undKnpferoxyds.herTorbringt,  keine  by- 
drothionsauren  Oxyde,  sondern  wahre  Schwefelmetalle  sind. 
Aus  den  Auflösungen  der  Zinksalze  hingegen  fällt  beim 
Durchleiten  von  ^  Schwefel wasserstofTgas  hydrothionsaurea 
Zinkoxyd  nieder.  {Schweigers  Journal j  XXXIX.  38.) 


c)    C  h  1  o  ri  d  •* 

*"  tffr)  Chlor '-Kryitatte.  Naeh  Faraäay  beitehe«  dieKrf 
fUlld,-  welche  sieh  in  tropfbarem  Chlor  bei  Temperataren 
«tlter-}-  4f5*Cl  bilden,  ana  97,7  Chlor  und  79,$  Waaaer, 
d;t.  .ana  1  Atom  dcra  erstem  geg^n  10  At.  des  letsteni  *)• 
{QuHrUrlr  Journal  qf  Science  ^  Nr.  XXIX.  p.  71). 

• 

■■'*  Bf)  BormUber.  'Lampadiwt  gibt  die  Beilandtbeile  det» 
selben  (der  altdm  Analdht  Aber  die  Salssanre  so  Folge)'  wie 
BaeMtebt  an :  99,99  Silberoxjd,  nnd  7,08  (hypothetiacbe, 
wasserfreie)  Salasänre,  waa  wenig  ron  dem  durch  BerxeUus 
anifgestellten  Terhiltnisse  abweicht.  {Gilberts  Annalen,  Bd. 
78.  &  i56.)  »). 

68)  Nickelj'  Chlorid*  Nach  Laesaigne  enthalt  das  durch 
Abdampfen  des  bydrochlorsaoren  Nickeloxjdea  bereitete 
iVSdbel-PholerAIorM  59,63  Micliel  nnd  47,37  Chlor.  Wenn 
ea  in  einer  Betorte  erhitst  wird,  ao  avbiimiren  sich  kleine 
goldgelbe,  tafelförmige  KrystallcTon  Nic^lrPerchlorid^  weU 
ehe  £•  ans  33,33  Nickel  und  66^67  Chlor  zusammengesetst 
fand.  '(Ann^  de  Chim.  et  de  Phyt.  XXL  p.  955.)  Wenn  daa 
Atomgewicht  des  Nickels   (nach  Berzelius)  es  739161 1   nnd 


1)  Wenn  man  mit  Benelius  (sufolge  seiner  Tafeln)  das  Mi- 
sehtuigsgeWicbt  des  Chlors  =  44*9^5  und  jenes  des  Wassers 
s=  112,4^54  setst;  so  mufs  das  krystallisirte  Chlorbydrat  aas 
71,75  Wasser  und  s8,<5  Chlor  bestehen.  K. 

^)  Die  Analyse  des  Homsilbers  war  eiaentlich  nicht  der  nächste 
Ziveck  der  von  L,  unternommenen  Arheit;  dieser  Chemiker 
wollte  vielmehr  den  Beweis  von  der  Unrichtigkeit  der  chlo 
rinistischen  Salssaure  Theorie  führen,  und  glaubt ,  dafs  ihm 
dieses  gelungen  sey«  indem  er  800  Gran  geschmolzenes  salas* 
Silberoxyd  mit  400  Gr.  ausgeglühten  Kohlenpulvers  gemengt, 
aus  einer  Retorte  destillirte,  und  dabei  su  Produkten  10,01 
Gr.  kohlensaures  Gas  ,  4^99^  ^r.  Kohlcnoxydgas,  446«o3  Or. 
metallisches  Silber ,  und  so  viel  freie  Salzsäure  erhielt,  als 
Kur  Bildung  von  $94  Gr.  Homsilber  nothig  sind.  Unxerlegt 
blieben  196*6  Gr.  des  Homsilbers ,  und  es  seigte  sieh  ein 
Verlust  von  i3,37  Gr.  Döbereiner  ^  der  L*s  Versuch  Ewei 
Mahl  wiederhoblte,  erhielt  nur  dann  gleiches  Resultat,  wenn 
die  angewendete  Kohle  einige  Meinten  nach  dem  Ausglühen 
mit  Luft  in  Berührung  gewesen  war;  aber  glDhende  Kohle 
mit  scbmelsendem  Hornsilber  susammengebracht ,  äufserta 
lieine  Wirkung  darauf.    {Güb.  Ann.  Bd.  f3.  S.  997.) 
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« 

jenes  des  Chlor  =3  443,65  gesetzt  wird*;  so  enthalten  die  bei- 
den Chloride  folgende  Mengen  ihrclr  Bestandtheile : 

Prochlorid:  Perohlorid: 

Nichel     1  Al  =s    45,6    —     1  ^U  «=:    i5^jb'5 
Chlor      2     »    :^    $4,5    —    3    »    s=:    64,235 


100,0     *-  100,000 

Besalute,ufiter  welchen  wenigstens  das  erster«  Yon Las^aigne's 
Angabe  bedeutend  genug  abweicht,  um  diese  einer  Best|^ 
tigung  durch  neue  Versuche  bedfirftig  zu  machen, 

d)     Jodide« 

59)  Kohlenwasserstoff'  Jodid,     Nach    Serullas  besteht 
diese  Tdn  ihm  entdeckte  Verbindung ^Nro.  23o)  aus: 
Jod  •  •  •  •     1   Atom  =:  1566,70  ==:     89,9s 
Kohlenstoff  2      v      a^    i5o,66  f=s      8,64 
Wasserstoff  4      1»      :=      21,87  -==2      i,44 


1742,23  100,00 


>«*/ 


(^nn.  de  Chim,  et  de  Phys.  XX JL  Fetfrier  182 3.  p.  187).  Sie 
scheint  mithin  einerlei  Znsamm'eDSctzung  su  seyn  mit  jener 
Substani:,  welche  nach  Faraday  {Quart erlj^Jönrnal  ofStience, 
Nr,  XXVI,  p.  429)  entsteht,  wenn  ohlbtldendes  Gas  dureli 
Jod  absorbirt  wird,  and  welche,  diesem  Chemiker  zu  Folge 
aus  89,8  Jod  und  to,2  Hjdrogen-Percarbonid  (öhlbild.  Gas) 
besteht.  —  Taddei  betrachtet  die  Ton  Serullas  dargestellte 
und  analjsirte  Verbindung  als  Kohlenstqff^Jodid^  in  welctt^tn 
die  Menge  des  Jod  17  Mahl  so  Viel  betrage  als  jene  des 
Kohlenstoffs,  und  die  daher  aus  04,44  «'od,  und  5,56  Koh« 
lenstoff  bestehen  müfste.  {Giornale  di  ßsica  ^  fV.  65  ) 

60)  Wickel' Jodid.  Lassaigne^  der  dasselbe  durch  un- 
mittelbare Vereinigung  seiner  Bestandtheile  darstellte,  fand 
es  zusammengesetzt  ans  23,8i.  Nickel  und  76.19  Jod«  {Ann* 
de  Chim.  et  de  Phjrs*  XXI,  255.)  Wenn  das  Atomgewicht 
des  Nickels  (nach  Berzelius)  =  739,51 ,  und  jenes  des  Jod 
==  1 566, 70  gesetzt  wird,  so  enthalt  obige  Verbindung  1  At. 
oder  iq,i  p.  Ct.  Nickel,  und  2  Atome  oder 80,9  p.  Ct  Jod» 
Lassaigne*s  Resultat  rerdient  daher  geprüft  zu  werden. 

tf)    Metall-Legirungen. 

61)  Legirung  aus  Zink  und  Eisen*    Eine  solche  fand 


.^4 

Herapath  im  lunern  derjenigen  Bohre «  durch  welche  in  ei- 
ner Ziohfabrik  das  dettillir^nde  Metall  aus  der  Retorte  sei- 
nen Weg  nahm.  Sie  war  aufserordentlich  hart  und  spröd, 
Tora  spe2^if.  GewV'7,172  (bei  -[-  i6,(r6®  C)»  auf  dem  Bruche 
dem  2inhe  äholioh,  liber  yon  dunklerer  Farbe.  Die  Be- 
•tandtheile  waren  i)2,6  Zink,  7,4  Eisen*).  (Philosophical 
Magazine  and  Journal ^  Nr.  So5.  Sept*  1823.  p.  168.} 

62)  Theebfieksen''MetalL  J)as  chinesische  Theebfich- 
•en^  Metall  (desien  man  sich  in  Ru^sland  statt  der  Steine 
cum  Umdruck  f  öder  cur  s.  g.  Meialtographie  bedient)  ist  in 
chemischer  Hinsicht  defswegen  merkwürdig ,  weil  es  ein 
nach  stöchiometrischem  Verhältnisse  (f  At.  =  2589  Blei, 
I  At.  B=  i470>68.fSinn)  zusaromengej^etztes  kunstliches  Me- 
tallgemisch  ist. .  Nfich  Döbereinersr  Analyse  enthält  es  nfhmr 
lieh  36  Zinn  und  64  Blei  mit  einer, Spi^r  von  Kupfer.  Wahr- 
scheinlich nimmt  man  bei  seiner  Bereitung  2  Thl.  Blei  auf 
1  Thl.  Zinn,  und  hält  das. Gemisch  einige  Zeit  im  Flufsi 
wobei  sich  das  überflüssige  Blei  oxjdirt.  (Gilberts  Annalen, 
Bd.  73.  S.  226.) 

•      •  •  '*i  ■  ■  ' 

,,(iS)  Jiobaltspeis€r^^Berihier  fand  ein  von  ihm  analjsimes 
Muster  derselben  zusammengesetzt  aus  49fO  Nickel,  3,2 Ko- 
Jifjljt,  1,6  Kupfer,  37,8  Arsenik,  7,8  Schwefel,  einer  Spur 
Antimon  und  0,6  Sand.  {Annales  de  Chimie  et  de  Ph/sique, 
XXV*Jani^*  1824. />•  94») —  Döbereiner  zerlegte  Kobaltspeise, 
weiche  zum  Theil  in  sehr  schönen  vierseitigen  Tafeln  krj-> 
fitaljisirt  war,  44,33  Nickel,  53,33  Arsenik,  o,83  Schwefel  und 
0,83  Eisen  (Summe  99,32)  ,  aber  keine  Spur  yon  Hobalt 
enthielt,  und  daher  die  Zusammensetzung  des  Uupf^rnickels 
hatte.     {Gilberts  Annalen,  Bd.  73.  S.  226.) 

/)     Salze. 

64)  Schwefelsaures  -  Nickelqxjrd.  Dieses  Salz  besteht 
nach  Phillips ,  wenn  es  in  rhomboidalen  Prismen  krystalH- 
sirtist,  aus  28,16  Schwefelsäure,  26, 3o  Nickeloxyd,  45,54 


*)  Wenn  ja  diese  Verbindung  eine  in  festem  Verhältnisse  Statt 
findende  ist ,  so  kann  sie  betrachtet  werden  als  bestehend 
aus : 

Zink  1 1  Atome  =  8870,95  n     93,9 
Eisen    i  Atom   =s    678,43  =      7)i 

100,0,  JT. 


Wasser.  Dieses  Resultat  stünint  sehr  naheyinit  jenem  fiber- 
ein, welches  Btfrxtfiiic«  angibt,  nnd  mit  einem  andern«  wel* 
ches  Brande  erhalten  hat«  Das  schwefeis.  Nickel  enthält 
nähmlich 

nach 
^— ■^■"^^^™''*^— '■"■-™^^ 
BerzeJhu     .    Brande 

Schwefelsaure        s8,5i     — -    sS^sS  ' 
Nickeloxjrd  ^6,7^    —    s6,6o 

Wasser  44i77.  ^^    45fOO 


100,00    —    99,75. 

Die  Analjse  des  in  rechtwinkeligen  Prismen  krystaHiiirten 
Salzes  gab  Hrn.  PhiUips  ein  etwas  anderes  Resnltat ,  nihm- 
lieb  3o  Saure,  26,»  Oxjd  und  43,8  Wasser.  {AnnaJU  qfPhi- 
losophjr*  H^z*  1823.  p.  439*) 


t:«' 


65)  Schw^eUaures  Kali" Nickeloxyd.  Nach  Coopisr  onV> 
halt  dieses  DoppeUalz  in  loö  Theilen:  37,90  Soli wefelsittre. 
17,54  Nickeloxyd,  '20,48  Kali,  24,08  Wasser*).  (^AnnOÜ 
qjf"  PhUosophf^  "De^.  1823.  p.  440) 

66)  Ammoniak  -  Alaun.     Nach  Forehhammarv 

r  Berechnung  Ank1|[se 

Schwefelsaure     4  At.*  '&=  2004,64  =:  36,o6  — -  '85,96 

^launerde       ..1  »    =     642,82  sa  11, 55  —  11,60 

Ammoniak           1  »     =:     214,57  =3  3,86  — -  3,86 

Wasser             24  »    =  2698,45  =3  48,53  -^  48*74 


■*-r 


5559,98       100,00  100,00 

oder  I  At.  schwefeis.  Alaunerde;  t  Ar.  schwefels;  Ammo- 
niak; 24  At.  Wasser.  {Annais  of  Phitosophjr^  Junf  1823.  p« 
409.)  ^ 

67)  Schwtfelsaures  Ammoniak'Kupferoxyd.  Dieses  Salz 
enthält,  der  Angabe  zu  Folge,  .welche  Berzeliue  in  aeiilM 
chemischen  Yerhältnifstafeln  darüber  macht: 


*)  Wenn  ni<in  mit  Ber%eÜut  (in  seinen  Tafeln)  das  Mischungs. 
gewicht  der  Schwefelsäure  =s  5oi,i6;  jenes  des  Nickeloxy- 
des =  939,51;  endlich  das  des  Kali  =s  1179,83,  und  das  des 
Wassers  =  iii,4^^4  annimmt  (wobei  das  Oxygen  =:  100 
voramsgcselst  ist)  :  so  besteht  das  oben  erwähnte  Poppelsnl« 


^ 


ffölhirMeltiiire  6  AtbMe  i=ä  9006,96  iÄ  3*;§8 

RiipfBrotyd'  9      «        aa3'^(t74,i7  =3  39i,ift 

'ttnilhMiik  19 -^    »        s:«s574,84  sis  97,89 

Wasser  6      s  ,     =s    674168  =  7.81  '• 


•  •.. 


9«3o,55        100,00 


'  '.V  ^ 


Brandes  gij^t  die  Zassiümenieteiuig  folgender  Mafien  an: 

'\     *         Berechnniif         Anaijse 

SchweCelsanre  %  Au  s=  1002,82  =  33,70  3 1,75 

Bupferoxjd  T    i^'äa    991,89  =  33,33  33,oo 

,..  AaiMPOoiali  3  •  »...  csa    648,74^3  »1,64  21,4« 

;Was«9^  ,  3-^    ;=    387,291=3  11,88  i3^ ; 


-11«  .t 


•*».'""  '  *^        2974>7i  s=s'too,oo      99f52* 

Jffanmelir  list  Brandet  aach  ein  solches  Salz  aerlegt,  wel- 
|}hea  f  ju(l^  Tp.n^dcni  gewöhnlichen  durch  seine  grüne  Farbe 
)ai^teci|^\i|f;dt^.ttn4  .ypn  defn  Apotheker  TroMiu^cia  in  :2V)ii7t^ 
ijl^g^eiireiiet  voi^^  iv;^^    Es  enthielt: 

<         >  BerechrinAg  -  '       Antlfy^M* 

Sohwefelsamr«    .5  Äi*.m  a5o5,8o  s  39^217  86,666 

Kapferoxjd          1     »    =    991,89  =  1 5,5 16  16,166 

''Aknii^niah           3;   t    ä=    648,71  =  10,074  9,046 

yVasser       20  "^t'«  2248,71  c=s  35,198  36,if|9 


'*  '     '  6889,61        100,000    io^,ei4i 

und  ist  mithin  neutral.    (Archir  des  ^ Apotheker -Vereifis, 
IV.  124.) 

,W)i  jSchti^qfelsai/fres  ,  Alaunerde  ^  Eisenoa^dul.  Dieses 
Sais  kommt  natürlich  (im  Schieferthon  Ton  Hurtet  und  Camp- 
tia  in  Schottland)  in  Gestalt  zarter,  leicht  trennbarer  Pa- 
sern vor,  welche  ungefärbt  sind,  einen  seidenartigen  Glanz 
besitzen«  und  dem  Asbest  im  Ansehen  gleichen.  Der  feuch- 
ten. .I^jif(  ausgesetzt,, werden  sie  gelbbraun,  weil  das  dari« 
enthaltene  Eisenoxjdul  in  den.  Zustand  dei  Peroxydes  über- 
geht. Im  Wasser  ist  dieses  Salz  sehr  auflöslich  ;  allein 
durch  freiwilliges  Abdunsten  derAuflösupg  erhält  man  blois 


wahrscheinlich  aus  4  Atomen  Schwefelsäure,  1  At.  Nickel oxyd, 
I  At.  Kali  und  12  At.  Wasser;  oder  in  100  Thcilcn,  aus 
36,63  Säure,  17,17  Nick^loxyd,  si,65  Kali,  i4,65  Wasser«    A» 
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Kry&talle  von  schwefeltaurcm  Eisen ,  indem  die  schwefel- 
saure Alaunerde  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Bestandth« 
nach  R,  Phillips : 

Schwefelsäure  äö,9  3  Atome  schwefeis,  Eisenoxjdul 

Eisenoxydul  20,7. oder:  i  Atom  schwefeis.  Alaunerde. 
Alaunerj^e  5,^  ^5  Atome  Wasser  <) 

Wasser  43,2 

101^,0 
(Antials  of  FhUosophjr j  June  iSaS.  p.  446). 

69)  JVeifset  VilrioL  Nach  Dumenil  enthält  der  Tod 
Goslar  in  den  Handel  kommende  weifse  Vitriol  in  100  Thei- 
len:  t)9,io  krystallisirtes  schWefels*  Zinkoxyd ,  15,19  krj- 
stall.  Eisenvitriol  4  5,84  krjst«  Manganyitriol  ^  i,3o  kryst. 
Kupfervitriol ,  8,57  noch  anhängendes  Wasser.  (Archiv 
des  Apotheker  •»  Vereins  im  nördi.  Deulschtand  i  IV.  246.) 

70)  Kryslatlisirle  salzsaure  Satze»  R.  Phillips  bestimmt 
die  Zusammensetzung  des  salzsauren  Baryts  ^  Strontians  und 
Kalks  im  krystallisirten  Zustande  (man  mag  sie  nun  als  wirk- 
liche Salze,  oder  als  wasserhaltige  Chloride  betrachten) 
folgen  dermafsen : 

a)  Sahsaurer  Maryt,  Atömsewicht«         In  looi 

1  Atom  (Mischungsgewicht) 

Baryum  -Chlorid     •     .     • 

9  Atome  Wasser  (2X9)  * 


Atomgewicht« 

£.  i\         /'2Q,o3  Chlor 

100  M  — ^  <ca\lC  D 

'         \  56,45  Barvu 


8      — 


yum 
14,52  Wasser 


124         — -    lOOjOO 


■Ui. 


')  Wenn  man  die  Bst.  des  Salzes  nach  den  in  BerieUus*s  Ver- 
.  hältnifstafeln  vorkoramenden  Daten  unter  der  Voraussetzung 
berechnet  ^  dafs  es  aus  3  Atomen  Schwefels«  Eisenoxydais, 
t  Atom  Schwefels.  Alaunerdc^  und  5ö  Atomen  Wasser  gebildet 
ist,  so  ergibt  sich  fiii'  den  Gehalt  in  100  Theilen:  33,64 
Schwefelsäure  ;  19,65  Eisenoxydul;  4*79  Alauner^e;  4*99^ 
Wasser.  —  Es  dürfte  indessen  aus  der  Analogie  zu  schlies- 
sen  seyn,  dafs  dieses  Salz  nur 48  At.  Wasser  enthalte;  dann 
weicht  aber  das  Resultat  noch  mehr  von  dei*  Analyse  ab.     K, 

3)  In  den  folgenden  Angaben  der  Atomgewichte  ist  das  Hydro- 
gen  =  1  ,  das  Oxygen  ==  8  vorausgesetzte  K, 

Jabrb.  d.  poljt«  Intt^  VI«  "B^t  ^^ 


• 


I        • 
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t 

oder:  Atomgewicbt.       In  loo 

1  Atom  salssaor.  Baryt  ♦    ♦    .        iiS     — Iba'aoBarTt 
1  Atom  Wasser     •    *    *    •    «  9     ~—      7ta6  Wasser 

is4    -»  i00|00 

b)  Sahtamrcr  Stroniian.  Atomgewicht.        In  loo 

I  Atom  Strontium  -  Chlorid  (36 

Chlor -|«  44  Strontium)  •     •     •       8o     —      5997 
6  Atome  Wasser  (6x9)  •    •    •       64    —      40,3 

134      — *      100|O 

oder:  Atomgewicht.        In  100 

I  Atom  sal2s«Strontian  (37  Salsa, 
-|^  52  Strontyin) 89     -«      66,4 

5  —     Wasser  (6x9)        .    .       45    —      33,6 

i34    —     100,0 

c)  Saluaurer  EM.  Atomgewicht«        In  100 

1  Atom  Kalzium -Chlorid 
(36  Chlor -j^üo  Kalsinm)    «    •      56     —      5o,9 

6  Atome  Wasser 54     —      49^1 

110     —     100,0 

oder:  Atomgewicht.        In  100 

1  Atom  salzs.  Kalk  (37  Salzs. 

^  28  Kalk) 65     —    59,09 

5  Atome  Wasser 45    —     40,9t 

110    —  ioo,oo. 

{Annais  of  FhUosophy^  Nor.  i8a3«  p.  339.) 

71)  Borax.  Eine  Zerlegung  dieses  Salzes,  welche 
Arjufedson  nach  einer  neuen,  ihm  eigen thümlichen  Methode 
(nähmlich  durch  Verwandlung  der  Boräxsäure  mittelst  Fl ufs- 
spath  und  Schwefelsäure  in  flufsboraxBaures  Gas)  Torgenom« 
men  hat,  gab  ihm,  bei  zwei  Versuchen: 

Boraxsäure         68,6    '*—    69,« 
Natron  3 1,4    —    3o,8 


•• 


100,0    —  100,0 
Wenn  man  mit  Gay^Lussac  und  Thenard  die  Menge  dea 
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SauerstpfTs  in  der  Boraxsätire  =s  33  p.  Ct,  annimmt,  so  ent- 
hält im  Borax  die  Säure  drei  Mahl   so  viel   Oxygen  als  die« 
Basis.     (Aus  den  KongL  Vetensh.  Acad,  Handling^j  für  i8ai 
in  Annais  of  PhUosophjr  ^  Mai  1824.  p.  347.) 

72)  Arseniksßure  J£isensalze,  Das  aus  salzsaurer,  äürcll 
Hönigswasser  hochoxydirterEisenaüfldsung  mittelst  arsenik- 
sauren Natrons  gefällte,  dunkel  erbsengelbe  arseniks.  Eisen-- 
oxyd  enthält  nach  Da  ^enü ,  schwäch  geglüht ,  49«^  Säure 
gegen  do,5  Eisenoxjd.  Das  ^r^nec^rseniksatire  Etsenoxjrdul^ 
welches  man  durch  gleiche  Behandlung  aus  der  Auflösung 
des  salzs.  Eisenoxyduls  erhält,  besteht  aus  62,26  Arsenik- 
säure ,  37,74  EisenoxyduU  (Schweiggers  Journal .  XXXVlt. 
185.)  Da,  nach  Berzelius'y  das  Atomgewicht  der  Arsiehik- 
säure  =  i440)77)  des  Eisenoxydes  =  978,43,  und  des  Ei- 
senoxyduls ==  878,43  ist ;  so  enthält  die  erste  der  angegebe- 
iien  Verbindungen  2  Atome  Säure  gegen  3  At.  Basis,  die 
zweite  aber  von  beideifi  Bestaridtheilen  i  AtömJ 

73)  Arseniksaures  Kupferoxjrd.  Der  grüne  Nieder^ 
schlag,  welchen  neutrales  arseniks.  Natron  in  der  zVuflösung 
des  Salpeters.  Kupferoxydes  macht ,  enthält  nach  Du  Menil 
im  geglühten  Zustande  l^if^o^  Arseniksäure  und  50,98  Ku- 
pferoxyd, besteht  also  aus  2  Atomen  (2881,5;)  Säure  und 
3  Atomen  (297/1,11)  Basis.  (Schu^eiggers  Journal,  XXXVII: 

i94.) 

74)  Chronisaüres  Kali,  F,  Tässaert  (  Sohn )  hat  dtircli 
inehrerd  Versuche  dargethan,  dafs  das  neutrale  chromsaure 
Kali  nicht  als  solches  zu  krystallisiren  im  Stande  ist.  Aus 
seinen  Resultaten  geht  Tielniehr  herTor,  dafs  eine  ganz  neu- 
tral gemachte  Auflösung  TÖn  chronisaiirem  Kali  beim  Kry- 
stallisiren anfangs  ein  Salz  n^it  überschüssiger  Säure,  in 
Gestalt  ünregelmäfsiger  Blättchen  oder  Schuppen  von  schö- 
ner röthlichgelber  Farbe  gibt;  welches  in  schwachem'  Fene^ 
schmilzt ,  und  schwärzlich  wird ;  beim  Erkalten  aber  eine 
lebhaft  rothe  Farbe  annimmt,  bei  starker  Hijtze  endlich  zum 
Theil ,  unter  Ausscheidung  ypn  grünem  Chromoxyd  zer- 
setzt wird.  Die  nach  der  Absonderung  dieses  sauren  Sal- 
zes zurükbleibende  Mutterlauge  ist  stark  alkalisch ,  und  lie- 
fert, bei  fortgesetztem  Abdampfen  ein  eben  so  reagirendes. 
In  kleinen  rhomboidalen  Prismen  krystallisirtes  Salz  von 
Iritronengelber  Farbe,  welches  basisches  chrorasaures  Kalt 


aa* 
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ist.  DerYersucli,  dorch  Znsetzun«  jon  -  üb'ertchüstigem 
Alkali  jsar  neutralen  Auflösung  die  Bildung  des  sauren  Sal- 
xes  zu  yerhindernj  mifslang ;  denn  entweder  war  das  Alkali 
nicht  hinreichend  hierzu,  oder  (in  andern  Fällen ,  wo  naii 
die  Menge  desselben  Tergröfsert  hatte)  bildeten  sich  gleich 
Anfangs  Hrjrstalle  von  basischem  chromsauren  Kali,  Eine 
bei  dieser  Gelegenheit  gemachte  i  wichtige  Bemerkung  ist 
folgende.  Das  saure  chroms.  Kali  hat  ungefähr  gletebe 
Auuöslichheit  mit  dem  Salpeter ;  wenn  man  daher  eine  nen^ 
trale  Auflösung  des  chroms.  Kalif  welche  (von  der  Berei- 
tung her)  noch  Salpeter  enthält ,  abdampft,  so  scheiden  sich 
saures  chroms.  Kali  und  Salpeters.  Kali  zugleich  aus.  Es  ist 
daher  nöthig  vor  dem  Abdampfen  einen  Überschufs  Ton  AI-  ' 
kali  der  Flüssigkeit  zuzusetzen ;  weil  in  diesem  Falle  das 
leichter  auflösliche  basische  Salz  entsteht,  und  der  Salpeter 
Gelegenheit  erhält,  voraus  und  allein  (nur  mit  sehr  wenig 
ehrorosaurem  Kali  verbunden)  anzuschiefsen.  Um  aich  in- 
dessen ganz  reines  chroms.  Kali  zu  verschaffen,  ist  es  immer 
am  besten ,  das  mit  Salpeter  vermischte  Salz  nach  dem 
Trocknen  im  silbernen  Tiegel  su;schmelzen,  und,  wenn  ee 
gläht,  durch  portionenweise  daraufgeworfenes  Kohlenpnl- 
xver  zu  verpuffen.  Sobald  die  Yerbrennfung  aufhört  Jebhaft 
zu  seyn  ,  und  sich  Sparen  von  grünem  Chromoxyd  zeigen, 
beendigt  man  diese  Operation ,  und  laugt  den  Inhalt  dea 
Tiegels  aus ,  wobei  sich  ein  sehr  geringer  Rückstand  von 
Chromoxyd  ergibt.  Nach  TassaerCs  Analyse  besteht  •  das 
saure  chromsäure  Kall  aas  67,4  Chromsäure  und  32,6  Kali ; 
das  basische  hingegen  aus  5'J  Saure  und  48  Bali.  Letzteres 
ist  das  unter  dem  einfachen  Nahmen  chromsaures  Kali  be- 
kannte ,  und  bisher  als  neutral  angesehene  Salz  *).  {Annales 
de  Chimie  et  de  Physique,  Tome  XXII.  Janoier  i823.  p.  Si.) 

75)  Verbindungen    des  Titanoxydes    (der  Titansaure). 
Hose  hat  folgende  untersucht  und  analysirt,  A.  Mit  Alkalien^ 


*)  Nimmt  man  mit  Berielius.  (in  seinen  Tafeln)  das  l^lischnngs- 
gewicht  der  Chromsäure  =:  i3o3,64t  und  das  des  Kali  =3 
1179,83  an;  so  ist  die  Zusammensetzung  des  basischen  Sal* 
Kes:  1  Atom  Saure  auf  1  Atom  Basis  9  oder  in  100  Theilen: 
5a,49  Chromsäure  und  47)^1  Kali.  Die  Zusammensetzung 
des  sauren  Salzes  ist:  a  Atome  Chromsäure  und  i  Atom 
Kalif  oder  in  too  Theilen:  68,846  der  erstem  und  3i,i54 
des  letxtcm :  Zahlen ,  die  mit  den  von  Tassasrt  gefundenen 
nahe  übereinstimmen.  JT. 
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i)  Saures  titansaures  Natron^  Biese  Verbindung,  gleich 
der  folgenden  ein  waiires  Salz,  entsteht,  wenn  die  Titan- 
•aure  (Nro.  192)  mit  überschüssigem  kohlensaur.  Natron 
geschmolzen,  das  Produkt  mit  Wasser  behandelt,  und  der 
unaufgelöste  Bückstand,  der  eben  das  titans.  Natron  ist, 
durch  Piltriren  abgesondert  wird.  Bei  mafsiger  Warme 
getrocknet)  enthält  es  nach  zwei  Analysen: 

a  b 

Titansäure     74,78  — ►  76,47    - 

Natron           i5,i4  —  i5,3o 

Wasser          ro,i3  *^  .9,98 

oder  im  wasserfreien  Zustande: 

a  b 

Titansäure    83, 1 5    —    83, 14 
Natron  i6,85    —     16,86  *). 

Wird  dieses  Salz  mit  konzentrirter  Salzsäure  in  Berührung 
gesetzt,  so  gibt  es  einen  Tlieil  seines  Alkali  ab,  und  be- 
steht dann ,  nach  zwei  Analysen ,  aus : 

a  b 

Titansäuro       96,2     •—     96,56 
Natron  3,8    —      3,44  *)• 

s)  Saures  titansaures  Kali*  Auf  analoge  Art  wie  das  s.  titans. 
Natron  erhallen.  Der .  Bothglühhitze  ausgesetzt«  besteht 
et  aus: 

Analyse  a      Analyse  b 
Titansanre    81,99    —    82,67 
Kali  18,01     —     17,33  0 

1)  Nimmt  man  das  von  Rose  aus  andern  Versuchen  gefolgerte 
Mischungsgewicht  der  Titansäure  z=  1178,9  (s.  Nro.  199)  als 
richtis  an ,  wobei  (nach  Beriniius)  das  Mg.  des  Oxygens  r=s 
100,  des  Natrons  =  781,84  und  des  Wassers  =  iii,43  ge- 
setzt wird;  so  ergibt  sich  die  Zusammensetsung  des  Saixes 
als  Hydrat :  73,45  (3  Atome)  Titansäure }  i6,o3  (1  At.)  Natron ; 
11, &2  (5  At.)  Wasser.'  Oder  im  wasserfreien  Zustande:  81*89 
Säure  und  18,11  Natron?  jfiT. 

2)  Dieses  Sals  enthält  ;  wahrscheinlich  18  Atome  Titansäure 
auf  1  Atom  Natron;  wenigstens  gibt  die  Berechnung,  unter 
dieser  Voraussetzung  angestellt,  m  too  Thcilen:  96,44^  '^i' 
tans.  und  3,555  Natron;  Zahlen,  die  zwischen  den  Ergeb- 
nissen der  Analysen  beinahe  genau  in  der  Mitte  liegen.     JC, 

')  Das  Mischungsge wicht  des  Kali,  nach  BerieUuiy-='  w*^^ 
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Aach  mit  Halt  bildet  die  Titans,  ein  zweites  saures  Salst 
Welches  in  loo  Th,  91, 3. Säure  and  8,7  Natron  enthfiU ')• 
3)  Neutrales  iUansaures  Kali  und  Natron*  Beim  Schmelsen 
der  Titansaore  mit  einem  Überschasse  Ton  kohlens.  Kali 
oder  Natron  bilden  sich  im  Tiegel  zwei  getrennte  Schichten, 

.  Von  welchen  die  phenstehende  unzersetctes  kohlensaures, 
mit  wenig  titansaurem  Tcrmischtes  Rali  od^r  Natron ,  die 
untere  dagegen  eine  neutrale  Verbindung  der  Basis  mit  Ti- 
tansaure  ist ,  welche  erst  bei  der  Behandlung  mit  Wasser 
zerlegt  wird ,  und  zur  Entstehung  einef  der  oben  beschrie- 
benen unauflöslichen  sauren  Salze  Gelegenheit  gibt.  In  den 
neatralen  titansauren  Alkalien  ist  das  yerhaltnifs  des  Oxj- 
gens  der  Säure  zu  jenem  der  Basis  wie  2  zu  1 ,  and  die 
Sittigungs- Kapazität  der  Titans,  wird  daher  durch  16,98 
absgedrückt  <^).  -^  B«  Mit  Säuren.  Diiese  Yerbindungen  sind 
wahre  Doppelsiuren ,  denn  sie  röthen  das  liackmaspapier, 
and  doch  übersteigt  darin  die  Menge  des  Titanoxydes  jeaa 

.  j|er  damit  Terbandenen  Saure  auf  eine  Art ,  welche  selbst 
anter  den  am  meisten  basiseben  Salzen  kaum  ein  Beispiel 
$nden  dürfte«  Wenn  man  saures  titans.  Kali  in  Salzsiore 
iafl5st,  and  «die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Wasser  Terdünntf 
so  gibt  sie  mit  ächwefelsaure ,  Arseniks.  Phosphors.,  Klees« 
and  Weinsteins.  Niederschläge  von  Doppelsäuren  ,  welche 
sich  in  einem- Überschusse  der  zugesetzten  Säure  sowohl, 
als  in  saurem  titans.  Kali^anflÖsen«  Die  nach  dem  Filtriren 
zurückbleibenden  Flüssigkeiten  enthalten  Kali.  Salpeter- 
aMure,  Essigs,  und  Bernsteins,  geben  keinen  Niederschlag« 
1)  Mit  Scfiw^elsäure,  Diese  yirbindung  der  Titans«  wird 
in  der  Rothgläbhitze  zersetzt,  indem  die  Titans,  rein  zu- 
rückbleibt. '  Schwach  getrocknet  zieht  sie  die  Feuchtigkeit 

gesetzt,  mafs  dieses  Sa]K  als  aus  5  Atomtn  Säure  und  1  Atom 
Basis  bestehend  angenommen  werden,  wenn  ein  der  Analyse 
nahe  kommendes  Resultat  erbalten  werden  soll-  Diese  Vor- 
äusselKung  gibt  die  Bcstandth.  in  100  folgender  Mafsen:  83,3i 
Titans«  $  16.69  Bali'.  Das  Sals  steht  daher  nicht  auf  einer 
Stufe  "mit  dem  oben  angeführten  titans.  Natron  ,  welches 
liur  3  Atome  Säure  enthält.  A*. 

0  Wenn  man  annimmt,  dafs  dieses  Salx  10  Atome  Säure  ge- 
gen I  Atom  Basis  enthalte,  so  mufs  es  iri  100  aus  90,9  der 
ersten  und  9,1  der  letztern  bestehen.  iST. 

*)  D.  h.  bekanntlich:  looTheile  Säure ncutralisiren eine  M^nge 
Basis,  in  welcher  16,98  Öxyeen  enthalten  sind.  Der  Oxy* 
gengchalt  der  Titansäurc  ist  hier  so,  wie  ihn  Böse  gefunden 
nat  (s.  Nrö.  193)9  nähmlich  =  33,95  p.  Ct.  vorausgesetst. 


\ 


343 

der  Lnft  an ,  nnd  rothet  stark  das  Laekmaspapier«  Dnrch 
swei  Analysen  dieser  Doppelsäure  erhielt  Rose  nachstehende 
Besoltate  : 

a     -  b 

Titansaare     •     .         76,88    —  76,60 

Sehwefelsänre   «           7,78    **  7)56 

Wasser    •     •     .         15,89    —  1^,94 

2)  Mit  Arseniksäure  und  Phosphors*  Das  Ansehen  dieser 
Yerbindangen  gleicht  jenem  der  Alaunerde ;  getrocknet 
glänzen  sie  wie  arabisches  Gummi.  —  3)  Mit  Kjeesäure^ 
Diese  Zusammensetzung  wird  in  der  Glühhitze  zerlegt,  und 
yerliert  dabei  25,87  p*  Ct  am  Gewicht  Bestandth.  nach 
zwei  Analysen:  a)  74,42  Titans.,  io,25  Klees,,  i5,33  Was- 
ser; b)  73,77  Titans«,  io,56  Klees.,  15,67  Wasser.  — 
4)  Mit  ff^einsieinsäure.  Die  Weinsteins.  Titansäure  gleicht 
ziemlich  der  vorigen  Verbindung.  Durch  Glühen  an  der 
Luft  ist.  es  schwer^  einen  ganz  weifsen  Rückstand  zu  erhal- 
ten. Im  Verschlossenen  geglüht  liefert  sie  ein  schwarzes, 
metallisch  aussehendes  Pulver,  welches  durch  Schmelzen 
mit  kohlens.  Natron  ein  weifses  Produkt,  und  durch  Be« 
handlung  dieses  letztern  mit  Wasser,  saures  litans.  Natron 
ohne  eine  Spur  von  reduzirten  Metall th eilen  ^ibt«  C«  Mit 
Kieselerde  und  Kali.  Ein  solches  Doppelsalz  (kiesel  -  titan- 
aaures  Kali)  erhält  man  durch  Schmelzen  der  Titansäure 
mit  einem  ÜberschuTs  von  Kieselerde  und  kohlens.  Kali,  und 
durch  Behandlung  der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser, 
wobei  die  neue  Zusammensetzung  zu  Boden  fällt.  (jGUbertt 
Annalen ,  Bd.  73.  S.  78.) 

76)  Brechtveinstein.  6^6«/ erhielt  bei  einer  Analyse  die- 
ses Salzes  folgendes  Besultat:  45,oo Weinsteinsäure,  i^^fio 
Antimonoxjd,  9,80  Kali,  3,75  Wasser,  Summe  101,1 5. 
(ßchiveiggers  Journal,  XXXVII.  73)  Auch  ff^allquist  hat 
den  Brech Weinstein  analjsirt ,  und  die  Bestandtheile  etwa» 
yerschieden  gefunden ,  nahmlich : 

Berechnung  Analyse 


Weinsteinsaure  .  4  At.  =  3337,96  =3  37,96  -«  38,6i 

Antimonoxjd        a    »    .e=  3825,8o  =  43i5i  —  4^)99 

Kali                          19=  1179,83  SES  i3,43  —  i3,26 

Wasser                  4    »    ==    449,7a  t=  5,11  -»  6,14 
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7?)  ^i^^fMauiaure  Salze.  Gajr-Luisae  betraclitet  die 
Siare  ^  welche  in  den  so  genannten  dreifachen  blaatanren 
'  oder  eisenblaasauren  Salzen  enthalten  ist ,  als  eine  wahre 
Watserstoffsäure ,  deren  aus  3  Atomen  Cyan  und  i  Atom 
Eisen  bestehende  Grundlage  {Cyanojerre)  mit  9  Atomen  flj* 
drogen  in  Verbindung  ist.  Wenn  man  sie  mit  einem  Oxyde 
jBiUammenbringt,  so  bildet  der  Sauerstoff  dieses  letxtem 
jnit  dem  Wasserstoffe  der  Säure  Wasser:  das  Badihal  aber 
Tereinigt  sich  mit  dem  Metalle  zu  einer  den  Schwefelme- 
tallen an  alogenVerbin  dang,  e\nemSiderocyamd(cxanoferrure)* 
Im  Gesentheil,  wenn  man  eine  solcRe  Zusaromensetsoag 
durch  eine  Wasserstoffsäure  zerlegt ,  so  bildet  das  Hjdro- 
gen  der  letstern  mit  dem  Siderocjan  die  Eisenblausiaret 
welche  Ga/"  Lustac  Acide  hydro^c^anoferrique  zu  nennen 
jorscblägt  Im  Übrigep  würde  die  Theorie  der  Sideroeytf- 
'  fliide  nnd  der  eisenblausauren  Salze  ganz  analog  seyn  jeaer 
'  iderScbwefelmetalle  nnd  hydrothionsauren  Salze,  der  Chloride 
und  -salzsauren  Salze.  {Annale^  de  Chimie  et  de  Phydque^ 
Tome  XXII  Mcrs  iSaS.  p;  Sao,)  «)• 


/    * 


g)    Minara)i6ib 

78)  AlaminiU  Nach  der  Analyse,  welche  Latsaigne 
mit  dem  Aluminit  aus  der  Gegend  ?on  Epernajr  (Marne-De- 
part.)  vorgenommen  hat,  cnihält  derselbe :  Alaunerde  89,70  ; 
Schwefelsäure  20,06;  Wasser  39.94;  schwefelsauren  Kalk 
o,3o  ^).  {Amalea  de  Chimie  et  de  Fhysique ,  XXI K  Sept. 
iflaS.  p.  97.) 

1)  Nach  der  obigen  Annahme  würde  das  Siderocyan  {Cjrana^ 
/<frrtf)  aus  34^165  lioblenstoff,  4<>,i95  StidtstofF,  a5,64o  Eisen 
besteben  (das  Mischungs^e wicht  desHohlenst.  =  75,33;  des 
Stickst.  ==  177,16;  des  Eisens  =5  33(),93  vorausgesetzt).  Zu- 
folge der  (unter  Nro.  110  mitectheilten)  Analyse  ITre^s  soll 
die  mit  .9cn  Basen  der  eisenblaus.  Salze  verbundene  Saure 
(wohl  eben  Gay-Lussac*!  Cyanpferre  ^  und  nicht  dessen 
Acide  Hydro -cjranoferrique)  in  100  Tbeilen :  36,89  Kohlenst., 
35,39  Stickst.^  und  97,89  Eisen  enthalten.  JT. 

9)  DiesiesSala  scheint  (das  Atomgewicht  der  Alaunerde  :=  si4,ii; 
jenes  der  Schwefels.  ==  601,16,  und  jenes  des  Wassers  =: 
113,43  vorausgesetzt)  aus  (1  Atom)  18,69  p.  Ct.  Schwefel- 
saure (5  At.)^  39,71  Alaunerde,  und  (10  At.)  4>970  Wasser 
zu  bestehen.  Es  weicht  demnach  wesentlich  von  dem  durch 
Strorpeyr  analySirtcn  Aluminit  ab ,  der»  zusammengesetst 
ist  aus: 
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79)  Boracitr&n Lüneburg.  Bestandth.  nach  Arßvedtoni 
69.7  Boraxsaare,  3o,3  fiittererde  (iStromi^^er  fand  ihn  jsa« 
sa minengesetzt  aus  67  Borazs«  33  Bitt.).  Arfwedson  bediente 
sich  bei  der  Analyse  dieses  Minerals  eines  ?on  ihm  erfunde- 
nen Verfahrens,  welches  auf  die  Zerlegung  boraxsaurer 
Salze  überhaupt  anwendbar  ist.  Er  mischte  nahmlich  den 
gepulverten  Boracit  mit  3  7i  Mahl  seines  Gewichtes  FluCi- 
spath,  machte  das  Gemenge  mit  konzentrirter  Schwefel« 
säure  zu  einem  Teige ,  und  Erhitzte  es  so  lange,  als  noch 
ilufsboraxsaures  Gas  entwich«  Der  trockene  Bückstand 
wurde  rothgeglüht,  die  schwefelsaure  Bittererde  mit  Was- 
ser daraus  extr'ahirt,  und  durch  kleesaures  Ammoniak  von 
dem  Theile  des*  Gypses  getrennt,  der  sich  mit  aufgelöst 
hatte.  Wenn  man  mit  Gaj'-  Lussac  und  Thenard  den  Saner- 
stoffji^ehalt  der  Boraxsäure  es  33  p.  Ct.  annimmt,  so  enthält 
im  Boracit  die  Säure  zwei  Mahl  so  fiel  Oxygen  als  die  Bit- 
tererde. (Aus  den  KongL  Felensk.  Acad.  HandU  i8ss>  in 
AnnaU  of  Philosoph^ j  Mai  i8a4-  P*  347*) 

80)  BerghuUer.  Das  anter  dem  Nahmen  Bergbutter  oder 
Bergseife  heh^nnie  Salz»  welches  sich  als  Ausblühung  an  yer^ 
schiedenen  Gesteinen  zeigt,  ist  Ton  den  Brüdern  ü.  und  Tf^» 
Brandes  zerlegt  worden.     Sie  fanden  darin  :  Sch^/efelsaure 


n.  Strom€jreri    n.d.  Berecb. 
1  Atom  Schwefelsäure  =     38,37    '^      s3,i5 

3  Atom.  Alaunerde    '  ss    19,87    —      39,80 

9  Atom.  Wasser  =:    4^*7^    "^      4^*9^ 

Noch  eine  andere  basische  Verbindung  der  Alaunerde  mit 
Schwefelsäure  ist  Jene,  welche  Phillips  erhielt,  als  er  einen 
Überschufs  von  feuchter  Alaunerde  in  verdünnte  Schwefel- 
säure brachte,  und  nach  vollendeter  Einwirkung  die  Flüs- 
sigkeit filtrirte.  Aus  dieser  Auflösung  setzte  sich  allmählich 
von  selbst,  augenblichlich  aber  bei  der  Vermischung  mit 
Wasser,  ein  Niederschlag  ab ,  der  mit  dem  in  der  Fl  ussigheit 
Eurückbleibenden  Salze  von  gleicher  Zusammensetsimg  war, 
nahmlich : 

«  Berechnung  Analyse 

Schwefelsäure  4  At.   =  1004,64  =     60,99        49^49 
Alaunerde         3  Al.    ^  iqi6,q6  =     ^^^ox        5o,3i 

59ÖI460    •    100,00  •    100,00 

eine  nicht  sehr  wahrscheinliche  Verbindung,  da  in  ihr  der 
Sauerstoffgehalt  der  Basis  zu  jenem  der  Säure  sich  verhalten 
würde ,  wie  3 : 4  •    •  ^* 
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tUffi^h  j'EivenOTfinl  9,968;  Alaaoerde  7,000;  Btttererde 
o,8ocr;  Natron  0,716;  Ammoniak  if75o;  Wasser  43,5oo; 
Bergart  i,ooe  (Summe  99,558);  oder:  tchwefelsanrea  Ei- 
aenoxydol  91,340;  schwefeis.  Alaanerde  98,879;  Schwefels« 
Bittererde  s,36o;  schwefeis«  Natron  1,640;  schwefele« 
Ammoniah  5,889;  Wasser  43,5oo ;  Bergärt  1,000.  (Sehiimg^ 
gers  Jonmal,  XXXIX.  417.) 

81)  Kalkstein.  BjßrMer  hat  ss  Terschiedene  frans5si- 
sehe  Kalkstein -Sorten  chemisch  zei^legt,  nnd  ebenso  die 
Bestandtheile  des  daraus  gebrannten  Kalkes  bestimmt.  Ich 
hebe  hier  einige  yon  jenen  ans ,  bei  welchen  die  Besnltate 
der  Analysen  die  gröfsten  Verschiedenheiten  zeigen.  — 
A  ist  ein  dichter,  ^gelblicher,  klingender  Kalkstein  ron 
ChdieaU'Landon  bei  Nemours  (Dpt.  Seine  und  Marne).  K 
Kalkstein  aus  dem  Dpt«  der  Ardeche^  wo  er  die  Decke  einer 
Eisenmine  bildet  Dicht,  gelblichweifs ,  Ton  einem  spetif. 
Gew.  =  9,67,  Muscheln  enthaltend.  Er  gehört  einer  mit 
dem  Jura  -  Kalkstein  gleichzeitigen  Formation  an.  C.  Sekun* 
direi^  Kalkstein  Ton  Fiüqfranche  (Apej^ron^BpU);  blättrig, 
▼Ol  Ocherfarbe.  D.  Von  S.  Germain  im  ^m-Dpt. ;  dicht,  dnn- 
helgrau,  blättrig,  mit  weifsen  Adern  durchzogen.  Der 
darausgebrannte  Kalk  dient  in  X/^o/i zum  Wasserbau«  JB.  Se- 
kundärer Kalkstein  von  Metz  (im  Dpt.  der  Mosel)  ;  dicht, 
bläulichgrau.  F.  Sekundärer  Kalkstein  aus  der  Gegend  yon 
Neiders.  {Niedre 'hj^t.);  dicht,  gelblichgrau,  Ton  geringer 
Härte  und  erdigem  JBruch.  G,  Märgelartigpr  Kalkstein  yon 
Argenieuil  bei  Paris,  Dicht,  gelblichweifs,,  sehr  leicht,  yon 
lockerer  Textur,  und  daUer  stark  Wasser  absorbirend. 
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82)  Slrei/empaih.  Bemhardi  und  Brandei  beseichnes 
mit  diefem  Nahmen  eine  Abinderang  des  kohlenfattres 
Kalks,  welche  sich  yoin  gemeinen  Kalkspath  dorcli  einen 
Terschiedenen  Darchgang  der  Blätter ,  nnd  durch  sahlrei- 
cbe  iBtreifen  anf  den  Flachen  unterscheidet,  fir  bestbht 
nach  ihrer  Angab^  ans  4a,5oo  Kohlensinrei  63,66i  Halk| 
0,69s  Bittererde,  1,876  ^Eisenozjd  (grdfstentheils  wAx» 
scbeinlich  Protoxyd),  o,3o8  Manganoxjd,  o,s5o  WaseeTi 
Somma  98,687.   {Schitfeiggers  Journal,  XXXVII.  199O 

.  83)  Probintein.  Bei  der  Analyse  eines  solcbea  ISteins 
bemerkte  FaugueUrij  dafs  die  Färbung  desselben  nicht  allmn 
Ton  Eisenozyd  herrührte ,  sondern  auch  von  darin  enthalte- 
ner Kohle ;  denn  der  nach  der  Behandlung  des  Steins  inil 
Salasäure  gebliebene  Bfickstand  war  noch  schwara,  lieferte, 
init  dur  Hälfte  seines  Gewichtes  chlorsaurem  Kali  erh^at, 
Kohlensäure,  undwurde  weifs.  Überhaupt  waren  die  Bestands 
Üieiie  des  untersuchtenHusters  Kieselerde  (ungefähr  56p.Ct«), 
Alaunerde  ,  Eisenprotoiyd*,  Manganprotosyd  ,  Bittererde, 
Bälk,  Schwefel,  bituminöse  Kohle,  Kohleniäure  und  Ammo- 
niak (oder  Tieileicht  eine  Substanz,  welche  dieses  Alhalitn 
bilden  im  Stande  ist).  Das  Mengenveriiältnifs  dieser  Stoffe 
gibt  F'auguelin  nicht  an ,  weil  er  es  für  sehr  veränderlich 
hält.  (Annales  de  Chimie  ei  de  Ph^siqueß  XXIV.  Dec.  i8s3. 
p.  377^)  Bei  einer  frühern  Analyse  hatte  VauqueUn  im 
Probirstein  gefunden:  85,o  Kieselerde,  a,o  Alaunerde, 
1,0  Kalk,  2,7  Kohle,  0,6  Schwefel,  1,7  metallisches  Eisen, 
Wasser  a,5  (Verlust  4|6)«  Ann,deChim.  et  de  Phys.  XXL  3 17« 

Q4)  Porzettanerde.  Berihter  hat  sechs  Porzellanerden 
analysirt,  und  sie  folgender  Mähen  susaromengesetzt  ge- 
funden: d)  Porzellanerde  von  Saint -Yriex  im  Dpt.  der 
Ober'Vienne\  h)  von  Schneeberg  in  Sachsen;  c)  von  Meis* 
een*j  d)  von  Saint -Tropez  im  f^ar-Depart;  e)  von  Four- 
ches  bei  Mende  im  Losere -Dept;  J)  aus  der  Normandie* 

a)  b)  c)  d)  e)  f) 

Kieselerde  ,    46,8  •  48,6  .  58,6  .  55,8  •  63,5  .  50,0 

Alaunerde       87,3  .  37^7*.  34,6  .  36,0  .  28,0  .  »5,0 

Kali                    3,5  .  —     •  3,4  .  8,2  .  1,0  .  3,3 

iBittererde     Spuren  —     .  1,8  .  o,5  .  8,0  .  0,7 

Kalk                  _*   .  _    .  _  .  _  .  _  .  6,5 

Eisenoxyd        —     .       i,5  .       —  .        1,8  .        —  .       8,6 
Wasser  i3,o  *     i3,6  .       — -  .       7,3  .        —  .       9,6 

99,6  .    ^^yf\  •    ^nA  *    ^^%^  •  ^^^>^  •  ^<>*\* 
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Die  bedeatenden  Yertchiedenheiten  switchen  diesen  Retal. 
taten  schreibt  ßerlhier  zwei  Ursache^  zu :  der  Unmöglich- 
keit ,  durch  Schlämmen  alle  nicht  zur  Porzellanerde  gehö- 
rigen feinen  Quarz*  und  Feldspaththeile  abzusondern;  und 
dem  Umstände ,  dafs  ohne  Zweifel  der  Übergang  des  Feld- 
spathes  in  Porzellanerde  sehr  langsam  geschieht,  und  es 
daher  eine  Menge  von  Hittelzustanden  geben  mufs.  Der 
ganz  reine  Porzellanthon  enthält  vermuthlich  gar  kein  Kali 
mehr.  {Annales  de  Chimie  et  äe  Phj^ue^  XXJf^.  SepL 
1823,  p.  107.) 

85)  Tajelspalh.  SeybeH  in  Philadelphia  hat  den  Tafel- 
spath  ?om  Champlain-See  in  Nordamerika  anaijsirt.  Das 
Mineral  hatte  ein  spezif.  Gew.  ss  9,8849  und  bestand  aus: 
Kieselerde  5 1,00,  l(alk  46,00,  Alaunerde  und  Eisenoxjd 
1,33;  Wasser  1,00,  Bittererde  eine  Spur;  Summe  i)9,33« 
(Edinburgh  PhilösophicalJournal ,  Nro.  XF.  i8a3^  p.  1Ö8.) 
Klaproth  fand  im  Tafelspathe  5o  Kieselerde,  45  Kalk,  5 
Wass%r;  und  nachAö^e  besteht  der  finnländische  Tafelspath 
aus  5i>6o  Kieselerde,  4^)4 ■  Kalk,  einer  Spur  ron  Eisen- 
oxjdfUnd  1,11  eingemengten  Theilen  TonAktjnolit (Summe 
99.13).  Dieses  Mineral  ist  daher  ohne  Zweifel  das  yon^^r- 
zelius  aufgeführte  Kalk-Bisilikat,  welches  aus  52,76  Kiesel- 
erde .und  47,i%4  Kalk  besteht. 

86)  Kaneelsteuu  Ä.  Arju^edson  hat  eine  Analyse  des 
Kaneelsteins  vom  Malsjö- Kalksteinbruch  in  Wermeland  be- 
kannt gemacht.  Er  fand  dieses  Mineral  bestehend  aus  ^i^Sj 
Kieselerde,  20,57  Alaunerde,  33,94  Kalk,  3,93  Eisenoxyd, 
0,39  Mangan  und  Bittererde.  Die  mineralogische  Formel 
ist  hiernach  FiS 4-8  ^.S-f- 8  C5.  (Klaproth  fand  bekanntlich 
in  dem  Kaneelstein  aus^Geylon:  38,8 Kieselerde,  31,3  Alaun- 
erde, 3 1,35  Kalk,  6,5  Eisenoxyd  (Summe.  97,r5),  woraus 
die  weniger  einfache  Formel  FS-^J^CS-^^öAS  abgeleitet 
wird.  (Aus  den  KongL  Vetenskaps  Academiens  HandUngar 
für  1823  in  Annais  of  Philosophjr ^  "Maij  18249  p*  343.) 

87)  Kolophonit  (Pechgranat)  vom  Champlajn-See  in 
Nordamerika.  Spe2if.  Gew.  3,896.  Bestandth.  nach  Sejrbert: 
Kieselerde  3d,oo  ,  Kalk  39,00,  Eisen protoxyd  25,20;  Alaun- 
erde 6,00,  Wasser  o,33;  Summe  98,53.  (Edinburgh  Philos^ 
Joanu  Nro,  XF*  p.  189.) 


88)  ThohMi^di^.  Eine  Art  dieses  Miaereh,  wcjehe 
in  Irland  snm  Stralsenbaa  angewendet  wird,  hat  jSCofa» 
anatysirty  nnd  sasammengeseti^ gefanden  ans:  69,4  Kiesel- 
erde i  17,4  Alannerde,  Sil  Kalk,  t,)i. Bittererde,  Bi,6Ei- 
senosyd,  6t4  Wasser^  Kohle  nnd  Mangan  eine  iSpar;  Yei^ 
Inat:  0,9.  (AnnaU  qf  Phüosophjr ,  June^  i8a3,  p.4ip.) 

89)  PechtUin  yon  Neury  in  Irland.  Naeh  tüwxz  Hie* 
aeierde 78,800,  Alaanerdtf  i],doo,  Kalk ^1,1  so,  Eiaenpn»!- 
ozyd  3,o36«  Natron  a,857,  Wasser  und  Erdhars  8,5oo; 
Snmme  99,8 id  *)•  (^Edinburgh'  Fhüou  JounL  Nr9.  JLT* 
pk  189.) 

90)  HubeUijU  Nach  C.  G.  GmeÜn  (in  Tübingen)  he- 
ateht  der  Bnhtilit  tön  Rozena  in  Mahi*en  ans  6,744  Borax» 

*  ainre}  4a,  127 Kieselerde,  36,43o Alannerde,  6,3^o Mangan» 
exyd,  i,aooKalk,  a^oS  Kali,  a,o43  Litbon,  i,3i3  flfleh- 
tige  Theiie ;  Samme  97ft58a.  {Schtveiggers  Jonrni,  XXXVÜL 
ÄI40 

91)  Schörii  üersclion  Tön  Ktaproth  anaijsirte  SehtrI 
irön  teibenstock  in  Sachten  enthalt  nach  C  6«  Gmelin :  Borai- 
säure  1,890,  Kieselerde  33,048,  Alaunerde  38,235,  Eisen- 
Oxjdul  23,857,  Natron  und  Kali  3,176,  Kalk  mit  Spuren 
Ton  Bittererde  0,857;  Summe  101,062«  (Schu^eiggersSonrn. 
XXXVllI.  6i5.) 

9s)  FeldipdiK  Durcli  genaue  Untersuchung  hat  G. 
JRostf  gefunden ,  dafs  irriger  Weise  bisher  vier  Arten  Ton 
Mineralien  unter  dem  gemeinschaftlichen  Nahmen  Feldspath 
zusammengefafst  worden  sind,  die  sich  einiger  Mafsen  schon 
durch  Abweichungen  in  der  Fortfn  ihrer  Krjstalle,  noch 
mehr  aber  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  unterschei» 
den«  Diese  vier  Arten  sind:  1)  Der  eigentlich  sogenannte 
Feldspath*  Hierzu  gehört  der  Adular  vom  S*  Gotihard^ 
der  glasige  Feldspath  vom  Vesuv  und  vom  Siebengebirge, 
der  grüne  Feldspath  (Amazohenstein) ,  der  Feldspath  von 


*)  Da  die  Summe  der  Zahlen  nicht ,  wie  oben  angegeben  wird, 
q9,8i3,  sondern  io5,Bi3  ausmacht,  so  mufs  irgend  ein 
Druckfehler  im  Originale  enthalten  seyn.  Dieser  scheint  in 
Sehweiggers  Journal ,  XXXVII.  436 ,  berichtigt  cu  seyn,  ,wo* 
Statt  76,8  Kieselerde  nur  72,8  angegeben  wird.  if. 
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Friedrichwam  in  Norwegen,  den  man  fdr  Labrador  genooi-* 
men  hat,  der  Feldspath  tooi  Fichtelgebirge ,  von  Bat^eno^ 
Karlsbad  j  und  überhaupt  der  gröfste  Theii  des  yon  fVeraer 
sogenannten  gemeinen  Feldspaths«  Die  primitire  KrjstaU- 
form  dieser  am  häufigsten  vorkommenden  Art  ist  ein  schie« 
fes  Prisma  mit  rhomboidaler  Basis;  das  spezif.  Gewicht 
(nach  einem  Durchschnitte  von  17  Angaben,  deren  Extreme 
2,394  Bind  3,594  sind)  2,5362;  die  Zusammensetzung,  nach 
der  von  Berzelius  aufgestellten  Formel  KS^  '\^  'iAS^  be* 
rechnet,  folgende:  65,94  Kieselerde,  17,76  Aiaunerde^ 
i6,3i  Kali.  —  2)  Der  AlbiL  Hierher  gehört  auch  der  Ton 
Hausmann  analjsirte  nordamerikanische  Kieselspath ,  der 
TOn  Rome  de  VJsle  beschriebene  weifse  Schörl  aus  der  Dan- 
phine ,  der  krystallisirte  Adular  aus  Salzburg.  Die  primi- 
tive Form  des  Albits  ist  ein  unregelipäfsiges  Parallelepi* 
pedum,  dessen  Seitenflächen  mit  einander  Winkel  von 
117^  53^  und  62®  7^  bilden«  Die  Grundflächen  machen  mit 
den  schmalen  Seitenflächen  Winkel  von  93^  36'  und  86®  24^: 
mit  den  breiten  Seitenflächen  yon  11 5®  5^  und  64^  55^  Spe«^ 
zif.  Gew«  (nach  dem  Mittel  aus  8  Angaben ,  deren  Extreme 
2,5o  und  2,619  ^^^^)  ^95998.  Bestandth«  nach  der  Formel 
NS^"^3AS^f  welche  mit  dem  Resultate  der  Analysen  sehr 
nahe  übereinstimmt:  Kieselerde  69,78,  Alaunerde  18,791 
Natron  11, 43  *)• —  3)  Der  Labrador»  '  Seine  Krystallform 
hat  viel  Ähnlichkeit  mit  jener  des  Feldspaths ;  allein  wegen 
der  Seltenheit  krystallisirter  Stücke  überhaupt,  und  regel* 
mäfsiger  Krjstalle  insbesondere,' ist  es  bis  jetzt  unmöglich 
gewesen,  die  Winkel  daran  zu « messen.  Spezif«  Gew.  (als 
Mittel  aus  fünf  Angaben,  deren  Extreme  2,692  und  2,750 
sind)  2,7059«  Bestandth.  nach  der  Formel  A^5^-|*3CiS^-|" 
12^1$,  welche  Berzelius  aus  der  Analyse  Klaproih's  abge- 
leitet hat:  54)22  Kieselerde,  29,20  Alaunerde,  i2,i4Kalk^ 
4,44  Natron. —  4)  Der  Anorihit.  So  nennt  Rose  ein  Mine-' 
ral ,  dessen  Krjstalle  sich  in  Blöcken  von  kohlens.  Kalk  in^ 
der  Nähe  des  VesuT  finden.  Seine  primitiye  Form  ist  ein 
unregelmäfsiges  Parallolepipedum ,  mit  folgenden  Winkeln: 
zwischen  den  Seitenflächen  117®  28'  und  62*^  32  ;  zwischen 
den  Grundflächen  und  schmalen  Seitenflächen  94^   12^  und 


*)  Tengstrom  fand  in  dem  Albit  (Cleavelandit  nach  ßrooke) 
aus  Finnland:  67,99  Kieselerde,  19,61  Alaunerde.  11.1a  Na- 
tron ,  0,60  Kal]( ,  0,47  Manganoxyd ,  o,33  Eisenoxyd  (Summe 
100,08).     (Amtals  of  Fhilosophjr  ^  ttbr*  \%^i^y  p^x^b-) 


r^'^' 


i 


asa 


^^ 


86*  48^  swiachett  den  GruMfliolHni  Bnd  breiten  Seifiipifcf' 
eben  110^  67'  ond  69**  3'«  Spesif.  Gew.  nach  swei  BeeiwH 
mengen:  2,763  nnd  a,656;  im  Mittel  elto:  9,7059, —•- iBe- 
etendtheil^,  naoh  Rom^j  Analjse«  eot  ireloher  die  Fanöel 
jr^4-ft  CJ+8:^5  reanltirt 

.  «ietelerde  44,49 
Ahnherde  34f46 
Eisenoxjd  0,74 
Ralk  i5,68 

Bilterärde    6,86 

■  ■      ■  ... 

100,63 

f&UerU  Annalen,  Bd«  73,  8.  173.) 

93)  Madur^it*  Dieses  früher  mit  dem  HoAdrodit  ¥MS 
wechselte  Mineral  ans  Neu^-Jersqr  hat  Seybert  in  Pkiladd' 
p^Mi  analysirt :  Kieselerde  3s,666 ,  FlnfssäMre  4,086 ;  Bitter* 
erde  54,000,  Eisen^erozjd  9,333,  Kali  9,108,  Wasser  1,000; 
Yerlnst  3,897.  (AnnaU  <tf  Philos. ,  JuU  i'893 ,  p;  79.) 

94)  KrystaUisirim'  St&aiiU  Nach  einer  Analjse  des 
Prof.  Drnn^  besteht  dieses  Mineral  aus :  Kieselerde  5o,6o, 
Biltererde  98,83,  Eisenoxyd  9,69,  Manganoxjd  1,10,  Alann* 
erde  0«i5,  Wasser  16,00;  Verlast  war  1,73«  (Ans  SiUi» 
man' $  Journal  in  Annais  qfPhilos.  Sept.  jiSaS.  p.93i.) 

• 

95)  Glasiger  ActynolU.  Der  glasartige  Actjnolit  Ton 
Concord  Tou^nskip,  Delau^are  County ,  Pensyltfonien  ^  ent- 
hält nach  Seybert:  Kieselerde  56,333,  Bittererde  94,000, 
Kalk  10,666,  Eisenprocoxjd  4,3oo ,  Alaanerde  1*666,  Was- 
ser i,o33,  Protoxyd  des  Chroms,  eine  Spur;  Verlust  war 
9,009,  Das  Mineral  ist  in  massiven  Stücken  smaragdgrto« 
im  Pnlrer  grünlich -weifs.  Von  Glasglanz,  durchscheinend» 
Der  Bruch  nach  einer  Richtung  faserig ,  in  der  entgegen- 
gesetzten nnregelmärsig.  Sehr  spröde  ,  Glas  ritzend. 
Spesif.  Gew.  =x  9,987«  Schmilzt  vor  dem  Loihrohre  <o 
einem  undurchsichtigen  grünlichen  Email.  (Aus  Siüimans 
Journal  in  Annais  of  Philosophy  j  Sept^  iSsS^  p.  93i.) 

96)  Pyroxen.  Der  grüne  Pyroxen  (spezif  Gew  3,377), 
welcher  am  Champlain-See  in  Nordamerika  den  Tafcispath 
begleitet,  enthält,  nach  iSejr^er^.-  Kieselerde  5o,33 ;  Eisen- 
protoxyd  9o,4o,  Kalk  i^,33,  Bittererde  6,83,   Alaunerde 


353 

1,53  >  Wasser  0,67,   ManganprotoxyH  eine  Spar  3   Somme 
99>^9*  (ßdinburgh  Philos.  Journ»  Nrö.XV.  i833.  /?•  189.) 

97)  ChrrsoberyU.  Nach  einer  Analyse,  welche  Ar/* 
wedsöa  mit  dem  brasilianischen  Chrysoberyll  unternommen 
hat,  besteht  dieses  lij)ieral  aus  18,73  Kieselerde  (1  Atom 
S3S  596,49  3=5  18,84)  und  81,43  Alaunerde  (4  At«  c=:  a  969, 
28  =3  81,16);  Summe  ioo,i6*  (Aas  den  KongL  Fetensk» 
AcaiL  HandUngar  für  1822  in  Aruials  of  PhUoaophjr^  Mai, 
1824  >  p«345.)  Dieses  Rcsnltat  weicht  gar  sehr  von  jenem 
ab,  welches  früher  Klaproih  erhalten  hat  (7ii5  Alauneräe^ 
18.0  Kieselerde,  6,0  Kalk,  i,5  Eisenoxjd;  Summe  97,0); 
noch  weit  mehr  aber^üt  es  verschieden  von  dem,  welches 
Seybeft  in  Philadelphia,  über  den  brasilianischen  Chrysoberyll^ 
und  über  den  Chrysoberyll  von  Hadda^m  (im  amerikanischen 
Staate  Connecticut)  bekannt  gemacht  hat 

Chtytobtfyü 


aus  Brasilien,  von  Uaddam. 

Alaunerde         68,666  —  78,60 

Glycincrde        16,000  —  i5.8o 

Kieselerde          5,999  —  4,00 

Eisenprotoxyd    4,788  —  3,38 

Titanoxyd           2,666  -^  i^oo 

Wasser                0,666  — -  0,40 

Verlust               if270  -^  i,8a 

100,000  lOO^OO 

(^Annals  of  Philosöphy  j  June  i824>  p.447  ) 

98)  Aquamarin.  Nach  DuMeriil  enthält  der  sibirische 
hellblauliche  Beryll  (Aquamarin):  14, 5  Glycinerde ,  i6,5 
Alaunerde  4  1,0  Eisenoxyd,  0,5  Kalk,  67,0  Kieselerde; 
Summe  99,5«  {Schweiggers  Journal ,  XXXIX.  487.)  Hier- 
mit sind  die  Analysen  von  FauqueUn  und  Kldproth  zu  ver- 
gleichen. 

99)  Zinkblende.  Arfu^edson  hat  durch  seine  Analyse 
dieses  Minerals  ^(wobei  er  ein  krystallisirtes  Exemplar 
der  gelben  Varietät  anwendete)  die  Übereinstimmung  des« 
selben  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  künstlichen  Schwe- 
felzink (welches  2  Atome  oder  33,28  p.  Ct.  Schwefel  gegen 
1  Atom  oder  66,72  p«  Ct.  Zink  enthält)  bestätigt.  (Aas  den 

Uhrhi  d«  pol/l.  iMt.   VItf  Bd.  1l^ 
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Kongl.  Velenik.  Acad,  Handl.  für  i8aa  in  Ämuui  qf  PMtot. 
Mai  1834,  p.336.) 

100)  Grau 'Manganerz*  Jrfufed$on  hat  das  strahlige 
'Grau  -  Manganerz  von  Undenäs  in  West  -  Gothland ,  und  das 
dichte  Graubraunsteinerz  zerlegt.  Daa  zaerst  genannte  Mi- 
neral ist  schwarsea  Manganoxjd  mit  Wasser  yerbandcBf 
und  besteht  aas : 

A  nalyse,  Bere  chnnng; 
1  At.  Oxyd      t=  1011,57  =  89,92    —    90     ' 

1     9    Wasserst     113,43  =  10,08    —     10 

_  , ■ 

1124,00      100,00  100 

Das  dichte  Graubraunsteinerz  enthält  nach  Arfvn^dson's  Ana« 
lyse:  98,14  Mangansuperoxjd  und  1,86  Wasser,  welches 
letztere  wahrscheinlich  nicht  chemisch  gebunden  ist»  Das 
Oxyd  für  sich  würde  nach  der  Analyse  61,4^  Sauerstoff  ge» 
gen  lo'ö  Metali  enthalten,  während  man  gewöhnlich  nur 
56,2i3  darin  annimmt;  indefs  richtete  u^.  seine  Aufmerksam- 
keit mehr  auf  die  Bestimmung  des  Oxydationsgrades  in  die* 
sem  Mineral,  als  auf  genaue  Festsetzung  seines  Sauerstoff- 
gehaltes, und  er  selbst  schenkt  daher  seinem  Resultate 
keine  besondere  Aufmerksamkeit.  (Aus  denj(fhandL  i  Fysik 
etc.  in  Annais  of  Philos.  April  1824^  p*  271-) 

101)  Manganglanz,  Arfu^edson  hat  den  Manganglanz 
(Schwarzerz)  von  Nagyag  in  Siebenbürgen  analysirt ,  und 
seine  Zusammensetzung  genau  gleich  der  des  Schwefel- 
Mangans  gefunden,  welches  auf  1  Atom  (711,57)  Mangan, 
2  At«  (402,32)  Schwefel  enthält.  (Aus  den  Kongl.  Fetensk. 
Acad.  HandL  iixv  1822  in  Annais  of  Fhilosophj^ ,,  Mai  i8a4i 
p*  334«) 

102)  Haarkies^  Dieses  früher  (der  Analyse  Ton  Klap^ 
roth  zu  Folge)  für  Gediegen- Nickel  gehaltene,  von  Berze^. 
lius  zuent  (ür  Schwefel 'Nickel  erklärte  Mineral,  ist  durch 
Arfwedson's  Analyse  als  solches  bestätigt  worden.  EsenthäU: 

Analyse.    Berechnung. 
Nickel       1  Atom    !=  739,51  s=:  64,35    —    64*77 
Schwefel  2  Atome  ss  402,32  =  34,26    —    35,23 

1141983        98,61     —  100,00 

(Aus  den  Kongl.  Fetensk.  Acad»  Handl.  für  1822  in  Annais 
of  FMlos.  Mai  1824,  /7.34o.) 
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to3)  GtanzkobaU.  Der  Glanskobalt  yota  dar  Sdiwa» 
l>6ngrube  bei  Mtisen  im  Sicgenschen  enthält  nach  IVeme^ 
kinck:  Kobalt  43,869  Bisen  5f3i,  Kupfer  4,10,  Schwefel 
41,00,  Bergart  0,67$  Summe  99,94  (?).  Von  Arsenik  liefen 
er  keine.  Spar.  Das  Schwefelkupfer  halt  ff^.  fflr  einea  za- 
falligen  Beatandtheil ;  da  Schwefelkies  dem  Erse  in  kleiaea 
Theilen  beigemengt  ist.  Der  Müsener  GlaadiolMlt  mafs  da- 
her als  ein  Doppel -Sulfurid  Von  Kobalt  und  Eisen  betraelü 
tet  werden,  (i^cAM^^i^g'^r«  Journal ,  XXXIX.  3o6«) 

■ 
•  »  •  • .  •      •  « 

104)  Gelbbleiers*  Das  gelbe  Bleiers  od«p  molybdaft« 
sanre  Bleioxjd  ron  Bleiberg  in  Kamthen  hat  GObel  einer 
neuen  Analyse  unterworfen«  (Schu^eiggeri  Journal  für  Che- 
nie  und  Physik,  Bd.XXXVIl.  S.7i),  welche  ich  hier  mit 
der  theoretischen  Berechnung,  so  wie  mit  KjLapiroih'$  und 
HatoheU*M  Analjsen  des  nahmlichcln  Minerafei  jBiisammenstelle  i 

Berechnung.       Göbel,  Blapr«,  Hatch; 


Molybdäns,  s  At  s=:  1793,60=3  39,14**  4ö,S  -^  3493jh-3890<> 
Bleioxyd      1  At.  s=3  2789,00  ==  60,86 '—  59,0  —  64943*^8,40 

Eisenoxyd ;         ;  ■      «         «     9,or8 

Kieselerde        •        •        •        •'        ;        ;        i        •    o.aS. 

'      A  ■  ii       ■■■!       <<i|i      mmmtmmm^t  ,  ,  i 

458a;6o  —  1 00,00  —  99,5  —  9B|67**98,76. 

io5)  VraniU  Die. Analyse  dieses  Minerale  hat  fast 
gleichzeitig  durch  twei  Chemiker  eine  sehr  bedeutende  Be- 
richtigung gewonnen;  IL  Phillips  nni  Laugier  haben  nahm* 
lieh  dargethan,  dafs  dieses  Mineral,  welche^  bisher  als 
Vranoxyd  angesehen  wurde;  phosp  hör  saures  Uran  zum 
Hauptbestandtheile  habe.  Phillips  analysirte  den  Dranit 
aus  Cornufaüis*^^  und  fand ,  seine  Zusammensetzung  wie 
folgt:  Uranoxyd  (wahrscheinlich  im  Maximum'  der  Oxyda- 
tion) 60,0,  Phosphörsaure  16,0,  Kupferoxyd  9,0,  Kiesel- 
erde o,5,  Wasser  14,5«    {Annais  qf  Philosoph^,  Jan.  18239 


*)  Dieses  Mineral  kommt  In  gelben  oder  dunkeWrUnen  Krystal« 
len  vor,  deren  primitive  Form  ein  geraaes  vierseitiges 
Prisma  ist.  Gregor  gab  die  Bettandtheile  der  grünen  Kry- 
stalle,  welche  in  ihrer  Natur  mitden  ffelben übereinstimmen, 
auf  folgende  Art  an:  Uranoxyd  mit  emerSpmr  von  Bleioxyd 
74,4,  liupferoxyd  8,1,  Wasser  i^^»  Verlust  9,0. 

a3*    ■ 


BSC 

p^Stj^^m^  Der  Cranit  Ton  Auiun^)  enthalt,  nach  Laugier,  in 
100  Theilen::  Uranoxyd  55,o,  Phosphorsaure  i4*£^«  Balk 
4,6,  Wasser  21,0  f  £i«enoxyd  und  Kieselerde  3,0,  Mangan 
tind  Zinn,  Spuren;  (Annale$  de  Chimieet  dePky'sique,  XXIV. 
Jfo^.  1823,  p*239.)  (Nach  einer  in  den  AnnaU  qf  Philou 
August  1823,  p»  i56  mirgetheilten  Notiz  soll  schon  £cAre6er)^ 
dile  Gegenwart  der  Phosphorsäure  im  Uränit  beobachtet 
haben«) 

106)  FuUcanische  Asche.  Die  am  2a.  Oktober  1822 
auf  die  Terrasse  des  französischen  Konsulat -Gebäudes  in 
JV^aapel  gefallene  Asche  aus  dem  Yesa?  bestand,  nach  der 
Analyse  Fauqueliris ,  aus ;  Kieselerde  (ungefähr  55  p«  Ct.), 
Alaunerde  (i5p.Ct.),  Eiaenoiyd  (16  p. Ct.),  salzsaurem 
Ammoniak,  schwefelsaurem  Kalk,  Kali,  Kupfer,  Mangan, 
Kohle  und  Kalk«  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  j,  XXV. 
Jan(>,  1 824 , .  p.  79  )  Prof«  Lancelloti  in  Neapel  hat  die  Asche 
"ion  dem  oben  erwähnten  Ausbruche  ebenfalls  untersucht, 
aber  bei  seiner  Analyse  ein  sehr  verschiedenes  Resultat  er- 
halten ,  indem  er  folgende  Bestandtheile  fand :  schwefelsau- 
ren Kalk,  salzs«  Alaunerde,  salzs.  Natron,  schwefela«  Na- 
jtron,  schwefeis.  Alaunerde,  eine  vegetabilisch- thierische 
Materie ,  sehr  wenig  Ammoniaksalze ,  Eisen ,  basisches 
kohlens.  Eisenperoxyd,  Alaunerde,   Kieselerde.     (Archwes 

^des  decouperies  etc,  f alles  en  1823,  /?.  106.)  Wo  möglich 
noch  abweiche/ider  ist  folgendes  Resultat,  welches  vom 
"Ptof,  Pepe  in  Neapel  erhalten  wurde:  Alaunerde So^oo,  Kie- 
selerde 20,00,  Kalh  5,00  ,  Bittererde  5,oo,  Eisenoxyd  3o,oo, 
'Antimon  6,00,  Gold  0,22,  Silber  0,11,  schwefelsaures 
Kali  0,16,  schwefeis.  Natron  0,73,  Schwefels.  Kalk  0,95, 
Schwefels.  Bittererde  0,27  ,  schwefeis.  Alaunerde  o,23, 
'salzs.  Kali  o,i5,  salzs«  Natron  o,52,  Verlust  0,66.  {Annals 
pj  Philosophjr ,  March  1823,  /).236.) 

h)   Mineral  w  ä  s  s  e  r. 

107)  Nach  der  Analyse,  welche  Berthier  m\\  dem  Mi- 
neralwasser von  Vals  imDepart.  der  Ardeche  vorgenommen 
hat,  enthält  dasselbe  in  100  Gewichtstheilen ,  aufscr  der 
Kohlensäure,  deren  Menge  nicht  bestimmt  wurde,  folgende 
Substanzen : 

*)  J^tLch  Berieiius  soll  derselbe  bestehen  aus:  Uranoxyd  79«! 5, 
Kalk  6,87,  Zinnoxyd  0,79,  Kieselerde,  Uitccrerdc  und  Man- 
^anoxyd  0,80,  Wasser  15,70,  Gangart  s,5o. 
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Rohleotitaerliches  Natron  OtStiSl-  .--.j^i:..     _: 

S«1z..are.  N.tron     .        .  o  0.60  }  7  7"erff eien Zo- 

Schwefelsaure.  Natron  .  o,oo53J  """''?  ^*'^''"**- 

Kohlentaaren  Kalk  «  «  0,0180 

Kohlenaanre  Bittererde  •  o,oia5  .... 

Kieselerde        •        •  .  o,o&i6   . 

Eisenoxjd         •         •  •  0,001 5  '       ■       .1       , 

0,5774. 

Merkwürdig  ist  dieser  grofte  Gehalt  an  anfgelösten  Stoffen« 
worin  nicht  viele  ahnliche  Wasser  dem  Von'  Fäls  gleich 
kommen  werden.  (Annales  de  Chimie  et  de  Phystque^  XXJf^* 
Noif.  1823,  p.  236.)  .  .  .   r.. 

1  ■ 

108)  Berzelius  hat  cin^  ncae  AntAyse  iet'-Karhbadet 
Sprudel '  ff^assers  unternommen,  und  in  lOöo  Theilen  des^ 
selben  gefunden :  schwefelsaures. Na tro|i  2,587 1 3',  kohle ns« 
Natron  1,26237,  salss. Natron  i,o3852,  kohlens. t(alK o,3o860| 
flufss«  Kalk  0,00820,  phosphors«  Kalk  e,ooo&ii ,  •  kohlens« 
Strontian  0,00096,  kohlens.  Bittererde  0,17834;  phosphorsi 
Alaunerde  o,ooo32 ,  kohlens.  Eisenoijd  o,oo363',,  kohlens; 
Manganoxyd  0,00084*  Kieselerde  0,0751 5;  Suinnlre  5^45927, 
(Gilberis  Annalen/ Bd.  74f  S«  ii3«  Die  Anaijsen  eitriger 
anderer  Mineralwasser  finden  sich  eben  daselbst ,  8. 276  u.  fj 


loq)  Seew€LZ$er.  Aus  MarceCs  letzten  Untersuchungen 
des  Meerwassers  geht  hervor:  i.dafs  es  wede|:*Quec^ill>er, 
noch  ein  Quecksilbersalz  enthalt  *).;  2.  dafs  keine  salpeter- 
sauren Satze  und  kein  salzsanrer  Kalk  sich  darin  befinden ; 
3.  dafs  es  sälzsaures  Ammoniak,  kohlensauren  Kalk,  und 
ein  Doppelsalz:  schwefelsaure  Kali  -  Biltererde  aufgelöst 
enthalt.  (Ans  den  PM/o».  Trdiuact.  in  AnndU  qf  Philosophfß 
Jpril  1823,  p,  261.) 

s)   Organische   Stoffe. 

110)  Analysen  iferschiedener  organischer  Stoffe»  Dr. 
Vre  hat  mit  seinem  (unter  Nro.  244  beschriebenen)  Appa- 
rate eine  Reihe  solcher  Analysen  unternommen,  wovon  ich 
die  Besultate  in  folgenden  Tabellen  neben  einander  stelle. 
Zur  Yergleichung  sind  auch  die  am  meisten  damit  überein- 
stimmenden Angaben  anderer  Chemiker  beigesetzt. 

*)  Diese  Angabe  besieht  sich  auf  die  Vermüthung Einiger,  dafs 
das  in  gewissen  Fallen  aus  Kochsais  erhaltene  Quack&UheT 
(vergl.  Ifro.  39.)  sich  im  Meerwauet  foiftjta  ^^t^%        K>« 
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m 


'i'i  ;■: ».  . 


JVahme  derSüb- 
'   stanz. 


Zucker.  •  .  • 
Diabetes-Zucker 
Stärke  •  -  *  . 
flars  •  •  •  • 
Kopal  •  .,*, .,4'  • 
Scpeilack.  •  « 
Ouaiakbiärs .  •  • 
Ambra« "  •'  •  • 
Gelbes  Wacbs  . 
Kaoütschuk  .    • 

Kampber  ;  ,«  • 
Üfapl^talitf .'  '•  • 
W41tratliSbl  •  • 
Teitpentindnl  ^ « 
Ofliiielbe,  gerein, 
Ni^pbta.  •  •  '« 
Ric^nusö^l  •  • 
Alkobol  ".  o,di3 
Ätber,  ip.  G.  0,70 
Baumwolle    •     . 


»••■"»■■i-i^ 


iboTb.entbalten 
•    nacb  l/re 

100  Tbeile  enthaUen 

r 

nacb 

Höh- 
Itoiitt. 

"Ji.  1  ^^•• 

Höh-    1      Hy         n 
ren.t.   1    drii         ^^9^ 

43,38 

6,«9 

ßo,33 

44,100 

6,785  49«oi5 

B.») 

39,5a 

6,57 

04,9» 

, 

3B,55 

6,i3 

&5,3i 

43,55 

6,77 

49.68 

G.T. 

73,60 

11,90 

i3,öo 

75,944 

10,719 

1 3,337 

G.T. 

79»^7. 

9,00 

11,10 

76,811 

11,583 

10,606 

G,T. 

64,67 

8,3a 

17,11 

»        • 

• 

' 

!^'Ä 

7io5 

15,07 

70,60 

11,61 

>7»77 

80,69 

11,37 

7i94 

90,00 

9,11 

0,88 

70,00 

4,3o 

14,80 

11,14 

11,48 

73,8 

•4,4 

ii3 

Tb. 

91,06 

7»07 

0,70? 

• 

78,91 

10,97 

10,11 

8a,6i 

'9,6a 

7187 

84,90 

11, 5o 

3,60 

83,o4 

ii,3i 

4,66 

74,00 

10,19 

15,71 

74,178 

11,034 

i4i78Ö 

s. 

47»ö? 

'«,«4 

09,91 

•       •      • 

1 

59,60 

i3,3o 

*7,*0i 

59 

11 

»9 

s. 

4a,ii 

6,06 

5i,8ä 

* 

^).  B.   be<leutel    Serielius ,    G.  T.    Gay  •  Lussac  und   Th^nard^ 
Tb.  TkomioHy  S.  Saussure  ^  D.  Döbereiner. 


(  «     .    «  < 


Nabme  d.  Substanz. 


100  Tb*  enthalten 
'  naöb  Ure 


Höh 
Unti 


;:I-"d°7«- 


100  Tb.  enthalten 


Höh. 
leost. 


0«7S. 


nacb 


Benzoesäure  . 
Zitronensäure. 
Weinsteinsäure 
Kleesäure  *)   . 


Eisenblausäurel   • 


66,74 
33,00 

3 1,4« 
19,13 


Höh- 
Uns't. 


4i94 
4,63 
2,76 

4,76 


36,8i 


Stiek. 
•toff 


35,19 


18,32 
61,37 
65,82 
76,20 

Eise». 
27,89 


74,86 
33,81 
32,41 


5,27 
6,33 

2,94 


19,87 
59,86 
64,64 


B. 

G.T. 

D. 


^  Diese  Säure  wurde,  gleich  den   vorigen,    im   krystallisirten 
Zustande  analysirt ,  wo  sie  3  Atome  Wasser  enthält. 
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Nähme  der  Sab- 
stans« 


Arab.  Gummi  .  • 
Steinkohle  (Canntl 

eoaij»  •  •  .  . 
Indigo.  •  •  •  • 
Gebleichte  Seide  . 
Flachs  (nach  Lee's 

Meth.  beieitet)  . 
Gewobnl. Flachs  • 

Wolle 

Kochenille  ..  •  • 
Kanthariden.  •  • 
Harastoft     •    •    • 


loo  Th.  enthalten  n.  ITre 


Kok. 
Untt, 


dVoj, 


35,1 3 

73,23 

50,69 

4«,8i 
40,74 
53,70 
50,75 

48,64 
18,57 


6,08 

3,93 
4,38 
3,94 

5,5o 

5,57 
3,80 
5,81 

5,99 
5,93 


^      i  9n«iu 

^*y«i  .to€f. 


Analysen  surVer- 
gleich  ung. 


65,79 

3,00? 

3i,o5 

9,80 

i4»i5 

10,00 

34,04 

11,33 

51,70 

•  •  • 

5*179 

0,90 

3l,30 

is,3o 

36,53 

6,91 

36,39 

9,0b 

43,68 

31,82 

41,906  K.  6,788  H. 
5i,3o6  Ox.  BerzeL 


19,975  K.  6,65  n. 

i6,65  Ox.  46,65St. 

Prout, 


Über  einige  dieser  Analysen  ist  noch  Folgendes  zu  be- 
merken. Der  Zucker  war  nach  HoufarfVs  Methode  raffi- 
nirt^  und  so  sehr  ausgetrocknet,  dafs  er  nichts  mehr  an 
Gewicht  verlor,  wenn  man  ihn  in  den  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure  brachte. —  Stärke  und  Gummi  waren  nicht 
künstlich  getrocknet,  und  enthielten  daher  eine  geringe 
Menge  hjgrometrischen  Wassers.  —  Die  in  der  ersten  Ta- 
belle aufgeführte  Steinkohle  (splent  •  coal ,  Schieferkohle) 
hatte  ein  spezif.  Gew.  ==  1,266.  Die  Kannelkohle  von 
TVoodhall  bei  Glasgouf  hatte  ein  spez.  Gew.  =  1,228.  — • 
Das  Naphtalin  ist  eine  grauliche  krj^stallisirte  Masse,  welche 
bei  der  Rektifikation  des  Ton  der  Steinkohlen -Destillation 
herkommenden  öhles  erhalten  wird.  Durch  eine  zweite 
Destillation  bei  -|-  104®  C.  gereinigt,  bildet  es  dünne, 
weifse,  glänzende  Tafeln  von  dem  spezif.  Gew.  i,o4B,  wel- 
che unauilöslich  im  Wasser,  dagegen  im  Äther  sehr  auf* 
löslich  sind,  und  sich  auch  im  Weingeist  auflösen.  Es 
schmilzt  im  Wasser  bei  -{-75,5^  C,  und  wird  bei-|-ioo®C. 
Tcrflüchtigt.  —  Das  ungereinigte  Terpentinöhl  hatte  ein 
spezif.  Gew.  =  0,888  5  durch  Alkohol  gereinigt ,  zeigte 
es  0,878 ,  hielt  aber  yielleicht  eine  geringe  Menge  des  Al- 
kohols zurück. —  Die  Naphia  (rektifizirtes  Steinökl)  hatte 
ein  spezif.  Gew.  Ton  0,857.—-  Der  Alkohol  {'von  0,812  spez. 
Gew.)  kann  als  ans  3  Vol.  öhlbildendem  Gas  und  4  V^^* 


.3Gö 

Wasserclampf  bestehend  angesehen  werden.  Seiner  Anaijse 
des  Harnstoffs  schenkt  Dr.  Ure  selbst  nicht  ToDes  Vertrauen, 
da  ihr  Resultat  so  sehr  von  dem  abweicht,  welches  Berard 
und  Prqut  erhalten  haben. '  (Aus  den  Philosophical  Transac^ 
tions  im  Repertory  of  Aris ,  Febr.  iBb4>  P-  »37/'AfarcÄ, 
jE>.  8q8;  Annais  of  Philos,  j  Mai  1823^  p.  344*) 

111)  Milchzuckersäure.  Aus  der  von  ihm  yorgenomine« 
nen  Analyse  des  milchzuckersauren  Bleioxydes  mittelst  Hih 
pferoxyd  schliefst  Trommsdorff\  dafs  diese  Säure  zusammen« 
gesetzt  scy  aus  33,5  ((ohlenstofT,  5  Wasserstoff,  61, 5  Sauer» 
Stoff.  (Trommsdorjf  s  neues  Journal  derPharroacie,  VII.  1.) 
Dieses  Besultat  stimmt  aufserordentlich  nahe  mit  Aer  An- 
gabe y on  Berztlius  ^heveini  33,43oH..  5,io5W.,  61, 4658.« 
und  es  ist  daher  kein  Zweifel  (nachdem  selbst  Gay^Lussac's 
und  The^avd's  Analyse  wenig  da?on  abweicht),  dafs  die 
Zusammensetzung  der  Milchzuckersäure  ausgedrückt  wer« 
^en  könne  durch: 

6  Atome  Kohlenstoff  =3  452,00    £=s    34,4o 

10       »       Wasserstoffes:     62,17     t=       4,7« 

ß      »       Sauerstoff    =  800,00    s=3    60,88 


i3i4)i7  *)     100,00 


112)  Ameisensäure.  Wird  Ameisensäure  oder  ein  amei- 
aensaures  Oxyd  mit  dem  6  bis  lofachen  Gewichte  können- 
frirter  Schwefelsäure  behandelt,  so  zerfällt  sie  brausend 
in  a4»3  Gewichtstheile  Wasser  und  75,7  Gih.  Koblenoxyd- 
gas.  Man  findet  hieraus  durch  Berechnung,  dafs  sie  im 
wasserfreien  Zustande  aus  1  Raumtheil  Wasserdampf  und 
2  Rth.  Kohlenoxydgas,  oder  aus  2  Atomen  Kohlenstoff 
(c=3  i5o,66),  2  Atomen  Wasserstoff  (=:  12,48)  und  3  At. 
Sauerstoff  (=:  3oo)  zusammengesetzt  ist.  Man  könnte  sie 
sonach  als  Kleesäure  ansehen,  welcher  2  At.  Wasserstoff 
beigefügt  sind ;  allein  Döbereiner  ^  der  die  vorstehende 'Be- 


•)  In  den  Verbältnirstafeln  von  Berzelius  (fransosische  Aus- 
gabe) ist  das  Atomgewicht  der  Scbleimsäure  durch  1 5 18,82  aus- 
gef^rückt,  und  liiemacb  variiren  auch  die  Mengen  der  einzel- 
nen Bcstandtheile  in  den  Dezimalstellen.  Man  erhält  indes- 
sen genau  das  von  B,  angegebene  Verhaltnifs ,  wenn  man 
das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  :;=  6,632  in  Rechnung 
bringt,  uifd  sp  von  der  Zahl  6,2177,  welche  in  eben  den 
genannten  Tafeln  festgesetxt  wird ,  abweicht.  K. 


fncrkling  maehte  i  hSlt  sie  für  eina  wirkliclie  VerbindoBg 
von  Kohlenoxjd  mit  Wasser,  indem  sie,  in  gelinder.  Hitze 
mit  Silber*  o<ler  Qaecksilberoxyd  behandelt,  dasselbe  toU- 
kommen  zu  Metall  rednzirt,  selbst  aber  in  Kohlensäure  und 
Wasser,  ohne  eine  Spur  ron  Kleesäure,  verwandelt  wird. 
Es  mufs  noch  entschieden  werden,'  ob  man-watserfreie 
ameisensaure  Salze  (welche  ei^^entlich  Verbindungen  von 
Kohlenoxjd  mit  den  basischen  Oxyden  wären)  darstellen 
kann«  bat  ameisensaure  Bleioxjd,  welches  aus  r  Atom 
Bleioxyd,  i  Atom  Kohlenoxyd  und  i  At.  Wasser  B^Vteht, 
konnte  Döb,  noch  nicht  von  Wasser  befreien ,  ohne  es  gans 
zu  zerstören*).  (Beiträge  zur  physikalischen  Chpmie,  vÖh 
J.  JV.  Döbereincr  ^  uHeft,   1834,  8.  9Ö.) 

1 
•  ■        «  I 

1 1 3)   Kamphersäure   und  kamphersaüre    Salze'.  "'  Nabh 
Brandes  enthält  die  krystallisirteKamphfersäure: 

Berechnung.         Analyse«, 


Kohlenstoff'  loAt.  s  753,33  s  6i,35  6i,34i 
Wasserstoff  ifl  »  £=5  74,61  ca  6,08  5,6 18 
Sauerstoff      4  »    es  400,00  :=3  32,57     33,o4i 


1227,94      ioo,QO    100,000 

Der  nahmliche  Chemiker  hat  folgende  kamphersaüre 
Salze  untersucht  und  zerlegt:  i.  kamphers.  KaU,  Durch 
Sättigung  einer  Auflösung  von  kohlens.  Kali  mit  Kampher- 
saüre bereitet;  kann  nur  schwer  in  grofsen  und  regelmäfsi- 
gen  Krystalleo  erhalten  werden,  ist  sehr  leicht  im  Wasser 
auilöslich,  und  zerfliefst  an  der  Luft.     Bestandlheile: 

Berechnung.  Analyse. 

Kamphersäure  a  At.  =  2455.88  e=  67,55  —  6f7,5i 
Kali.     ..,!»=  1179,83  =  32^45  —  32,49 


3635,71       100,00       100,00 

2.  Kamphers.  Natron.  Auf  gleiche  Art,,  wie  das  vorige 
dargestellt;  ebenfalls  leicht  auflöslich  und  zerfliefslich.  100 
Theile  absoluter  Alkohol  lösen  bei  -f  7,5<'  C.  1  '/«Tb.  des  Salzea 
auf.      Das  kamphers.  Natron    enuündet  sich,  so  wie  das 


*)  Dieser  Umstand  allein  spricht  doch ,  wie  es  scheint ,  deut- 
lich genug  gegen  die  Ansicht,  ivelcho  die  Ameisensäure  als 
ein  Hohlenoxyd»  Hydrat  batrachtet.  «^^ 
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kampbers.  Kali^  wenn  et  an  der  Luft  erhitct  wird.    Et  be- 
ateht  aus ; 

Berechnang.  Analjae. 

Hamphers,  a,  At.  ==  ^455,88  =  75,85  —  75,91 
.;  Natron     .,  1     »    sss    7J3i,84  W=  24,15  —  24f09 


3237,72       100,00       100,00 

.  3,  Kamphers»  Ammoniak ;  durch  unmittelbare  Verei* 
nigung  teiner  Bettandibeile ;  wobei  während  des  Abdan- 
atent  yon  Zeit  zu  Zeit  etwas  Ammoniak  zugesetzt  werden 
mufs ,  weil  ein  Tbeil  desselben  aus  dem  Salze  sich  yerflüch- 
tigt*  ^s  bildet  feine  prismatische  Hrjstalle  von  etwas  scharf 
aalzigem  Geschmack ,  die  an  der  Luft  feucht  werden ,  und 
in  der  Hitze  Ammoniakdämpfe  ausstofsen ,  zum  Theil  aber 
aich  sublimiren.  Es  ist  im  absoluten  Alkohol,  und  sehr 
leicht  im  Wasser  auflöslich,  —  ^,  Kamphers.  Kalk,  Durch 
Neutralisirung  des  in  kochendem  Wasser  yertheilten  koh- 
lens.  Rälks  mittelst Karophersäure;  weifse,  durchscheinende 
Krjstalle  Ton  der  Gestalt  vierseitiger,  schiefwinkliger,  zu- 
geschärfter Prismen  $  in  5  Theil^n  karltem  und  weniger  sie- 
dendem Wasser  auflöslich ,  von  schwach  gewürzhaftem  und 
zusammenziehendem  Geschmack;  entzündet  sich  in  der 
Hitze,  unter  Bücklassung  von  Kohle  .und  kohlens,  Kalk. 
Bestandtheile : 

Berechnung.  Analyse. 

Bamphers.  s  At,=:3465,88=77,63=49,45  —  79*75  —  47,965 
Balk  ,  .  i  »  =  7i2,o6=:a2,47Ä=i4,33  —  20,25  —  i4«535 
Wasser     .16  »  ==1*798,96=  36,23 —  37,.5oo 

4(^66,90  100,00  100,00    100,00    100,000 

6.  Kamphers.  Bittereräe.  Sie  wird  erhalten,  indem 
man  kohlens.  Bittererde  mit  Kamphersäure  im  Wasser 
kocht;  krystallisirl  in  vierseitigen  Prismen  mit  zwei  breiten 
und  zwei  schmalen  Flächen ,  die  an  der  Luft  feucht  wer- 
den, und  im  Wasser  leicht  auflöslich  sind.  100  Th.  abso- 
luten Alkohols  lösen  bei -|- 3,75^  C.  nicht  mehr  als  1,84  Tb. 
davon  auf.     Bestandtheile : 

Berechnung.  Anaijse. 

Kamphersäure  2  At.  =  2455,88  =  82,62     —     83 
Bittererde         1     »    =    516,72  =  17,38     —     17 


2972,60       ioo,eo  100 
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6*  Kamphera.  Barjrl.  Aus  fcohleat«  Barjt  auf  ähnliche 
Art,  wie  das  Torhergehende  Salz  dai;gcstellt.  Er  hrjstal- 
liflirt  in  weiften  Blaitchen  oder  feinen  Prismen;  loo  Th« 
Wasser  yon  -|-  idt^S""  C.  losen  55,8  Th^Sals  auf. 

Berechnung.  Analyse« 


Hamphers.  s  Ats=  s455,88=:56,2— 48,69  —  57,34~\  ^  « 
Baryt  .  .1  »  =  1913,86=43,8— 37,94  — 4a,66—/^'^^ 
Wasser    .6  »  c=  674,61«=:  i3,3i^«-.  11,87" 

5044)35  100,0  100,00 

7*  Kamphers.  Strontian.  Wird  wie  der  hamphers.  Ba* 
17t  dasf^estelit ;  ist  noch  aufloslicher  als  dieser.  -»  8.  Kam^ 
phers.  BUioxyd,  Durch  Fällung  des  Salpeters.  Bleioxjds 
mit  hamphers«  Kali.     Weifser,  unauflöslicher  Miederschlag« 

Berechnung.  Analyse* 


^^ 


Hamphersfiure  2  At*  es  «455,88  es  46,62  —  46,367 
Bleioxyd    .    .  1     9    ess  2789,00  sa  53, 18  —  53,633 


iMi^ 


5244,88.      1 00,00       1 00,000 


9.  Kamphers.  Kupferoxyd  entsteht  |  ein  hellgrüner ,  in 
der  Hitze  allmählich  lasurhlau,  dunkelgrün,  spangrfin  und 
Tor  der  gänalichen  Zersetzung  (welche  unter  Yerkohlung 
und  Entzündung  geschieht)  weifs  werdender  Niederschlag 
bei  der  Vermischang  der  Auflösungen  Ton  schwefeis.  Ka- 
pferoxyd  und  hamphers.  Kali. 

Berechnung.  Analyse. 

Bamphersaure  2  At.  fc=  2455.88  s=  71,24  -^  70,418 
Kupferoxyd    .1     »    =     991  39=:  28,76  —  29,582 

3447,27       100,00       100,000 

10.  Kamphers.  Silberoxjrd.  Der  weifse,  am  Lichte 
braun  werdende ,  in  der  Hitze  metallisches  Silber  hinter- 
lassende Niederschlag,  welcher  bei  dei^Zertetzung  des  salr 
peters.  Silberoxydes  durch  hamphers.  Kali  entsteht. 

Berechnung.  Analyse. 

Bamphersaure  2  At.  c=f  2455.88  3=  45,83  —  45,845  : 
Silberoxyd     .1'    »    =:  2903,21  =  54»»7  —  55,i55*) 

5359,09  A  00,00  100,066 


*)  Sollte  yennuthlich  54,i65  heilscn,  da  6\t  S>imm^  itsiax  ^^^ 
ausjoaclit.  ^* 
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Brandes  hat. noch  einige  andere  htinphera«  Salse  dar- 
gettellt,  zum  Theil  untersucht,  aber  nicht  anaVjsirl.  Das 
•kamphera.  Plaiinoocyd  und  Queckaüberoxjrdul  sind  weifs ;  das 
\.  Eisenoxyd  \%X  hellbriionHch,  das  k.  Nickeloxyd  grünlieh 
weifs;  da«  h.  Uran  gelblich,  das  k.  Zinn  und  das  k.  Zink 
weift.  A-Ile  diese  Verbindungen  entstehen  als  Niederaohiige, 
wenn  man  die  Auflösungen  der  betreffenden  Metaltoxjde 
mit  kamphers.  Kali  oder  Natron  rermischt.  In  den  Auflö- 
sungen der  Mangansalse  entsteht  durch  dieses  Verfahren 
kein  Niederschlag,  aber  man  erhält  kamphers.  Manganoxyd^ 
welches  in  Blättchen  krystallisirt  und  leicht  aufloslich  ist, 
wennkohlens.Manganoxjd  mit  Kamphersäure  in  Wasfer  ge- 
kocht wird.  Brandes  hat  auch  ein  hämphers.  Doppelsall 
beobachtet,  welches  krystallisirbar  ist,  nähtnlich  kamphers^ 
Kupferoxyd  •  Ammoniak.  (Schweiggers  Journal «  XXX VHI* 
«69.) 

11 4)  Blasensteinsäure.  Döbereiner  bemerkt,  dafs  die 
Zusammensetzung  dieser  Säure  (6  At.  Kohlenstoff  ss  459, 
9  At.  Stickstoff*  =  354,53 ,  4  At.  Hydrogen  =3  94,87,  3  At.  * 
Oxygen,=  3oo)  genau  gleich  sej  jener,  welche  eine  Ver* 
bindung  ous  1  Atom  Blecsäiire  nnd  9  Atomen  Blausäure 
haben  müfste.  Es  ist  ihm  jedoch  nicht  gelungen ,  durch 
die  Vereinigung  dieser  beiden  Säuren  Blasensteinsäure  dar- 
suatellen.  (Gi76erf5  Annalen ,  Bd.  74,  S.418.) 

11 5)  Knallsilber  und  Knallquecksilber.  Fine  sehr  in- 
td'cssante  Arbeit  über  diese  den  Chemikern  bisher  immer 
räthselhaftcn  Stoffe  wurde  von  J.  Liebig  bekannt  gemacht, 
der  dadurch  euerst  eine  richti{i;e  Ansicht  jener  furchtbaren 
Präparate  gründete.  L,  bereitete  das  /CnflZ/5i76cr  durch  Auf- 
lösung von  1  Quentchen  Silber  in  7i  l^nze  warmer  Salpeter- 
säure vom  sp.  G.  1,52,  Versetzung  der  Auflösung  mit  9 
Unsen  Alkohol  vom  sp.  G.  o,85,  und  langsame  Erhitzung 
der  Flüssigkeit  bis  eum  Sieden.     Einige  Zeit  nach  dem  Ent- 

{tehcn  der  ersten  Blasen  zeigten  sich>%cifse,  kristallinische 
'locken ;  der  Kolben  wurde  vom  Feuer  entfernt ,  und  der 
Abkühlung  überlassen ,  während  welcher  der  Niederschlag 
aich  immer  vermehrt.  Wenn  man  mehr  Säure  oder  weni- 
ger Alkohol  anwendet,  als  oben  vorgeschrieben  wurde,  so 
bildet  sich  das  Knallsilber  schneller,  aber  es  entstehen 
kleine  Explosionen  am  Boden  des  Gefäfses,  welche  oft  einen 
Theil  des  Präparates  hinausschleudern.     Dos  so  bereitete 
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Rn«1Uilber  «rtohaint  ia  GattiiU  kryitalUnUchor  i  taidenarti« 
ger  Nadeln  odar  eines  weifsen  feinen  PulTers  ((eUleret, 
^enn  man  die  Flüssigkeit  während  der  Abscheidung  des 
Hnsllsilbera  umgerührt«  uhd  dadurch  die  ttrysiallisation 
verhindert  hat);  es  detonirt  durch  Warmei  durch  Stofa 
und  durch  Berührung  mit  konaentrirter  Sokwefelaäure ;  im 
36fachen  Gewichte  kochenden  Wassere  löst  es  sich  ▼ollkom» 
nien  auf«  und  krjstallisirt  daraus  wieder  beim  Erkalten. 
Sein  Geschmack  ist  metallisch  und  unangenehm;  ea  röthet 
nicht  das  Lackmuspapier,  wird  an  der  Luft  auerst  röthlich, 
dann  schwara«  und  färbt  die  Haut  wie  alle  Silbersalae.  -— 
Dei  der  Bereitung  des  KnallqueckiUberi  verfuhr  Liebig  auf 
folgende  ^rt.  loo  Gran  Quecksilber  wurden  in  */,  Unae 
konxentrirter  Salpetersäure  aÜ^fgeldst;  der  Auflöaung  wur- 
den a  Unsen  Alkohol  beigemischt «  und  Übrigens  verfuhr 
man  wie  bei  der  Darstellung  dea  Knallsilbers«  Es  redu« 
airt  sich  dabei  ein  Theil  dea  schon  oxjrdirten  Oueoksilbera 
wieder«  und  auch  die  »ich  entbindenden  Ätherakn\pfe  reia« 
$en  (irota  der  nicht  über  -f*  >oo*  C*  steigenden  Tempera« 
tur)  metallisches  (Quecksilber  mit  sich«  Das  durch  Autlö« 
sun|(  und  Urystallisation  gereinigte  Knallquecksilber  bildet 
weilse«  seidenartig  gläaaende  Madelui  die  sich  weich  an« 
fühlen«  einen  süfslichea  lletallgosehmack  besitaen ,  und 
durch  Stols  unter  lebhaftem  röthlichen  Lichte  verpuflen. 

Da»  Unallsilber  setst,  wenn  es  mit  Kalkwasser«  Natron«* 
oder  Kalilauge,  Harjt«  oder  Strontian- Auflösung  behandelt 
wird,  3i«a5  p. Ct.  Silbecoxjd  ab;  das  Nähmliche  geschieht 
durch  Kochen  mit  Bittererde  undWaaser;  Ammoniak  aber 
verbindet  sich  mit  dem  Knallsilher  ohne  Silberoxjrd  ausau« 
acheidcn.  Das  Knallquecksilber  verhält  aich  auf  analoge 
Art«  wie  das  Knallsilber«  allein  die  Kesultate  »ind  weit  un« 
sicherer«  und  es  acheint  dabei  auf  Umatände  aniukommen, 
die  noch  nicht  genau  bestimmt  sind«  Die  Zusammensetming 
dea  Knallsilbers  und  Hnallquecksilbers  fand  Litbig^  indem 
er  loo  Theile  von  einem  dieser  Präparate  mit  400  Theiica 
aoharf  geglühter  Bittererde  gemengt  in  einer  beschlagenen 
gläsernen  Betörte  durch  eine  Stunde  erhitate«  und  die  Pro« 
dukte  der  Zerlegung  aufllng.  Auf  diese  Art  lieferten  hun« 
dert  Theile 


Der  Tcffbil,  Jcaw*  Betrag  den  de»  OxTgCH  u 
lnmiii|J  »ahe  glcick  E^isac.  Ltam  cxckb  aa4«r».  als 
iaife  Pxfg€a*  lbcia«9iveg«  ah<er  HviitiftecA  srvv.  ^  die  hei 
der  Autvie  erfalteee  ^^'»Mcrvunkce  »#  aaÜscrordcstlicii 
gnimg  war,  dafft  ikr  WauerstcS  Wi  weitcfli  Bicfct  knga- 
fCickt  hätte,  das  Cvaa  im  B^saäsrc  ax  vervaadciB.  Du 
MmMtOUr  beatekt  tomaek 


s  Ateaiee  Silier    .     .  s=  f4«^*4S  =  "lU)! 
8        a         Oavgea.     .  —     &a«w44  =  10,64 

4        9         Scickatifrff  .  =     ^^^.»4  =    <^43 
8       a        EaUesscoff  =    602.^^4  =    8Los 


7318.19       ioei»oo^; 


1  Atoa  Süberimd  =  «ü^B.si  =    38.6s 
t  I       9      KaalltiBxe  =  ^tw^^^t  =    i^i^ 


^.8.12   =    100.00 

{Jnnahs  dt  Chimit  el  dtPftruciu,  Tcrr^JXF.  1824»  f.  sCj.) 


116)  FegeiaLüUcht  Sihl<uen,  la  eiaer  as  5.  Hat 
i8i3  ^er  V^ri%tt  Jlkadevie  der  IfTissenschafLea  vorgelese- 
■en  Af>haa^»oog  LaLea  Dujn.21  ond  PiUitisr  eine  Reihe  fon 
Aaaljien  Lelano:  geauchr,  die  Ton  xhcea  Kit  den  regeU- 
bifift/.heo  Salzhasen  rorgencKmen  worden  sind.  DasWe- 
#eatIieLe  der  dorch  diese  tclüLzLare  Ariieit  erhaltenen  Re- 


*^  AvfiMper9kMmft«it  verdient  dcch  d;«  lut^f^eurv  Abweichung 
#lie«e«  K^Miiraee»  too  dem.  «e!«fcei  Ltei^  aliein  erhalten 
bat.  ür»^  'i^i  «-'heu  an^ezei^t  tvi.rce.  La^<! achtet  L.  selbst 
f,^iit:k\  .  ^4i'i  Mine  eruen  ^enurfee  r:r:t  rci:  erforderlicher 
Ger*a>«:£«eic  a:>2eiCelU  waren:  jo  ir.-.'j  -ic-ch  die  tioI  gerin- 
gere 3leiise  MeUll .  welche  er  im  hriiliilcxr  fard,  befrem- 
den, und  nun  wird  »ercigt,  '♦■ie  r.!i-^  :  -'.rti  Fehitm  der  Ana- 
It%*  allrin  zu2rii/r.ri^'l:#«'n.  oLwo-i  I  **  4<5eir;t.  da:*  die  Be- 
reitungsart /welche  in  beiden  Fi  er.  den  %%fsent!icben  Vm« 
»tänden  nach  die  nihfoÜcte  narj  ^e'cen  E-n*^iif5  darauf  ge- 
habt haben  könne.  Se'Dic  wenn  man  vos  LUbi^  s  Resultat 
allen  \\  asser^toiT  nebst  »o  viei  Sauersto^.  a  s  lur  Verwand- 
long  desselben  in  Wasicr  cötLij^  ist.  we^n  mmt  (in  der 
Vorau.*sefzung .  dafs  das  analv^ine  Hr.jTUÜber  nicht  trocken 
gewesen  iej,  sondern  i&r/»  p.  Ct  ^^a4ser  cr.ifcaUen  habe); 
«o  bleibt  demun^eachtet  noch  ein  anderes  \  erf-.~  Itnifs  von 
KoblmstofT.  Stickstoff  und  SauerstoiT.  als  das  später  ange- 
gebene ,  und  der  Silbergeball  stetgt  nur  aaf  tM>  p.  Ct«     JTf 
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saltate  "wird  man  in  folgender  Darstellung  snaammengedringt 
finden,  —  i)  Chinin.  Pelletier  und  Dumas  habett  dieses  AU 
kali  aus  seinen  Auflösungen  nie  in  Krystalien  erhalten  kön- 
nen, wohl  aber  nahm  es  eine  krystalliniscbe  Textur  an^ 
als  es  im  luftleeren  Räume  geschmolzen  und  wieder  lang- 
sam erkaltet  wurde.  Das  geschmolzene  Chinin  ist  als  was* 
serfrei  zu  betrachten ,  nimmt  aber',  wenn  es^  unter  Wasser 
liegt,  3  bis  4  Prozent  davon  auf,  wird  weifs  und  zerreib- 
lich ,  läfst  jedoch  beim  Schmelzen  das  Wasser  leicht  wieder 
fahren.  £s  ist  hiernach  schwer  zu  entscheiden,  ob  auf  die- 
sem Wege  wirklich  Chinin -Hydrat  gebildet  wird  oder  nicht^ 
Das  geschmolzene  Chinin  nimmt  durch  Beiben  auf  einem 
Stücke  Tuch  Harz -Elektrizität  an>  Es  besteht  (^nachdeni 
es  durch  einige  Zeit  im  luftleeren  Baume  in  Flvfs  erhalten 
worden  ist)  aus 

.*T  .     •  «  ■         •  '        j^^ 

75,0s  oder  60  Atomen  Kohlenstoff, 

8,45      »      3  »        Stickstoff,    • 

6,66       y     3o  »    '    Wasserstofill 

10,40      »       3  »        Säuerstoff. 


100,53  » 

Dieses  Besultat  wurde  durch  die  Analyse  erhalten»' 
Aus  der  beigesetzten  Anzahl  von  A.tomen  berechnen  Pelle- 
iier  und  Dumas'  die  Zusammensetzung^  folgender  Mafsen: 
Kohlenstoff*  76,38,  Stickstoff  8,73,  Wasserstoff  6,1 5,  Sauer- 
stoff q,85«  BeMchnet  man  sie  mit  Hülfe  der  in  Berzelius's 
Yerhäitnifstafeln  yorkommenden  Daten  *) ,  so  erhält  man  : 

40  Atome  =s  3oi3,33  =:  75,oss  Kohlenstoff, 
2       »       B    354,5a  73    8,83  Suckstoff, 

40  »  s=  248,71  =  6,19  Wasserstoff*, 
43»        =     400,60  =s     9,96  Sauerstoff. 

1  Atom    r=a  4<<i6,56  Chinin. 

Nach  Pelletier  uni,  Dumas  neutralisiren  100  Tbeile 
Chinin  10,914?  Schwefelsäure;  und  "v^enn  man  das  Atomge- 
wicht dieser  letztern  (mit  ^tfrjB«2ittj)ä  5oi,i6  setzt,  so  er- 

*)  In  dieser  sowohl ,  als  in  den  nachfolgenden ,  cur  Verglei- 
chung  von  mir  beigesetzten  Berechnungen  ist  das  Atomge- 
wicht aller  Tier  Stoffe ,  so  wie  es  Berielita  in  seinen  Tafeln 
angibt ,  zu  Grunde  gelegt ;  nähmlich  das  des  Sauerstoffs 
=  100,  des  Hydrogens  =s  6,2177,  des  Koh)enstof{ss=75^3, 
des  Asots  zz  177,26.  K^ 

ialirk,  4.  poljt.  Ifitt.  VI.  Bd.  Ji^ 
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gibt  sich  ]ones  des  Chinins  ^  wenig  übereiastiinmend  mit 
dem  obigen  ss  4591,6. —  2)  Cinchoniru  Dieses  Alkali  Ter- 
liert  nicht  merklich  an  Geivicht,  wenn  es  bis  zu  der  Tea« 
perator',  bei  welcher  es  sich  Terflüchtigt ,  erhitst  wird« 
Seine  Beständtheile  sind : 

Kohlenst.  Stickst.  Wasserst.  Säuerst. 

Nach  PetUtier  TAnaljse     76,97  •  9,09  •  6,22  ,  7,79 

und  <^        .     /80  At     4  Al.     40  At.  3  At. 

Dumai        \  \77iÄO  .  8,98  •  6|3o  •  7,67 

'    Nach  der  Berechnung  aus  f^o  Au     2  At«     40  At«   6  At» 

Berz.  Tafeln  176*94  •  9«^^  •  6,35  •  7,66 

Das  Atomgewicht  des  Cinchonins  wäre  demnach  sis 
3916,52.  Wenn  man  es  nach  der  Angabe  Dumas  und  P0I- 
lelieraj  welcher  zu  Folge  100  Theile  Alkali  i3,02i  Schwe- 
felsäure neutf alisiren ,  berechnet;  so  findet  man  3848,8«  — 
3)  Brucin»  Das  Bruciii  spielt  in  Hinsicht  auf  das  Strychnin 
genau  dieselbe  Rolle ,  wie  das  Chinin  in  Beziehung  auf  das 
Cinchonin.  Beide  Salzbasen  kommen  nähmlich  oft  mit  ein* 
ander  in  Yegetabilien  vor,  und  bestimmen  durch  ihre  abso- 
lute und  relative  Menge  die  Wirkung  derselben  auf  dea 
thicrischen  Organismus.  Die  Schwierigkeit,  aus  Krähen- 
äugen reines  Strjchnin  zu  erhalten ,  entsteht  duroh  die 
grofse  Menge  des  zugleich  darin  befindlichen  Brucins,  wel« 
ches  sich  nur  schwer ,  und  am  besten  dadurch  trennen  läTsti 
düfs  man  die  alkalische  Masse  mit  schwacbem  kaltem  Wein« 
geist  behandelt,  welcher  das  Brucin  auflöst,  ohne  das 
Strychnin  racrklich  anzugreifen.  Letzteres  liefert  nun, 
wenn  man  es  in  heifsem ,  starken  Alkohol  auflöst,  durch 
Abdampfen  fast  ganz  reine  Krystaile,  besonders  wenn  man 
die  Vorsicht  braucht,  etwas  von  dei:  weingeistigen  Flüssig- 
keit übrig  zu  lassen ,  welche  die  Reste  des  Brucins  zurück- 
hält. Man  gelangt  zu  dem  nähmlichen  Zwecke,  wenn  man, 
durch  Behandlung  des  Gemenges  mittelst  schwacher  Salpe- 
tersäure, Salpeters.  Strychnin  und  Brucin  bildet,  welche 
beiden  Salze  sich  durch  Krystallisation  trennen  lassen,  weil 
das  Salpeters.  Brucin  früher  anschiefst.  Die  Krystalle  des- 
selben sind  ziemlich  grofse  und  harte  yierseitige  Prismen ; 
jene  des  Salpeters.  Strychnins  bilden  Sterne,  weiche  aus 
leichten,  seidenartigen,  biegsamen  und  wie  Perlenmutter 
glänzenden  Stralilen  zusammengesetzt  sind.  —  Das  Brucin 
verbindet  üich  mit  Wasser,  und  bildet  ein  Hydrat,  sowohl 
wenn  es  aus  seiner  wässerigen  und  weingeistigen  Auflösung 
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l&rjttallUirt ,  als  wenn  es  durch  bin  Alkali  ans  seinen  Ver- 
bindnngen  göfaüt  wird.  Aus .  den  Versuchen  von  Pelletier 
und  Dumat  gi^ht  hervor^  dafs  100  Th,  des  krjstallisiricn 
Brucins  1^,8  Wasser  enthalten  (100  Brucin  yet*binden  sich 
nähmlich  mit  ai,65  Wasser,  Welches  sie  durch  Schmelzet 
wieder  verlieren);  Das  reine ,  aus  der  falschen  Angustura- 
Binde  bereitete^  im  luftleeren  Baume  geschmolzene  Brucid 

enthält! 

Höbleiist;  Stickst.  WlisSorst.  Säuerst; 
Nach  PelUlier  f  Analyse     75,04  •  7,29  .  6,5ä  •  ii,ai 

»"*  i  BerechD./48  f  «•     «At.     34  At    3At. 

Dumas        K  l74i9^  •  79I9  •  0.09  «  12,19 

Nach  der  Berechnuphg  aus  /48  At.     I2  At;     48  An    6  At. 
Bersi  Tafeln  \74»27  •  7fa8  ;  6ji3  .  i3,33 

Hiernach  ergibt  sich  das  Atomgewicht  des  Brucins  =: 
4668,97.  Da  aber  (nach  Pelletier  und  Dumas)  100  Th.  die- 
ser Basis  9,697  Schwefelsäure  neutralisiren ,  so  sollte  das 
Atomgewicht  des  erstern  s=  5i68,a  teyn  ;  und  diese  Zahl 
scheint,  mir  einiges  Vertrauen  zu  yerdieneUi  da  sie  mit 
der  Analyse  des  Brucin -Hjjdirates  (s.  oben)  vollkomtiien  im 
Einklänge  stehti  Nimmt  man  nähmlich  an,  dafs  dieses  Hy- 
drat aus  1  Atom  Brucin  und  10  Atomen  Wasser  bestehe,  so 
ist  sein  Atomgewicht  =::  (5i68,2  ^  10  x  ii2,43)  6292,6  ; 
lind  es  enthält  in  too  Theilen  (genau  mit  der  obigen  An- 
gabe übereinstimmend)  17,9  Wasser.  —  4)  Strjrchnin^  Im 
luftleeren  Baume  getrocknet  (wobei  dasselbe  keinen  Ge- 
iivichisverlust  leidet)  besteht  dieses  Alkali  aus: 

Kohlenst.  Stickst;.  Wasserst  Säuerst; 
Nach  Pelletier  (  Analyst     78,22  .  8,92  .  6,54  •  6.38 
und  i  „         ■      f  60  At, 

Dumas         1  '177,83 

Nach  der  Berechnung  aus  /60  Atw 
Berz.  1*  afein  177^60 

Das  Atomgewicht  folgt  hieraus  es  5824,84;  al>er  e« 
sollrie  ,  da  (nach  Pelletier)  Ton  100  Th.  Strychnin  10,486 
Schwefels,  neutralis.irt  werden  ,  s==:  4779,4  seyn;  -i-  5)  Ve^ 
ratrin.  Dieses  Alkali  hat  die  Eigenschaft ,  sich  stark  auf- 
zublähen,, wenn  es  im  luftleeren  Baume  bis  zur  vollkom- 
menen Schmelzung  erhitzt  wird ;  aber  es  läfst  sich  dann, 
ohne  eine  Veränderung  zu  leiden,  nicht  zum  zweiten  Mahle 
schmelzen«  Das  aus  Sabadillsamen  bereitete  und  ein  "iiaht 
geschmolzene  Yeratrtn  enthält : 


3At^ 

3o  At. 

2  At; 

9,02 

•  6,36  i 

6,78 

3  Ar. 

60  At. 

4  Ar. 

9»*3 

•  6,40  • 

6,87 

* 

Kohlenst;  Stickst.  Wasserst.  Säuerst 
Nach  PelUiUr  f  Analyse     66,75  .  5,o4  •  8,54  •  19,60 
und  <  n        .     /3o  At«     1  At.     24  At.  3  At. 

Dumas        ( '*^'^^'*"\ 68,04  .  5,25  •  8,89  .  17,80 
Nach  der  Berechnung  ans  f  60  At,     2  At.     96  Au    14  Au 
Berz.  Ttiela  \65,78  .5, 16  •  8,69  .  20|37. 

Nach  der  letztern  Annahme  müfste  das  Atomgewicht 
desYeratrins  =a  6871,41  seyn;  wenn  man  aber  die  Sätti- 
gungs  -  Kapazität  dieser  Basis  (woTon  100  Tbeile  6,644 
Schwefels,  aufnehmen)  der  Rechnunjg  zum  Grunde  legt,  so 
ergibt  sich  das  Atomgewicht  =:  7543.  —  6)  Emeiiru  Das 
reine,  nach  Peüeiiers  neuerer  Vorschrift  *)  bereitete  Em^- 
tin  ist  weifs ,  zuweilen  mit  einem  Stiche  ins  Gelbliche^  puU 
yerig^  und  leidet  an  der  Luft  keine  andere  Veränderung, 
als  dafs  es  schwach  gefärbt  wird.  Es  löst  sich  wenig  im 
halten ,  häufiger  im  heifsen  Wasser  auf;  schmilzt  so  leicht, 
dafs  es  schon  bei  -{-  5o^  G.  vollkomihen  flüssig  ist,  und  wird 
sehr  leicht  Tom  Alkohol,  dagegen  glicht  merklich  vom 
Äther  und  von  den  Öhlen  aufgelöst.  Das  Emetin  zeigt  fer- 
ner in  hohem  Grade  die  Eigenschaften  ^ines  Alkalt,  neo- 
tralisirt  die  Sauren  4  liefert  aber  mit  ihnen  keine  brystalli- 
sirbaren  Salze.  Konzentrirte  Salpetersäure  verwandelt  das 
Emetin  anfangs  in  bittere ,  harzartige  Materie ,  und  dann  in 
Hleesäui^c.  Gallussäure  und  GalläpCelaafgufs  bringen  in 
den  Emetinauflösungen  einen  häufigen  weifsen  Niederschlag 
hervor;  hlcesaure  und  Weinsteins.  Alkalien  dagegen  fallen 
nichts.  (Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Emetin  vom  Chi- 
nin.) Endlich  bringt  bas.  essigs.  Bleioxyd)  (Sous  acelate 
de  plonxb  ^  Bleiessig)  in  den  Auflösungen  des  reinen  Emetins 
keine  Veränderung  hervor,  während  sie  jene  des  unreinen 
(nach  früheren  Vorschriften  bereiteten)  fällt.  AlsArzneiraittel 
angewendet,  ist  das  reine  (weifse)  Emetin  drei  Mahl  wirk- 
samer, als  das  unreine  (gefärbte).  Ersteres  besteht^  nach 
Pelletier  und  Dumas ^  aus: 

Kohlenst«   Stickst.  Wasserst.    Sanerst« 

Nach  der  Analjse        64,57     •     4)30     •     7^77     •     22,95 

D    -.-.k      fSoAt.         lAt        24  At.        4  Ar. 
»       »     Berechn.  ^  i^,     ,  ,    ^  00  ^ 

\  64,24    •     4,96    .     8|39     •     22,61 


*)  GmeUns  Handbuch  der  theoretischen  Chemie,    2te  Auflage. 
II.  13Ö7.  IC. 
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7)  JC^l/T^?'^*  Dieses  ron  Robiquet  im  X  1821  und  fast 
gleichseitig  auch  Ton  Pelletier  und  Capentou  entdeclite  Al- 
kali ,  welches  einen  Bestandtheil  des  Kaffee's  ausmacht ,  ist 
noch  sehr  wenig  seinen  Eigenschaften  nach  bekannt  Man 
weifs  von  ihm  nur,  dafs  es  weifs,  krjsfallinisch ,  flfichtig 
und  wenig  auilöslich  ist«  Es  zeichnet  sich  durch  seinen 
grofsen  Stickstoffgehalt  aus«  Bestandtheile  nach  Pell,  und 
Dumas: 

Bohlenat.    Stickst.  Wasserst     Säuerst. 
Analjse       46|5i     •    si,54    •    4,81    «    S7«i4 

Berechn. /JA»-  '^»-  3^'«         ' ^'' 

\  47)97    *    ^3)21     •    4«73    •    a5,io 

B)  Morphin.  Die  'Analyse  des  Morphins  kommt  im 
nächsten  Artikel  rbr.  —  <i[)Narcotm  (Opian).  Das.  angewen- 
dete war  Tollkommen  weifs,  und  in  perlmutterartigen  Blät- 
tern krjstallisirt.  Es  verlor  beim  Schmelzen  nur  a  oder  3 
p.Ct.  am  Gewicht,  und  krjstallisirte  beim  langsamen  Er- 
kalten.    Bestandtheile : 

Kohlenst«  Stickst.  Wasserst.  Säuerst. 

Analjse        68,88    •    7,2  t  •    6,91     •     18,00 
Be      h      f^oAu         lAt.         loAt.         2At. 

*  \  68,54    •     7*93  •     5,60     •     17,93 

(Annales  de  Chimie  et  dePhysiqut^   T.  XXIF.   Oct.  i823> 
p.  i63.) 

Zur  Yergleichung  mit  den  Torstehenden  Resultaten 
setze  ich  hier  jene  bei,  welche  Brande  in  der  Analyse  des 
Cinchonins  und  Chinins  erhalten  hat,  wobei  nur  zu  bemer- 
ken ift,  dafs  für  die  Abwesenheit  des  Oxjgens  in  dem  erli- 
sten dieser  Alkalien  eine  geringe  Wahracheinlicbkeit  spricht. 

Cinchonin«  Chinin« 

.Kohlenstoff  80,20  *—  78,4  —  78,80 
Stickstoff  x2,85  —  14,6  —  i3,oo 
Wasserstoff  6,85 —  7,5  —  7,65 
Sauerstoff        * —    —     —  —    5,55 

99,90       iQo,5       100,00 
(Quarierlf  Journal  of  Science,  Nro.XXXIL  i8a4>  p. 279.) 

Die  Arbeit  yon  PelUtiir  und  Dumas  über  die  Analyse 


»  ^ 
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.  der  Tegeubilischen  Salsbtten  ist  uni  äeito  scIiStcbaTer ,  mit 
je  mehr  Schwierigketteii  ähnliche  Untertaehongen'  Terlmn* 
den'  sind ;  und  wenn  sich  aus  den  Anaijsen  die  Mitehanga* 
oder  Atomgewichte  jener  Bnaen  nicht  m^Stoherhät  berech» 
nen  lassen »  to  beweiset  die£i  weder  -gerades«  die  Unricl^ 
ti|(1ieit  der  Analysen,  noch  ist  es  ^in  Einwurf  gegen  die 
Lehre  Ton  den  chemischen  Proportionen ;  es  scheint  jener 
Umstand  rielmehr  nnr  darauf  hinzudeuten ,  dafs  diese  Lehre 
bei  organischen  Verbindungen  eine  Modifikation  erleide  »  de* 
ren  Qesets  man  noch  nicht  kennt.     Sobald  indessen  jf  nes 

*  Gesets  bekannt  ist,  wird  .sich  auch  die  Anomalie  beben 
lassen«  welche  die  Tegetabilischen  Salzbasen  in  ihrer  Yer- 

'  bindnng  mit  Säuren  darbiethen  ,  und  welche  darin  bestchti 
dafs  der  Ozjgengebalt  der  Säurein  den  hierdurch entatehen- 
den  Salzen  zwar  meistens  mit  dem  Oxygengehalte  der  Basis 
in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht,  dafs  aber  dieaes 
Verhältntls  weder  durchaus  gleich  bleibt,,  noch  Qberbanpt 
^fsselbe  ist«  welches  bei  den  Salzen  unorganischer.  Bese^ 
Ststt  findet  *). 


r» 


117)  Morphin.  Dieses  Alkali  besteht,  nach  dein  Mit- 
tel aus  zwei  sehr  wenig  von  einander  yerschiedenen  Ana- 
lysen, welche  Pelletier  und  Dumas  an  sehr  reinen  Mustern 
(deren  eines  nBchRobiquel's  Yorschrift  aus  dem  Opium  be- 
reitet, ein  anderes  durch  Zersetzung  des  schwefelsauren 
Morphins  mittelK  Kali  erbalten  >var)  yorgenommen  habend 

Kohlenstoff'  79/09 
Ozygen«  •  i4i84 
Hydrogen  •'  7,61 
Stickstoff  .    6,53 

(Ann,  de  Chlmie  et  d^  Phynguej  XXIK  Oct.  i823>  pß  i83*)     ' 

■  ■        ■  • 

*)  Folgt  nfsn  den  yon  Dumas  und  Fellttier  durck  die  Erfab- 
rung  gefundenen  Zahlen  der  Bestandtheile  in  den  vcgctabi* 
lischcn  Basen,  und  den  von  ihren  für  die  Sattigungs •  Kapa- 
sitat  derselben  gemachten  Angaben,  so  ftnden  in  den  neutra- 
len schwefelsauren  Verbindungen  beinahe  folgende  Verhilt- 
nisse  Statt: 

Schwefels«  Chinin.     ..3  :  3  ' 

9  Cinehohin  1  :  1 

9  Brucin     .1  :  a 

nt  Strychnin   1  :  1 

»  Veratrin  •  1  :  5 
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Hierron  Terschieden  ist  das  Bctullat,  welches'  Bussy 
bei  seiner  Zerlegung  erhielt : 

Kohlenstoff  6q,o 
Oxygen.  «  20,0 
Hjdrogen ,  6,5 
Stichstoff .     4,5. 

(Journal  de  Pharmaciej  VIII.  Dec:  iBfiS,  p.SifO.) 

Durch  diese  beiden  Analysen  scheint  nunmehr  ent- 
schieden zn  seyn,  dafs  Thomsons  Zerlegung  des  Morphins 
(welche  ihm  45,28  Kohlenstoff,  40,17  Oxygen  und  5,55  Hy- 
drogen ,  aber  gar  keinen  Stickstoff  gab)  unrichtig  sey ,  hin- 
gegen Göbels  Angabe  (64,8  Kohlenstoff,  s5,3  Oxygen ,  3,9 
Hydrogen,  6,0  Stickstoff)  sich  weit  mehr  der  Wahrheit 
annähere.  Pelletier  und  Dumas  nehmen  (a.  o«  a.  O)  an ,  das 
Morphin  bestehe  aus  60  Atomen  Kohlenstoff»  5  At  OxygeUi 
40  At.  Wasserstoff  und  3  Atomen  Stickstoff,  sie  berechnen 
hieraus  seine  Zusammensetzung  in  looTheilen  auf  folgende 
Art: 

Kohlenstoff  71923 

Sauerstoff.  i5|5s 

Wasserstoff  7,76 

Stickstoff  .    5,49« 

Man  erhält  sehr  nahe  die  nähmlichen  Zahlen,  wenn 
man  die  Atomgewichte  der  Tier  Bestandtheile  so  annimmt, 
wie  sie  Berzelius  in  seinen  Tafeln  festsetzt.  Das  Besultat 
ist  folgendes: 

in   100 

3o  Atome  Kohlenstoff  s:^  2260,00  oder  70,94 
5         »       Sauerstoff.    c=t    poo,oo      »     15,69 

40  9  Wasserstoff  =  248,70  »  7,81 
1  Atom    Stickstoff  .  s=     177,26      »       5,56 


1  Atom    Morphin     •  t=s  3i85,96  i00|0O. 

Das  Mischnngsgewicht  (Atomgewicht)  des  Morphins 
=  8185,96  stimmt  aber  nicht  mit  jenem  überein,  welches 
sich  aus  den  Analysen  des  neutralen  schwefelsauren  und 
salssauren  Morphins  ergibt.  Da  nähmlich  (nach  Pelletier 
und  Caoeniou)  100  Theile  des  neutralen  schwefcis.  Morphins 
aus  11,084  S.   und  881916  Morphin    bestehen,    so  ist  das 
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Atomgewicht  des  leti^ern  =  4ot0^8«  Hmi  erhih  jedoch 
ein  hiermit  upd  mit  der  Analyse  Ton  Buitjr  nahe  sosemmen« 
stimmendes  Besoltat«  wenn  mikn  die  Ton  Berzeliui  (dessen 
Jahresbericht,  IIL  der  deutschen Übersetsung  S.  171)  Tei^ 
itkuthele  ZnsammenseUnng  adoptirt,  nihmlich: 

.  36  At.  Kohlenst.  s=  37i9»oo  =  68»87 

8   »  Sanerst.    £=    800,00  es  no,3i 

4Ö  »   Watserst  ss    ^48,70  s=:  6,3s 

1    »  Stichst«     s=     1771^6  =±=  4fSo  ' 

-  »  At  Morphin    es  3987,96  ss  100,00 

I  ■       *  •  *  1  .  - 

^s  scheint  immer  bemerkenswerth  (sej  es  anch  ein  Zn- 

£U),  dafs  FMiBiier  uniiBumas  in  der  Terhaltnirsmafsigen 
ieüge.des  Stickstoffes  niid  Wssserstoffs  vollkommen  mit 
9ui^  fiber^instimmen ,  nnd  dafs  dies^  Übereinstimmnng 
tftfch  *anf  die  Übrigeta  iwei  Bestandtheite  sich  ausdehnt,  .wenn 
fanan  Ton  ihrem  Besnltite  3  Atome  Sauerstoff  und  6  At.Hoh^ 
Tebitoff  (also  9.  Atome  eines  noch  unbehannren,  aber  schon 
Ton  I)tf6«reiiif r  Terniutheten  Bohlehoxjdiils?)  wegnimmt«  — 
Noch'  eine'  Analyse,  des  Morphins  hat  Brande  gegeben.  Er 
findet  darin  7Siob  Kohlenstoff,  17,00  Oxygen ,  5,5o  Bjdro- 
^en  und  5,5o  Stickstoff.  (Quarlerljr  Journal  of  Science, 
Nro.XXXn.  1824,  p.«83.) 

118)  Delphinin-Sahe.  Die  S^lze  des  Delphinins  sind 
nnkrystalüsirb'ar,  ^erfliefslich ,  und  zerfallen  beim  Trock- 
illen  leicht  zu  Pulver.  FeneuUe  hat  mehrere  *  derselben  ana- 
Ijrsirt,  un4  ihre  Zusammensetzung  folgender  Mafsen  gefun- 
den: 1)  Schw^elsaures  Delp/iinin.  Yerbindet  man  Delphi- 
nin und  Schwefelsaure  in  solchem  Yer^iältnisse,  dafs  die 
Basis  noch' vorwaltet,  so  zeigt  sich  die  Auflösung  nach  dem 
•Filtriren  zwar  alhalisch ;  allein  nach  dem  Abdampfen  und 
yViederiiufl5sen  wird  sie  neutral,  indem  der  Überichufs  von 
pelphinin  sich  ausscheidet«  a)  Neutrales  schy/fefeU*  Delph« 
Enthält  96,969  Delphinin ,  3«o3i  Schwefelsäure.  Das  Atom- 
gewicht des  Delphinins  folgt  hieraus  =a  i6o33,3,  wenn 
jenes  des  SauerstofFs  s=s  100  gesetzt  wird  (nicht  aber  = 
i6tOi68,  wenn  der  Sauerstoff  als  1  angenommen  wird,  wie 
J*(ffn(0iiZZ«  berechnet). —  6^  Basi^cA^^  Schwefels.  Delph.  Durch 
8attfgU(ig  der  Sfiure  mit  einem  Übermafs  von  Delphinin  dar- 
gestellt: 98,284  Pelph«,  1,716  Schifvcfelsäure. —  c/Saures 
Schwefels,  p.  93,9$  D.  6,o5  Schwefelsäure. —  a)  SnUzsaures 
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Belphinin.  a)  Neutrales i  97191  D.  3,09  Balzt«  b)  Basisches.* 
98,820.,  1,18  Salzs.  c) Saures:  96,903  D*«  4*097 Salzt.  ^). 
{Journal  de  Fharmacie,  JX*  Jander  i8a3,  /'•40 

119)  Blasenox^d  (Oxide  cysiique).  Diese  yon  fVoUasion 
zuerst  aufgefundene,  zuweilen  in  Blasensleinen  Torbommende 
thierische  Substanz  besteht  nach  Latsaigne  aus  36,s  Kohlen- 
stoff, 34  Stichstoff,  17  Ozygen  und  \%fi  Hjdrogen^).  {An* 
nales  de  Chimie  et  de  Phjrsique^  Tome  XXJIL  Juillet  1823, 
p.  3^4.). 

120)  Verbindungen  des  Blasenoa^des  {Oxide  cjrsiique). 
Bei  Gelegenheit  der  Analyse -eines  aus  2,5  phosphors.  und 
hlces.  BaTh ,  und  97,5  Blasenoxyd  bestehenden  Steines  aus 
der  Blase  eines  Hundes,  bat  Lassaigne  mehrere  Verbindun- 
gen dieses  selten  Torhommenden  Stoffes  untersucht,    a)  Mit 
Kali.     Eine  Auflosung  des  Blasenoxydes   in  Kalilauge   setzt 
beim  Terdampfen  an  freier  Luft  kleine  weifse  Krystalle  ab, 
die  ohne  Zwischenkunft  von  Kali  irh  Wasser  unauflöslich 
und  geschmacklos  sind.     Sie  enthalten   nur  weni^  Kali.  *— 
b)  Mit  Ammoniak.     Diese  Verbindung  kann  nur  im  flüssi- 
gen Zustande,  und  geschützt  Tor  dem  Zutritte  der  Luft  be- 
stehen.    Beim  freiwilligen  Verdunsten  krystallisirt  das  Bla- 
senoxyd in  kleinen ,  weifsen ,  durchsichtigen  Tafeln  heraus. 
—  c)  Mit  Salzsäure,     Mit  so   viel  als  möglich  Blasenoxyd 
verbunden,  verliert  dieSalzs.  nicht  ihre  sauren  Eigenschaf- 
ten.    Durch  Abdunsten  der  Auflösung  in  freier  Luft  erhält 
man  weifse,  nadeiförmige  Krystallc,  die  bei  der  Siedhitze 
des    Wassers  zersetzt  werden ,    und  aus  94,7  Blasenoxyd, 
5,3    Salzsäure   bestehen. d)  Mit  Salpetersäure.     Diese 


*)  Nimmt  man  das  Atomgewicht  des  Dclphinins   (wie  es   oben 

Scfundcn  wurde)  =  i6o33,3,   und  jenes  der  Salssäure   (Hv- 
rochlors.)  =  4^5,o8;  so  entbäU  das  neutrale  salssaure  Del- 
pliinin  97^24  D.  und  3,76  Salzsäure.  JT. 

2)  Diese  Analyse  weicht  auf  eine ,  trots  der  Schwierigkeit  sol- 
cher rntersuchungen  kaum  begreifliche  Art  von  der  Angabe 
Proufs  ab ,  welcher  eu  Folge  die  Bcstandtheile  des  Blasen- 
oiydcs  scyn  sollen:  99,88  BoblenstofT,  11, 85  Stickstofr, 
53,1 5  Oxygen,  5, 13  üydrogen.  Es  wäre  ku  gewagt,  durch 
Hülfe  von  stöchiometrisrhen  Berechnungen  für  eine  von 
beiden  entscheiden  zu  wollen ;  besonders  da  auch  Lassaigne  s 
Analysen  von  Zusammensetzungen  des  Blascnoxjdcs  (s. 
Nro.  1 3o)  auf  keine  Spur  Hihren.  K. 


378 

Terbindnng  entitelit  wie  die  vorige.  Sie  bildet  feine,  na- 
delföimige  Krystalle ,  die  ein  dem  Asbest  gleichendes  An- 
sehen haben.  Heifs  dorch  einen  Überschafs  Ton  Salpeter- 
säure behandelt,  werden  sie  brenn.  Bestandiheile :  96,9 
Blasenoxyd,  3,i  Salpetersäure» —  e)  Mit  fcAu^^ebaiire  bil- 
det das  Blasem>zyd  eine  klebrige  1  nnkrjsiallisirbare  M aaaei 
die  im  Wasser  auflöslich  ist,  und  Fenchtigheit  ans  der  Luft 

-anzieht.  Est  89,6  Blasenozjd,  10,4  Schwefelsaare  (die 
Jedoch  wahrscheinlich  nicht  wasserfrei  ist).  -»  f)  Mit  PAos- 
phorsäure*  Durch  Auflösung  in  dieser  Saure  (unter  Zwi* 
schenhunft  des  Wassers)  liefert  das  Blasenoxjd  eine  unhij- 
atallisirbare  Znsanimenseteung ,  welche  jener  mit  Schwefel- 
siure  gleicht,  und  das  Wasser  starh  an  sich  halt.—-  g)  Mit 
KLeesäure.     Das  Blasenoxyd  ist  in  allen  Pflanzeniauren  9  die 

.  Klees,  ausgenommen ,  unauflöslich*  Mit  dieser  aber  liefert 
ea  eine  in  Nadeln  hrjsfallisirende  Verbindung,  welche  ans 
78  Oxyd  und  es  Kleesäure  besteht.  {Annales  de  Chimie  et 
de  Physique,  Tome  XXIJL  JuiUet  i8a3,  p.  328.) 

isi)  Alkohol.  Maeaire  nnd  Marcet  haben  Alkohol 
tom  spes.  Gew.  o,8ao  analysirt,  und  seine  Bestandtheile 
folgender  Mafsen  gefunden:  Kohlenstoff  48,8,  Sauerstoff 
39,9,  Wasserstoff  11, 3  *)•  {Bibliotheque  unwerselle^  OcU 
1823.) 

122)  Ameisenäiher.  Döbereiner  ^  der  die  Ameisensaare 
als  ein  Hydrat  des  Kohlenoxyds  ansieht  (Nro.  112),  wollte 


*)  Dem  spesif.  Gewichte  nach  zu  schliefsen ,  mufs  der  analysirte 
Weingeist  ziemlich  genau  10  p.  Ct.  M'asser  (dem  Gewichte 
nach)  enthalten  haben;  nimmt  man  dem  zu  Fol^e  1,11  Was* 
serstoiF  und  8,89  Sauerstoff  von  dem  Resultate  weg;  so  e^ 
halt  man  folgende  Zahlen  für  die  Zusammensetzung  des  ab- 
soluten Alliouols: 

Kohlenstoff  48,80  oder  54,3S 
Sauerstoff  3 1,01  9  34,46 
WasserstofT    10,19    9       11, 3« 


90,00  lOOfOOf 

wovon  Saussure's  Besiiltat  (51,98  K.,  34,788.,  i3,o4  W.) 
in  der  Menge  des  HohlenstofTs  und  Wasserstoffs  bemcrhbar 
abweicht. —  Vergl.  hiermit  die  Analyse  des  Alkohols  von 
Ure  (Nro.  110),  welche  mit  der  von  Maeaire  und  Mareti 
auf  eine  sehr  günstige  Weise  übereinstimmt.  K^ 
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»ich  Ton  seiner  Vermulhung  überzevgen ,  daft  der  Ameisen- 
äther  Tielleicht  eine  Verbindung  det  Kohicnoxydi  mit  Al- 
Ivohol  sej.  Er  fand  aber  aas  der  Meng^ Kohlensäure«  wel- 
che 4  Grandes  reinsten,  über  Kalzium -Chlorid  rektifiasir- 
ten  Äthers  entwickelten ,  als  sie  in  einer«  graduirten  Glas- 
röhre mi| einer  Auflösung  Ton  neutralem  kohlens.  Kali  (dem 
Bicarbonat  von  Berzelius)  in  Berührung  gebracht  wurden« 
dafs  der  Ameisenäther  aus  Ameisensäure  und  Alkohol  be- 
stehe, und  zwar  dafs  er  44^si  Säure  gegen  55,79  Alkohol, 
oder  überhaupt  6  Atome  Kohlenstoff  (6ss45d,oo),  5At.Ozy- 
gen  (sr  5oo)  und  14  At.  Hydrogen  (=  87,04)  enthalte. 
(Schweiggers  Journal ,  XXXYill,  363.) 

183)  Bren%licher  EssiggeisU  Eine  Untersuchung  und 
Anaijse  dieser,  dem  Weingeist  gewissermafsen  analogen 
Flüssigkeit  haben  Macaire  und  Marcel  geliefert;  als  Haupt« 
resultat  ihrer  Arbeit  kann  der  Beweis  betrachtet  werden, 
dafs  der  bei  der  Holzessig-Rektifikation  erhaltene  Brenzessig- 
geist  in  seinen  Eigenschaffen  und  seiner  Zusamn\ensetzung 
"wesentlich  Terschieden  sej  von  jenem,  den  man  durch  die 
Destillation  essigsaurer  Salze  sich  yerschafft.  Der  erstere 
(Esprit  pyrox^Uque)  \%\.  (hTh\o% i  durchsichtig,  Ton  stechen- 
dem, ätherischem  Geruch  (wie  jener  der  Ameisen),  und 
erwärmendem,  schwach  stechenden  Geschmack.  Er  siedet 
bei  -["  ^5®  C;  sein  spezif/Gew.  beträgt  (wenn  er  über 
Kalzium  -  Chlorid  destillirt  worden  ist)  0,828.  Er  röthet 
Lackmuspapier  sehr  schwach,  und  wahrscheinlich  nur  durch 
einen  geringen  Bückhalt  von  Essigsäure.  Erhitzt  verbrennt 
er  mit  schöner  blauer  Flamme,  ohne  Bückstand  zu  lassen. 
Vom  Weingeist  wird  er  in  jedem  Verhältnisse  aufgelöst, 
zu  einer  Verbindung,  welche  durch  Wasser  zersetzt  wird. 
Wasser  allein  verwandelt  ihn  in  eine  halb  undurchsichtige 
Flüssigkeit,  eine  Art  von  Emulsion  ,  die  sich  lange  in  die- 
sem Zustande  erhält«  Er  selbst  löst  Kampher  mit  grofser 
Leichtigkeit  auf;  eben  so  Kali ,  letzteres  unter  geringer 
Temperatur- Erhöhung  und  gelblicher  Färbung.  Gleiche 
Baunitheile  des  aus  Bolzessig  erhaltenen  Brenzessiggeistes 
und  Schwefelsäure  lassen  sich  ohne  Veränderung  mit  ein- 
ander destilliren ;  durch  die  dreifache  Menge  Schwefels, 
aber  wird  er  zersetzt,  indem  Kohle  ausgeschieden,  und  eine 
kleine  Menge  WasserstofiTgas  und  Kohlenwasserstoffgas  ohne 
öhlbildendes  Gas  entwickelt  wird.  Durch  Destillation  drs 
Geistes  mit  einem  gleichen   Volumen  Salpetersäure  erhält 
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mdn  salpetngsaure  Dampfe  und  eiü  angenehm  riechende, 
Terbrennliche ,  ätherai'tige  Flüssigkeit,  welche  Lackmna 
röthet,  selbst  nachdem  sie  über  Bleiglätte  rehtifizirt  ist, 
•ich  in  allen  Verhälfnissen  mit  Wasser,  so  wie  mit  Alkohol 
«lischt,  und  ihnen  einen  sucherigen  Geschmack  mittheilt. 
Durch  Destillation  mit  gleicher  Baufnmenge  Salssaore  er- 
hält man  keinen  Äther,  wohl  aber  bildet  sich  ein  solcher, 
wenn  Chlorgas  durch  den  Essiggeist  streicht ;  das  Produkt, 
welches  in  diesem  Falle  entsteht,  ist  farblos,  Tom  apezif. 
Gew.  0,889  9  ^"^  steint  Salxsäure  su  enthalten ,  da  es  mit 
Ammoniak  einen  dicken  weifsen  Dampf  gibt. —  DerBreas* 
essiggeist,  welchen  man  durch  trochene  Destillation  essig- 
•aurer  Salze  erhält  {Esprit  pyro-aceiique^^  unterscheidet  sich 
Ton  dem  Torigen  durch  sein  spezif.Gew.,  welches  nur  0,786 
beträgt ;  durch  seinen  Geruch  utid  Geschmack ;  durch  sein 
Yerbrennen  mit  weifser  Flamme ;  durch  seine  Auflösliehkeit 
in  Terpentinöhl ,  von  welchem  der  erstere  (Esprit  py^oxy^ 
Uque)  nicht  aufgenommen  wird ;  durch  sein  Verhalten  zur 
Schwefelsäure,  welche  ih»  blofs  pomeranzengelb  färbt, 
ohne  ihn  weiter  zu  Tcrändern ;  endlich  durch  sein  Verhalten 
gegen  das  Chlorgas,  durch  welches  er  in  zwei  Flüssigkeiten 
verwandelt  wird,  wovon  die  eine  öhlartig,  schwer  und 
durchsichtig,  mit  dankelgrüner  Flamme  und  erstickendem, 
salzsäurehaUendem  Bauche  yerbrennlich ;  die  andere  aber 
leichter,  schwach  opalisirend  ,  und  ebenfalls  entzündlich 
ist,  mit  blauer  Flamme  verbrennt,  und  einen  sauren  Büch- 
atand  läfst.*—  Die  mittelst  Hupferoxyd  angestellte  Analyse 
bejrder  Arten  des  Brenzessiggeistes  gab  folgende  Besultate: 

Esprit  pyroxyliffue,  Espr.  pxro»acetiqu€% 

Kohlenstoff    44,53       —       55,3o 

Sauerstoff       46181       —       36,5o 

Wasserstoff      9,16       —         8,20 
■  j" 
100,00  *).  100,00*). 

{BibUolheque  uniiferseUe ,  Od*  1823,  p.  136.) 

124)  KampheröhL     Die  hellbraune ,  öhlartige  Flüssig- 
keit ,  welche  durch   die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 

*)  Nabe  1 1  At.  (828,66),  oder  43,55  K. ;  9  At.  (900),  oder  47i3o  S.; 
und  28  At,  (174109)  oder  9,15  W.  /C, 

2)  4  At.  (3oi,33)  oder  55,3o  K.;   a   At.  (200)  oder  36,71    S.; 
7  At.  (43,59)  oder  7,99  W.  K, 
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Kampher  (z«  B.  bei  Bereitong  der  Hamphersaare)  gebildet 
wird|  besteht  nach  Brandet  aas  72,3 1  Kampher  und  37,69 
Salpetersäure«  Durch  yerdünnte  Kalilauge  wird  der 
Kampher  daraus  niedergeschlagen.  (^ScJuPeiggen  Journali 
XXXVUI.a74.) 

ia5)  Zucker.  Nach  Crum  besteht  gewohnlicher  Hut- 
zucker, bei  -|-  100®  €•  im  luftleeren  Baume  getrocknet, 
aus  41,8  Kohlenstoff,  61,7  Sauerstoffi  6,5  Wasserstoff« 
(AnnaU  qf  PhUot.  Febr.  1828,  p.86.) 

ia6)  Indigo.  Nach  Crum  besteht  der  snblimirte  Indig 
(der  ein  spezif.  .Gew.  c=  i,35  hat,  und  dessen  Krystalle  bei 
der  Erhitzung  in  offenen  Gefafsen  keinen  Rflcfistand  las- 
sen) aus :  ,      .. 

Berechnung«  Analyse«. 

Kohlenstoff  ;6  At.  =3  1 905,33  =  73,84   —  73,2a 

Stickstoff         t     9   =     177,26  =s  10,86  —  11,26 

Sauerstoff       3     »  's=    200,00  =:  i2,25  —  12,60 

Wasserstoff    8    »  =      49)74  =  S«o5  —  '    2,92 


i632,33  SS?  100,00  — -  100,00. 


Durch  die  Auflosung  in  Schwefelsiure  wird  der  Indigo 
Terandert,  und  in  eine  durch  Kali  oder  schwefelsaures  Kali 
aus  der  Yerbindung  fallbare  Substanz  Terwandelt,  welchem 
Crum  den  Nahmen  Cerulin  zu  geben  rorschlägt«  Der  er- 
wähnte, aus  der  schwefelsauren  Auflösung  erhaltene  Nie«** 
d^erschlag  ist  nicht  reines  Cerulin  ^  sondern  enthält  ^ehr 
als  25  p.Ct.  schwefelsaures  Kali,  zieht  begierig  Wasser  aus 
der  Luft  an,  ist  yon  dunkelblauer,  ans  Schwarze  gränzen- 
der  Farbe,  nimmt  aber* beim  Trocknen  einen  kupferrothen 
Schein  an.  Von  kaltem  Wasser  braucht  er  140  Theile  zur 
Auflösung;  im  heifsen  Wasser  dagegen  ist  er  sehr  auflös- 
lich; die  Auflösung  wird  schon  durch  Brunnenwasser  und 
durch  alle  andern  Flüssigkeiten  gefällt.  Schwefelsaures 
Ammoniak  und  schwefeis«  Barjt  bilden  mit  deiA  Cerulin 
analoge  Zusammensetzungen.  Aus  der  Analyse  des  mit 
schwefeis.  Kali  yerbundenen  Cerulins  schliefst  Crum^  dafs 
diese  Substanz  im  reinen  Zustande  bestehe  aus : 
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DereeliDüng.  Analyse. 


Kohlenstoff  16  At«  scs  i2o5,33  =:  67,90  —  ^Ty^ft 

Stickstoff          1  »    =:  177,26  =  8,5 1  —  8,79 

Sauerstoff        6  y    ==  600,00  =:  28,82  —  29,82 

Wasserstoff  16  »    ==  99,48  =  4i77  —  4*7* 


2082,07  ^=s  100,00  —  ioo,oo. 

Die  Veränderung,  welche  der  Indigo  bei  seiner  Aof- 
16sang  in  Schwefels,  leidet,  besteht  demnach  in  der  Auf- 
nahme von  4  Atomen  Wasser;  es  wird  bei  der  Auflösung 
selbst  (wenn  der  Indigo  rein  ist)  weder  scbwellige  Saure 
gebildet ,  noch  Kohle  ausgeschieden  ,  noch  Luft  absor- 
birt  ,  noch  irgend  ein  Gas  entM^ickelt.  ^-  Wenn  die 
Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Indigo  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  unterbrochen  wird;  so  geht  daraus 
eind  eigenthümliche  Substanz  hervor,  welche  Crum  mit 
dem  Nahihen  PAd'iKzm  .bezeichnet,  und  auf  folgende  Art 
darst^ll^..  Man  reinigt  den  Ipdigo  durch  vonäufiges  Kochen 
mit  eiäer  durch  drei  Theile  Wasser  verdünnten  Schwefel- 
säure «  yersetzt  ihn  mit  seinem  7  biji  8fachen  Gewichte  kon- 
centrirter  Säure,  und  schüttelt  das  Ganze  in  einem  ver- 
stopften Glase  ,  bis  es  eine  bouteillengrüne  Farbe  angenom- 
men hat,  Dann  mischt  man  die  Flüssigkeit  mit  destillirtcm 
Wasser,  und  wäscht  sie  auf  einem  Filirum,  wobei  sie  an- 
fangsungefärbt durchgeht,  bald  aber  blau  wird,  und  nur! 
im  Ansehen  ganz  einer  Cerulin  -  Auflösung  gleicht,  sich 
aber  dadurch  auszeichnet,  dafs  sie  mit  salzsaurem  Kali 
einen  purpurrothen  Niederschlag  gibt  ^) ,  der  nach  dem 
Trocknen  bräunlich -schwarz  wird,  durch  das  Verbrennen 
i5  p.  Ct.  einer  aus  Schwefels,  u.  salzs.  Kali  bestehenden 
Asche  liefert,  sich  im  Wasser  und  im  Weingeist  mit  blauer 
Farbe  auflöst.     Bestandth.  des  Phönizins  3 

Berechnung.  Analyse. 

Kohlenstoff   16  At  =a  i2o5,33  =  64,90  — 

Stickstoff        1     »    =*  177,26  s=!  9,54  -^ 

Sauerstoff       4     »    =3  400,00  =2  öi,54  — 

Wasserstoff  la     9    s=2  '/4,6i  =  4,02  — 


1807,20  =5  100,00  —  100,00 

Es  ist  demnach  ein  Hydrat  des  Indigo  mit    2   Atomen  Was- 
ser, (Ann.  of  Philos.  Febr.  i023,  p.  81.) 


*)  Daher  der  Nähme  PhönUin^  von  yojutj,  Purpur^ 


% 
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i%f\  Eieröhl.  Vf ach  Planche  besteht  dai  durch  war- 
mes Aaspressen  yon  hart  gekochten  Eidottern  erhaltene 
fette  Öhl  aas  lo  Stearin  und  90  Elaio«  (Journal  de  Fhar*' 
macie^  Jamner  i8a3t  p«  i») 

is8)  Kourbarilhars.  Das  Koarbaril  •  oder  Anime« 
harz  -ist  too  dem  Grafen  Domemco  PaoU  ceriegt  worden« 
Er  fand  darin ;  54,3  im  Weingeist  auQösliches  Harz ,  42,8 
unaaflösliches  Harz  (HalbharZy  Sotto^resind)^  2,4  fl&chtiget 
Öhl  <o,5  Verlast).     {GiomaJU  di  FUica «  YL  SsS.) 

139)  Elemiharz.  Bonasire  hat  das  westindische  Elemi 
(das  Froduht  yon  Amjrris  elem\fera)  analysirti  und  darin 
gefunden:  60,0  im  kalten  Alkohol  auflösliches  Harz,  24,0 
weilse,  nndurchsichiige ,  in  kochendem  Alkohol  auflösliche 
Substanz,  12,6  fl&chtiges  öhl,  2,0  bittere,  extrabtiTO  Ma- 
terie, 1,5  Unreinigkeiten«  (Journal  de  Fharmacie^  Aoüt, 
1822.) 

i3o)  Benxoe.  Diese  Substanz  ist  Ton  5toU%e  einer 
neuen  Analyse  unterworfen  worden.    Er  erhielt  daraut:' 

Benzoe, 

weifse  Stücke,  braune  St« 

Ätherisches  Ohl      ••••••••  Spuren  «  Spuren 

Gelbes,  im  reinen  Äther  auflösliches  Harz  79,825  •  8^600 

Braunes,  im  Äther  nicht  anUösliches  Harz     o,25o  «  69,72$ 

Benzoesäure.     •••••••••  19,800  •  19,700 

ExtraktiystofF •     •    •     •  —      •  o,  1  ^o 

Zufällige  Unreinigkeiten •      —      •  i,45o 

Feuchtigkeit  uad  Verlust    •    •     #    •     •    o,f  25  .  0,175 

100,000  •  iod,opo. 

Wenn  man  die  Yerunreinigungen  und  einige  Beimi- 
schungen,^ welche  wahrscheinlich  ebenfalls  als  solche  ange- 
seheii  werden  müssen,  aufser  Acht  lafst,  so  erhält  man  für 
die  weifse  Benzoe:  19,825  Benzoesäure  gegen  80,175  gel- 
ben, im  Äther  anflöslichen  Harzes;  und  für  die  braune; 
20,025  Benzoesäure  auf  79^975  braunen,  im  Äther  unauf- 
löslichen Harzes :  in  beiden  Fällen  also  Vs  Benzoesäure  ge- 
gen ^/5  Harz.  (Berliner  Jahrbuch  der  Fharmacie,  XXV.Jahrg, 
1  Abth.  p.  55.) 
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l3i)  Peruanischer  Balsam^  THach  Stohze  bestellt  der- 
selbe aas  22,4  eines  schwer  auflöslichen  braunen  Harzes, 
So,7  eines  .leicht  auflöslichen  braunen  Harzes,  69,0  eigen- 
thümlicheni  Öhle ,  6,4  Benzoesäure,  0,6  extraktiver  Mate- 
rie, Oi9  Feuchtigkeit  (und  Verlust).  Diese  Substanzen 
scheinen  durch  die  Analyse  im  ganz  unveränderten  Zustande 
ausgeschieden  worden  zu  sejn ,  denn  durch  Beiben  ud 
Wärme  lassen  sie  sich  wieder  zu  einem,  dem  ursprfinglichen 
Balsame  ganz  ähnlichen  Gemische  Tereinigen.  Das  eigen- 
ihümliche  Öhl  des  peruanischen  Balsams  hat  Eigenschaften, 
in  denen  e;^  weder  mit  den  fetten ,  noch  mit  den  ätherischen 
oder  brenzlichen  Ohlen  übereinstimmt.  (Berliner  Jahrbuch 
det  PharmaciOi  XXY«  Jahrg.  a.  Abth.  p.  24.) 

i3a)  Milch  des  Kuhbaums.  Nach  der  Uhtersuchnng 
Von*  J*  JB.  BoussingauU  und  M.  de  Ricero  besteht  die  merk- 
^rdige  trinkbare  Milch  des  südamerikanischen  Kuhbaums 
{Palo  de  Vacd)  aus  Wasser,  etwas  Zucker,  Faserstoff, 
Wachs  und  einem  Bittererde -Salz,  dessen  Säure  nicht  aus- 
gemittelt  wurde,  welches  aber  bestimmt  nicht  essigsaure 
Bittererde  ist.  Die  Asche  der  festen  Theile  liefert  Kiesel- 
erde ,  Kalk,  phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde. -^  Diese 
Milch  hat  alle  physischen  Eigenschaften  der  Kuhmilch ,  so- 
gar deren  Geschmack ;  sie  unterscheidet  sich  aber  von  der- 
selben dadurch,  dafs  sie  etwas  klebrig  ist.  Ihre  vorzüg- 
lichsten chemischen  Eigenschaften  sind  folgende.  Sie  mischt 
sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse,  röthet  schwach 
das  Lackrauspapier,  kocht  ungefähr  bei  gleicher  Hitze  wie 
das  Wasser,  und  zeigt  bei  fortwährender  Erhitzung  nach- 
atehende  Erscheinungen.  Zuerst  bildet  sich  auf  der  Ober- 
flache,  wie  bei  gemeiner  Mi)ch  ,  ein  Häuteten,  nach  des- 
sen Wegnahme  man  durch  Abdampfen  bei  gelinder  Wärme 
eine  feste  Masse  erhält.  Wird  die  Erhitzung  noch  länger 
fortgesetzt,  so  sondert  sich  nach  und  nach  das  Wachs  in 
Gestalt  einer  öhlartigen  Flüssigkeit  aus,  welche  beim  Ab- 
kühlen erstarrt.  Dieses  Wachs  ist  gelblich ->}eifs,  bei 
-{- 66^  C.  yollkominen  geschmolzen,  im  warmen  Alkohol, 
in  den  fetten  und  ätherischen  Öhlen  auflöslich ,  und  besitzt 
überhaupt  alle  Eigenschaften  des  Bienenwachses.— -  Alkohol 
bringt  die  vegetabilische  Milch  zu  einem  schwachen  Gerin- 
nen;  die  Säuren  dagegen  bewirken  kein  Gerinnen;  Ammo- 
niak macht  sie  noch  flüssiger ,  als  sie  im  natürlichen  Zustande 
ist.  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.   T.XXIIJ.  Juin  1828,  p.219.) 
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i33)  Thierische  Fipnente.  69ßff  nnteriuchte  und  zer- 
legte drei  hierher  gehörige  Substanzen:  d)  Das  rothe  Fig^ 
mentder  Taubenßtfse  ^  welches  sich  leicht  mechanisch  (mit- 
telst eines  feinen  Messers)  ablösen  läfst,  wenn  man,  nach 
Torhergegangener  Maceration  mit  Wasser ,  die  Hautbedek- 
knng  entfernt  hat.  Es  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  und 
Äther  zu  einer  karminrbthen  Flüssigkeit  auf,  und  bleibt 
nach  dem  Verdunsten  des  Auflösungsmittels  als  eine  glän- 
zend rothe  Masse  von  talgartiger  Konsistenz  zurück.  Im 
Wasser  ist  es  unauflöslich ,  wohl  aber  wird  es  durch  Kali- 
lauge damit  mischbar ,  und  scheidet  sich  beim  Zusatz  Ton 
Säuren  unTerandert  wieder  aus  der  Verbindung  ab«  Ge- 
ruch und  Geschmack  sind  schwach,  und  dem  von  ranzig 
gewordenem  Fett  ähnlich.  6)  Das  rothe  Pigment  der  Krebse 
(Krebsroth) ,  welches  Lassaigne  schon  dargestellt  und  un- 
tersucht hat.  Es  verhält  sich  dem  vorigen  gleich,  ist  nur 
etwas  weicher  und  mehr  fettartig,  c)  Den  gelben  Farbestojf 
aus  den  Fufsen  und  Schnäbeln  der  Gänse»  Er  ist  flüssig  und 
öhlartig ,  wird  bei  -f-  5  bis  ^  7,5°  C.  konsistenter  und  dem 
Feit  ähnlicher;  verhält  sich  übrigens  wie  das  unter  a)  an- 
geführte Pigment.     t)ie  Analysen  gaben  folgende  Resultate : 

a«  6.                     c. 

KohlenstoflF  6q,02  -^  68,i8  -^  65,53 

Wasserstoff    8,74  —  9«24  —  9,22 

Sauerstoff      22,94  *""  21, 58  —  25,25 

w  -  _    _  '- 

100,00    —  100,00*)  -i-  100,00 
(Schweiggers  Journal ,  XXXIX.  436«) 

184)  Färberrölhe.  Nach  Kuhlmann  ^  welcher  die  el- 
sassische Krappwurzel  in  ihre  nähern  Bestandtheile  zerlegt 
hat,  besteht  dieselbe  aus  einer  rothfärbenden  Substanz, 
einem  fahlen  Pigment,  Holzfaser,  einer  Pflanzensäure, 
einer  schleimigen  und  einer  vegetabilisch -thierischen  Ma- 
terie, Gummi,  Zucker,  einer  bittern  Substanz ,  einem  rie- 
chenden Harze  und  salzigen  Stoffen.  Hundert  Theile  der 
Wurzel  lieferten  7,4s  Theile  Asche,  deren  Zusammen- 
setzung folgende  war:  kohlensauerliches  Kali  0,590,  schwe« 

*)  Die  Suoiine.  macht  nur  99,00,  und  es  ist  daher  in  den  Zah- 
len ein  Fehler,  der  \vahrscheinlich  berichtigt  wird,  wenn 
man  die  Menge  des  Oxygens  =s  92,58  setzt.  IC, 

Jahrl»,  4,  polyt.  lost«  Tl.Bd.  ^^ 
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feit«  Kali  o»i60|  photphort.  Kidi  0,185»  saLes«  Kali  3i6i5» 
bohlent.  Kalk  S(,335|  photphors.  Kalk  0,410,  Rieaelerde 
0,100;  Verlast  o,i55.--  Dai  rothe  Pigment  des  KrapM  iai 
aebr  ieicht  im  Alkohol  aaflöslichi  den  ea  schön  roth  färbt; 
die  Auflösong  halt  sich  ziemlich  leicht,  Mrird  aber  epdlich 
dennoch  cersetzt,  indem  das  Pigment  unter 'der  Gestalt 
branner  Flocken  sich  fällte  Das  rothe/  Pigment  ist  ferner 
auch  im  Wasser  ziemlich  anflöslich ,  es  wird  jedoch  beim 
Konzentriren  der  Auflösung  verindert  und  niedergeschla- 
gen. Alkslien  befördern  seine  Auflöslichkeit  im  Waaaer, 
ohne  die  Nuance  der  Farbe  bedeutend  zu  verandern*  Die 
S&uren  schlagen  das  Pigment  aus  seinen  Auflösungen  nie- 
der ;  doch  hält  der  Alkohol  dasselbe  ziemlich  stark ,  selbst 
trotz  eines  Säureüberschusses ,  an  sieb ;  nur  wird  die  Farbe 
in  Orangengelb  verändert.  Man  erhält  das  rothe  Pigment 
des  Krappes  rein,  wenn  man  die  vorher  halt  infundirten 
Wurzeln  im  Wasser  kocht,  die  fihrirte  Flüfsigkeit  mit 
Schwefelsäure  bis  zum  recht  merklichen  Überschüsse  ver* 
setzt ,  und  den  in  grofsqr  Menge  entstehenden  orangengel- 
ben Niederschlag,  nach  dem  Filtriren,  mit  durch  Schwe- 
felsäure schwach  gesäuertem  Wasser  wäscht,-  Er  wird 
hierauf  mit  4<^gi'adigem  Weingeiste  ausgezogen ,  die  gei- 
stige Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali  ncutralisirt  (wobei 
sie  eine  rothe  Farbe  annimmt)  ,  und  endlich  verdunstet, 
worauf  das  Pigment  als  eine  verwirrt  krystallinische  Masse 
zurückbleibt«—  Die  in  dem  Krapp  enthaltene  Säure  scheint 
sich  <  in  ihren  Eigenschaften  der  ApfeUäure  zu  nähern. 
Hundert  Theile  der  Wurzel  liefern  mehr  als  16  Theile  eines 
an  Geschmack  dem  Traubenzucker  gleichenden ,  leicht  in 
Gährung  gehenden  Zuckers,  und  3  bis  4  Theile  Gummi« 
(Annales  de  Chimie  et  de  Physique  ^  T.  XXI T.  Not>.  i823> 
p.  225.)  Man  vergleiche  hiermit  die  frühern  Analysen  der 
Krappwurzel  von  Bucholz  und  John  (Gmelin's  Handb.  der 
theoret.  Chemie,  2.  Aufl.  II.  iSßq),  welche  auch  das  quan- 
titative Yerhältnifs  der  Bestandthcile  angeben. 

i35)  Ingwer.  Nach  Morin,  welcher  diese  Wurzel 
einer  Analyse  unterwarf,  enthält  dieselbe  aufser  dem  Faser- 
stofTc  eine  ziemliche  Anzahl  anderer  Bestandthcile,  nähm- 
lich  Harz,  Ilalbharz,  grünlich  -  blaues  älherisches  Öhl ,  Es- 
sigsäure und  essigsaures  Kali,  Osmazom,  Gummi,  thierisch- 
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▼egetabilisclie  Materie,  Schwefel  und  StirkmeU.  {Journal 
de  Pharmacu,  Juin  iSaS,  p*  356.)^ 

i36)  Zittufer.  Mona  hat  auch  die  Zittwerwurzel  ana- 
lysirt«  und  gibt  ihre  Bestandtheile  folgender  Mafsen  an: 
Harz,  flüchtiges  Öhl ,  Essigsaure,  essigsaures  Kali,  Gummi, 
thierisch  -  vegetabilische  Materie ,  Schwefel ,  Stärkmehl, 
Faserstoff«  (Journal  de  Pharmacie^  Juin  i8a3,  p.aSy.) 

187)  Galgant.  Die  Bestandtheile  sind,  nach  Morin^ 
folgende:  Harz,  Halbharz,  ungefärbtes  flüchtiges  Öhl, 
Essigsäure,  essigs.  Kali,  thierische  Materie  (Osmazom), 
Schwefel,  Stärkmehl,  brauner  Farbstoff,  kleesaurer  Kalk, 
Faserstoff.  {Journal  de  Pharmaciej  Juin  i823,  p.  a58  *)• 

i38)  Gemeine  fVinde  (Conpohulus  arpenzis).  Die  fri- 
sche Wurzel  dieser  Pflanze  enthält  70  bis  80  p.  Ct«  Wasser  \ 
ihre  übrigen  Bestandtheile  sind,  nach Chet^atlier,  folgende: 
Stärkmehl,  Eiweifs,  krystallisirbarer  Zucker,  Harz  (4,9  p.  Ct. 
der  getrockneten  Wurzel),  gummiges  Extrakt,  schwefel- 
saurer Kalk  und  einige  andere  Salze.  {Journal  de Pharmaciej 
Aoüt  1823.) 

139)  Zaunrübe  (Wurzel  der  'Bryonia  alba).  Nach 
Brandes  und  Firnhaber  enthalten  100  Theile  davon:  Bryo- 
nin  (Nro.  3i)  mit  etwas  Zucker,  Phjteumakolla ,  essigsau- 
ren und  äpfelsauren  Kalksalzen  1,90}  Harz  mit  etwas  Wachs 
3,10;  Halbharz  i,3o;  Schleimzucker,  mit  saurem  äpfels« 
Kalk  und  äpfels.  Kali  10,00;  Gummi  i4i5o;  Stärkmehl  2,00^ 
Celatin  2,5o;  verhärtetes  Stärkmehl  1,00;  phosphorsaure 
Bittererde  und  Alaunerde  o,5o;  äpfelsaure  Bitte|*erde  1,00; 
verhärtetes  Pflanzen  •  Eiweifs  6,80 ;  Gnmmoin  9,76;  durch 
Kali  aoflöslich  gemachte  extraktive  Materie  17,00;  Faser- 
stoff i5,75;  Wasser  so,üo;  Summe  98,50.  (Archiv  des  Apo^ 
theker -Vereins,  IX.  293.) 


*)  Suchoh's  Analysen  des  Ingwers,  Zitfwers  imd  Galgants* 
(man  sehe  sie  in  GmeliUts  Handbuch  der  theoret.  Chemie, 
2.  Aufl  II.  1577)  weichen  von  MorifCi  sehr  ab,  und  haben 
den  Vorzug,  dafs  sie  auch  das  quantitative  Verhältnifs  der 
Bestandtheile  angeben«  K. 
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i4o)  Tirginifche  Schlangenmarzd  (von  Ariitclochia 
pentaria)»  '  Peschiet  fand  darin :  folteii  und  itherisches  Ohl, 
gummiartigen  Stoff,  Hans',  eine '  ((elKßrbtfnde  Sabütani, 
ApfeUäure ,  Phosphorsinre »  eine  im  Walter  nnd  im  Wein- 
geist anflötliche  Sqbstanas  (holusin)f  welche  einen  etwas 
scharfen  Gesfchtaiaek  besitst.  (^iLrchir  des  Apotheker- Yer- 
eins,  IX^gs.) 

141)  Ro/kkastanfen''lUnde»  Nach  Du  MeniFs  Unter- 
suchung enthalten  16  Unzen  Binde:  lU.  so  Gran  Harthars, 
9  U.  420  Gr.  GSrhestoffi  1  XJi  36o  Gr.  garbestoffhäUigen 
Dicksaft,  240  Gr.  bittern  DickSäft,  loU.  stoGr-'Faserstofl^ 
(Tr(anm$doi^'$  Taschenbuch  auf  1*8241  8.  1.) 

•  4  ■    ■        ■ 

14s)  MuskatennüsseB     Nach  Bontzsirä   enthalten  sie: 
Stearin  14|00|  Elaln  7,60«  flüchtiges  Öhl  6,00 »  eine  Saere 
o,8ai    Starkmehl  2,401    Gummi  1,20,    Faserstoff  54,oo; 
'  Summe  96100*  (Journal  de  Fharmacieß  Juin  1823 1  /»•283.) 

1 43) '  Mayä»  Die  Samen  des  tfirkisöhen  Weitzens  oder 
Bffays  hat  Bisio  zerlegt ,  und  ein  von  Gor/iamV  frfiherer  Ana« 
lyse  etwas  abweichendes  Besoltat  erhalten.  Er  fand  nahm- 
lich  in  100  Theilen:  Stärkmehl  80,920,  Zein  5yj5B,  Ex- 
trakt! vstoff  1,092,  Zjmon  (reinen  Kleber)  0,945,  gummige 
Materie  2,283,  zuckerigen  Extrakt  0,895 ,  fettes  Öhl  o,323, 
HordeTn  7,710,  Salze,  Essigsäure  (und  Verlust)  0,074.  — 
Bisws  ZeTn  ist  aber  nicht  jene  Substanz ,  welche  Gorham 
unter  dieiem  Nahmen  beschrieben  hat,  sondern  letztere  ist 
wahrscheinlich  Gliadin  mit  dem  fetten  Ohie  des  Mays  ver- 
bunden. '  Bizio  erhält  das  Zein,  indem  er  das  Majsmehl 
mit  kochendem  Alkohol  so  lange  behandelt,  bis  dieser  nichts 
mehr  auszieht,  das  Dekokt  im  Wasserbade  erst  durch  De- 
stillation ,  dann  durch  blofses  Abdampfen  vom  Alkohol  be- 
freit, und  die  Flüssigkeit  so  lauge  konzentrirti  bis  die  sich 
ausscheidenden  Flocken  von  ZeTn  am  Boden  d.es  GefSfses 
zu  einer  Masse  vereinigt  sind.  Auf  der  Oberfläche  erscheint 
dabei  ein  fettes  Öhl  schwimmend.  Das  ZeTn  ist  goldgelb, 
weich  und  elastisch  wie  Kleber,  von  eigenthümlichem  Ge« 
ruche  und  einem  spczif.  Gew.  =  1,0847«  ^*  wird  in  ko« 
chendem  Wasser  etwas  weich,  löst  sich  in  kochendem  Al- 
kohol auf,  und  färbt  den  Äther  gelb,  ohne  sich  je  ganz  darin 
aufzulösen.     Das  Zetn  ist  keine  cigenthümliche  Pflanzen- 
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Substanz,  sondern  besteht  ^os  Gliadin  (43,385),  Zjmon 
(36,593),  fettem  Öhl  (20,000,  Verlost  0,02a)«  Es  ist  die- 
jenige Substanz ,  welche  den  Hülsen  oder  Schalen  d^s  tür- 
Idschen  Weitzens  ihre  gelbe  Farbe  gibt.  Als  Bizio  die  bei 
der  trockenen  Destillation  des  ZeTns  zorüchbleibende  Kohle 
im  Platintiegel  einer  starken  Hitze  aussetzte,  erhielt  er  ein 
sehr  hartes ,  grünliches  Glas ,  und  nur  wenig  Asche«  (fiior* 
nale  di  FUica^  Tomo  V*  187,   180.) 

1 44)  T^eitzenmehL  Zenneck  hat  das  (von  Kleien  nicht 
befreite)  Mehl  von  dem  Emmer  (Triticum  dicoccon)  zerlegt, 
und  gefunden :  a)  dafs  es  im  gewöhnlichen  Zustande 
12,5  p.Ct.  Wasser  enthalt;  b)  dafs  100  Tb.  des  trockenen 
Mehls  aus  12/98  Kleber,  19,88  Hülsensubstanz  oder  Faser- 
Stoff,  58,79  Starke ,  und  8,35  im  Wasser  auflöi^l.  Theilo  be- 
stehen. (Schweiggen  Journal, -XXXIX«  323.) 

145)  Kroionsamen  (Grana  itgUi).  Diese  als  ein  hefti- 
ges Pnrgirmittel  bekannten  Samen  enthalten  nach  Brandes  i 
Ätherisches  Öhl  (Krotonöhl),  mit  einer  eigenen  giftigen, 
der  Jatrophasaure  ähnlichen  Saure  (Krotonsaure),  und  ei- 
nem Tegetabilischen  Alkali  (?)  17,000;  FarbstofTmitkroton- 
saurem  Salz  0,325,  Stearin  o,35o.  Wachs  o,3oo,  Halbharz 
1,000,  inulinartige  Substanz  o,s(i2,  Gummi  1,175,  Kleber 
s,ooo,  Gummoin  9,000,  färbende  extraktire  Materie  mit 
Schlcimzuckcr ,  saurem  apfelsanren  Kali  und  Kalk  3,o5o, 
Eiweifs  o.3i3,  yerhärtetes  Eiweifs  0,700,  Slirkmehl  mit 
phosphorsaurer  Dittererde  o,35o,  Terhartetes  Stärkmehl 
mit  phosphors.  Kalk  und  Bittererde  6,100,  Samenhülle  und 
Snmcnfaser,  dem  Amjgdalin  ähnlich,  39,000,  Wasser  22,5oo; 
Summe  101,425  (Archiv  des  Apotheker -Vereins  im  nördU 
Deutschland,  lY.  173.) 

146)  Mistelbeeren  {Viscum  album).  Das  Mark  der  Mi- 
stelbeeren, woraus  bekanntlich  derVogelleim  bereitet  wird, 
enthält  nach  Henrys  Untersuchung:  1.  eine  eigenthüroliche 
klebrige,  im^  Wasser,  Alkohol,  in  Essigsäure,  fetten  und 
ätherischen  Ohlen  unauflösliche  Substanz,  welche  mit  Was- 
ser, ohne  sich  darin  aufzulösen  ,  eine  klebende,  durchsich- 
tige Flüssigkeit  bildet;  2.  Extraktivst  off;  3.  eine  fette.  Ma- 
terie  von   gelblicher    Farbe  und  unangenehmem  Geruch, 


welche  ia  Äther  and  warmem  Alkohol  AuflStlioh  Ut«  (Ä* 
pertoriam  der  Fharmaoie  9  ^T*  4^00  ^ 

« 

147)  Spig'die.  Die  alt  wornit^ibendes  Mittel  Be- 
kannte SpigeUa  arUhelmia  ist  TOn  FenfiuUe  auf  ihre  Beatätid- 
theile  nnteraacht  worden.  Nach  ihm  enthalten ;  a)  die 
WuTzelni  fettöa  und  atheriachea. .Qhl/  aehr  wenig  Han, 
eine  bittere  9  wie  es  scheint  mit  der  wnrmtreibenden  Eigen- 
achaft  begabte  Sabstans  ,  Schleimaacker  9  EiweiTaatofiTf 
Gallassanre«  apfelsaares  Kali  und  andere  Salze,  FaaeratoiF; 
&)  die  Blatten  Chlorophyll  in  Begleitung  von  fettem  öhl, 
Eiweifsstoff,  eine  braune  ekelhaft  bitter  schmeckende  Ma- 
terie, Gallnaaanre  9  ipfelsäurea  Kali  und  andere  Säliie,  Fa- 
teratoff!»  (JbiirnaZ  da  PAoniiac&v  i8a3t) 

148)  VeUchenblumen*  Der  wSsserige  Aufgura'  der* 
blauen  Veilchen  (der  ala  Beageiis  Yorzflge  Tor  dem  Yeil« 
chensafte  hat)  enthält  nach  PcLgemiechers  Unterandiong: 
yegetabiliachen  Eiweifsstofl*^  bTaüen  Farbestoff ^*  der  Ton 
eaaigaäurem  JBIeioxjrd  nicht  gefallt^  aber  durch  Schwefel- 
wasserstofflifiure  entfärbt  wird ;  einen  rothen,  aaureii(apfel- 
aSurehaltigen?)  Farbestoff,  der  das  neutrale  essiga«  Blei- 
oxyd blangran  iSlIt ;  yioletten  Farbestoff  >  der  das  basische 
(aber  nicht  das  neutrale)  essigsaure  Bleioxjd  mit  grüngel- 
ber Farbe  niederschlägt;  Gummi  und  Schleimzacker;  Ralk- 
und  Kali- Salze;  krjstallisirbaren  Zucker.  (Archiv dca Apo- 
theker-Vereins, IX.  3o3.) 

149)  Pappelknospen.  Nach  Pellerini  ätherfscbea  Öhl ; 
gummiartiges  Extrakt ;  wachsartige,  erst  bei  eincrTempcratnr 
über  -[-  too^C.  schmelzende  Substanz;  Eiwcifs;  thieriscbe 
Materie;  Harz ;  essigsaures  und  salzsaures  Ammoniak ;  Gal- 
lussäure und  Apfelsäure.  (Journal  de  Pharmacie,  Femer 
i8a3.) 

i5o)  ZigeimerkratU  (JLycopus  europaeus)^  Nach  Gei- 
ger: grünes  butterartiges  ätherisches  Öhl  ^  von  dem  Geruch 
der  Pflanze ;  extraktive  Materie  ohne  einen  Gehalt  an  vege- 
tabilischem Alkali  ;  ein  eigenthümliches  bitteres  Harz; 
Gummi ;  brauner  extraktiver  Farbstoff  ohne  Geschmack ; 
salzsaures  Kali;  phosphorsaurer  Kalk  und  freie  (?)  Phos- 
phorsäure;  apfelsaures  Kali  und  freie  (?)Äpfclsätire;  scbwe- 
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felsanre  Salze ;  GallaiiSare«  (Repertorittm  ddr  Pliannacie, 
XV.  !•)  Die  Landleute  in  Piemont  tetwenden  dieses  Kraut 
als  Arzneimittel  statt  der  ChiD«rinde. 

i5i)  Silierte,  Vogel  hat  in  den  Sellerieblatt em  (Apium 
grareolens)  folgende  SlofTe  gefunden :  ein  ungefärbtes,  flüch- 
tiges Öhl ,  ein  fettes ,  zum  Theil  mit  Chlorophyll  verbun- 
denes Öhl ;  Spuren  von  Schwefel ;  zitternde  Gallerte  (Bas- 
sorin);  braunen  >  im  Weingeist  auflöslichen  ExtraktivstofF; 
gummige  Theile;  Mannazbcker  (Mannit) ;  salpetersaures 
Kali  in  sehr  beträchtlicher  Menge  ;  salzsaures  Kali«  {Schweig- 
ger^s  Journal^  XXXVII.  365^)  Schon  früher  hatte  Hübner 
zu  Nauen  die  Gegenwart  des  Mannazuckers  in  der  Sellerie- 
wurzel  entdeckt.     (Schweiggers  Journal  >  XXXVIll.  235.) 

iSa)  Kraut  der  Erdäpfel  (Helianihus  tuberös vs).  Zen- 
neck  erhielt  aus  ii3o4  Gran  dieses  Krautes  auf  nassem 
Wege :  Wasser  mit  ätherischem  Öhle  83o4  Gr. ,  trockene 
Faser  900^  grünes  Satzmehl  728^  Eiwcifs  39  >  zuckerhal- 
tigen Extrakt  i55,B25>  salzigen  Extrakt  379^  1/5 >  Verlust 
798  Gran.  Beim  Verbrennen  liefsen  ft47oGran  des  getrock- 
neten Krautes  290  Gr.  Asche  zurück^  welche  aus  142  Gr. 
Eisenoxyd,  kohlensaurem  und  phosphorsanrem Kalk,  112 Gr. 
kohlens.  Kali  ^  33  Gr.  Rieselerde  und  3  Gr.  schtirefels.  und 
salzs.  Kali  bestanden.    {Schweiggers  Journal,  XXXIX«  3i5.) 

i53)  Baeomyces  roseus.  Bei  einer  Analyse  dieser 
Flechte  fand  Brandes  darin :  ein^  schleimzuckerarti^e  Ma- 
terie, Phytcumakolla^  Flcchtcngelatin ,  Erythrophyll  (ein 
cigentliümlicher,  röthlich- gelber  Farbstoff',  der  im  Was- 
ser unauflöslich ,  dagegen  im  Alkohol  und  Äther  auflöslich 
ist,  und  durch  Kali  schön  hoohroth  gefärbt  wird),  Zellu- 
lose Membran.   ^(ArohiT  des  Apotheker- Vereins,  IX.  3oo.) 

t54)  Untersuchung  des  Blutet*  Folgendes  ist  ein  Aus- 
trug aus  zwei  über  diesen  Gegenstand  von  Preoost  und  Du- 
ma^'^bekannt  gemachten  Aufsätzen. —  Die  mikroskopische 
Untersuchung  des  Blutes  hat  bewiesen,  dafs  dasselbe  wäh- 
rend des  Lebens  dei*  Thiere  nichts  anders  ist,  als  Serum 
(Blutwasser),  in  welchem  kleine,  regelmäfsige,  unauflös- 
liche Körperchen  schweben.  Diese  letztem  sind  unge- 
färbte Kügelchen ,  deren  jedes  mit  einem  membran^rligen 


SiciLclieii  Ton  rotHer  iPnhe  öngeben;  hiß  welehei  läoh  iis€& 
dem  Tode  leicht  daTon  trennen  läfiit«.  Die  färbende  Mate« 
rie  ist  durchscheinend  ^  wie  die  daTon  eingehüllten  HfigeW. 
eben ,  aber  in  geringerem  Grade ;  sie  seheint  eine  A.rt  .leicht 
sertheilbarer  .9  aber  im  Wassbr  unaoüdslicher  Gallerte  sm 
tejrn«  In  dem  Zeitpunkte^  in  welchem  die  Bewegug  den 
Blutes  .durch  sein^  Entfernung  aus  dem  Körper  aafbAv^ 
yereinigensich  die  weiden  Kftgelchen  an  .einem  faserigen 
N^tae   (dem  Blutkuchen) «  in  dessen.  Zwischenräumen  die 

.abgesonderte  färbende  Materie  nebst  noch  vielen  9  der 
Trennung  yon  der  letztem  entgangenen  Kügelchen  einge-^ 
schlössen  ist»  Wenn  man  den  Blutknchen  zerreifst,  and 
durch  einen.  Strom  reinen  Wassers  auswäscht,  so  nimmt 
dieses  die  färbende  Materie  nebst  den  nnznsammenhän- 
genden   Kügelchen  mit  sich,    läfst  aber  das  faserige   Ge- 

•  webe  zurfick,  welches  nun  in  seiner  Struktur  der  Mnakek 
faser  gleicht,, und  unter  dem  sehr  bezeichnenden  Nahmen 
des  Faserstqffk  bekannt  ist;  Die  färbende  Substanz  des  Bin« 
tes ,  welche  sich  nie  Tollkommen  yon  den  Kflgelchen  tren- 
nen läfst,'  yertheilt  sich  zwar  so  im  Wasser,  dafs  sie  daa- 
aeibe  roth  macht,  ohne  ihm  seine  Durchsichtigkeif  zu  rau- 
ben i  allein  sie  wird  irriger  Weise  für  anfloslich  in  demaeV- 
hen  gehalten«.  Man  bemerkt  näbmiich  nicht  nur  durch  das 
Mikroskop  die  Theilchen  derselben  in  dem  Wasser  (welche 
aber  so  fein  sind,  dafs  sie  zugleich  mit  durch  das  Filtrum 
gehen),  sondern  sie  scheidet  sich  auch. durch blofses  ruhiges 
Stehen  ab«  Sie  scheint  aus  einer  thierischen  Materie  ,  ver- 
bunJen  mit  Eisen peroxyd ,  zu  bestehen*      Den  bisherigen 

.  Erfahrungen  zu  Folge  konnte  man  versucht  werden ,  die 
färbende  Substanz  für  Eiweifs  zu  halten;  allein  da  man  im- 
mer mit  einer  Mengung  aus  färbender  Substanz,  weifsen 
Kügelchen  und  Eiweifs  des  Serum  arbeitete,  so  ist  die 
streitige  Frage  bis  jetzt  wenigstens  ^e'wih  nicht  entschieden« 
Folgende  Tabelle  enthält  die  Übersicht  der  Resultate,  wel- 
che Pretfost  und  Dumas  bei  der  Untersuchung  des  Blutes  Ton 
Menschen  und  Top  yerschiedenen  Thieren  erhalten  haben« 
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Beneanong  des  j 
duums. 


(Blut  eines  gesunden 
Menichen)  .... 

(Blut  eine«  Hingcrich' 
teien) 

A  (fe  {Calliu-lche)      .     . 

Meei-schweiacheo    .     . 

Hund 

llatzB 

Ziege 

Kalb 

Haninchen 

Taube  

Ente 

Huhn 

Habe 

Beiher 

Forelle 

Anlraupe  (Gadas  Iota)  . 

Frosch 

Schildkröte  (Tesludo  ter- 
reslris)    ,     .     ,     . 


9,5 


q.6 


78,39 


77,6« 
78,48 
fl.,07 
79,53 
Bv4b 
82,60 
t)3,79 

79'74 
76,52 
77.99 


37 
88,6j 

,46 


11,43 

14,61 

I2,8( 

)9,38 

I3,0/| 

10, ao 
9i 
9,38 

'5,57 
i5,o 
i5,7' 
14,66 
i3,26 

6.38 

4,ti 
6,90 


Man  braucht  nur  einen  Blicli  auf  die*e  Tafel  zu  wer- 
fen ^  not  zQ  bemerken,  dsfi  «ich  kein  allgemeiner  Schlafs 
über  die  ZutammeRietzung  des  Seviirn  daraus  ziehen  lafit ; 
wenigstens  ergibt  sich  hiernach  b«in  Zusammenhang  zniivhea 
dem  phjsiologischen  Zustande  des  Thiercs  und  der  Beschaf- 
fenheit seines  Blutwassvrs.  Nicht  so  aber  ist  es  mit  der 
Menge  der  Blalkügelcben ,  welche  in  den  meisten  Fällen  in 
einer  gewissen  Beziehung  gegen  die  durch  die  Lebensthä- 
tigkeit  entwickelte  Warme  steht.  Dieses  wird  aus  folgender 
Tafel  hervorgehen,  welche  die  Menge  von  Blutkügelchcn 
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in  1000  Ge^cHutheilta  Bldl,  üb  gewSHnlleliO  TSapfertttt 
des  Mastdarmes  >  die  Zahl  der  Polsschlage  nnd  jene  dfr 
Athemzfige.  in  einer  Minute  angibt  Es  fehlt  sa  ihrer  Tcto^ 
TolUtändigung  nnr  no<;h  das  YerhiltniTs  zwischen  dem  Ge- 
wichte des  ganzen  Körpers  und  jenem  der  zirknlirenden 
Blatm&sse»  mit  dessen  Aaffindang  die  Yerfasier  aich/bH 
•chäftigen« 

mmmmmtmmmmmmmm^mmmmmmmmimmamFaätmmttm^lmmmmmmmmmmmmmmmm 
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Benennang  des  Iodi?i- 
daams 


Blotka- 

ia 
lOOoTh, 


Vtttfir«  T«m- 
Ceat. 


PaU* 

tehllga 

iadUv 


i' 


■'i 


Mansch    •  •    •    • 
Meerschweinchen  • 

Hund  .    .  .     .,    . 

Hatze  •     «  •     •    • 

Ziege  •    •  • 

Kalb    .     .  . 

Kaninchen  • 

Pferd  .     .  . 

Hatnfaiel  • .  • 

\  Affe    .     .  . 

Taube .     .  . 

Ente    .     .  . 

Huhn  .     .  . 

Rabe   .     .  . 

Reiher.     .  . 

Forelle    .  • 

Aalraupe .  . 

Frosch     .  . 

Schildkröte  . 

Aal.     .     .  . 


I  sSfO 
»«3,8, 

120,4 
108,0 ' 

91,2 

93,8 

92,0 

90,0 

146,1 

»55,7 

i5o,] 

157,1 

146,6 

i33,6 

63,8 

48,1 

69,0 

i5o,6 
60,0 


39 

38 

.37,4 
38,5 

.  39,« 

» 

38 

36,8. 
^8 
39,5 

4a 
42,5 

41,5 

» 

4i 

* 

Jen«  d.  Lokales 

9*>  in  Wasser 

ron  +  7,5" 

J«n«  der  Laft 


7? 
140 

90 

100 

84 

» 
120 

56 

» 

90 
i36 
110 
140 

1» 

200 

9 

y 


18 

36 
a8 
«4 
•4 

36 
>6 

3o 
34 

31 

So 

22 

» 

36 
so 

3 

9 


Folgendes  sind  die  allgemeinen  Resultate ,  welche  sich 
aus  dem  Risherigen  ergeben:  i)Die  Vögel  sind  jene Th'tere, 
deren  Rlut  die  meisten  Rluthügelchen  enthält.  2)  Auf  sie 
folgen  die  Säugethiere,  und  zwar  scheinen  von  diesen  wie- 
der die  fleischfressenden  mehr  Rlutküge.lchen  zu  besitzen^ 
als  die  grasfressenden.  3)  DieThiere  mit  kaltem  Rlute  end- 
lich haben  die  wenigsten.  Durch  eigene  Versuche  haben 
sich  die  Verfasser  auch  überzeugt,  dafs  bei  einem  und  dem 
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nähmlichen  Thiere  das  Arterien- Blut  mehr  Bögelchen  ent- 
hält,  als  das  Venen  •  Blut.  Sie  haben  femer  den  Zustand 
des  Blates  bei  Händen  untersucht^  welche  man  ihrer  Nie- 
ren beraubt,  und  die  man  noch  einige  Tage  hatte  leben 
lassen  ,  bevor  man  (beim  Eintritte  sehr  merklicher  Schwäche) 
das  Blut  aus  ihnen  genommen  hatte  ^\  Es  zeigte  sich, 
dafs  dieses  Blut  fnchr  Serum  ,  und  das  Serum  mehr  Wasser 
enthielt ,  als  bei  gesunden  Thieren ;  dafs  sich  darin  ferner 
auch  Harnstoffe  und  zwar  in  nicht  geringer  Menge  ^  findet. 
(Fünf  Unzen  Blut  von  einem  Hunde  ^  der  ohne  Nieren  nur 
zwei  Tage  gelebt  hatte,  liefern  mehr  als  c2o  Gran  Harnstoff.) 
Die  Identität  dieses  Harnstoffs  mit  jenem  des  Urins  wurde 
durch  die  chemische  Analyse  dargethan«  Es  enthält  nahm- 
lieh: 

der  Harnstoff  des  Urins,  der  Harnstoff  des  Blutes^ 
nach  Berard :  nach  Pret^ost  u.  Dumas : 

Stickstoff       .     .     .  43,4 4^,23^ 

Sauerstoff     •     «     .  26,4     •     •     •     •  ,  •     29,65 

Kohlenstof}    *     .     •  19,4 18,28 

Wasserstoff  •     «     •  1 0,8 9*89. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Ph^s»j  XXIIL  Mai  1823,  p*  5o,  90.) 

i55)  Ohlhältiges  Blulofatser.  Th.  St.  Traill  hat  das 
Blutwasser  eines  an  einer  Leberhrankheit  Leidenden  unter- 
sucht^ und  zusammengesetzt  gefunden  aus:  78,9  Wasser, 
16,7  Eiweifsstoff>  4»5  Öhl^  0^9  Salze.  {Annais  of  Fhilos. 
March  i823>  p,  197.) 

i56)  Galle  eines  GelbsÜchtigen^  Bizlo^  der  sie  analj- 
sirte,  fand  ihre  Bestandtheile  wie  folgt:  Wasser  5i,2Ü2^ 
Stearin  8>6i3,  Elaln  8^972,  Erjthrogen  (Nro.  34)  4, 167^ 
Faserstoff  11,848^  Eiweifsstoff  7^282^  färbende  Substanz 
des  Blutes  3^148,  grünes  Harz  2,080,  gelbe  Substanz  1,987, 

*)  Von  dem  Verluste  einer  einzigen  Niere  erfahren  die  opc- 
rirten  Individuen  keine  üblen  Folgen;  nimmt  man  ihnen 
beide ,  so  scigt  sich  der  Erfolg  erst  nach«  dem  dritten  Tage. 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  kommt  Unordnung  iit  die  Ver- 
richtungen des  Organismus ;  häufise  braune ,  sehr  flüssige 
Exkremente;  wechselnde  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme, 
welche  bald  auf  -4-  430G.  steigt,  bald  wieder  auf -f- 33<> 
fallt;  schneller  und  harter  Puls:  dieses  sind  die  dem  Tode, 
welcher  zwischen  dem  fünften  und  neunten  Tage  erfolgt, 
vorhergehenden  Symptome,  « 
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gammig  snckeriger  Extrakt  1 19761  pbosphortanret 'Natrom 
1,340^  bydrochlora«  Natron  0^984  >  phosphors.  Biltererde 
1^20,  Eiienoxyd  o^63a^  Verlast  0^437.  (ßiomale  diFüieas 
V-  446.) 

157)  Gehör  "Organe  eines  Ochsen^  Göbel  fand,  dab 
Jone  Theile ,  welche  das  Trommelfell  und  die  Gehtrnknd^ 
chelchen  anspannen  nnd  erschlaffen^  in  chemischer  Bia-r 
sieht  den  Maskeln  gleichen ;  er  fand  darin :  riel  Faserstoff^ 
eine  Spur  von  aoflöslichem  Eiweifs ;  etwas  erhärtetet  Ei weifa^ 
eine  Spur  GallertCi  etwas  Fett.  {Schweigg.  Joar.i  XXXIX.  435.) 

i58)  Gallige  Leber  -  Konkretion.  Göbel  nntersnclite 
eine  im  Unterleibe  eioea  Kindes  >  von  einem  freiliegenden 
häutigen  Sache  umgeben >  gefundene  Konkretion,  und  fand 
sie  aus  gelbem  Gallenbars  und  Cbolestearin  zusammenge- 
aetzt*  (Schweigers  Journal  ^  XXXIX.  437«) 

169)  Harngries  ünes  Pferdes^  Nach  Göbel  %  43|8oEob« 
lensäure^  65^4s  Kalk,  1^78  Schleim«  Harnstoff*  und  phos- 
phors«  Kalk.  (Schweiggers  Journal^  XXXIX.  488.) 

160)  Luft  in  den  Hühnereiern.  Bischof  fand^  däfs  sie 
(im  Mittel  aus  mehreren  Versuchen)  23,476  p.  Ct  Sauer- 
stoffgas dem  Volumen  nach  enthält.  Ihre  gesammte  Menge 
ist  in  den  Eiern  aofserordentlich  rerschieden ;  einige  ent- 
halten eine  gar  nicht  mefsbare  Menge  ^  andere  besitzen 
eine  Luftblase^  welche  den  Baum  von  etwa  20  Gran  Was- 
ser einnimmt.  {Schweiggers  Journal ,  XXXIX.  446.) 

161)  'Entenmuschel  {Anat\fera  laems).  Nach  Gobel 
verhält  sich  der  Theil ,  mit  welchem  die  Muschel  an  den 
Meeresfelsen  fest  sitzte  wie  die  tbierische  Oberhaut;  die 
Spitzen  der  Fangarme  sind  ganz  dem  Knorpel  analog. 
(Schweiggers  Journal ,  XXXIX.  434.) 

16«)  Krebsscheeren  (yon  Cancer  pagurus).  Nach  Göbel: 
68^81 5  kohlens.  Kalk  ,  1 4^685  phosphors.  Kalk,  i6,5oo  tbie- 
rische Häute.  (Schweiggers  Journal  ^  XXXIX.  440.) 

i63)  Krebsiähne  ß  nebst  den  braunen  glänzenden  Spitzen 
der  Scheeren.  Nach  Göbel:  68^25  kohlens.  lUlk^  18^75 
phosphors.  Kalk,  12,76  Häute.  (Schweigg.  Journ.  XXXIX  442.) 
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i64)  Schildkrötenschalen.  Sie  bestehen,  nach  Göbel^ 
fast  ganz  aus  hornartiger ,  mit  phosphors.  Kalk  durchdrun» 
gener  Haut,  und  enthalten  nur  wenig  kohlensauren  Kalk« 
{Schweigg.  Journ.  XXXIX.  4420 

i65)  Schneckenzähne  (von  Helix  pomatid).  Nach  Göhel 
enthalten  sie  kohlens.  und  phosphors.  Kalk,  Spuren  von 
phosphors.  Bittererdc  und  von  Eisen,  thierische  Häute. 
(Schweigg.  Journ«  XXXIX«  444«) 

166)  Ifydaliden  (Blasen würmer).  Göbel  fand  in  zehn 
Unzen  derjenigen  Flfissigkeit ,  welche  einige  Hydatiden- 
S&cke  aus  der  Leber  einer  Ziege  anfällte,  73,87  Gran  feste 
Bestandtheile,  und  zwar  i  ,87  Gr.  Eiweifi ,  9,75  Gr.  Schleim, 
6!2,25  Gr.  Salze  (kohlensaures  Natron,  salzs.,  Schwefels, 
und  phosphors.  Kalk)  nebst  einer  Spar  Ton  Schwefel.  {Schweig* 
^^r5  Journal,  XXXIX«  43 ^O 

D.  Neue  chemische  Erscheinungen,   besondere 
Eigenschaften  und  Wirkungen  gewisser  Stoffe« 

1 67)  Mer^iwürdige  Eigenschaft  des  Platins  u.  o«  Metalle 
etc.j  die  Verbindung  gasförmiger  Stoffe  zu  befördern.  Das 
Jahr  1823  ist  durch  die  höchst  interessante  Entdeckung 
eines  berühmten  deutschen  Chemikers  (Döbereiner)  ausge- 
zeichnet, dafs  gewisse  metallische  Stofie,  vorzüglich  das 
durch  Ausglühen  des  Platinsalmiaks  erhaltene  lockere  Pla- 
tinpulyer  (der  Platinschwamm)  die  Eigenschaft  besitzen, 
biofs  durch  ihre  Gegenwart  yerschiedene  Gssarten  zur  Ver- 
bindung unter  einander  zu  bewegen.  Da  diese  in  physika- 
lischer wie  in  chemischer  Hinsicht  Epoche  machende  Ent- 
deckung in  kurzer  Zeit  so  mannigfache  Bestätigung  und  Er- 
weiterung erhielt,  dafs  eine  detaillirte  Aufzählung  aller 
darüber  angestellten  Versuche  sehr  weitläufig  ausfallen 
würde,  so  thcile  ich  hier  eine  gedrängte  Übersicht  der 
Resultate  allein  mit,  aus  welcher  man  sich  wenigstens  einen 
ziemlich  klaren  Begriff  ron  dem  Gegenstande  wird  machen 
können.  A.  Darstellung  der  Thaisache.  Dölereiners  ursprüng- 
Iic1:e  Beobachtung  lehrte  ihn,  dafs  i)  alle  brennbaren  Gas- 
ai  ten  von  dem  nach  E.  Dapys  Methode  bereiteten  Platin'- 
suboxjrdul  (welches  bei  der  Einwirkung  des  schwefelsauren 
Platinoxjduls  auf  Alkohol  entsteht),  so  wie  ron  dem  ox^- 
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dirten  Schwefelplatih ^)  abtorliiirt  werden)  9)  lOotiruSalH 
oxydul  16  bis  so  Kabihsoll  Hjdrogengas  aufnehmen ,  nnd 
dabei  so  yiel  Warme  entwickeln ,  dafs  das  Subozydul  ins 
Glühen  geräth ,  und  das  Gas  Terbrennt ,  wenn  es  Torlier 
mit  Oxjgen  oder  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt  war.  Das 
mit  Hjdrogen  imprägnirte  Suboxp^dul  sieht  begierig  ao  Tiel 
Oxjrgen  an,  als  ^ur  Umwandlung  der  Terschluchtea  Gaa* 
menge  in  Wasser  nöthig  ist«  Wenn  man  aber  atmosphärische 
Luft  in  ein  Rohr  gelangen  läfst ,  weiches  das  mit  Hjdrogen 
gesättigte  Oxjd  enthält ,  und  den  Versuch  so  yeranstaltet, 
dafs  Mangel  an  Oxygen  entsteht ;  so  verbindet  sich  das  aber* 
flüssige  Hjdrogen  mit  dem  Stichgas  der  Atmosphäre  sa  Am* 
moniak.  Das  Snboxydul  wird  dabei  rednairt,  und  beaitxt 
nun  nicht  mehr  die  Eigenschaft,  das  Hjdrogen  zu  Tcrdich- 
ten  $  wohl  aber  ist  es  noch  im  Stande ,  ein  Gemenge  Ton 
Hjdrogen  und  Oxygen  durch  seine  Gegenwart  zur  Wasser- 
bildung zu  disponiren,  Ist  dieses  Gemenge  mit  reinem 
Oxjgen  veranstaltet,  und  die  Quantität  etwas  grofs,  so 
wir9  hinreichend  Wärme  frei ,  um  das  Metall  glühend  nu 
machen.  Durch  diese  Beobachtung  wurde  Döbereiner  ver» 
anlafst  •  zu  untersuchen ,  ob  das  aus  dem  Platinsalmiak  er* 
haltene  lockere  Platinpulver  nicht  gleiche  Eigenschaft  be- 
sitze ,  und  die  Erfahrung  bestätigte  seine  Yermüthung  voll- 
kommen. Das  Pulver  war  nicht  vermögend  ^  Hydrogeagas 
zu  absorbiren,  aber  es  wirkte  auf  ein  'Gemenge  desselben 
mit  Oxygengas  oder  atmosphärischer  Luft,  indem  es  unter 
bedeutender  Temperatur -Erhöhung  das  Volumen  desselben 
verminderte,  und  in  Zeit  von  10  Minuten  nlles  Oxygen  in 
Wasser  verwandelte ;  )a  das  Hydrogen  bekommt  blofs  durch 
die  Gegenwart  des  Platins  eine. solche  Neigung  zur  Verbin- 
dung mit  Sauerstoffgas,  dafs  es  dieses  letztere  selbst  aus 
einer  Mischung  mit  Stickgas ,.  worin  es  nur  1  p.  Ct.  ausmacht, 
vollkommen  an  sich  zu  ziehen  vermag.  Bei  fortgesetzten 
Versuchen  bemerkte  Döbereiner ^  daCs  ein  aus  einer  engen 
Öffnung  hervorgehender  Hydrogenstrom ,  wenn  er  vorher 
Gelegenheit  hat,  sich  mit  atmosphärischer  Luft  zu  mengen, 
bei  der  Berührung  mit  Platinpulver  letzteres  fast  augen- 
blicklich zum  Glühen  bringt,  und  so  lange  darin  erhält,  als 
er  selbst  dauert;  dafs  der  Gasstrom  sogar  entzündet  wird, 

■'■  »  ■  I  '  Hill!  I  I        ■  I— — — ^— —^i^i^l  ^ 

*)  Man  erhält  dieses,  wenn  Plalinauflösung  dtirch  Ilydrothion* 
gas  gefallt,  und  der  getrocknete  Niederschlag  einige  Wocben 
mit  der  Luft  in  Berührung  gelassen  wird. 
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wenn  er  hinreichend  schnell  ist,     Pa  diese  Art,   die  Er- 
scheinung hervorzubringen,  die  leichteste  ist  (indem  jede 
elektrische  Zündmaschine  die  Mittel  zur  Bildung  des  Hydro- 
genstroms  darbiethet) ,  so  sind  die  zahlreichsten  Versuche 
nach  derselben  angestellt  worden.  —  JB.  Aufzählung  der  zur 
Her (for bringung  des  Phänomens  tauglichen  Slojfe.     Durch  die 
bisherigen  Erfahrungen  hat  man  folgende  Substanzen  taug- 
lich  gefunden ,   durch  ihre  Gegenwart   die  Oxydation  des 
Wasserstoflgases  zu  yeranlassen :     i)  Platin,   Wie  wir  ge- 
sehen haben,  wen^jpte  Döbereiner  das  Platin  in  Gestalt  des 
sehr  feinen  und  löcheren  Pulyers  an ,  welches  durch  Aus* 
glühen  des  Platinsalmiahs  entsteht.     Man  kann   aus  diesem 
Pulver  mit  Töpferthon  kleine  Kugeln  bilden,  und  sie  in  der 
Flamme  einer  Lampe  hart  brennen.     Eine  solche  Kugel, 
obwohl  nicht  über  6  Gran  schwer,  kann  sehr  Tielmahi  an- 
ge^rendet  werden,   wenn  man    die  Vorsicht   braucht,    sie 
nach  jedem  Versuche  gut  auszutrocknen.     Nach  Döbereiners 
Erfahrung  bewirkt  der  Hydrogenstrom ,   wenn  er  auf   ein 
Gemenge  von   Platjnstaub    und  salpetersaurem  Ammoniak- 
Platinoxyd  geleitet  wird,  ein  mit  Knistern  begleitetes  Fun- 
kens erfen  und  das  Entglühen  des  Gemenges«     Der  gleiche 
Erfolg  tritt  ein  bei  Anwendung  des  schwarzen,  durch  Zink 
aus  der  Platinauilösung  gefüllten  Pulvers ,  welches  ein  Ge- 
mer^  von  Platinoxydol  und  reduzirtem  Platin  ist.     Plcischl 
wanotc  mit  dem  besten  Erfolge  die  lockere  Masse  an,  wel- 
che er  erhielt,  als  er  Filtrirpapier  wiederhohlt  mit  Platin- 
auilösung   tränkte,    und    nach 'dem  letzten  Trocknen  ver- 
brannte.    Döbereiner  überzog  einen  spiralförmig  gewunde- 
nen   Platindraht    mit    etwas    befeuchtetem    Platinsalmiak, 
glühte    ihn    in    der   Weingeistflamme    aus,    und    wendete 
ihn  so  an.      Nach  Dulong    und   Thenard  hat    sehr    feines, 
auf   mechanischem    Wege  bereitetes  Platinpulver,    Platin- 
draht  und   Blech  -keine    Wirkung,    so    lange   man    diese 
Substanzen  kalt  anwendet;  doch  bewirkt  das  Platin  in  den 
genannten  Formen  langsam  und  ohne  Entzündung  Wasser- 
bildung, wenn  es  bis  zu -[-  200  oder  3oo^  C.  erwärmt  ist. 
Das  Platinpulver,  welches  man  erhält,  wenn  der  Platinsal- 
miak mit  Kochsalz  vermengt  kalzinirt  wird  ,  gibt  die  nähm- 
lichen   Erscheinungen,    wie  der    Platinschwamui,   und  ist 
eigentlich  auch  nichts  als  ein  solcher  sehr  fein   zerthcilter 
Schwamm.     2)  NickeL     Dieses    Metall    fand    Döbereiner  in 
dem  Zustande,  wie  man  es  durch  Zersetzung  des  kleesauren 
Oxydes    eihäk,    fähig,   die  Vereinigung  von  Oxygen  und 
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Hydrogen  m  yermiuelii ;  es  wirkt  »be«  nlir  tekr  iMigti«. 
Dulong  and  Tf^nard  tahea  dieses  bestiticf  f  siii  hwwktSB 
ftberdiefs ,  dals  NicbeL  im  dichten  Znauiide  Wassyfrlisldnng 
lie wirkt,  wenn  es  bis  auf  ^  3oo^ C  erwlrmt  wif^;-  ByEi> 
baU,  im  dickten  Znstairde  Tcrmitteh  bei  etwa4*S(M*C 
die  Yereihigang  Ton  Oxjgen  und  Hjdrogen ,  naen  JDnisiif 
uaA  Tkenard.     /^)  PaUadium^    PMicM  bemerkte  >  4efa  fsin 
aertheiltes  Palladinm  (nnd  £war:  a*  der  Rflckstand  tobFQi* 
trirpapier ,  welches  mit  salzsaurer  Palladinn- Aafl5ang  ga^ 
trankt  and  Terbrannt  warde ;  b.  der  Rackstand  beiai  Ana- 
glühen  des  Palladium -Cyanids)    im   HydrogenstroiM  sick 
stark  erhitzt ,  wahrend  es  Wasserbildung  bewirkt,  aber  nur 
danu  zum  Glühen  kommt,  wenn  man  es  yorlaufig  bis  m 
einer   der  Glühhitze   nahe  liegenden  Temperatur    bringt. 
Geschlagene  Blättcketi  Ton  Palladium  wirken  >  naeb  Dulong 
und  Thenard,  bei  erhöhter  Temperatur  eben  so^  Wie  gleich 
dicke   Platinbleche .  unter  den    nabteilichen  Umstlpdea  (s«' 
eben  bei  i) ;  das-  lUetall  in  einer  schwamrinigen  Masae  ent- 
zündet, diesen  Chemikern  zu  Folge,  den  Hydrogenalrom 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eben  so>  wiePlatinachwimm« 
5)  Iridium  ^  in  einer  schwammigen  Masse ,  wirkt  mib  der 
Plalinschwamm  I  schon  bei  gewöhnlicher  Tempenstur^  un- 
ter Entglühen»     6)  Osmium  gibt  genau  die  nähralichen  Er- 
scheinungen, aber  erst  wenn  es  vorher  bis  auf  ^40  oder-^o^C 
erwärmt  ist.     Dulong    und   Thenard»     7)  Rhodium,  bewirkt 
die  Wasserbildung  bei  -).  240^  C.  ungefähr.     Dulong  und 
Thenard,     8)  Das  schwarze,  aas  Iridium  nnd   OsmiUm  be- 
stehende Pi/lFcr^  welches  nai^h  der  Wirkung  des   Königs- 
wassers auf  das  rohe  Platin  zurückbleibe,  wird,  nach  Gur- 
denj  vom  kalten  Hydrogenstrome  zum    Glühen    gebracht, 
wenn  man  es  yorher  glüht  und  wieder  erkalten  läfst.  €f)GM 
und  Silber»     Goldpulrer  (auA  salzs«  Goldoxyd  durch  Eisen 
gefällt)  und  Silberpulyer  (durch  Kupfer  aus. der  Salpeters« 
Auflösung  geschieden)  sind ,  nach  Gmelin  (in  Tübingen)  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Wirkung;  Gold-  und  Sil- 
berblättchen    yermitteln    die  Wasserbildung   bei  erhöhter 
Temperatur,  die  jedoch  immer  die  Siedhifze  des  (Quecksil- 
bers noch  nicht  erreicht ;  nach  Dulong  und  Thenard.     Die 
nähmlichen  Chemiker  bemerkten ,  dafs  das  durch  Zink  ge- 
fällte und  bei  schwacher  Wärme   getrocknete  Goldpnlrer 
schon  bei  4.  120**  C.,  nachdem  es  geglüht  worden   ist  bei 
4.65^C.;  Silberpulyer  auf  gleiche  Art  bereitet  bei  ^  iSo^C. 
aich  wirksam  zeigt«     10)  Alle  Metalle  (mit  Ausnahme  des 
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Qoecfcsilbers)  haben ,  wenn  sie  Torher  ea  einer  gewissen 
Temperatur  (die  aber  immer  anter  der  Siedhitze  des  Queck* 
Silbers  liegt)  erwärmt  werden«  die  Fähigkeit,  Wasserbil- 
dung zu  bewirken.     Quecksilber  bringt ,  selbst  wenn  man 
es  bis  nahe    an  seinen  Siedpnnkt  erhitzt,    während  sechs 
Stunden  keine  Wirkung  auf  das  Gemenge  von  Hydrogen 
und  Oijgen  hervor.  Dulong  und  Thenard*     1 1 )  Auch  nicht- 
metallische  Substanzen  bestimmen  das  Hjdrogen  zur  Yerei* 
Tilgung  mitSauerstofT,  sämmtlich  bei  Temperaturen  unter  -|- 
35o^  C«;  z.B.  Kohle,    Bimsstein,  Porzellan,  Glas,  Berg* 
krystall.      Flufsspath   übt    eine    kaum    merkliche ,    weU'ser 
Marmor  gar  keine  Wirkung  aus.     Dulong  und   Thenard. — 
C    Über  die^  die  Erscheinung  b^rdernden  oder  hindernden 
Umstände.      Als  solche  äufsere  Bedingungen,    welche  auf 
die  Herrorbringung  des  in  Bede  stehenden  Phänomens  Ein-' 
ilufs  haben  ,  kennt  man  bis  jetzt  folgende:    i)  Die  Tempe* 
raiur,  indem  die  meisten  Bietalle,  dem  oben  Gesagten  zu 
Folge,  nie  eher,  als  nach  vorhergegangener  Erwärmung, 
wirksam  werden.   i3ie  Wirkung  des  Platinschwammes  geht, 
nach  Pleischl  und  Garden,  noch  bei  ziemlich  niedriger  Tem- 
perator vor  i^ich.     Dulong  und  Thenard  fanden ,  dafs  dünne 
Flatinblätuchräh ,  Draht,  Blech  und  feines  Pulver  von  Platin, 
welche  bei'  gewöhnlicher  Temperatur  wirkungslos  sind,  bei 
soo    bis    3oo^  €•    langsam    die   Wasserbildung   bewirken. 
3)  Feuchtigkeit.     Sie  scheint  jedes  Mahl  den  Erfolg ,  wenn 
nicht  zu  hindern,  doch  zu  erschweren,  dagegen  eine  trok- 
kene  Atmosphäre,  trockenes  Hjdrogen  und  trockenes  Pla- 
tin etc.    ihn    ohne  Zweifel  beschleunigt.     Zwar  bemerkte 
Fleischig   dafs    die  Wirkung,  des    Platinschwammes    durch 
etwas    Feuchtigkeit    nicht    gestört  werde;    das  Kihmliche 
beobachtete  Garden  \   aber  Gmelin  und  Herapath  erhielten 
mit  feuchtem  Platin  keinen  Erfolg«     Nach  Döbereiner  wirkt 
das  höchst  fein  zertheilte  Platin  selbst  dann  noch,  wiewohl 
langsam,   verdichtend  auf  Knallgas,    wenn  es  mit  reinem 
Wasser  oder  Alkohol  befeuchtet  ist.   Benetzt  man  hingegen 
Platinschwantm  mit  Ammoniak  oder  Salpetersäure,  so  ver- 
liert er  seine  Wirkung.     Döbereiner  erklärt  diese  Verschie- 
denheit aus  dem  Umstände,    dafs   wohl   vom  Wasser  und 
Weingeist,   nicht  aber  von  Ammoniak  und  Salpetersäure, 
das   Gemenge  Von   Hydrogen-    und    Oxjgepgas    absorbirt 
wird«     Diese    Absorption   ist  aber  nothwendig,  wenn  das 
Gas   durch  die  Flüssigkeit  mit    dcti  Platin  in  Berührung 
kommen  soll.     3)  Die   Form  der  die  Wassefbildung  ver« 

^•hrb.  d.  pAljT«.  In»t   VI.  B4.  ^S^ 
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mittelncleii  Substanzen.  Platin  ah  lockeres,  schwammiges 
Pulver  wirkt  so  leicht«  hingegen  das  nähmliche  Metall  in 
massiven  Stücken  gar  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Gold  wirkt,  nach  Dulong  und  Thenard^  als  feinea  Pulver 
schon  bei  -}"  120^  C. ;  in  dünnen  Blättern  bei --{- 260®  C. ; 
als  Blech  aber  erst  bei  -|-  ^^o^  C.  Dieselben  Chemiker 
fanden  einen  bedeutenden  Unterschied  in  der  Menge  des 
w&hrend  einer  gegebenen  Zeit  eraeugten  Wassers,  wenn 
abgerundete  und  scharfkantige  Glassluckchen  yon  ungefähr 
gleicher  Oberfläche  angewendet  wurden;  die  letztem  lie- 
ferten fast  die  doppelte  Wassermenge.  4)  ^^^  gewisses 
Yerhältnifs  des  Oxjgens  zum  Hjdrogen.  Wenn  man ,  nach 
Dulong  und  Thenard^  Platinschwamm  in  ein  Gemenge  ans 
Oxygen-  und  Hjdrogengas  taucht,  so  entsteht  Detonation. 
Sind  jedoch  die  zwei  Gasarten  in  einem  Verhältnisse  Tor- 
handen,  welches  von  dem  zur  Wasserbildung  nothigen  sehr 
abweicht,  oder  sind  sie  durch  ein  drittes  Gas  (z.  B.  Stick- 
gas) verunreinigt;  so  geschieht  die  Verbindung  langsam, 
unter  geringer  Temperatur -Erhöhung,  und  das  Wasser 
schlägt  sich  an  den  W'änden.der  Glasglocke  nieder. —  Ver- 
schiedene andere,  bis  jetzt  nicht  hinreichei^  aufgeklärte 
Umstände  können  die  Eigenschaft,  Wasserhilj^ng  zu  be- 
wirken, in  den  Metallen  schwächen,  vertilgen  und  wieder 
hervorrufen.  Dulong  und  Thenard  hahvn  hierüber  besonders 
Versuche  mit  PJatin  angestellt,  welches  sie  unter  fünf  For- 
men anwendeten:  als  Draht  von  o,o5  Millimeter  (0,02a  Li- 
nien) Dicke,  der  etwa  100  Mahl  hin  und  her  gebogen 
wurde,  um  ein  Büschcichen  zu  bilden;  in  Feilspänen;  in 
dünnen  Blättern;  als  Schwamm;  und  als  unfühlbares  Pulrer. 
Frisch  gezogener  Platindraht  erhitzt  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  dem Hydrogenstrome  nicht;  man  mufs  ihn 
wenigstens  bis  zu  -|-  Soo**  C.  erwärmen  ,  damit  er  die  Bil- 
dung von  Wasser  bewirke ,  und  sich  seihst  noch  weiter  er- 
hitze. Wenn  der  nähnriliche  Draht  mehrroahl  roth  geglüht 
hat,  und  dann  wieder  auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre 
zurtichgekommen  ist;  so  beginnt  seine  Einwirkung  schon 
bei  -|-  5o  oder  60*^  C.  Wird  derselbe  Draht  ferner  durch 
einige  Minuten  in  Salpetersäure,  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure getaucht ,  dann  wieder  rein  abgewaschen  und  bei 
-|-  300®  C.  getrocknet;  so  erhitzt  er  sich,  yon  der  geii^dhrt' 
liehen  Temperatur  ausgehend,  im  Hydrogenstrome,  und 
zwar,  wenn  der  Strom  schnell  genug  ist,  so  stark,  dafs 
er  glühend  wird.  Diese  Eigenschaft  bleibt  dem  Platindrahte 
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an  der  freien  Luft  nur  durch  wenige  Standen,  hingegen 
durch  mehr  alt  24  Stunden ,  wenn  man  ihn  in  ein  Gefafs 
(gleichgültig  ans  welcher  Substanz,  durch  Kichtleiter  der 
Elektrizität  isolirt  oder  nicht)  yerschliefst.  Sie  verliert 
sich  ahjer  schon  in  fünf  Minuten ,  wenn  man  den  durch  eine 
Harzstange  isolirten  Draht  in  eine  kleine  Quantität  eben- 
falls isolirten  Quecksilbers  taucht.  Ein  schneller  Strom  von 
atmosphärischer  Luft,  Oxjgen-,  Hjdrogen-  oder  trocke« 
nem  kohlensauren  Gaa  zerstört  ebenfalls  in  wenigen  Minu* 
ten  die  Fähigkeit  des  Drahtes  >  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  wirhssm  zu  zeigen,  Kali ,  Natron  und  Ammoniak 
nehmen  dem  Platindraht  die  Eigenschaft  nicht,  welche  er 
durch  die  Berührung  mit  Salpetersäure  erhalten  hat ;  die 
beiden  ersteren  scheinen  sie  sogar  wieder  herrorzubringen 
in  einem  Drahte ,  dem  man  sie  schon  mehrmahl  durch  Sal- 
petersäure gegeben  hat.  Platinfeilspäne  besitzen  die  in 
Bede  stehende  Eigenschaft  unmittelbar  nach  ihrer  Yerferti- 
gung,  und  behalten  sie,  mit  abnehmender  Stärke,  durch 
s  oder  fl  Stunden.  Nach  dem  gänzlichen  Verluste  dersel- 
ben kann  man  sie  ihnen  durch  Glühen  und  darauffolgendes 
Abkühlen  ;  oder  noch  besser  durch  die  Berührung  mit  Sal- 
peter- oder  Salzsäure  wieder  rerschaffem  Feilspäne  9  die 
unter  Wasser  gemacht  worden  sind,  zeigen  keine  Wirkung 
bei  gewöhnlicher  Temperatur«  ,  Frisch  geschlagene  Platin- 
blättchen  haben  die  Eigenschaft,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur auf  das  'KnaHgas  zu  wirken ;  aber  sie  Terlieren  die- 
selbe, wenn  sie  einige  Minuten  der  Luft  ausgesetzt  sind« 
Man  gibt  sie  ihnen  wieder  durch  Glühen  in  einem  rerschlos- 
senen  Platintiegel ,  und  sie  bleiben  dann  durch  34  Stunden 
ohne  Abnahme  wirksam ,  wenn  sie  in  einem  Gefilfse  einge- 
schlossen erhalten  werden;  allein  ihre  Wirksamkeit  hört 
auf  ^  wenn  sie  nur  so  lange  Zeit  an  der  Luft  bleiben ,  als 
zum  Ausstreichen  der  Falten  nöthig  ist*  In  diesem  Falle 
hilft  selbst  das  Zerknittern  der  Blättchen  nichts  mehr ,  und 
es  kommt  daher  auf  diese  Form  keineswegs  etwas  an ,  wie 
Diäong  und  Thenard  aus  frühern  Versuchen  irrig  geschlos- 
sen hatten.  Der  Platinschwamm  Tcrliert  seine  Wirksam- 
heit erst,  wenn  er  mehrere  Tage  an  der  Luft  war ;  Glühen, 
oder  Berührung  mit  Salpetersäure  gibt  si^-ihm  wieder.  Das 
durch  Zink  aus  der  Platinauflösung  niedc^rgeschlagene  PuU 
ver  scheint  seine  Wirkung  länger  auszuüben ,  als  das  auf 
anderen  Wegen  bereitete  Pnlrer  ron  gleicher  Feinheit.  — - 
Dafs  das  Platin  seine  Wirksamkeit  nach  einiger  Zeit  verliert^ 
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liat  anch  Pleischl  beobachtet«  Oiann  bemerbte «  daCi*  der 
Platinschwamm  die  Tauglichheit  verliert,  wenn  man  iha 
1  —  3  Minuten  in  Chlorgas  bringt,  dafs  er  sie  aber  dnrch 
iGlühen,  so  wie  durch  Vermischung  mit  etwas  frisch  berei* 
teicm  Schwamm  wieder  erhält«  -— •  D.  Ausdehnung  der  £r« 
scheinung  ai^f  andere  Gasarien,  i)  Oxjdirtes  Schwefeiplatin 
mit  Hohlenoxyd  in  Berührung  gebracht,  entzieht,  Aaek 
Döbereiner ß  demselben  einen  Thcil  des  Kohlenttoffa,  and 
-verwandeltes,  unter  Raumverminderung,  in  Hoblenaiare« 
s)  Ein  Gemenge  ans  oxydiriem  Stichgas  und  Wasserstoflgaa 
sah  Döbereiner  durch  Platinschwamm ,  der  dabei  entglfihte, 
in  Stichgas  und  Wasaer  sich  verwandeln«  3)  Eine  llen- 
gung  aus  4  Raumtheilen  salzsaurcm  Gas  und  i  Rth.  Osjgen- 
gas  wird, durch  Einwirkung  des  Platinschwammes  bei  einer 
Temperatur  von  -|-  25  bis  3o°  C.  langsam  in  Wataer  «od 
Chlor  verwandelt,  wovon  letzteres  sich  mit  dem  sperren« 
den  Quecksilber  verbindet»  Hingegen  konnte  eine  llengong 
von  Chlorgas  und  Wasserstoffgas  durch  frisch  geglühten 
Platinschwamm  nicht  zur  Entzündung  gebracht  werden. 
Ddbereiner.  4)  Ein  Gemenge  aus  Hjdrogen  und  Salpeter- 
gas wird,  nach  Dulong  und  Thenard ,^  bei  gewöhnlieber 
Temperatur  durch  Platinschwamm  in  Wasser  und  Ammo- 
niak verwandelt.  Döbereinern  gelang  dieser  Versuch  nicht. 
5)  Kohlenoxydgas  und  Oxygengas  verLinden  sich  bei  ge* 
wohnlicher  Temperatur  durch  Vermittlung  des  PJatin« 
Schlammes  nach  Dulong  und  Thenard;  Döbereiner ^  der 
dieses  Resultat  nicht  bestätigt  fand,  glaubt,  dafs  die  fran- 
zösischen Chemiker  ein  mitllydrogen  verunreinigtes  Kohlen- 
oxyd angowendoi  haben.  6)  Durch  den  Platinschwamm  wird, 
bei  einer  über  -f-  3oo**  C.  steigenden  Temperatur,  ein  Ge- 
menge vonöhlbildendem  Gas  mit  der  entsprechenden  Menge 
Sauerstoffgas  vollständig  in  Wasser  und  Kohlensäure  ver« 
wandelt  ,  wie  Dulong  und  Thenard  beobachtet  haben. 
7)  Steinkohlengas  verhält  sich,  nach  Herapathj  wie  reinet 
Hydrogen,  —  E  Erklärung.  Hinsichtlich  des  Theoreti- 
schen der  in  Rede  stehenden  auffallenden  Erscheinung  ist 
man  fast  noch  auf  dem  Punkte ,  auf  welchem  man  im  ersten 
Augenblicke  ihrer  Entdeckung  stand,  Dafs  die  Wirkung 
des  Platins  keine  chemische  ist ,  zeigt  der  von  Herapalh 
angestellte  Versuch,  welchem  zu  Folge  Platin,  das  durch 
eine  halbe  Stunde  vor  dem  Ilydrogenstrome  geglüht  hatte, 
an  Gewicht  weder  vermehrt  noch  vermindert  war.  Döberei- 
ncr  versuchte  die  Wirkung  des  Platins  als  eine  elektrische  z« 
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erklären  ^  wobei  der  Wasserstoff  das  Zink  und  das  Platin 
das  zweite  Metall  einer  galvanischen  Kette  repräsentire ;  er 
gab  aber  bald  diese  Theorie  selbst  wieder  auf«  Herapath 
erhielt  dareh  B^/t/ief'«  Elektrometer  keine  Anseigeyon  Elek- 
trizität während  des  Glühens  des  Platinschwamoies.  Schufeig» 
ger  nimmt«  sehr  sinnreioh,  seine  Zutlacht  za  der  Annahme, 
dafi  das  Platin pulver  in  seinem  lockern  Zustande,  wo  es 
eine  Menj^e  feiner  Spitsen  und  Ecken  darbietbet ,  mittelst 
dieser  das  Hervortreten  von.  Elektrizität  in  «wei  einander 
elektrisch  sehr  entgegengesetzten  Gasarten  (Hjdrogen  und 
Oxjgen)  bewirke.  Er  führt  »ur  Bestätigung  dieser  Ansicht 
die  Erfahrung  an,  dafs  gewöhnlicher  Zündschwamm,  eben 
wegen  seiner  ähnlichen  Struktur,  vorzüglich  geeignet  seji 
Elektrizität  schnell  und  in  grofser  Menge  den  elektrischen 
Körpern  zu  entziehen.  Dulong  und  Thenard ,  welche  aus- 
drücklich ihre  Versuche  auf  verschiedene  Art  modiiizirten, 
um  SU  einer  Erklärung  des  Phänomens  zu  gelangen ,  waren 
nicht  im  Stande,  eine  solche  aus  ihren  Besnltaten  abzu- 
ziehen. So  wartet  denn  diese,  bis  jetzt  noch  mit  ^u  wenig 
andern  chemischen  Thatsachen  Analogie  zeigende  Erschei- 
nung fortwährend  aruf  eine  allgemein  genügende  theoreti- 
sche Erläuterung.  (Döbereiner  j  über  neu  entdeckte,  höchst 
merkwürdige  Eigenschaften  des  Platins  etc.  Jena^  iSaS;  des-« 
sen  Beiträge  zur  physikalischen  Chemie,  i.Heft,  Jena^  183^, 
S.  66  ;  in  iSc^fv^i^^ar«  Journal,  XXXVIIK  3sii  ;  in  Güberl'^s 
Annalen ,  Bd.  74,  S.  269.-«--  Herapath  im  Philosophical  Ma* 
gazirte  M  Okt.  1823,  p.  386. «-»  Gmelin  in  Schweiggers  Joarn,; 
XXXVIII.  5i5.  —  P^MCÄ/  daselbst,  XXXIX.  142,  i5g, 
201.  -—  Schweigger  das.  XXXIX.  211.  —  Garden ,  in  Ann. 
of  Philosophy ,  Dec.  1823,  p.  l\bb*  —  Dulong  und  Thenard 
in  Annales  de  Chinxie  ei  de  Phytiquc,  XXIII.  440  ;  XXIY.  3 80. 
—  Osann  in  Kaslner^s  Archiv  für  die  gesammle  I^aturlehre, 
II.  Bd.  1824«  S.  448.) 

168)  Elektriziiäi  in  Begleitung  chemischer  Pf^irkungen. 
Becqaerel  hat  beobachtet,  dafs  in  einem  Metalldrshte,  dessen 
beide  Enden  in  ungleichem  Grade  von  einer  Säure,  worein 
man  sie  taucht ,  angegriffen  werden ,  eine  elektrische  Strö^ 
mung  entsteht,  durch  welche  die  Magnetnadel  selir  lebhaft 
afllzirt  und  aus  dem  magnetischen  Meridian  gebracht  wird. 
Die  Bichtung  dieser  Strömung  hängt  von  demjenigen  Ende 
ab ,  welches  die  meisten  Berührungspunkte  mit  der  Säure 
hat ,  .und   folglich  am  stärksten  angegriffen  wird«     Dieses 
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Ende  nimmt  immer  Ate  positive  Elefctrizit&t  an.  Die  gleiche 
Srscheinang  yerschaiTt  ein  Kupfer^raht ,  deuen  beide  En- 
den man  in.  Ammoniak  taucht.  Sie  wird  ferner  beobachtet 
bei  der  Einwirbong  von  Säuren  auf  Alkalien.  An  jedet 
Ende  eines  Platindrahtes  befestigt  man ,  um  diese  Erschei- 
nung zu  beobachten,  ein  viereckiges  Stückchen  Platinblech; 
i^nf  eines  dieser  Blättchen  legt  man  etwas  Alkali  j  das  an- 
dere taucht  man  in  eine  Säure  und  bringt  es  hierauf  mit  dem 
Alkali  in  B^r&hrung.  Während  der  Verbindung  wird  die 
Säure  positiv,  und  das  Alkali  negativ  elektrisch.  {Aimaltt 
de  Chimie.  ei  de  Phytique^  Tome  XXIJL  Juin  iSaS«  p,  i5t.) 
— -  In  einer  späteren  Abhandlung  theilt  Becquerel  noch  folp 
gende  Resultate  seiner  Versuche  mit:  i)  Bei  der  Einwir- 
kung von  Säuren  auf  Metalle  findet,  so  wie  bei  jener  auf 
Alkalien,  eine  elektrische  Strömung  Statt,  wobei  die  Sinre 
immer  positiv  wird.  Die  Strömung  ist  desto  starker,  {e 
gröfser  die  Verwandtschaft  zwischen  Säure  und  Alkali  (oder 
Metall)  ist.  9)  Bei  der  Auflösung  der  Körper  *)  im  Wasser 
Ist  es  sehr  schwer ,  Äufserungen  von  Elektrizität  su  erhal- 
ten ,  und  wenn  sie  Statt  finden ,  so  hängen  sie  wahrschetnr 
lieh  immer  von  Nebenumständen  ab,  und  werden  keineswegs 
durch  den  Prozefs  der  Auflösung  selbst  bewirkt  3)  Wäh- 
rend der  Berührung  zwischen  einem  Alkali  und  einem  sol- 
chen Metalloxyde ,  mit  welchem  jenes  sich  verbinden  kann, 
wird  Elektrizität  bemerkbar.  So  bei  der  Wirkung  des  Kali 
auf  Zinhoxjd,  Alaunerde  und  Bleioxjd»  Die  Oxyde  verhal- 
ten sich  dabei,  wie  im  Falle  Nr.  i  die  Säuren,  und  die  Al- 
kalien umgeben  sich  mit  einer  Atmosphäre  von  —  E,  4)  Bei 
derBildung  einesNiederschlages  entsteht  eine  elektrischeStro- 
mung,  wenn  die  Zersetzung  nicht  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft bewirkt  wird.  Wenn  man  schwefeU.  Eisen  auf 
Galläpfelaufgufs  wirken  läfst,  so  geht  die  Strömung  von  dem 
Aufgusse  gegen  das  Eisensalz.  Schwefels.  Eisen  und  (drei- 
faches?) blausaures  Kali  verursachen  eine  Strömung,  welche 
von  dem  erstem  gegen  das  letztere  gerichtet  ist.  Wird 
schwefeis.  Bittererde  durch  ätzendes  Kali  zersetzt,  so  geht 
die  Strömung  von  erstcrer  aus ;  das  Alkali  wird  daher  ne- 
gativ elektrisch.  5)  Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlver- 
wandtschaft lassen  keine  Elektrizitäts-Äufserung  bemerken. 
(^Ann,de  Chimie  et  de  Phj'siquCj  Tome  XXIJL  Jaillet  i8a3,  p. 


*)  S.  hat  pur  die  !(ydrate  des  Kali  und  Katron  versucht. 


244),  —  Durch  fcroere  Versuche  mittelst  eines  empfindli- 
chem GaWanometers  hat  ftfc^o^rf/ sich  fiberzeugt,  daCs  auch 
während  der  Auflösung  von  Sauren,  Alkalien  und  Salzen, 
so  wie  bei  der  Verbindung  von  Säuren  unter  einander  eine 
elektrische  Strömung  entsteht,  dafs  dieselbe  aber  in  sehr 
geringem  Grade  bemerkbar  sej ,  wenn  ein  neutrales  Salz  im 
Wasser  aufgelöst  wird.  (^Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique^ 
XXIK  Dec.  1823,  p.  337).  —  Becqnerel  schlagt  die  Äufse« 
rung  der  Elektrizität  bei  chemischen  Verbindungen  als  Mit- 
tel Tor ,  die  Stärke  der  chemischen  Verwandtschaft  zu  er- 
forschen. Er  geht  dabei  ron  dem  Erfahrungssatze  aus, 
dafs  bei  der  Einwirkung  zweier  Stoffe  auf  einander,  oder 
bei  ihrer  gleichzeitigen  Wirkung  auf  einen  driften  Körper 
(z.  B.  bei  der  Wirkung  zweier  l^äuren  auf  die  Enden  eines 
Mctalidrahtes ,  s.  oben)  der  elektrische  Strom ,  von  jener 
Seite  ausgeht,  wo. die  stärkste  Wirkung  Stattfindet,  und 
gegen  diejenige  hingerichtet  ist,  wo  die  schwächere  bemerkt 
wird.  Hierin  liegt  das  Mittel,  die  Körper  in  Bezug  auf  die 
Stärke  ihrer  chemischen  Einwirkung  in  Beihen  zu  ordnen. 
Man  könnte  z.  B.  die  Säuren  so  nach  einander  aufstellen, 
wie  ihre  Wirkung  auf  ein  gewisses  Metall  abnimmt: 

Zink.  Salzsäure ,  Salpetersäure,  Schwefelsaure  etc. 

Hier  gibt  Ton  zwei' nach  einander  folgenden  Säuren, 
in  welche  die  Enden  eines  Zinkdrahtes  eingetaucht  werden, 
immer  die  Torausstehende  zur  Entstehung  yon  -|«  £,  die 
folgende  zu* —  E  Veranlassung;  und  die  elektrische  Strö- 
mung eines  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  getauchten  Drah- 
tes geht  Ton  dem  Ende,  welches  in  der  Salzs.  stecht,  gegen 
jenes,  worauf  die  Salpeters,  wirkt.  {Annales  de  Chimie  et 
dePhj^iguey  Tome  XXI K  Oct.    1823,  p.  >9ö«) 

An  das  Vorstehende  reihen  sich  die  Versuche  t.  Yelin's 
an,  aus  welchen  herrorgehr,  dafs  Auflösungen  von  Alkalien, 
Salzen  und  Säuren,  wenn  sie  zur  chemischen  Aktion  ge- 
bracht werden,  eben  so  ablenkend  auf  die  Magnetnadel  wir- 
ken, wie  die  galTanische  Säule,  und  dafs  dabei  die  Wir- 
kung der  Säuren  jener  der  Basen  entgegengesetzt  ist«  (Gil^ 
berts  Annalen,  Bd.  73.  S.  340,  365.) 

169)  Kondensation  der  Gasarien.     In  Folge  einer  Auf- 
forderung und  unter  der  Leitung  des  Präsidenten  Sir  Hum^ 
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phry  Daty ,  hat  Faraday  durch  Yersncha  den  Beweh  ge- 
f&hrt,  dafs  die  Kondensation  yon  Gasarten. 2a  tropfbaren 
Flüssigkeiten' leicht  ?or  sich  geht,  wenn  man  sie  in  Ter* 
schlossenen  Gefäfüen  erwärmt,  und  dadurch  dem  Drucke 
ihrer  eigenen  Elastizität  aussetzt.  Seine  Resultate  sind, 
kurz  dargestellt,  folgende:  1)  Chlorgas.  So  viel  mog|1ich 
trockene  Krjstalle  von  Chlorhydrat  verwandelten  sich,  in 
einer  ganz  verschlossenen  Glasröhre ,  bei  -)-  37,8^  C.  in 
zwei  von  einander  getrennte  Flüssigkeiten,  während  der 
übrig  gebliebene  Baum  mit  einer  stark  gelben  Gasart  sich 
füllte»  Eine  der  Flüssigkeiten ,  welche  ungefähr  drei  Mahl 
go  viel  betrug,  als  die  andere,  war  wenig  gelb  gefirbt, 
glich  sehr  dem  Wasser ,  und  zeigte  sich  bei  der  Untersu- 
chung als  eine  schwache  Auflösung  von  Chlor,  Die  zweite 
Flüssigkeit  befand  sich  unter  der  ersten ,  besafs  eine  inten* 
•iv  gelbe  Farbe,  und  schien  keine  Neigung  zu  haben,  sich 
mit  jener  zu  vermischen«  In  dem  Mafse ,  wie  der  Apparat 
erkaltete,  kondensirte  sich  das  gelbe,  über  den  Flüssigkei- 
ten befindliche  Gas ,  und  schwamm  als  tropfbaren  Fluidum 
in  Gestalt  eines  Häutchens  auf  der  oben  stehenden ,  wässe- 
rigen Chlorauflösung«  Bei  4*  st  1,1^  C.  erstarrte  diese  letz- 
tere; aber  die  gelbe  Flüssigkeit  nahm  selbst  bei  o^  C.  noch 
nicht  die«  feste  Form  an«  Wenn  dieselbe  bis  zu  37,8^  G. 
erhitzt  wurde,  schien  sie  zu  kochen ,  und  brachte  neuer- 
dings die  gelbe  Atmosphäre  hervor.  Indem  er  zur  Anstel- 
lung des  Versuches  eine  gebogene  Bohre  verwendete ,  in 
einen  Schenkel  derselben  die  Chlorkrystalie  einfüllte,  und 
sie  sodann  hermetisch  verschlols,  brachtel^ararfa^  es  dahin, 
die  gelbe  Flüsygkeit  in  den  zweiten  Schenkel  über  zn  de- 
stilliren ,  und  für  sich  darzustellen.  Während  des  Erkal- 
tens  erstarrte  keine  von  den  Flüssigkeiten  bei  Temperaturen 
über-f«  1 ,2^  C, ;  der  gelbe  Theil  erlitt  selbst  keine  Veränderung 
bei  —  17)B^  C.  Wenn  man  beide  Flüssigkeiten  mit  einan- 
der mischte ,  so  verbanden  sie  sich  bei  Temperaturen  unter 
+  i5,5**  C. ,  und  erzeugten  wieder  die  fe^te  Substanz,  mit 
welcher  man  den  Versuch  angefangen  hatte«  Wenn  man 
die  Bohre  ,  während  beide  Flüssigkeiten  getrennt  waren, 
in  der  Mitte  zerbrach,  verwandelte  sich  das  gelbe  Fluidum, 
unter  einer  Art  von  Explosion  ,  in  eine  dichte  Atmosphäre 
von  Chlorgas ;  die  blasse  Flüssigkeit  (deren  Natur  oben  an- 
ge^^ebcn  wurde)  blieb  aber  unverändert.  Wenn  man  unter 
Wasser  das  Ende  jenes  Schenkels  der  Bohre,  welcher  das 
gelbe  Flaidum  enthielt ,  wegbrach ,  so  wurde  ebenfalls  au- 
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genblichlich  Chlorgat  erhalten«  Diese  Umstände  gal)en 
Herrn  Faraday  die  Vermuthung  an  die  Hand ,  jene  gelbe 
Flüssfgkeit  könne  wasserfreies  kondcnsirtes  Chlorgas  seyn, 
und  er  fand  sie  bestätigt,  als  es  ihm  gelang,  recht  trocke- 
nes Gas  in  einer  Glasröhre  durch  gewaltsames  Einpumpen 
von  Luft  (die  einen  Druck  von  etwa  Tier,. Atmosphären  her« 
Toxjjrachte)  ebenfalls  in  die  tropfbare  Qestalc  zu  Tersetsen. 
Die  Eigenschaften  des  wasserfreien  tropfbaren  Chlors  sind, 
so  weit  sie  bisher  beobachtet  wurden,  folgende:^  Es  ist 
sehr  durchsichtig,  dünnflüssig,  und  aufserordentlich  fluch- 
tig, unter  dem  gewöhnlichen  Drucke  der  Atmosphäre  nahm- 
lich.  In  einer  Höhre  bis  zu — 17,8^  C.  erkaltet,  blieb  es 
tropfbar:  als  man  hierauf  die  Röhre  öffnete,  verflüchtigte 
«ich  ein  Theil  plötzlich,  aber  der  rückbleibende  Theil 
wurde  hierdurch  noch  so  viel  mehr  erkaltet,  dafs  er  unter 
dem  einfachen  Drucke  der  Atmosphäre  tropfbar  blieb.  Die 
Kälte  mufs  hierbei  wenigstens  —  40^  C.  betragen  habeni 
weil,  wie  i)a(^' gezeigt  hat,  trockenes  Chtorgas  bei  dieser 
Temperatursich  noch  nicht  kondensirt.  ßine  andere  Röhre 
wurde  bei  -\»  10®  C«  geöffnet;  ein  Theil  der  Fl&ssigkeit 
verdampfte,  und  erkältete  dabei  das  Rohr  so  sehr,  dafs  die 
Feuthtigkeit  der  Atmosphäre  als  Eis  sich  darauf  nieder- 
schlug. Das  spezif.  Gew.  des  tropfbaren  Chlors  schätzt 
Faraday  (einem  Versuche  zu  Folge)  auf  i,33.  Die  licht- 
brechende Kraft  desselben  ist  etwas  geringer,  als  die  des 
Wassers.  Der  Dampf  hat  bei  -}*  i5,5®  C.  eine  Spannung 
von  4  Atmosphären.  «»  2)  Schu^eflichsaures  Gas^  Queck- 
silber und  konzentrirte  Schwefelsäure  wurden  in  eine  umge- 
bogene Glasröhre  eingefüllt,  an  das  Ende  des  einen  Seilen^ 
kels  hingeführt,  und  erhitzt,  während  man  den  andern 
Schenkel  durch  nasses  Löschpapiep  kühl  erhielt.  Es  bildete 
sich  an  der  Stelle,  worauf  die  Hitze  unmittelbar  wirkte, 
schweflichsaures  Gas,  das  aber  beim  Durchgehen  durch 
die  Schwefelsäure  kondensirt  wurde.  Sobald  indessen  von 
der  Schwefelsäure  nichts  mehr  aufgenommen  werden  konnte, 
erreichte  das  Gas  das  entgegengesetzte  Ende  der  Röhre, 
und  verdichtete  sich  dort  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit. 
Wenn  man  nach  dem  gänzlichen  Erkalten  die  schweilicho 
Saure  auf  den  Rücksta*nd  der»  Destillation  fliefsen  liefs ,  so 
>K  urde  nur  ein  Theil  derselben  absorbirt,  das  Übrige  schwamm 
darauf,  ohne  sich  damit  zu  vermischen.  Die  wasserfreie 
iropßare  schwcßiche  Säure  ist  ungefärbt,  durchsichtig,  von 
ungefähr  gleichem  Lichtbrechungsvermögen  mit  den  Was- 


4x0 

8er;  sie  erstarrt  nicht  bei  —  1718^  C«|  verfldchtigt  tich 
beim  Öffnen  eines  Rohrs,  in  welchem  sie  enthalten  ist, 
schnell,  jedoch  nur  zum  Theil,  indem  eine  gewisse  Menge 
durch  die  Stau  findende  Warmebindang  sa  abgekühlt  wird, 
dafs  sie  anter  dem  giewöhnlichen  Drucke  der  Atmosphire 
eine  kurze  Zeit  tropfbar  bleibt ,  dann  aber  ebenfalls ,  ohne 
Dildun<;  Ton  weifslichem  Dampfe  tind  ohne  Bficklataang 
von  Wasser  sich  yerflüchtigt.  Der  Dampf  bewährt  sich 
bei  der  Untersuchung  als  reines  schweflichsaures  Gas.  Ein 
Stückchen  Eis  in  die  Flüssigkeit  geworfen ,  erwärmt  die- 
selbe so  sehr,  dafs  sie  augenblicklich  ins  Kochen  kommt. 
Die  flüssige  Säure  hat  ein  spezif.  Gew.  =  1 ,4^  i  ihr  Dampf 
besitzt  bei*{-7,a®  C«  eine  Elastizität  von  beiläufig  3  Atmo- 
sphären *),  Es  gelang  Herrn  Faraday  auch  ,  schweflichs. 
Gas  durch  Verdichtung  mittelst  einer  Kompressionspampe 
tropfbar  za  machen.  —  3)  Hydrothiongas.  laden  kurzem 
Schenkel  einer  heberartig  nmgebogenen  Glasröhre  wurde 
sehr  konzentrirte  Salzsäure  vorsichtig  auf  solche  Art  einge- 
füllt, dafs  die  Wände  des  langen  Schenkels  davon  nicht  be- 
netzt werden  konnten.  Hierauf  wurde  ein  *  mit  umgeboge« 
nem  Bande  versehenes  Platinblech  bis  an  die  Oberfläche 
der  Säure  hineingeschoben ,  und  mit  Stückchen  von  Schwe- 
feleisen bedeckt.  Nach  dem  Zuschmelzen  der  Röhre  erst 
liefs  man  die  Säure  auf  das  Schwefeicisen  fliefsen,  und 
nach  einem  oder  zwei  Tagen  hatte  sich  schon  viel  salzs. 
Eisenoxydul  gebildet.  Indem  nunmehr  der  leere  Schenkel 
der  Röhre  durch  eine  Mischung  aus  Eis  und  Salz  abgekühlt, 
der  kurze  hingegen  ,  in  welchem  sich  die  Mischung  befand, 
durch  ein  wenig  Wasser  erwärmt  wurde,  sammelte  sich  in 
jenem  das  ausgeschiedene  Schwefelhydrogen    als  tropfbare 


•')  um  das  spezif.  Gew.  einiger  Gasarten  nach  ihrer  Kondensa- 
tion annäherungsweise  zu  bestimmen,  bediente  sich  ^ara</a^ 
eines  von  Herrn  DavU  Guilbert  ihm  vorgeschlagenen  Ver- 
fa^hrcns.  Kleine ,  vor  der  Lampe  geblasene  Glaskügelchon« 
deren  spezif.  Gew.  mittelst  verschiedener  Flüasigheiten 
(VVeingeisL,  SchwofelsHiirc  etc.) ,  in  welchen  sie  schwebten, 
ohne  unterzusinken,  bestimmt  war,  wurden  in  das  Rohr 
mit  eingeschlossen  ,  worin  die  Gas  -  Kondensation  vor  sich 
gehen  sollte :  und  man  wiederhohlto  den  Versuch  ,  immer 
mit  andern  Kügelchen  ,  so  lan^o ,  bis  diesellien  in  der  au% 
dem  Gase  geiiüdcten  Flüssigheit  K'hwebten,  und  hierdurch 
anzeigten  ,  dafs  letztere  mit  ihnen  gleiches  spesif.  Gewicht 
hatte. 
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Flüssigkeit.  Diese  war  ungefariit,  durclisichtig,  und  mit  einem 
so  geringen  Grade  yon  Kohäsion  begabt,  dafs  der  Äther 
dagegen  öhlarfig  erschien,  Sie  vermischte  sich  nicht  mit 
den  übrigen  Substanzen,  welche  in  dem  Bohre  enthalten 
waren,  und  Terflüchtigte  sich  schnell,  sobald  das  letztere 
geöfTnet  wurde.  Im  Verschlossenen  bis  su  -|-  7,3^  C.  er- 
wurmt, verwandelta  sich  das  Fluidüm  zum  TheU  in  Dampf. 
Die  Dfinnflüssigkeit  desselben  war  bei  -^  17,8®  C.  eben  so 
grofs ,  als  bei  -f-  7,9^  C.  Spezif.  Gew«  s:  0,9.  Das  Licht- 
brechung« vermögen  des  Schwefelhjdrogens  scheint  etwas 
grofser,  als  das  des  Wassers«  Sein  Dampf  besitzt  bei -|«  10*  C« 
eine  Elastizität  Ton  17  Atmosphären.  —  4)  Kohlensm  Ga$. 
Aus  liohlens.  Ammoniak  und  konzentrirter  Schwefels,  auf 
analoge  Art,  wie  das  Schwefelhjrdrogen ,  bereitet.  Unge- 
färbt und  aufserordentlich  dünnflüssig ,  von  yiel  geringe- 
rem BrechungsFermögen,  als  das  Wasser;  zwischen-— ir,U<> 
und  o®  C.  destillirbar ;  durch  die  niedrigsten  versuchton 
Temperaturen  unTeränderlich.  Der  Dampf  dieser  Flüssig- 
keit besitzt  schon  bei  o®  C.  eine  Elastizität  von  36  Atmosphä- 
ren ,  und  es  ist  daher  bei  den  Versuchen  die  gröfste  Vor- 
sicht nothig,  wenn  der  Experimentator  nicht  durch  das  oft 
eintretende  Zerspringen  der  Bohren,  welches  jedes  Mahl 
mit  einer  fürchterlichen  Explosion  begleitet  ist,  Schaden 
nehmen  will  ^).  —  5)  CA^ro^  V/;^a#  (Euchlorine).  Diese 
Substanz  wqrde  im  tropfbaren  Zustande  erhalten,  als Fara- 
day  chlorsaures  Kali  und  Schwefelsäure  durch  :i4  Stunden 
im  Verschlossenen  auf  einander  einwirken  liefs.  Das  Detail 
des  Verfahrens  stimmt,  so  wie  jenes  bei  den  noch  folgen- 
den Versuchen  ,  mit  dem  aus, dem  Vorigen  bekannten 
im  Wesentlichen  überein.  Die  tropfbare  Euchlorine  ist 
dunkelgelb  von  Farbe,  durchscheinend  und  sehr  dünnflüs- 
sig. Bei  einem  Versuche,  die  Bohre,  in  welcher  die  Be- 
reitung geschehen  war>  zu  öffnen,  zersprang  dieselbe  mit 
einer  Explosion,  indem  die  ganze  Flüssigkeit  plötzlich  in 
den  Gaszustand  überging.  —  6)  Slicksiqffbxydul  (Oxydirtes 
Stickgas).  Durch  Erhitzung  von  Salpeters.  Ammoniak  in 
der  verschlossenen  Glasröhre  tropfbar  dargestellt.  Es  er- 
zeugt sich  zugleich  noch  eine  andere  Flüssigkeit ,  welchd 
Wasser,  mit  salpetriger  Säure  und  oxydirtem  Stickgas  ver- 

*)  Zur  VcrcliGhtung  des  kohlensauren  Gases  hat  der  Marquis 
Ridolß  einen  kleinen  Apparat  angegeben.  (S.  GiormaU  di 
FisUa,  VI.  4a3,  455.) 
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l)onäen ,  ist  Dat  tropfbare  Sticbstoflbzydul  ttt  ungefärbt, 
durchsichtig,  und  so  flüchtig,  dafs  die  Wärme  der  Hand 
sur  Verdampfung  desselben  hinreicht«  Eine  Mischnng  aus 
Eis  und  Kochsalz  kondensirt  den  Dampf  wieder»  Die  Flui« 
sigkeit  kocht  leicht  bei  Temperaturen  «wischen  — •  1798* 
und -f-  10®  C,  und  scheint  keine  Neigung  xnm  Erstarren 
zvL  haben,  wenigstens  behält  sie  bei  — *  s3,3^  C«  ihren  Ag* 
gregatasustand.  Ihr  Brechungsyermögen  ist  geringer,  als 
das  aller  bekannten  Flüssigkeiten.  Der  Dampf  betiust  bei 
•|-  7,2®  C.  eine  Elastizität  Ton  5o  Atmosphären ,  und  die 
Versuche  sind  daher,  des  Zerspringens  der  Röhren  wegen, 
mit  giwfser  Vorsicht  zu  unternehmen.  -—  7)  C^an.  Im 
tropfbaren  Zustande  durch  Erhitzung  yon  Quecksilber« 
Cyanid  in  dem  uns  schon  bekannten  Apparate  bereitet«  Sehr 
durchsichtig,  ohne  Farbb ,  und  yielleicht  von  etwas  gerin« 
ßerem  Brechungs vermögen,  als  das  des  Wassers«  Beim 
öffnen  des  Rohres  yerdampfte  die  Flüssigkeit  langssin,  in 
Vergleich  mit  den  schon  beschriebenen.  Faradajr  schlofs 
durch  Zuschmelzen  vor  der  Lampe  ein  Rohr,  welches  so 
einem  Ende  etwas  Cyan- Quecksilber,  am  andern  einen 
Tropfen  Wasser  enthielt«  Das  gebildete  tropfbare  Cjan 
kam  hierdurch  mit  Wasser  in  Berührung,  mischte  sich  aber 
nicht- damit,  sondern  schwamm  auf  demselben,  und  erst 
naoh  einigen  Tagen  war  das  Wasser  durch  die  Zersetzung 
des  Cyans  schwarz  gefärbt.  Das  tropfbare  Cyan  hat  "ein 
spezif.  Gew.  von  ungefähr  0,9,  und  sein  Dampf  besitzt  bei 
-{^  7,2^  C.  eine  Spannung  von  3,6  bis  3,7  Atmosphären.  — 
8)  Ammoniak^  Zur  Bereitung  desselben  im  tropfbaren  Zu- 
stande wurde  das  von  Faraday  entdecUto  Chlorsilber  ^  Ammo' 
niak  angewendet.  100  Gran  Silborchlorid  absorbiren  und 
verdichten  nährplich  i3oHubikzoI]  Ammoniakgas,  aber  diese 
Verbindung  wird  bei  4*  ^7,7^  C.  schon  wieder  zersetzt. 
Es  wird  nähmlich  das  Ammoniak  frei,  und  verdichtet  sich, 
wenn  die  Behandlung  im  Verschlossenen  geschieht ,  zu 
einer  durchsichtigen,  ungefärbten,  tropfbaren  Flüssigkeit 
von  0,76  spezif.  Gew.  und  gröfserem  Brechungsvermögen, 
als  das  Wasser,  deren  Dampf  bei  4*  lo''  Q,  eine  Spannung 
von  6,5  Atmosphären  besitzt.  Wenn  man  das  nach  der  Be- 
reitung zurückbleibende  Silberchlorid  erkalten  läfst ,  so 
vereinigt  sich  das  Ammoniak  wieder  mit  demselben ,  unter 
Wärme -Entbindung,  während  zugleich  wenige  Zoll  davon, 
am  andern  Ende  der  Röhre,  durch  die  Verflüchtigung  der 
tropfbaren  Flüssigkeit,  Kälte  entsteht.  —  9)  Sahsäure.  Nach 
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Datfjr'i  und  FaradajrU  Versuchen  ist  die  im  Versehlossenen 
aus  reinem  Salmiak  und  ^Schwefelsäure  bereitete  Salzsäure 
eine  ungefärbte  tropfbare  Flüssigkeit,  deren  Lichtbrechungs- 
Yermögen  geringer,  als  das  des  Wassers,  und  ungefähr 
dem  der  Kohlensäure  gleich  isL  Bei  -|-  lo^  C.  hat  der 
Salzsäuredampf  eine  Elastizität  Ton  beiläutig  40  Atmosphä- 
ren.—  Versuche,  welche  Faraday  angestellt  hat,  um  das 
Oxjgen,  Hydrogen,  das  Phosphor-Hydrogen,  das  flufi^bor  ax- 
saure  und  kieselflufsBaure  Gas  zu  kondensiren,  sind  nicht 
gelungen«  (Aus  den  Philosophical  Transactions  Jor  1823» 
in  Jnnals  of  Philosoph^  j  Febr.  i8q4«  P»  89)  —  ^<i^  hat 
später  die  aus  der  Kondensation  der  Gase  entstehenden 
Flüssigkeiten  zur  Anwendung  al/i  bewegende  Kraft  bei  JMa« 
achinen  vorgeschlagen,  weil  eine  geringe  Temperatur- Er^ 
höhung  schon  hinreicht,  ihren  Dämpfen  eine  ungeheure 
Elastizität  zu  geben  *).  (Philosophical  Transactions  Jor  iBaSf 
Part  JJy  und  daraus  in  jfnnals  of  Philosophjr^  Febr.  1824, 
p.  143.)  jparada^  selbst  hat  eine  ausführliche  Nachweisung 
über  die  früheren  Versuche,  Gase  zu  kondensiren,  gege- 
ben. (Quarierlf  Journal  qf  Science  j  Nro.  XXXIL  i8u4f 
p.  229.) 

170)  IVirkung  eines  hohen  Druckes  at{f  Eisigsäure  ^  so 
wie  auf  die  Auflöslichkeit  der  ätherischen  OhU»  Perkins  ver- 
schlors  konzentrirte  Essigsäure  (die  nur  10  p.Ct  Wasser 
enthielt)  in  eine  Glasröhre,  setzte  sie  darin  einem  Drucke^ 
von  1100  Atmosphären  (??)aus,  und  bemerkte,  dafs  un- 
gefähr nur  Vs  davon  flüssig  blieb ,  das  jDbrige  aber  si^h  in 
Krjstalle  von  sehr  starker  Essigsäure  Tcrwandelte«  Der 
flüssige  Theil  war  nur  schwach  sauer«  —  Eine  Ai*t  von  Emul- 
sion aus  Weingeist  und  Bergamottenöhl  wurde  unter  dem 
Drucke  Yon  11 00  Atmosphären,  durch  Auflösung  des  Öhles, 
vollkommen  klar,  f Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsique^  Tome 
XXIIh  Aoäi  1823,  p.  4«o.) 

171)  TVirkung  eines  hohen  Druckes  a^f  Schwefelkohlen'^ 
siqff.     Der  Baron  Cagniard  de  Latour  erhitzte  Wasser  und 


*)•  Vielleicht  \TÜrde  in  der  Praxis  eben  diese  grpfse  Wirliung 
eines  ItIcincA  Temperatur -Unterschiedes  Schwiefigkcitrn 
verursachen,  da  ja,^^giAdie  Erfahrung  xeigt,  sogar  nicht 
einniahl  die  Feuerung  einer  Dampfmaschine  Überall  vor- 
sichtig genug  geleitet  werden  kann*  iT. 
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mit  dem  Zinlipole  aber  prSparirte  Holkkohle  inVerbihdang  • 
geserzt  wurde«  Der  Funke  war  lebhaft ,  und  man  konnte 
selbst  mitten  im  Glühen  die  Bildung  kleiner  geschmolsener ' 
Graphitr  Hügelchen  bemerken.  Man  beobachtete  auch  ein 
glänzendes,  von  der  Verbrennung  herrührendes  Funken« 
werfen,  und  an  der  Gränze  des  glühenden  Graphites  eine 
röhlichbraune  Einfassung,  die  man  dem  Eisen  zuschriebt 
Die  Kügelchen  zeigten  sich  oft  in  solcher  Menge,  dafs  sie 
wie  die  Perlen  eines  Rosenkranzes  aufeinander  gereiht  wa- 
ren ;  die  gröfsten  hatten  die  Dimension  des  kleinsten  Flin« 
tenschrotes,  viele  waren  nur  durch  das  Mikroskop  zu  be- 
merken. Auf  dem  äufsersten  Ende  der  präparirten  HohTe 
am  Zinkpole  zeigten  sich  zahlreiche,  glasartig  glänzende, 
vollkommen  geschmolzene  Kügelchen,  wovon  einige  schwarz, 
andere  braun  oder  gelb,  und  einige  auch  gane  ungefärbt 
und  durchsichtig  wie  Glas  waren.  Einige  dieser  Kügelchen 
ertrugen,  auf  Holz  gelegt,  einen  starken  Druck,  ohne  sa 
zerbrechen :  sie  ritzten  Glas ,  und  sanken  in  konzentrirter 
Schwefelsäure  schnell  zu  Boden,  Die  gefärbten  Kügelchen 
verdanken  ihre  Farbe  unzweifelhaft  dem  Eisen ,  denn  sie 
wurden  vom  Magnete  gezogen.  Einige  derselben  unter 
einer  durch  Quecksilber  gesperrten ,  reines  Oxjgengas 
enthaltenden  Glasglocke  mittelst  eines  Brennglases  erhit^St, 
waren  nach  einer  halben  Stunde  weder  geschmolzen  noch 
verflüchtigt,  aber  man  fand  doch  bei  der  Untersuchung 
Kohlensäure  in  dem  G^s ,  welche  vorher  nicht  darin  ge« 
wesen  seyn  konnte ,  weil  das  Gas  vor  dem  Anfange  des 
Experiments  mit  Atznatronlauge  und  Kalkwasser  gewaschen 
worden  war. —  Der  Diamant,  welchen  man  auf  einer  Un- 
terlage von  Kalkstein  der  Hare»cheu  Gasflamme  *)  aus- 
setzte,  wurde  schnell  verflüchtigt,  zeigte  aber  beim  Her- 
ausziehen aus  der  Flamme  Merkmahle  der  anfangenden 
Schmelzung«  Der  Anthrazit  verhielt  sich  unter  gleichen 
Umständen  auf  gleiche  Art ;  man  l^onnte  auf  ihm  sogar 
deutlich  die  Bildung  kleiner  Kügelchen  bemerken«  Gra- 
phit zeigte  schon  dem  freien  Auge  zahlreiche  Kügelchen, 
die  unter  dem  Mikroskope  rund,  vollkommen  weifs  und 
durchsichtig  erschienen.      Prof.   SilUman  hält   es,    diesen 


*)  Die  Hare'achc  Flamme  ^Tird  durch  zwei  Ströme,  einen  von 
Oxygen-  den  andern  von  Iljdrogengas ,  gebildet«  welche 
sich  aber  erst  im  Augenbliclie  der  Verbrennung  mit  einander 
mischen ,  nud  daher  gar  keine  Gefahr  drohen. 
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ErfahroDgen  nach,  nicht  ffir  übertrieben,  zu  behaupten; 
dals  die  geschmolzenen  Kolilonarten  dem  Diamant  in  ihren 
Eigenschaften  nahe  kommen  *).  (Annais  of  Philosophy^  Okt; 
1833,  p.  3ii;  und  Dez.  p.  468.)  Die  Schmelzung  der 
Holzkohle  ist  zuerst  von  Hare  beobachtet,  von  Siüimah 
(Edinburgh  philosophical  Journal  ^  Nro.  Xf.  i8ä3;  p«  187) 
und  ff^esi  (Aiinal*  of  Philos^,  April  i8a3)  bestätigt  worden; 

•  ■         ■  * 

176)  Bemerkungen  beim  Kalkbrennen.  Bei  Versucheni 
die  im  Kleinen  angestellt  wurden,  hat  Ficat  die  alte  Mei- 
nung bestätigt  gefundien ,  dafs  Kalk ,  der  einmahl  während 
des  Brennens  erkaltet  ist ,  sich  nicht  mehr  gar  brennen 
laCst ;  er  h^t  zugleich  entdeckt ,  dafs  solcher  halb  gebrann- 
ter Kalk  die  Eigenschaft  besitzt ,  unter  Wasser  zu  erhärten« . 
Er  hat  hierüber  Proben  niit  Kreide  angestellt ,  die  auf  einer 
glühenden  Eisenplatte  eine  verschieden  lange  Zeit  (von  3 
bis  zu  36  Minuten)  halzinirt  wurde,  f Annalee  de  Chüfde  ei 
dePhfsique,  Tome  XXIII.  Aoüi  i8a3>  pA^^*) 

177)  Färbung  des  Glases  durch  tue  Sonne.  Es  ist  eine 
•ehr  bekannte  Erscheinung,  dafs  Glas,  welches  lange  dier 
Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  stark  roth  gefärbt  wird« 
Uro  sich  zu  überzeugen,  dafs  wirklich  durch  das  Sonnen- 
licht didse  merkwürdige  Veränderung  ^Ferursacht  werde, 
wählte  Herr  Faraday  drei  Glasplatten  aus^  von  welchen  die 
eine  schon  schwäch  violett  gefärbt  war,  die  zwei  anderen 
aber  einen  kaum  bemerkbaren  purpurrothen  Stich  besafsen; 
Jede  Platte  zerbrach  er  in  zwei  Stücke,  deren  eines,  in 
Papier  gewickelt,  und  an  eiiiem  dunkeln  Orte  aufbewahrt^ 
das  zweite  hingegen  der  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne 
preis  gegeben  wurde.  Diefs  geschah  im  Januar  i823.  In 
der  Mitte,  des  darauf  folgenden  Septembers  verglich  er  die 
Stücke  wieder,  fand  die  im  Dunkeln  aufbewahrten  unver- 
ändert, die  andern  aber  um  so  viel  starker  gefärbt,  dafs 
Niemand  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  diese  Stücke 
■ejea  jemahls  vereinigt  gewesen.  (Quarteriy  Journal  of 
Science^  I^ro«  XXXL  1823,  p.  164.) 


^  Zu  dieser  Behauptung  ist  aber,  dem  Obigen  nach,  nicht 
hinreichendl . Grund  vorhanden.  JSs  fehlte  wie  angegeben, 
den  gla4.artigen  Kügelchen  nicht  nur  die  Flüchti^eit  des 
Biamants ,  sondern  sie  wenden  auch  vom  Magnete  angeso- 
gen, u.  s.w. 

iahrb.  dU  folyt.  last,  VI,  B4.  «XS 
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176)  Ammoniakhäliiger  Eisenrost.  Vauquelin  hat  jp- 
fuadeni  dafs  der  im  Innern  der  Wobnnbgen  gebildete  BoA, 
wenn  er  in  einem  Glasrohre  erhitzt  wird,  einen  gelblichea 
Dampf  ausstöfst,  der  das  durch  eine  Saure  geröthete  fencloe 
Lackmuspapier  wieder  blau  färbt«  Er  schliefst  hieraoa,  dab 
der  Rost  die  Fähigkeit  habe,  das  in  den  Wohosimaen 
Torfindliche  Ammoniak.,  so  wie  die  tSierischen  AuadQaatn- 
gen,  zu  absorbiren ;  das  letztere,  weil  an  der  Wand  das 
Glasrohres  bei  jedem  Versuche  Spuren  eii^es  braunen  ÖUcs 
bemerkbar  waren  ^)«  {Annales  de  Chimie  ei  de  PhjrsifiM» 
XXiy«  Sept.  ida3 ,  ?•  99.) 

179)  Phosphorescenz  der  Benzoesäure*  Büchner  lajUams 
bemerkte,  als  tr  anreiue  (harzhaltige)  Benzoesäure  mit  7« 
Kohlenpul r er  gemengt  auf  einem  geheitzten  Stubenofen 
erwärmte,  ein  starkes  Phosphoresciren  der  sich  aafanbli- 
mirenden  Säure  (Bepertorium  der  Fharmacie,  XY.  434-) 

• 

180)  Veränderung  des  Fettes  durch  PP^asserdampjL  Per- 
kinSi  det  in  seiner  neuen  Dampfmaschine  ^)  zur  Schmiere 
des  Kolbens  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Talg  «ad 
Baumöhl  anwendet,  fand,  dafs  dieselbe,  durch  die  hohe 
Hitze  des  Dampfes  sehr  verändert  wird.  Sie  nimmt  nahm- 
lieh  eine  schwarze  Farbe,  eine  Härte  fast  wie  Wachs  an, 
und  gibt  durch  Digeriren  mit  heifsem  Alkohol  eine  Auflö- 
sung, aus  welcher  sich  heim  Erhalten  häufige  Flocken  scbei« 
den.  Diese  gesammelt  und  getrocknet,  ggben  durch  Schmel- 
zen eine  grauliche,  in  Alkalien  auflösliche  Substanz  Ton 
dem  Glänze  des  Wachses,  aber  von  gröfsercr  Zerbrecbh'ch« 
keit  als  dieses.  Diese  Substanz  schmilzt  erst  bei  einer  über 
^  100*^  C.  steigenden  Hitze,  und  verbrennt  zuletzt  wie  Fett, 
unter  Bücklassung  einer  gröfstentheils  aus  kohlensaurem 
Kalk  bestehenden  Asche.  «—  Die  kalt  gewordene  alhoholi» 
sehe  Auflösung  enthält  noch  eine,  der  beschriebenen  ia 
vielen  Punkten  gleichende,  aber  viel  weichere,  ja  selbst 
flüssige  Materie ,  welche  beim  Vcrbremien  ebenfalls   Asche 


')  Das  Absorbiren  tliicriscTicr  Ausdünstungen,  die  bei  dar 
KrliitRung  nothwendig  Ammoniak  entwickeln  müssen  ,  würde 
allein  schon  binreicben,  die  oben  angeführte  Erscheimiag 
KU  erkläreK.  JC 

«)  Jahrbücher,  V.  447. 


4i9 

mit  ei^em  Gehalte  yon  kohlens«  Kalk  hint^rläfst     (Quar* 
terljr  Journal  qf  Science  j  Nro.XXXI.  iSsS,  p.  172;) 

181)  Fluchtigkeit  der  Strychnintalze.  Ferrari  hat  be- 
merkt, dala  das  schwefelsaure,  Salpetersäure,  salzsaure 
und  esaigsaui^e  Strychnin  sich  zugleich  mit  den  Wasserdäm- 
pfen  yerflüohtigen ,  weno  ihre  schwach  säuerlichen  Auflö- 
sungen bei  der  Siedhitze  konzentrirt  werden.  Schwefel- 
saures, Salpeters«  und  salzs.  Chinin  besitzen  die  nähmliche 
Eigenschaft.   {Giornate  di  Fi^icd  ß  Vi.  460«) 

18a)  fPirkung  des  Gahanismus  auf  Blasensteine»  Pre» 
ftoH  und  Dumas  haben  durch  die  Wirkung  der  galvanischen 
Säule  einen  schmelzbaren  Stein  aus  der  Harnblase  eine^ 
Menschen  so  sehr  seiner  Konsistenz  beraubt,  dafs  er  sich 
am  Ende  zerreiben  liefs.  Die  Platindrähte  der  Säule  waren 
mit  ihreri  Spitzen  6  bis  8  Linien  von  einander  entfernt,  be« 
rührten  den  Stein ,  und  waren  wie  dieser  in  Wasser  ge- 
taucht« Die  Phosphorsäure  und  die  damit  verbundenen 
Basen  begaben  sich  an  ihren  betreffenden  Pol,  verbandeii 
•ich  aber  sogleich  wieder,  und  bildeten  in  dem  Wasser 
feinen  pulverigen  Niederschlag.  Nach  einer  achtstündigen 
Daner  des  Versuches  (iVobei  die  Säule  voii  Stunde  su  Stunde 
heu  geladen  wurde)  war  das  Gewicht  des  Steins  von  na  Graii 
auf  86  Gr.  reduzirt;  und  nach  Verlauf  von  ferneren  16  Stun- 
den war  er  ganz  zer reiblich  geworden.  Die  Versuchan- 
steller hoffen  durch  dieses  Mittel  die  Steine  in  der  Blase 
selbst  zerstören  zu  können ,  und  haben  bereits  glückliche 
Versuche  an  einem  Hunde  angestellt.  {Annales  de  Chimie 
ei  de  Fhfsique ,  Tome  XXUL  Jui/ii8a3>p.'J02.) —  Dr. Harle 
hält  ebenfalls  die  Möglichkeit  des  Gelingens  sehr  wahrschein- 
lich, ohne  indessen  seineMeinungaufThatsachen  zu  stützen; 
{Annais  of  Fhilosophy^  Febr.  i8fi3t  p.  11 4«) 

E.  Neue  Untersachiiiigen  der  Eigenschaften  chemi- 
scher Stoffe. 

i83)  Ausdehnung  der  Gasarien.  J7.  Dapy  hat  gefunden^ 
.dafs  trockene  atmosphärische  Ldft  im  komprimirten  so  wie 
ini  verdünnten  Zustande  sich  durch  Erwärmung  um  eben  so 
viel,  und  (zwischen  o^  C.  und  -[-  loö®  C.)  eben  so  gleich^ 
förmig  ausdehnt,'  als  bei  dem  gewöhnlichen  Drucke  der 
Atmosphäre;  (Ans  den  Philosophical  TransacUons   fov  vQ.V-i 

^1 
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im  Edinburgh  Philosophical  Journal,  Nro.XIX.  Jan.  i8s4# 
p.  19a.) 

184)  iatenie  JVärme  einiger  Dampf  arten.  C  Despreü 
hat  hierüber  Versuche  angettellu  ^  Indem  er  die  in  einer 
Betone  gebildeten  Dimpfe  durth.  ein  mit  Wasser  umgebe- 
nes Schlangenrohr  streichen  lieCi,  erhielt  er  folgend«  Be- 
•oltate.   ' 


Nähme  der  ver- 
dampften   Suh- 
stäns. 


pvakt« 
Grade 
Cmik. 


^ 


Wasser.    •    •    . 
ÄUcohol  (sp.  Gew. 

b,793)  .  .  . 
Terpentinohl  (sp. 

Gew.  0,872)  . 
Schwofelather(sp. 

Gew.  0,71 5)     . 


100 

i56,8 
S5,ö 


Spesif.  Gew. 
de»  Deapfet. 


belo^. 


Oy6a35 

5,010 
a,586 


bei  4. 
Sied- 
kitte. 


Oe- 
seaia« 

te 
Wir- 


t«»t« 
Wir- 


0,4^1 

t,s58 
3,ao7 
s,s8o 


63i 

410,7 

323 

tto 


53i 
B3s 

174,5 


Ocs. 

WSr^ 

■M   ia 


■Mi« 


s56^ 

i49,s 
1093 


•07,7 
9^ 


tn  dieser  Tafel  drückt  die  fünfte  Spdhe  die  Zahl  Ton 
Graden  Cent,  ans ,  um  welche  die  Temperatur  einer  gewis- 
sen Menge  Flüssigkeit  Ton  o^  C.  erhöht  werden  würde, 
wenn  man  ihr  jene  Warme  mittheilte,  die  ein  gleiches  Ge- 
wicht Dampf  von  der  nähmlichen  Flüssigkeit  bei  ihrer  Kon- 
densation und  Abkühlung  bis  zu  o^  Terliert  Zieht  man 
hiervon  die  sum  Sieden  nöthige  Temperatur  (zweite  Spalte) 
ab ,  so  ergibt  sich  die  in  der  sechsten  Spalte  ausgedrückte 
Wärmemenge,  welche  bei  der  Dampfbildung  gebnnden 
wird ,  und  also  unfühlbar  im  Dampfe  enthalten  sejn  mofi. 
In  den  beiden  letzten  Spalten  sind  jene  Zahlen  enthalten, 
welche  durch  Multiplikation  der  fünften  und  sechsten  Ko- 
lumne mit  der  spezifischen  Wärme  der  betreffenden  Flüs- 
sigkeiten entstehen.  Die  siebente  Spalte  drückt  demnach 
die  gesammte  Wärme,  und  die  achte  die  gebundene  Warme 
der  Dämpfe  aus ,  beide  durch  die  Angabe  der  Thermome- 
tergrade ^  um  welche  die  Temperatur  von  eiskaltem  Wasser 
erhöht  würde «  wenn  man  ihm  die  Wärme  mittheilte ,  wel- 
che ein  gleiches  Gewicht  Dampf  von  irgend  einer  der  ange- 
führten Flüssigkeiten  bei  ihrer  Kondensation  abgibt«  — 
Bei  der  Berechnung  dieser  Zahlen  hat  man ,  auf  Yersnche 
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gestuUt,  die  ipectfische  Wärme  folgender  Mafien  ange- 
nommenj  Wasüer  1,000;  Alkohol  o«6a9;  Terpentinöhl 
0,462;  Äther  0,59 o5.  (Annales  de  Chimie  et  de  Physique^ 
T.  XXIF.  Nop.  i8a3,  p.  3a30 

i85)  KryatalUsirbarkeit  des  Phosphors*  Nach  Mitscher* 
lieh  erhilt  man  Phosphorkrjslalle  in  Gestalt  grofabr  regel- 
mäfaiger  Dodekaeder ,  wenn  man  Phosphor  in  einer  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  noch  flüssigen  Verbindung  Ton 
Phosphor  nnd  Schwefel  auflöst,  und  die  Auflösung  einer 
niedrigem  Temperatur  aussetat«  {AnnaUs  de  Chimie  et  de 
Fhfsigue,  T.XXIV.  Nop.  i8a3>  p.  »70.) 

186)  PaUadiunu  Breant,  welcher  Ton  der  spanischen 
Regierung  beauftragt  wurde  •  die  ganze  seit  174t  gesam- 
melte Platinmenge  (welche  über  1000  Hilogramme  betrug) 
£u  reinigen ,  hatte  hierbei  Gelegenheit ,  eine  bedeutende 
Quantität  Palladium  darzustellen,  und  seine  Eigenschaften 
zu  untersuchen.  Das  Palladium  gleicht  an  Farbe  und  Dehn- 
barkeit dem  Silber ,  hat  ein  spezif.  Gew»  ss  1 3,0 ,  und  ist 
so  schwerflüssig  wie  Eisen.  Luft  und  Wasser  Terandern  es 
nicht.  Bei  dunkler  Bothglühhitzo  nimmt  es  eine  röthlich 
violette  Farbe  an ;  bei  steigender  Hitze  aber  erhalt  es  den 
Metallglanz  wieder.  Eine  Mischung  aus  Salpetersäure  und 
Salzsäure  löst  das  Palladium  selbst  in  der  Kälte  auf.  Es 
yereintgt  sich  leicht  mit  den  Metallen,  und  bildet  im  Allge- 
meinen dehnbare  Legirungen.  Eine  sehr  grofse  Menge 
Gold  wird  durch  wenig  Palladium  ganz  entfärbt.  Das  letz- 
tere Terbindet  aich  auch  mit  Ouecksilber,  mit  Schwefel, 
und  rermnthlich  mit  KoblenstoH.  {Bibliothegue  untperseUej 
JuilUt  i8a3>  p.a36.) 

187)  Ursache  des  Tellur  *  Geruches*  Die  TOn  Berzelius 
aufgestellte  Yermuthiing,  dafs  der  Geruch,  welchen  das 
Tellur  beim  Erhitzen  yerbreitet,  nicht  dem  Metall  eigen- 
thümlich  sej ,  sondern  yon  beigemischtem  Selen  herrühre, 
ist  durch  Herrn  Prof.  Scholz  (in  IVien)  bestätigt  worden, 
indem  er  fand  ,  dafs  ganz  reines ,  selenfreies  Tellur  keinen 
Geruch  gibt.  (Schweiggers  Jonmal ,  XXXYIII.  s33.) 

188)   KrystaUform  des  Eises.    Nach  Smithson's  Beob- 
achtung besteht  dieselbe  aus  zwei  mit  den  Basen  an  einan- 
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Yertachf  in  Peroxjd  tich  Terwandeln».  Wea«  tton  bn  ilcr 
Prisigiutioa  AmaMUiiak^m  grofatm;  0l>«r8oha«$«  «agMflbt 
hat  •  od«r.  weaii  der  Hiedersohlag  mit  hmssem  Waaaa«^  tarn» 
gawaaoheA  wurde ,  ap  findet  man  ilm.  nacli  dem  Tvockaai 
^iL;  ammoniakhaltigea  Pcroxjd  yerwandelt,  Daa  Prpft^d* 
JSydrat  ist  leicht  in  Säuren  aafldtlich  i  wenn  maii  es  aber 
9ane~  Stande  lang  in  Waaser  digerirti  ao  Ufat  m  |ieiii  che* 
ni^h  gebvndenea  Waaaer  fahren,  ,and  rer wandelt  eieh, 
linier  Yerminderong  aeinea  Voluoiena,  in  ein  acbwer^a  ^  ve» 
Sivren  mit  grofaer  Schwierigkeit  eegegriffenea  Polver«  -« 
b»  Vran-Perosgrd.  Diesea  Oxjd,  welchea  die  Eigenaehaft 
bat,  bald  die  äoUe  einer  Basia,  bald  jene  eiäer  Sima  in 
aeiaen  Verbindungen  so  spielen  i  konnte  Aifu^edMon  niebt 
rein,  darstellen ,  da  der  Miederachlag ,  welchen  maii  darck 
Avimoniak  in  den  aalsaauren  und  aalpeteraauren  Aaflttann« 
Mpdeaaelben  erhält,  eine  Verbindung  von  PerMjd,  Ammo» 
yiak  und  Waaiier  ist,  die  aich  bei  niedriger  TeeqMntur 
^bia  etwaa  ftber-f-  ioo<^C.)  gar  nicht,  bei  höherer  HitaealMar 
m  Stidigaa',  Ammoniak,  Waater  undUranprotozyd  aaneCtU 
Ein  ibniichea  Beaiiltat  erhält  man ,  wenn  Kali  ala  Filluig»* 
nuttilt  anseirendetwird«  Eben  ao  wenig  gelingt -die  Du^ 
ate.ipng  durch  Erhitsen  dea  aalpeteraauren  Uraiiperoxjdea, 
^eichet  ebenfalls,  sugleich  mit 'der  Salpetersäure,  ao  Tiel 
Pzygen  verliert,  dafs  es  in  Protoxjd  übergeht  Die  Zu- 
aammensetzung  der  Dranoxyde  iat  (Nro.  49)  angegeben.  — 
ä)  UranoxyiUd' Salze  (Verbindungen  des  Prptoxjdea  mit 
Säuren).  Man  kann  diese  Sats^  nicht  leicht  bereiten ,  in- 
äem  die  Anflösungeii  des  Oxyduls  in  konzentrirter  Scbwe- 
felaäure  und  Salzsäure  zwar  anfangs  dunkelgrün  sind,  bald 
aber  durch  Anziehung  von  Oxygen'  und  Bildung  von  Per- 
ozyd  grünlich  gelb  werden.  Die  sal;ssaure  Auäöaung  kann 
bia  zur  Trockenheit  abgernucht  worden ,  ohne  zu  fcrjratalli- 
sliren;  die  schwefelsaure  aber  gibt  eine  lichtgrüne,  unre« 

felmäfsig  krjstallinische  Masse,  welche  eine  Mischung  von 
/rotoxjd  und  Peroxjd  zu  enthalten  scheint.  Wird  die  Auf* 
Idaung  dea  Oxyduls  in  einer  Säure  durch  kobl^nsaurea  Am^ 
moniak  gefallt,  ao  ist  der  lichtgrüne  Niederschlag  kohlsn» 
Batires  Uranoxydul,  welches  in  einem  Überschusse  dea  Fäl- 
lungsmittels  wieder  aufgelöst  wird,  beim  Erhitzen  in  Am- 
moniak aber  reines  Protoxjd  zurückläfst«  —  4)  Uranasyd- 
iahe  (Verbindupgen  des  Peroxydea  mit  Säuren).  Schtt^ 
fel$,  Uranoxyd  entsteht,  wenn  man  einer  Auflöaung  dea 
*sckwefels.  Dranoxyduls  etwas  Salpetersäure  beimischt ,  wo* 
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])ei  die  Farbe,  selbst  ohne  Deihüirc  der  Warme,  in  Gelb 
übergeht.  Das  Salz  ist  unkrystalHsirbar,  und  wird,  bis 
zur  Trockene  abgedampft  und  noch  ferner  erhitzt,  grün- 
lich-gelb,  durch  Verlust  von  SauerstofT.  — -  Salpeiersaures 
Uranoxyd  erhalt  man  durcK  Auflösuifg  des  Oxyduls  in  Sal- 
petersäure^ wobei  sich  Salpetergas  entwickelt«  Die  Flüs- 
sigkeit ist  gelb^  und  liefert  beim.  Abdampfen  eben  so  ge- 
färbte, lange,  prismatische  Krystalle,  welche  im  Wasser 
leicht  anflöslich  sind ,  und  in  der  Hitze  zersetzt  werden^ 
wobei  am  Ende  blofs  Dranozydnl  zurückbleibt.  Das  soIm. 
Uranox/d^  welches  auf  analoge  Art,  wie  das  schwefelsaure 
l/ranoxjd ,  erhalten  wird ,  ist  unkrjrstallisirbar  und  zerfliefs- 
lich.  -—  Das  Dranperoxyd  scheint  eine  grofse  Neigung  zu 
haben,  Doppelsalze  zu  bilden.  Wenigstens  erhalt  man 
solche,  wenn  man  zu  der  Auflösung  des  Peroxjdes  in  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure,  schwefeis.  oder  salzs.  Kali  setzt,  und 
die  Flüssigkeit  abdampft,  —  Das  k:hufefelsaure  Kali'  Vrariz 
oxyd  bildet  eine  kornig  krystallinische  Masse  Ton  schöner 
zitronengelber  Farbe,  ist  leicht  im  Wasser  auflöslich,  yer- 
liert  in  der  Hitze  sein  Krjstallwasser^  schmilzt  bei  schwa- 
cher Bothglühhitze ,  erleidet  aber  nur  eine  nnrollsländige 
Zersetzung,  indem  es  zwar  grün  wird,  rber  nach  dem 
Schmelzen  noch  mit  gelber  Farbe  auflöslich  ist.  Der 
Alkohol  zerlegt  dieses  Salz  i  indem  er  schwefelsaures 
Vranoxjd  auflöst,  und  das  schwefelsaure  Kali  zurückläfst. 
Bestandtheile  (im  wasserfreien  Zustande):  Schwefelsäure 
s8,68;  Kali  i3^36;  Uranperoxjd  5tt.o6  *)•  —  Schw^eU 
säuret  Ammoniak^  Uranoxyd ,  krystallisirt  wie  das  vorige, 
ist  leicht  auflöslich  ,  und  wird  bei  höherer  Temperatur  un- 
ter Bücklassung  tob  Uranp*otox7d  zerlegt  -«-  Das  ulUm. 
Kali  -  Uranoxyd  krystallisijrt  ebenfalls ,  besonders  leicht  '- 
wenn  man  der  salzs.  Uranauflösnngeine  be irächtl ich e  Menge, 
salzs.  Kali  zusetzt.  Die  Krystalle  sind  .gelb ,  klein  ,  manch- 
mahi  prismatischt  manchmahl  blofse  Kömer,  und  werden 

^  Oder:  Schwefelsaure  5  Atome  ss  i5o5«8o  =:  ^6,63 
Bali.  ...  1  Atom  =s  1179,83  =  is,54 
Üranperoxyd    1       »         =  5722,71  =:  6oi83 

9408,34  1 00,00 1 
wobei  s  At.  Saure  mit  1  At.  Kali  su  neutralem  Schwefels« 
•  Kali,  und  3  At.  Säure  mit  1  At.  Uranoxyd  xu  neutralem 
schwefeis.  Uranoxyd  vccbunden  sind.  Der  Sauerstoffeehalt 
der  drei  Bestandtheile  Terhält  sich  wie  s  (im  Kali)  ;  o  (ini 
Uranoxyd)  :  i5  (in  der  Schwefelsaure).  K, 


JciäH  Kahl  mit  Biyitflllen  tob  talämem  Bi^ll  (Kal^ 
tii)  vermengt  erhalten,  Ton  deneii  Ue  sieh  avch  diA^li' wie- 
derhöhlte  Bryatalliaatiön  nicht  tränen  Jfasen,  du  beide 
9ahce  gteioh  aafl5alfc&  ilrid.  Man  lAiifl  ate  daher  mtfe  vieler 
Ültthe'äpaleiea.  Seim  E^hitsen  liefert  daä  Doppelaals  1 
äihrV M^httiilat  oirat  bei  anfangender  HödigiAhbitae,'«iiA 
Wiekelt-'dannatich  Chlorgas,  M'dWn  *a  ^n  wird«  Die 
Xeraetmibg  ist  {^dpeh  nur  tbcilWÜfaMf.  '-^  ff)  Uratäinr$ 
Sübie  (Verbindangetl  dea  Uran^^roxjdea  mit  Salsbaeen). 
iPfTenn  man  einer  Anflötnng  dos  üranosjdea  in  Sälaalore 
odfer  Salpeterslitre  6in  aalssanrea  oder  salpetereanr^t.Sdt 
hiltalkaUsöber,  erdige^  oder  metallischer  Baaia  muelär« 
iind' diese  FIflssigheiten  mit  iue^dem'  Ammoniak  ftllt^  io 
erhkit  man'NifderschlIge>  welclre  Verbindungen  des  wia- 
pxjiiU  mit  der  Basis  qes  sngesettten  Salkea  aind,  selbsl 
wenn  letstere  fOr'afch  allein  durch  Ammoniak  nicht  gjpi/Uk 
wird  (wie  z.B.  Rälk  öder  Baryt).  Weiin  daaUrehÖt:^^  äwi 
diese'Art  mit  einer  fenerbestSndigeh  Basis  TerbnndAi  lsf> 
ad  t^rliert  es  in  der  Hitse  nlchtv  ton  seinem  OzygeB.^Ter» 
bladunge^  des  ürauoxydes  mit  leicht  reduxirbaren  0|jdiBB 

SS.  B.  Bleiozjd)  werden^  wenn  man  sie  erhitst,  iriird  H7- 
i^g^i^gMdarfiber  leitet^  in  den;  metiillischen  Zuatetid  jra- 
rfichgerahrt ;  aHein  die  Bfichstande  ziehen ,  in  Berflhmng 
init  der  Luft »  sogleich  wieder  Oxygen  an ,  erhitzen  sieb 
dabei ,  und  gerathen  ins  Glühen.  Selbst  uransanrer  Barjt 
gibt  diese  Erscheinung.  —  Das  uransaure  Bleioxjrd  (aus 
Salpeters.  Uranoxjd  U||d  Salpeters.  Bleioxjd  durch  Ammo- 
nisik  gefallt)  ist,  nachdem  man  es  geglüht  uifd  in  PaWer 
rerwandelt  hat,  zimmtbraun,  löst  sich  aber  in  Salzature 
mit  zitronengelber  Farbe  auf.  ^  Arfu^edson  analysirte  zwei 
solche  Yerbindtingen ,  welche  zusammengesetzt  waren  wie 
Iblgt:'   .      , 

a.  h. 

Blei-Protoxyd  56,83  —  \%jS 
tJran*  Peroxyd  43»  17  —  86,25 

100,00       ioo,oo. 

Der  uratu*  fiaryi  (aus  salzs.  Uranoxyd  und  salzs.  Baryt 
durch  Ammoniak  erhalten)  ist  ebenfalls  gelb«  Seine  Be- 
atandtheile  fand  Arßi^edsonj  indem  er  zwei  zu  verschiedenen 
Zeiten  bereitete  Quantitäten  untersuchte ,  folgender  Mafaen: 
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a.  b. 

Uran  •  Peroxyd  85,66  —  83,59 
Barjt     •     «     •  i4«44  *-*  >6f4i 


Ml:      • 


100,00  100,00    •).    ,     , 


Das  Uranperoxjd  ist  in  den  liohTcnsauren  Allkal^^ii^ 
und  yorsügKch  im  kohlöns.  Ammoniak  ^  leicht  aufloslicti ; 
es  bildet  damit  Flüssigkeiten  von  intensiver  Zitronenfarbe« 
Darch  Kochen  fallt  aus  der  ammoniakatischen  Auilö^iing 
das  Peroxyd,  mit  Kohlensäure  und  etwas  Aramonial^  ▼«(rbun- 
den,  als  blafsgelbes  Pulver  nieder.' —  6)  Schniefet -Uran. 
Die  Verwandtschaft  des  Urans  zum  Schwefel  scheint  sehr 
schwach  2u  sejn.  Indessen  erhält  man  Schwefel -Uran, 
wenn  eine  Urananfldsung  durch  hydrothionsautes  A4käli 
präzipitirt  wird.  Leitet  man  trocknes  Schwefelhydrogen 
über  rothglühendes  Uranprotoxyd  ,  so  entweicht  Wasser  und 
Schwefel;  der  Bückstand  ist  metallisches  Uran,  welches 
blofs  1^61  p«Ct.  Schwefel  enthält«  (Aus  den  KongL  Ketmsk. 
Academ.  Handk  für  182a  in  Annais  of  Philasophj',  April 
1824^  p.  253.) 


*)  Hieraus  könnte  man  schlicfacn ,  daOs  in  den  (neutcalen) 
uransauren  Salzen  das  Uranoxjd  drei  Mahl  so  viel  Qxyf^en 
enthalte,  als  die  Basis;  denn,  noch  dieser  Annahme  be- 
rechnet ,  sind  die  Bestandtheile  des  urans.  Bnryts ; 

Uranperoxyd  s  At.  =5^114454^  =^  85,68 
Baryt      •    ..\  At.  ss     1913,86  =  i43^ 


13359,28      ioo,oo. 

Allein  hiermit'  stimmen  die  angegebenen  Analysen  des  uran^ 
sauren  Bietoxydes  nicht  überein.'  ÜSe  mit  i)  beseichnete 
Angabe  kommt  swar  sehr  nahe  folgender  Annahme  1 

Uranperoxyd  3  At.  z=  17168,13  =s  86,01 
Bleipröloxyd  1  At.  =     2789,00  =  13,98 


19957,13    '  100,00; 

S>er  unter  dieser  Voraussetxunc  wäre  der  Sauerstoff  dee 
ranoxydes  ku  dem  des  Bleioxyues  wie  9  :  a  oder  ^V^  :  1« 
was  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Das  unter  a*  analysirte 
urans.  BIcioxyd  gestattet  gar  keine  stöchiomctrische  Berech- 
nung, als  höchstens  jene  von  3  Atomen  BIcioxyd  auf  1  At. 
Uranoxyd,  wobei  das  erstere  doppelt  so  Tiel  Oxygen  imt- 
halten  würde,  als  das  letste,  und  das  Sals  bestehen  mürsle 
aus  59,4  Bleioxyd  und  40^6  Urfnoxyd«  J^' 
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'  jBroiuf«  bat  0iiiige  Aaalytm  t6b  UranpcnroiydoSalflni 
mliefert^  welche  «nter  sich«  «nd-wt  deo  •«•  vw  Inmer 
illr  einer  Quelle  abgeleiteten  stdcbionietrfteben  Bereehnva» 
gen  so  wenig  Übereinttimmnng  seigen,  dafs  man  ifcnen, 
TOT  ibrer  Bestttignng  doreb  emeoerte.  Untennofamigeni 
wnmfieliA  Yextxwiwa  scbenben  bann«    Nwpb.  Bnmds  enft* 

■ '*  •' .:''^'*"  Säore:    Öxjd:. 

ittiM&e  üranperdxjd  •    .    «  35,84 — 74t66 

•alÄW^^  •.        .    •    .  99i3o— 6av70 

(A^nweCfclk.     '  »  •    •    .31,90 — 68jio     '. 

iebwlefdi«        »         (bas.)  *)  ao,öo  —  80,00 

koUeni.  9  ...    4,40— 88,67— 6,98 Wanier. 

fQurimi^  Joiumai  qfSeienüe,  Nro.  XX^JL  p.  86.) 

• .     ■  ■■        .  »       .  ^        *     " 

194)  KfysUJlmrbarkmt  de$  kohletuäueHiehmKBlLjlSm 
Fibigheit  dieses  lange  für  nnkrystsUisirbar  gebaltenea^^Sel- 
im^-RtTttallean  bUdep^  wird  Ton  Fabroni  bestätigt«  Er 
erbielt^.els  er  Pottascbe^Aofldsnng  bis  an  03*Banini'(*^4 
speaif«  Gew.)  sbdsmpfte^  durch  Abkfihlen .  die  fimaidcn 
Salae  absonderte,  dann  neaerdings  bis  über  55*  B«  ab» 
dampfte ,  und  die  Flüssigkeit  endlich  m  sehr  tiefe  Geftfse 
goft:  lange,  weifse,  rhomboidale  Bifitter,  welche j  senk- 
recht und  parallel  mit  einsnder  stehend  ,  Tom  Boden  des 
Gefafses  bis  an  eine  oben  auf  der  Mutterlauge  befindliche 
Salzkruste  reichten.  (Giomaie  di  Fisica ,  YL  45o.) 

igS)  A^flösUchkrit  des  weinsteinsauren  Kali^Nairant 
(Seiffnettesalzet).  Nach  Brandes  nehmen  100  Theile  Was- 
ser bei  4-  iVt^'C.  53  Theile;  bei  -)-  12,50  82  Th.;  bei 
+  üS^  289  Tb«;  bei  -{-  37,5<^  332  Th.  des  krjsuliiairten 
Salzes  auC  Bei  -{-  So*  C.  fliefst  dieses  letztere  schon  in 
seinem  eigenen  Wassergehalte,  (Repertorium  für  die  Phar- 
macia, Xiy.  449«) 

196)  Kamphersäure.  Diese  Ssure  ist  von  JBrami««  neuer- 
dings auf  ihre  Eigenschaften  untersucht  worden  >  der  eine 
schätzbare  Monographie  derselben  geliefert  hat     Nach  ihm 


*)  Diesa  bssisobe  Verbiadung  entsteht  als  ein  gelbgrunes, 
schwer  «ufldslicbet  Pulver,  wenn  Uranperoxyd  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht  wird. 
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ist  die  auf  gewöhnliche  Art  bereitete  Kamphertaore  im  rei- 
nen ,  krjrstallisirten  Zustande  weiXs ,  Yon  anfangs  kanm  be- 
merklichem,  dann  saarem  nnd  endlich  bitterlichem,  schwach 
kampherartigen  Geschmack ;  im  kalten  Zustande  geruchlos, 
bei  ungefähr  -f*  37,5®  €•  nnd  höheren  Temperaturen  einen 
karopherarjtigen  Geruch  ausstofsend,  der  sich  auch  zeigt> 
während  man  die  S&ure  mit  basischen  Oxyden  sattigt.  Die 
Yerflüchtignng  nnd  Sublimirung  der  Kamphers,  beginnt^ 
mit  dem  Gert'  h  derselben  augleich,  bei  -)-  ^7^  C«;  sie  bil- 
det dicke  weifse  Dämpfe;  bei  -{*  63,5®  €•  fangt  sie  an  sa 
zerQiefsen  ^  nnd  Terwandelt  sich  in  eine  wasserhelte  Flüs- 
sigkeit, welche  bei  fortgesetster  Erhitsunj^  erst  gelblich, 
dann  immer  dunkler  wird,  mit  Flamme  sich  entzündet,  und 
einen  kaum  bemerkbaren  Bückstand  lafst.  Die  Kampbers. 
ist  nicht  sehr  im  Wasser  auflöslich;  ein  Theil  derselben 
braucht  bei  -f-  is,5®  C.  88,76  Th«;  bei  -{«  35®  C.  70,08; 
bei  -f  37,5®  C.  61,5 ;  bei  -f-5o®  C  4o«66;  bei  -f  62,5®  C. 
s3,4;  bei  4-  83,5®  C.  17^18;  bei  -{«  qo®  C  8,9  nnd  bei 
-)-  96,35®  C.  8,6  t  Theile  Wasser  zur  Auflösung.  Im  Alko- 
hol ist  die  Hamphersanre  leichter  auflöslich,  eben  so  im 
Äther«  Terpentinöhl  nimmt  «wenig  davon  auf.  DieAnaIjse 
der  Kamphersfture  nnd  ihrer  Verbindungen  sehe  man  unter 
Nro.iiS;  aus  erstererwird  man  erkennen,  dafs  diese  Säure 
Ton  dem  Kampher,  aus  welchem  sie  gebildet  wird,  durch 
einen  gröfseren  Gehalt  an  Sauerstoff  und  durch  einen  ge- 
ringem an  Wasserstoff  (bei  wahrscheinlich  unTeräjpderter 
Menge  des.  Kohlenstoffs)  sich  unterscheidet.  {Schweiggers 
Journal,  XXXViil.  369.) 

1 97)  AuflösUchkeit  der  Benzoesäure  und  Bern  steinsäure. 
Nach  Lecanu  und  Serbat  lösen  100  Theile  Wasser  Ton  -{- 
16®  C  eine  kaum  merkliche  Menge  Benaoesäure,  dagegen 
aber  30  Th,  Bemsteinsinre  auf ;  100  Th.  kochenden  Was« 
sers  nehmen  nur  8Vs  ^b.  Benzoes« ,  aber  46  Th«  Bernstein- 
saure  auf.  Im  Gegentheil  ist  in  Terpentinöhl  die  Bensoe- 
aaure  yiel  auflöslicher,  als  die  Bemsteinsänre.  Erstere 
erfordert  bei  -j-  i6®C.  349  Theile,  und  bei  -|-  ioo®C«  nicht 
einmahl  ihr  eigenea  Gewicht  Terpentinöhl  >  um  Yollkommen 
aufgelöst  au  werden;  so  «war,  dals  die  heifse  Auflösung 
durch  Abkühlung  £U  einer  festen  Masse  gerinnt.  Die  Bern- 
steinsäure wird,  selbst  bei  einer  Temperatur  über -|«  100®  C. 
nur  in  sehr  geringer  Menge  Tom  Terpentinöhl  aufgelöst. 
(Journ.  de  Pharmaciej  Febr.  i833.) 
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..    io8>  Aff7itifi«M^.^  ^  Z 
Inira  .VervnatliuDg^  tlafs  der  Purpmr$ämr9:  ikt^  EigunjicfcAt 
^  jioreh  «ie  gebildfitaa  Saln  roth  s»  fibrbw ,  «ieht  'iiy> 
thOailifili  iey , .  «ondwa  TOn   einer  dieew .  Stare  freiaieei 


fkrlvendee  Maierie  hervfthre^  -welo&e  Jume  Man» .  BiflM^ 
f^aftem  besitsu  Ab  Xr*  den  Phündrfht  de»  negtiTeinlleii 
t^^r  veluiiiobea  Sftnie  in  eine  gefirbce  Anft^twig  dee  pM^ 
MM»-  Ammoniakf !»  4en  DrKht  des  fotitifeB  Pelee  kingegi» 
Sil  destillines  Wettet  steckte,  ead  diei  Qettlee » ■  weleht 
beide  Kifittigkei^en  enthielten,  dnreh  fsnetttea?  Aeb^t:  far 
Yerbindnng  tetete )  te  sdgte  tiein  nach  ipelureren  8ti 
deS:  Wasser  an|  pesititen  Pole'iiaeh  ittoker  nngtoflrbt, 
saneir  reagirend^  wahrend  die  Flüssigkeit  des  endem  Ge* 
fifses  alkalisph  geworden  war,  nnd  eine  stiekere  Ferlie  ea» 
geneinmen  hatte.  (Jnnaläi  ds  Chimie  et  de  Pfyrmfue,-  Team 
XXU.  Marß  i8a3^  p.  334-)  t 

>99)  Chmin^  und .  GUichanin '.  Sahß^  •  Catiamd  hat 
beebaohteti  dafs  das  sohweCtlsanre  Chinin  phosphoreeeirt» 
luidmu^ieh  Qlsa^Elektruiitätaeigt,  wenn  ee4is  sn-|-  ieln*& 
erwirmt  nnd  schwach, gerieben  wird«  In  nunderem  "Geile 
besiut  diese  Eigei^schatt  aach  das  eehwetUsanre  CinobSim^ 
— -  Von  dem  schwefelsauren  Chinin  unterscheiden  FeUeiiet 
nnd  Dumas  zwei  Varietäten «  ein  neutrales «  schon  Ton  Fel^ 
Utier  und  CatßenLow  bekennt  gemachtes  (ron  Andern  ffir  ba- 
sisch sngesebenes);  und  ein  saures,  welches  Robiguei  be* 
schrieben  hat«  Bei  der  Bereitung  des  schwefelsauren  Chi- 
nins im  Grofsen  erhält  man  oft  beide  Arten  mit  einander 
gemengt ;  sie  lassen  sich  aber ,  wegen  der  grofsen  Anflds« 
lichkeit  des  ssuren  Salzes  i  durch  wiederhohltes  Auflösen 
nnd  Kryttallisiren  trennen.  Daher  kommt  ohne  ZweiM 
der  Ton  Robiguet  beobachtete  Verlust  an  Säure  >  welchen 
des  neutrale  schwefeis.  Chinin  bai  mehrmahligem  Hrjstalli^ 
siren  erleidet  *)•  CaUaud  soll  gefunden  haben,  dafs  das 
Saure  Salz  doppelt  so  viel  Säure  enthält ,  als  das  neutrale  $ 
nähere  Bestimmungen  werden  nicht  angegeben,,  ungeach- 
tet sie  so  sehr  erwünscht  wären,  indem  Aoö/^uet^s Analjaen 
das  Verhältniüs    der   Säure  wie  i  t  a,43   fesuetzen.     Die 


*)  Nach  Robigu9t  enthalten  die  Arysti^lle  anfangs  79  Chinin, 
ii«S  Schwefelsäure  und  9,7  Wasser;  ISfst  man  sie  aber 
noch  swei  Mahl  krystallisiren ,  to  enthalten  sie  80,9  Chinin^ 
to  Säure  und  9,1  Wasser.  X. 
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Existenz  von  basischen  t  in  nnbestimmten  Terhältnissen  zn- 
sammengesetsten  Arten  des  schwefelsauren  Chinins  Ulugnen 
PeUetier  and  Dumat  ^  und  erklaren  sie  ffir  Gemenge  ans 
nealralem  scbwefela.  und  aus  reinem  Chinin;  Gemenge, 
welche  man  auch  zuweilen  erhalt,  wenn  man  sanerlichea 
Wasser  Ober  einer  grofsen  Menge  von  Chinin  kochen  läfst, 
und  einige  Augenblicke  nach  der  scheinbaren  Nentralisimng 
filtrirt.  —  Das  Salpeters«  Chinin  und  das  Salpeters.  Cincho* 
nin ,  welche  man  bis  jetzt  nicht  hat  krystallisirt  erhalten 
können,  nehmen  doch  unter  gewissen  Umstanden  eine  hry- 
stallinische  Form  an.  Wenn  man  die  wisserigen  Auflösun- 
gen dieser  Salze  dem  Abdampfen  unterwirft,  so  sondern 
sich  darans,  bei  einer  gewissen  Konzentration,  dhiartige 
Tröpfchen  ab,  welche  zu  Boden  sinken,  und  beim  Erkalten 
das  Ansehen  des  Wachses  bekommen.  Wird  eines  dieser 
Kfigelchen  in  einem  Gefäfse  einige  Linien  hoch  mit  Wasser 
bedeckt,  so  löst  es  sich  nicht  auf,  yerändert  daher  auch 
sein  Volumen  nicht ;  aber  nach  vier  bis  fünf  Tagen  findet 
man ,  dafs  ea  sich  in  eine  Gruppe  kleiner  Hrjstalle ,  zuwei- 
len auch,  dafs  es  sich  in  einen  einzigen  gröfsern  Hrjstall 
Terwandelt  hat.  Die  Krjstalle  des  Salpeters.  Chinins  sind 
kurze,  gegen  ihre  Grundflachen  geneigte  rhomboidale  Pris- 
men; jene  des  Salpeters.  Cinchonins  ahnliche  geneigte  Pris- 
men, deren  Basen  aber  rechtwinkelig  sind,  und  welche  auf 
zwei  gegenüberstehenden  Flachen  Perlenmutterglanz  be- 
sitzen. Phosphors.  Cinchonin  läfst  sich  durch  das  nihm- 
liche  Mittel  in  KrystaUen  darstellen;  romphosphors« Chinin 
weifs  man ,  dafs  es  auf  gewöhnlichem  Wege  leicht  krjstal- 
lif  irt.  PeUetier  und  Dumas  schreiben  diese  sonderbare  Ent- 
stehungsart Ton  KrystaUen  der  Bildung  eines  Hydrates  zu. 
(Annales  de  Chimie  ei  de  Phjrsiqup^  T.  XXIV.  OcL  i8a3, 
p.  170.) 

uoo)  Gerinnung  des  Eiu^e{fses.  Nach  den  Versuchen 
▼on  Prepost  und  Dumas  erleidet  das  Eiweifs  wahrend  des 
Gerinnens  stufen  weise  folgende  Veränderungen :  Bei  ^  60^  C, 
war  es  noch  yollkommen  klar»  und  durchsichtig.  Bei -{-63* 
zeigte  sich  eine  opaläbnliohe  Färbung  im  untern  Theil«  *) 

*)  Das  Eiweifs  befand  sich  in  einer  Bohre ,  und  diese  in  einem 
▼on  unten  durch  die  Weinzeistlampe  erwärmten  Wassfrge- 
fafie ,  in  welches  EU{cleich  das  Thermometer,  dessen  Oueck* 
silbergefaGi  bis  auf  den  Boden  reichte ,  gesteckt  wurde. 
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des  BoKf«0.  '  Bei  -f  46«  wer  ^Mer  Tuen  tdMMi  fwt,  mAr 
r6ti4  der  dariberttelMiid«  seuie  FlfiMi^eit  peek  lapiluliiilt 
Bei  J^  0jo^  opalitirte  avck  Aet  «bers  Tbäal.  B«i  -f*'^ 
endlich  war  die  Gerinnviig  ToUkoiDBieiu  Dee  geiw 
Bi#eirs  ertoheiat-  «nur,  dem  Mikiniikopo  eis  ein«  '^ 
TOA  eben  soleheii  Kttgelefaen«  eis  jene  ihidy  \ 
leete  Theil  dei  Blvtes  besteht  (s.  Vü^  i54>;  (JbmmtmäB 
Chüme  et  d$  P9yrriqu4j  Tome  XXUI4  Mai  i8e3f  p.  ffs«), 


.  spt)  BuUet4    Cketfiwl  bet  Abel*  die  BatlerB«! 
MB  beksüBt  genscbt  ^  toü  welchen  Folgeades  «in 
ist»    Frische  Bntter  bestand  ans  83i75  nriner  (geael 
ner)  Bnlteri  vad^tbisSBattennilch.    Die  reine  Bouee  i<^ 
thete  das  Lsckmospspier «  wsr  gelb  ton  Farbe,  bei  -f*  elML 
saat  Theile  flflssig;    Baohdem  sie  bei  -f*  4o^C«  geedtaiolaea 
woiden  wsr »  tsnchte  man  ein  ThermometerMaeia  ,  irotrlei 
anf  4-  s6,5®  C.  fiel,  aber  im  Augenblicke  des  Featweidens 
wieder  suf  -4-  3t«  C«  stieg.    Handert  Theile  AlkokUl  -vaa 
dem  spesiC  6ew.  o,8m  Idslen  8,46  Theile  Butter  a«^  Ae 
Aafldsang  rötheie  stark  die  Lackmustinktnr«      Di« 
Irarde  mit  Kali  im  hiftleeren  Baame  ?erseift,  oliae 
sich  Kohlenaure. bildete.    Die  Seife  liefeHe«  als  aie  dwah 
Weinsteinsaure  zersetst  wurde  1   au(ser   dem  ifoA^els'scben 
Sfifs  {Principe  doux  des  huiUi)  folgende  Sobstsnaeii  ;  Marge* 
rinsaure,   Stearinsaure    (in   geringer    Menge )«    öbisiars 
{acide  oläque)^   und  drei  SSureui   welche  Cheureul  ÄeUe 
buUngue  (Buttersaure) ,  A.  caprique  und  A.  äapfoique  üeäal 
(s.  oben   Nro.  28).     Durch  wiederhohlte    Behaadlhag  eA 
heifsem  Alkohol  wurde  der  dhlartige  Bestandtheil   der  Bal- 
ter  von  dem  talgartigen  (Stearin)  abgesondert,     £lrstersr 
enthält»    den    damit    vorgenommenen    Untersüchüagei»    sa 
Folge  ,  zwei  verschiedene  flüssige  Substanzen  4  welche  Ch. 
Butirin  und  Olein  nennt«     Das  Butirin  ist  derjenige  Bestand- 
theil ,  welcher  die  Buttersäure  oder  ihre  Elemente  entbilt; 
es  liefert  bei  der  Verseifung  alle  oben  genannten  IVodukte, 
mit  Ausnahme  der  Stearinsäure.     Das  Steatin   der  Butler 
hat  ein.  mehr  hrjstaIHnisches  Ansehen ,  als  dss  StCAriii  des 
Hammel-,   Ochsen-    und.  Schweinfettes*     Hundert  Theile 
Alkohol  Yom  spez«  Gew.  0,822  lösen  1,45  Theile  auf.     Die 
Auflösung  ist  nicht   sauer.     Wenn    man   das    Stearin   bei 
«^  5ö®  C.  schmelzt ,  und  dann  ein  Thermometer  hinCfinhalt, 
so  bleibt  dieses  suf  -|*  42^^  stehen ,  z^igt  aber  •{*•  44«  im 
Augenblicke  des  Erstarrens.  —     Durch   die 
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des  Öhles  rom  Delphin  {pelp?iinus  delphis?)  mit  Alkohol 
hat  Chet^eulzwei  Haoptbestandtheile  darin  gefunden,  nähm- 
lich  Olein  und  eit.e  andere,  Phocenin  genannte  Substanz, 
welche  dem  Buiirin  ähnlich  ist ,  sich  aber  darin  von  ihm 
unterscheidet ,  dafs  sie  bei  der  Yerseifnng  eine  einsige 
flüchtige  Säure  gibt  {Acide  phocenique^  Phocenin  -  Säure). 
(Annaiet  de  Chimie  et  de  Physigue^  Tome  XXIL  Axnil  182  3« 
/>•  366.) 

203)  Über  die  Ursache  der  (verschiedenen  Konsistenz  der 
Seifen.  Durch  die  Untersuchungen  Chepreul^s  scheint  Fol- 
gendes bewiesen  zu  seyn  :  1)  Auf  die  Konsistenz  der  Seifen 
hat  nicht  nur  das  zur  Seifenbildung  angewendete  Alkali 
Einflufs  (indem,  wie  bekannt,  Kali  immer  weichere  Seifen 
gibt,  als ,^  mit  der  nähmlichen  Fettart,  das  Natron);  son« 
dern  auch  die  Beschaffenheit  At%  damit  verbundenen  Fettes 
und  der  aus  letztem  durch  den  Seifenbildangs-  Prozefi  ent- 
standenen Säuren.  2)  Die  Verbindungen  der  Stearin- 
säure, Talgsäure  {acide  margarique)  und  öhlsäure  {acide 
oleique)  mit  Alkalien  können  sich  unter  einander  in  den 
verschiedensten  Verhältnissen  mischen,  und  stellen  dadurch 
maneherlei  Seif^ngattungen  dar.  Die  Seifen  aus  Menschen- 
fett und  vegetabilischen  Ohlen  sind  Verbindungen  von  ohl- 
saureh  mit  talgsauren  (Kali-  oder  Natron-)  Salzen  in  sehr 
abweichenden  Verhältnisse^n ;  man  bemerkt,  dafs  sie  desto 
weicher  sind ,  je  mehr  sie  Öhlsaures ,  und  je  weniger  sie 
talgsaures  Salz  enthalten«  Die  mit  Hammel-,  Schwein- 
oder Ochsenfett ,  so  wie  mit  Butter  bereiteten  Seifen  be- 
stehen nicht  nur  aus  tälg-  und  öhlsaurem  Salze,  wie  die 
vorigen,  sondern  enthalten  auch  noch  stearinsaures  Kali 
oder  Natron  (je  nachdem  die  Seife  eine  Kali-  oder  Natron- 
seife ist):  abgesehen  von  ^en  riechenden  Stoffen,  welche 
darin  gefunden  werden.  Je  gröfser  die  Menge  des  stearin- 
sauren Salzes  in  diesen  Seifen  ist,  desto  bedeutender  ist 
auch  ihre  Härte.  {Annales  de  Chimie  ei  de  Phj-sique ,  XXIJL 
p.  i6.) 


*)  Stearinsäure    (Aeide  stiarique)   nennt   Chevr^ul  eine  Säure«' 
welche  die  gröPste  Ähnlichkeit  mit  der  Talgsäure  (Ae.  mar- 

fnriquej  besitzt ,  sich  von  ihr  ahrr  dadurch   untersclieidet, 
afs  sie  erst  bei  -|-  7^^  C»  schmiixt ,   und  weniger  Ozygen 
enthält. 
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F.  Neue  Entstehnngs  -  und  Bildungsarten  chemischer 

Zusammensetzungen« 

2o3)  Blei-'Broioxyd.  Ein  Herr  Marsh  zu  ff^oolwich 
hat  die  Beobachtung  gemacht,  dai's  bleierne  Gewehrkngek 
iii  gleichzeitiger  Berührung  mit  Eisen  und  Seewasser  (nahr- 
•cheinlich  durch  galvanische  Wirkung)  ganz  oder  zum  Thcfl 
in  Blei-Protoxyd  yerwandelt  wurden«  (jQuarter^  Journal  qf 
Science  f  Nro.XXXJ.  löaS,  /)•  i63.) 

3o4)  Kohlensaures  Bleioxyd.  Der.nähmliche  Hr.MarA 
fibergab  Herrn  Faraday  einige  Kugeln  aus  Patronen,  welche 
ungefähr  i5  Jahre  alt  waren*  Sie  zeigten  sich  mit  weifsen, 
warzenfdrignigen  Auswüchsen  bedeckt ,  welche  stark  fiber 
die  Oberfläche  yorstanden ,  und  bei  der  Untersuchnag  f&r 
kohlensaures  Bleioxjd  erkannt  wurden.  Es  wäre  interessant 
gewesen,  das  Schiefspulver,  dessen  Berührung  diese  Yei^ 
inderung  herrorbrachte ,  zu  analjsircn.  (jQuarterly  Journal 
o/ Science  j  Nro.XXXL  1823,  p.  i63.) 

so5)  Schwejelblei,  Gewöhnliches  Schwefelblei  (ans 
1  At.  =  3689  Blei  und  a  At.  =  402, 3'«  Schwefel  beste- 
hend) wird,  in  Yermengung  mit  metallischem  Blei,  gebil- 
det, wenn  Hydrogengas  über  glühendes  schwefelsaures  Blei- 
ozyd  streicht.  Es  entbindet  sich  dabei  schweflige  Säure, 
und  gegen  das  Ende  auch  SchwefelwasscrstofTgas.  (^Arjwedr 
son  in  Annais  oj  Philo sophy  ^  Mai  1834,  /).  343.) 

«06)  Schwefel 'Mangan.  Das  gewöhnliche ,  aus  1  At. 
(711 ,67)  Mangan  und  3  At.  (402,33)  Schwefel  bestehende  Sul- 
furid  entsteht,  nach  Arfwedson^  auch,  wenn  Schwefelwasser- 
stofTgas  über  glühendes  Manganoxydul  oder  Schwefels.  Man- 
ganoxjdul  geleilet  wird.  (Aus  den  Kongl,  Vetensk\  Acad» 
HandL  für  1833  in  Ann,  ofPhiU^  Mai  18:24,  p.  333.) 

307)  Bildung  oon  Hydriodsäure  unier  Feuerscheinung. 
Wenn  man,  nach  Döbereiner ^  3o  Gr.  Jod  mit  eben  so  riel 
absolutem  Alkohol  übergiefst,  und  ein  etwa  10  Gr.  schwe- 
res Stückchen  Phosphor  in  die  Flüssigkeit  wirft,  so  ent- 
steht bedeutende  Temperatur- Erhöhung;  es  entwickeln 
sich  schwere  weifse  Dämpfe  von  hydriodsäurehältigem  Al- 
kohol,  violette  Joddänipfe  und  PhoRphorwasserstofTgas,  wel- 
ches sich  entzündet.     Die  rückständige  Flüssigkeit   enthält 


phosphoiige  SSure  und  hjäriodsaurehaltigenAlIiolibii  wel- 
che man  durch  Wami6  von  einander  scheiden  bahn.  (Büch- 
ners Bepertorium  der  Pharmacie  i  XV.  4^^') 

äo8)  Sücksiqff •  Jodid.  Es  entsteht,  nach  SeruUäs^ 
wenn  man  Jodine-  Prochlorid  (Chlor- Jod  im  Minimam)  mit 
Ammoniak  behandelt,  wobei  sich  fast  gar  kein  hjdriodsau- 
res  Ammoniak  bildet  {Annales  de  ChJmie  et  de  Phjsi^iu!, 
T.  XXIl.  Furier  i8a3,  p.  i86.) 

S09)  Bildung  Qon  Cyan.  Dr«  CutBush  beobachtete  di<^ 
Entstehung  Ton  Cjan  ,  als  er  Holzkohle  mit  Salpeter- 
säure behaiidelte.  Der  Bückstand  lieferte  i>ei  dei'  Destilla- 
tion in  den  mit  Wässer  gefüllten  Vorlagen  eine  Flüssigkeit; 
welche  nach  der  Neutralisation  mit  Kali  das  schwefelsaure 
Eisen  mit  blauer  Farbe  fällte«  (Aus  Silliman's  Journal  im 
Quart*  Joimu  0/ Science j  Nro^XXXL  i8a3,  p.ibi.) 

9 10)  Bitdung  Qon  Blausäure.  Zum  Schmelzen  des  2inns 
lirtodet  man  in  England  Glanzkohle  an ,  unter  welcher  sich 
Stücke  Ton  dichterem  Gefftge  finden ,  die  rollkommen  un- 
fentzündlich  sind.  Als  der  verstorbene  If^.  Gregor  das  Fnl- 
ter  eines  solchen  Stückes  mit  dein  zweifachen  Gewichte  Sal- 
petersäuren Baryts  im  Platintiegel  erhitzte ,  fand  eine  hef- 
tige Detonation,  mitEntwickelung  von  viel  Blausaure- Dampf 
begleitet ,  Statt.  (Philosophicäl  Magazine  and  Journ.  Nro.  3o5, 
Sept.  1823^  p.  334.) 

\ 

Sil)  Blausäure  aus  kleesaurem  Ammoniak.  Vöbereiner 
beobachtete«  dals  beim  Erhitzen  des  kleesauren  Amtkioniaka 
mit  klees.  Mangan-  oder  Cereroxjd  aufser  Kohlenoxjdgas 
und  Wasser  auch  kohlensaures  Ammoniak  und  Cjan  gebildet 
wird,  welches  letztere  sich  durch  die  Wirkung  des  Ammo- 
tiiaks  und  Wassers  in  Blausaure  verwandelt«  —  Auch  das 
ämeisensaure  Ammoniak  liefert  Blausaure  und  Wasser, 
wenn  man  es  in  einer  kleinen  Betörte  bis  zur  gänzlichen 
YerflÜchtigung  erhitzt«  (Bepertorium  der  Pharmacie ,  XY; 

424.) 

sis)  Ameisensäure.  Wenn  man,  nach  Ddbereineri 
Weinstein  oder  Weinsteinsaure  mit  Mangan- Superoxyd 
(schwarzem  Braunstein)  und  Wasser  in  Berührung  setzt; 
und  das  Gemenge  erwärmt,  so  entwickelt  sich,  unter Teoi- 
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peratar  -  Erhöhung ,  Kohlensaure ,  und  ea  dcatillirt  eise 
wasserhelle,  saure  Flüssigkeit  über,  welche  sich  bei  ge- 
nauer Untersuchung  als  Ameisensäure  bewahrt.  Der  Büch- 
stand ist  Weinsteins«  und  aroeisens«  Manganozyd.  Läfst  man 
in  diesem  Prozesse  gleichzeitig  Schwefelsäure  mitwirken 
(wendet  man  nähmlich  gegen  io  Th.  krjstall.  Weinateii- 
aanre  14  Th.  Braunstein  und  i5  Th«  Vitriolöhl  an,  wovon 
letzteres  mit  seinem  zwei-  oder  dreifachen  Gew.  Wasser 
rerdünnt  wird) ;  so  wird  die  Wein  stein  säure  gans  in  Höh- 
lens. ,  Wasser  und  Ameiscns.  verwandelt ,  und  man  erhält 
mithin  Ton  letzterer  eine  gröfsere  Menge«  Döb»  Termathet, 
dafs  bei  der  Behandlung  mehrerer  Pflanzenstoffe  mit  Salpe- 
tersäure ,  wobei  man  bisher  Essigsäure  erhalten  su  haben 
glaubte,  Ameisensäure  entstehe,  und  empfiehlt  dienen  Ge- 
genstand der  Untersuchung  der  Chemiker.  (Beiträge  nnr 
physikaL  Chemie,  von  Döbereiner ^  i.  Heft,   1824»  8.  93«) 

1 1 3)  Neue  Bildungsart  des  Salzälhers,  Nach  einer  ron 
Helmts  gemachten  Beobachtang  wird  Salzäther  in  grofser 
Menge  gebildet,  wenn  man  1  Theil  käuflicher  (eisenhalti- 
ger) Salzsäure  >  mit  3  Th.  Weingeist  von  58  p.Ct.  Gehalt 
vermischt,  längere  Zeit  den  Strahlen  der  Morgensonne  aus- 
setzt. J[\eine  Salzsäure  bewirkte  unter  gleichen  Umständen 
keine  Atherbildang.  (Archiv  des  Apotheker« Vereins,  iX. 
33a.) 

31 4)  Ulmin»  Dübereiner  heohsichieie  ^  als  er  eine  Auf- 
lösung der  Gallussäure  in  Ammoniak  mit  Oxygengas  in  Be- 
rührung setzte ,  eine  Absorption  des  letzteren  in  solcher 
Menge,  dafs  hierdurch  aller  Wasserstoff  der  Saure  in  Was- 
ser verwandelt  werden  könnte.  100  Theile  Gallussäure 
(welche  nach  Derzelius  57.08  HolilenstofF,  37,89  Sauerstoff 
und  5,o3  Wasserstoff  enthalten)  nahmen  38,9  Sauerstoffgas 
auf.  Die  Auflösung  wird  hierdurch  intensiv  braun  «  un- 
durchsichtig, und  läfst  beim  Zusatz  von  Salzsäure  hellbraune 
Flocken  fallen ,  welche  sich  gleich  Ulmin  verhalten ,  und, 
nach  Döbereiners  Vermuthnng,  aus  2  Atomen  Kohlenstoff 
(==  i5o,66),  2  Atomen  Sauerstoff  (=  200),  und  9  Atomen 
Wasserstoff  (=  i2,43)  bestehen.  D,  betrachtet  diese  Zu- 
sammensetzung als  das  Hydrat  eines  aus  2  At.  Kohlenstoff 
und  1  At.  Sauerstoff  gebildeten  Kohlenoxyduls.  {Gilberis 
Annnicn,  Bd.  74^  S.  410.) 
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G^    Stöchiometrie. 

si5)  Folgendes  sind  die  Atomgewichte  (Äquivalente 
oder  Miftchnngsgewichte)  einer  grolsen  Zahl  yon  Körpern, 
wie  sie  im  Quarlerly  Journal  qf  Science  (Nro;  XXVII.  p.  49 
u.'  ••  w.)  angegeben  werden ,  wobei  das  Hydrogen  als  1  an- 
genommen wird« 

Mann  (trocken  oder  wasserfrei)  260  j  krjstaUisirt  (ft5  Was- 
ser) 485. 

Alaunerde  s6  \  schwefelsaure  66* 

Ammoniak  17;  essigsaures  67;  kohlensaures  39;.  doppelt 
kohlens.  61 ;  boraxs.  89  (f ) ;  chlorigs«  93;  sitronens.75} 
flufsboraxs.  39;  arseniks.  79;  hydriods.  i43;  jods.  18s $ 
molybdäns.  89;  hjd^ocUors.  54;  Salpeters«  71;  klees. 
63;  phosphori«  4^1  phosphorigs«  37;  bernsteins.  67; 
schwefeis.  57;  schwefligs«  49$  Weinsteins.  84;  wein« 
Steins.  Kali- Ammoniah  198. 

Antimon  i\5.  Antimon- Chlorid  81  ;  A«- Jodid  170;  A.-SuU 
furidÄi ;  A.-Protoxjd53;  A.-Perozjd  61;  Weinsteins« 
Kali-Antiraonoxyd  288« 

AcpfeUäure  70. 

Arsenik  38.  Arsenige  Saure  54«  Arseniksaure  6a.  Arsenik- 
Chlorid  100.  A.- Jodid  a88? 

Barjrt^^\  cssigs.  ia8;  arseniks«  140;  arsenigs.  i3e;  ben-^ 
zoes.  198;  boraxs.  100;  kohlens.  100;  chlorigs.  i54; 
chroms.  i3o;  sitronens.  i36;  jods.  243 ;  Salpeters.  i32; 
klecs.  ii4;  phosphors.  106;  phosphorigs.  98;  bern- 
steins«  128;  seh  wef eis.  118;  seh  weil  igs«  110;  Weinsteins» 
145;  Wolframs.  198.  —  Baryt -Hydrat  87. 

Baryam'joy  Baryum  -  Chlorid  106;  B,- Jodid  196;  B«-Per- 
ozyd  86 ;  B.  -  Phosphorid  8a ;  B.  -  Sulfurid  86. 

Benzoesäure  120« 

Bernsteinsäure  5o« 

Bittererde  20;  boraxs.  4a  (?);  kohlens.  4a;  doppelt  koh- 
lens. 64;  Salpeters.  74 ;  phosphors.  48;  schwefeis«  (was- 
serfrei) 60;  krystallisirt  (7  Wasser)  ia3;  Weinsteins«  87 ; 
phosphors.  Ammoniak- Bittererde  93.  —  Bitter  er  dc-Hy- 
drat  29. 

Blausäure  a7« 

Blei  to4;  Blei -Chlorid  140;  B.- Jodid  3a9;  B.- Phospho- 
rid 116;  B. -Sulfurid  120;  B.-Protoxyd  iia;  B.- Deut- 
oxyd 11(1;  B.- Peroxyd'  lao«  Bleioxyd  essigs«  16a;  ar- 
seniks.  174;  benzoes.  a3a;  boraxs.  i34;  kohlens.  iS^'n 


chlorigs.  188;  ebroms«  i64>  zitronen««  170?  {ods.  S77; 
Spfels«  182;  ino]jl}dan8«i84;  Salpeters«  166;  klees«  148; 
phosphors.  140;  phosphorigs«  i3s;  bernslejns.  16s; 
schifefels«  162;  schwefligs.  144  f  Weinsteins.   179. 

Boraxmure  22?  *)• 

Boron  6?     •. 

Cerer  46  ? 

ChlDr  36.     Chlorige  Siare  76  ^,  Chlorsauve  ^9«. 

Chrom  28«     Chromozjd  36.     CKromsäure'Sa. 

Cyan  26. 

]^sen  28.  E.-Protochlorid  64^  Ei  -  Perchlorid  82;  E.-Pro- 
tosalßirid  44;  E.vPrötoxyd  36;  E.  - Peroiyd  46.  Schwe- 
fels.'E^iscnoxydul ,  trocken  761  krjstalL  (7  Wasser)  iS^- 

Essigsäure  So.   ' 

Fluor  16.  FlufssSore  (Hydroflaorsäare)  i<j.  Flafsborax- 
säare  22?  *)•  *       . 

Gallussäure  63? 

Gdrbesiojf  71  ? 

Glycium  i8.     Gljcinerde  26. 

ffoZ^soo.  Gold- Chlorid  236;  G.- Jodid  3^5;  G.- Oxyd 224; 
G.-Salfnrid  248;  Gold-  und  Natronium- Chloridf  troh- 
hon  296,  Urjstall.  (8  Wasser)  368. 

Harnsäure  45? 

Hydriodsäure  126.     Hjdrochlorsäure  37. 

Jod  125.  '  Jod -Chlorid  i6i.     Jodsäure  i65« 

Kadmium  5b.     fi.-Chlorid    92;    K. -Jodid    181;    K.-Phoi- 

'  phorid  68;  K.-Sulfurid  72;  K.-Oxyd  64;  kohlens.  86; 
Salpeters.   118;  phosphors.  92;   schwefeis.   104. 

KaU  48.  Kalihjdrat  67.  Kali,  essigs.  98;  arseniks.  110; 
doppelt  -  Arseniks.  172;  arsenigs.  102;  benzoes.  168; 
kohlens.  70;  doppelt  kohlens.  92;  klees.  84;  doppelt 
klees.  120;  vierfach  klees.  192;  phosphors.  76;  doppelt 
phosphors.  104?  schwefeis.*  88;  doppelt  schwefeis.  128; 
Weinsteins.  ii5;  doppelt  Weinsteins.  182;  koraxs.7o(?); 
chlorigs.  124;  chroras.  100;  zit^oncns.  106;  jods.  2i3; 
molybdäns.  120;  Salpeters.  102;  bern8teins.98;  schwef- 
ligs. 80';  Wolframs.  i68. 

*)  Thomson  findet  die  Zahl  der  Boraxsäure  =  34  (AnnaU  ^f 
Philoso phy  ^  April  1824,  p.  a45). 

2)  Nach  Thomson  (Annais  of  Philosophy  ^  April  1814,  p.  245) 
ist  die  Zahl  für  die  Flufssäure  =  10^  für  die  Flufsborai- 
säiiro  9B  94. 
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Kalium  i^o»  K.- Chlorid  76;  K.- Jodid  i65;  K.-Perozyd64; 

K.-Phosphorid  5a;  R.-Salfurid  56. 
Kalk  28«     Kalh-Hjdrat  87.  Kalk,  essigs.  78;  ärseniks.  90; 

bcnzoesv  148;  phosphors,  56;  doppelt' pliosphors,  84; 

phofphorigs.  48;  borazs.  5o  (?);  kohlens.  So;  chlorigs« 

io4;  zitronens«  86 ;  chroms.  80;  jods«  198;    klees.  64; 

berntteins.  78;  Schwefels.  68;  krystall.  (2  Wasser)  86; 

•chwefligs.  60;  'Weinsteins.  <)5;  wolframs.  148. 
Kaluum  20.     K^ Chlorid   56;   U. -Fluorid   36;    K.- Jodid 

145 ;  B.-Phospborid  3a;  K.-Sulfurid  36. 
Kieselerde  i6.     Kiesel flufssäure  24  (1  Silicium  *-{*  1  Fluor). 
Kleesäure  (a  Kohlenst.  -}*  3  Oxygen)  36 ,  krjAtalU  (4  Was- 
ser) 72. 
KobaU  3o.     K.- Chlorid  66.     K.- Jodid  155.     K.«Phospho- 

rid  4a.     K.-Sulfurid  46.     Kobaltox^d   38;   essigs.   88; 

ärseniks.  100;  benzoes.   i58;  boraxs.  60;  kohlens.  60; 

zitronens.  96;  Salpeters.  9a;  klees.  74'$  phosphors.  66 ; 

schwefeis.  78 ,  krjstall^  (7  .Wasser)  141 ;  weinsteiiis.  io5. 
Kohlenstoff' 6*     Kohlenoxjd  14«    Kohlensaure  aa.    Kohlen- 

stofT- Protochlorid    4a.     K.  -  Phosphorid  i8.    Kohlen- 

wasserstofigas   8 ,    öhlbildendea   7 ;  KohlenwasserstofT- 

Ghlorid  5o. 
Kupfer  64;  K. -Jodid  189;  K. - Protochlorid  100;  B.-Per- 

chlorid   i36;   K.  -  Bisulfurid  96;    K,  -  Phospliorid  76; 

Kupfer-Protoxyd  72    Knpfer-Peroxyd8o;  Salpeters.  188; 

Schwefels.  i60|  krystalL  (10  Wasser)  aSo;  phosphors^ 

i36. 
Lithium  10.     L.- Chlorid  46.   ^L.- Jodid  i35.    L.-8nIfurid 

26.     Lithiumoxyd  (Lithon)   18;  kohlens.  40;  Salpeters. 

72 ;  phosphor«.  46 ;  schwefeis.  58. 
Magnium  la.     M. -Chlorid  48.     M.- Jodid  137.     M.- Phos- 
phorid 24.     M.-Sulfurid  28.     . 
Mangan   28.     M.  -  Chlorid    64.     M.  -  I^hosphorid  4o«     Bf.- 

Protoxyd  36.    M.-Deütoxyd  40.   M.- Peroxyd  44*   Man- 
•    ganoxyd,  essigs.  86;  benzoes.  i56;  kohlens.  58;  chlo- 
rigs.   112;    zitronens.    94;    klees.  7a;  -phosphors^  64; 

bernsteins.  86;  Schwefels.  76;  Weinsteins.   lo3. 
Milchzuckersäure  1  o5. 
Molybdän   48.     M.-Protoxyd  56.    Molybdänige    Säure  64. 

Molybdänsäure  72. 
Morphin  32ü'y  Rohlens.  344$  Salpeters.  876;  schwefeis.  36a. 
Natron  32;  Natron  -  Hydrat  41.     Natron»  essigs.  83 ;  ar^r- 

niks.    94;   arsenigs.    86;    benzoes.    iSs;    kohlens.   54, 
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kr7iulK(7  W.)  117;  doppelt kohleni.  7fr;  boraxft.640f 
chlorigs.  108;  chroms.  84;  sitronent«  qo;  jodt»  197; 
znoljbdäns.  io4;  Salpeters.  86;  Uees.  68 ;  bernsteiiu. 
8a;  schwefeis.  7a,  krystalL  (10  W.)  16a;  rSchwefligt. 
64;  Weinsteins.  99;    Weinsteins.  Kali -Natron  si4« 

Natronium  24.  N.. Chlorid  60.  N.- Jodid -149.  N.-Phos- 
phorid  36.     N.-Sulfurid  40.     N. -Peroxyd  36. 

Nickel  3o.     N.- Chlorid  66.     N.- Jodid  i55.    N.-Phospho- 
rid  4a.     N.-.Sulfurid  46.     Nickeloxyd   38;    esaiga.  88 
arseniks.   100;  benzoes.  i58;  boraxs.  60;  bohlcna.  60 
jfiitronens.  96;  Salpeters.  92;  klecs.  74;  phosphors.  66 
schwefeis.  78;  krystall.  (7W.)  141;  Weinsteins.  loS. 

Phosgen  5o. 

Phosphor  la.     Phosphorige    Säure  so.     Phosphorsaore  tS. 

Fiatin  96.  P. - Perchlorid  143  »).  P.-Peroxyd  iia*  P.- 
Phosphorid  120.  P.sSulfurid  128.  Salzs.  Platinozyd- 
Ammoniak  196  *). 

Quecksilber  200.  Q.-Salfurid  23a.  Q.- Cyanid  aSa«  Q.- 
Protochlorid  (Calomel)  a36.Q.- Perchlorid  (Sublimat) 
272.  Q. -Jodid  45o.  Q.-Protoxyd  208;  Salpeters.  26a; 
Kchwcfels.  248.  Q.- Peroxyd  216;  Salpeters.  824 ;  phos- 
phors   272 ;  Schwefels.  296. 

Salpetergas  3o.  Salpetrige  Säure  46.  Salpetersäure  54« 
llüssige  (spezif.  Gew.   i)5o.     2  Wasser)  72. 

Saaerstojf  8. 

Scliufefel  16.  Unterschweflige  Säure  24-  Schweflige  Saure 
32.  Unter-Schwefelsäure  36.  Schwefelsäure  40 «  flüssige 
(sp.  G4  1,85.  i.W.)  49.  Schwefelkohlenstoff  38.  Schwe- 
fel-Jodid  141.  Schwefel  -  Phosphorid  28.  Scbwefeihy- 
drogcn   17. 

Selen  4*  ? 

Silber  HO.  S.- Chlorid  146.  S. -Jodid  235.  S. -Sulfurid  126. 
Silberoxyd  118;  essigs.  168;  arseniks.  180;  arscnigs. 
172;  benzoes.  238;  boraxt».  i4o(lf);  kohlens.  140;  chlo- 
rigs«  194;  chroms.  170;  zitronens.  176;  jods.  283;  mo- 
lybdäns.  190;  salpet^rs.  172  ;  klees.  i54;  phosphors.  146; 


*)  Ks  sollte  wohl  iSs  hcifsen ,  da  die  Zahl  für  das  Chlor  = 
36  ist.  K. 

•)  Als  eine  Verbindung  von  Platinchlorid  (iSa)  mithydrochlor- 
saurem  Ammoniak  (54)  mufs  der  PUtin- Salmiak  die  Zalil 
186  bekommen.  AI 
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schwefelt«  i58i  ftebwefligt.i5o;  weintteini.  i85;  Mrolf- 

rami.  a38« 
Silicium  8. 
SlärkmOil  143? 

Stickslqff  14.     Stickstoflbxydul  (oxydirtes  Sfichgas)  ts. 
SlrorUian  65;  essigs.  loS;  boraxs.  77  (?);  kohlens;  77;  si* 

tronens.  ii3;  kleet.  91;  phosphort.  83;  schwefeis.  <)5; 

Weinsteins.  133. —  Strontian- Hydrat  64; 
Strontütm/i'j.  St. -Chlorid  83.  St. -Jodid  173.    St.-Pbospho- 

rid  59.  St.-Sulfund  63. 
Slrrchnin  38o ;  Salpeters.  434  9  schwefeis.  4«o. 
Tantatsäure  i53« 

Teüur  38.  Tellaroxyd  46.  Tellur- Chlorid  74. 
JVaiMersloff  1.     Wasser  9.  '        ' 

f^eintUinsäure  67;  hrystall.  (1  W.)  76  ♦). 
pnsmuthqi.  W.- Chlorid  107.  W.- Jodid   196.    W.-Phos- 

phorid  83.    W.-SQlfurid  87.    Wismuthoxyd  79;  essi^s. 

139;  arseniks.  141;  bensoes.  199;  sitronens.  187;  jods. 

944;  Salpeters.  1 33 1  klees.  ii5;  phosphors.  107;  schwe« 

fels.  119;  Weinsteins.  146.    * 
IVo\frajn  9b.     Wolframsäure  i30. 
Yttrium  33?  Yttererie  40. 
SürJc  35.  Z.- Chlorid  71.  21. -Jodid  160.  Z.-Phosphorid  47. 

Zinkoxyd  43;  essigs.  98;  arseniks.    io5;  benzoes.  i63 

boraxs.  65;  kohlens.  65;  chlorigs.  119;  zitronens.  101 

jods.  3o8;    Salpeters.   97;    klees.    79;    phosphors.  71 

Bernsteins.    93;    schwefeis.    (wasserfrei)  83,    krystall 

(7W.)  1469  schweiligs.  76;  Weinsteins.  110. 
Zi/iA  59.  Z.- Jodid  184*  Z.-Sulfufid  76.  Z.-Bisolfurid  91. 

Z. - Protochlorid  95.  Z.-Perchlorid  i3i.    Z.-Phosphorid 

71.  Z. -Profoxyd  67.  Z.  Peroxyd  75. 
Zirkonium  37?  Zirkonerde  45? 
Zitronensäure  68;  krystall.  (3  W.)  76. 

S16)  Anch  der  Herausgeber  der  Annais  ofPhilosophy^ 
R^PhüHps^  hat  in  diesem  seinen  Journal  (March  1834,  p.  i85 
u.  s.  w.)  dieMischungsgewichte,  nach  den  neuesten  Erfah- 
rungen berichtigt,  in  eine  Tabelle  zusammengestellt,  aus 
welcher  ich  nur  jene  Angaben  aushebe  und  hier  mittheile, 

^  Thomson  findet  dasMischungsge%Ticht  der  wasserfreien  Wein- 
steinsiiure  ss  66 ,  jenes  der  krystallisirten  s=  75  (Annais  of 
Pkilosopky^  April  1814  *  p.  s45j. 
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die  Ton  den  vorttelieiideii  abweichen ,  oder  ^ in.  der  Tabelle 
des  Quarterfy'  Journal  ganz  fehlen« 

Akain^  wasserfrei  26a;  krjstall.  (aS  W,)  487. 
Alaunerde  2j;  schwefeis.  67^  basische  schwefeU.  ^(a  S£iur6| 
3  Basis)  ii6. 

AbitfHurn  19.  . 

Anuüensäure  37* 

Ammoniak^  borfUES«,  trocken  89 1  hrjstall«  (s  Wasser)  57; 
doppelt  kohlens.  (a  W.)  79; -anderthalb  kphlejns^;(fl  A. 
3  K.  3  W.)  118;  klees.  krystalL  (1  W.)  6a;  weintt^ios. 
Kali- Ammoniak  ao8. 

Antimon  i^/i^  A.- Chlorid  So.  A.- Jodid  169.  A.^Protoxy.dSs« 
A.-Deatoxyd  56.  A,  -  Peroxyd  6o.  A.-SaHurid  6o. 

Baryt  f  hydrochlors.  (krystall.  iW.)ia4. 

Biliererde ,  hydrochlors.  67. 

Bldoriyd^  essigs.  16^4  kry stall.  (3.  W.)  1 89 ;  halb  essiga, 
1  £.  a  B.)  374;  drittel  essigs.  (1  E«  3  B.)  386. 

Boraxsäure  aa  5  krystall.  (a  W.)  40. 

Chrom  -  Deutoxyd  44. 

Eisen  "Persulf und  60  (iE.  a  Schw*)* 

Essigsäure  Ö05  kry stall.  (1  W.)  Sq. 

KaU^  doppelt  kohlens.  9a,  krystall.  (1  W.)  101;  doppelt 
chroms.  i5a;  doppelt  schwefeis.  ia8,  krystall.  (1  W.) 
137;  doppelt  Weinsteins.  i8a,  krystall.  (i  W.)  191. 

Kalkchlorid  64. —  Kalk^  hydrochlors.  (krystall.  6VV.)  i|0. 

Kleesäure  j  krystall.  (4  W.)  7a. 

Kobalt  26.  H.-  Cniorid  6a.  K. -Jodid  i5i.  K.  -  Phosphorid 
38.  K.-Sulfurid4a.  K.  -  Protoxyd  34 ;  tfrseniks.  96  ;  ben- 
zoes.  i54;  boraxjK  66;  essigs.  84;  kohlens.  56;  sitro- 
nens.  9a  ;  Salpeters.  88;  klees.  70;  phosphors.  6a; 
schwefeis.  74,  krysiall.  (7  W.)  i37;  Weinsteins.  101. 

Kupfer '  Salfurid  (1  K.  1  Schw.)  80. 

Kupferoxyd  y  essigs.  i3o,  Krystall.  (6W.)  1845  doppelt  es- 
sigs. 180,  krystall.  (3  W.)  207;  halb  essigs.  (1  K.  aR.) 
aio;  kohlens.  10a,  wasserhaltend  (Malachit,   iW.)iii. 

Natron,  essigs.  8a ,  krystall.  (6W.)  i36;  bas.  boraxs.  (Bo- 
Tax,  aN.  iB.8AY.)  i58;  kohlens.  54,  krystall.  (iiW.) 
i53. 

Nickel  HC).  N. -Chlorid  65.  N. -Jodid  i34.  N.-Phospho- 
rid  41.  N. -Sulfurid  45.  N. -Protoxyd  87;  essigs.  87; 
arseniks.  99;  benzoes.  157;  boraxs.  59;  kohlens.  5q; 
zitronens.  1)5,  Salpeters.  91;  klees.  78;  phosphors.  65; 
Schwefels,  77,  krystall.  (7  W.)   140-;  weinstems.   ici^. 
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Phoiphor"  Chlorid  48 ;  -  Photphor  -Perchlorid  84.  •      . 

Rhodium  44?  Bhodiam-Protoxyd  59?  Rh. -Peroxyd  60« 

SironiianSai  boraxt.  74?  esstigf.  102;.  kohlens.  74;  zhro- 
nens.  110;  hydrochlors.  (krytt«  5  W.)  i34;  kleea.  88^ 
phoftphors,  80;  «chwefelt*  92;  weiosteint.  119, 

Strontium  ^i^  St.- Chlorid  &o.  St.- Jodid- 169.  St. - Pbotpho- 
rid  56.  St  -  Solforid  60. 

Tantal  i44?  T^ntalsaare  i5t? 

Wumuth  7«.  W.- Chlorid  108.  W.- Jodid  197.  ,  W-- Phos- 
phor id  84.  W.-6alfcricl  88«  Wisniuthoxyd  80 ;  arseniks. 
142;  benzoes.  800;  essigi.  i3o}.  zitronens.  i38  ;  jods. 
^45;  Salpeters.  184 ;  klees.  116;  phosphors«  107 ;.  f^hwe^^ 
feis.  120;  weiDsteins.  147» 

Zin^34»  Z.  -  Chlorid  70«  Z. -Jodid  1^9.  Z.-Phosphorid  46« 
Zinkoxyd  42;  arseniks.  104^  benaoes.  162;  borax«.  64  y 
essigs.  9a;  kohlens.  64;  chloriga.  118;  zitronens.  100; 
jods.  207 ;  Salpeters.  96 ;  klees.  78 ;  phosphors.  70 ;  bern- 
Steins.  92;  schwefeis.  82;  krystall.  (6W,)  i36;  schwef- 
ligs.  74  ;  Weinsteins.  1  lo. 

Zinn  58.  Z.- Jodid  i83.  Z.-Phosphorid  70«  Z.  -  Salfarid  74, 
Z«*Bi8ulfarid  90.  Z.-Protochlorid  94.  Z.  -  Perchlorid 
i8o.  Z.  -  Protoxyd  66.  Z.- Peroxyd  74. 

917)  Der  Ritter  Äoogadro  (in  Memorie  deüa  reatoAcca" 
demia  deüe  Scienxe  di  Turins  ^  nnd  von  daher  im  Edinburgh 
Philos.  Journ.^  Nro.  XJX.  Jan.  1824.  p.  190)  bestimmt  die 
Atomgewichte  oder  die  Massen  der  jiplecäles  (wie  er  sie 
nennv)  von  dea  einfachen  Körpern  auf  folgende- Art: 

Oxygen   . 
Hydrogen 
Stickstoff 
Chlor  •     . 
Kohlenstoff 
Schwefel. 
Flaor «     • 
Boron  •     . 
Kalium     . 
Natronium 
Kalzium  . 
Magnium 
Baryum   . 
Strontium 
8ilieiui|i  • 


•    •     1,00000 

Alumium.     . 

>     •     2,28220 

.    •    0,06240 

Quecksilber 

.     •  2531600 

.    .    0,87816 

Silber      .     . 

.     •  i3,5i6o5 

.     .     2,2535o 

Gold    .     .     . 

.     •  24,86000 

•     .     0,75392 

Platin.     .     < 

1 

»     .  34i3o452 

•       .       S,244'70 

Blei     .     .     . 

>     .  25189000 

«    «     i,i25oo 

Eisen  .     .     . 

.     6,78430 

•    •    0,92100 

Kupfer     .  ,  , 

.     .    7»9>390 

•   .   4189915 

Mangan    . 

.    •     7,11575 

.    •    5,81840 

Wolfram .     . 

.    •  24,15378 

.     •     6,12060 

Zink    .     .     < 

»     .     8,o6/|5o 

. ,  .    6,33440 

Molybdän 

,     •     5,96800 

.    .  17,18860 

Antimon .     < 

.     8,06450 

•     •  10,94600 

Arsenik«.     , 

»    .    4,7o385. 

.    ;  •  i,97^ia 

f 
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Die  in  den  rorttehenden  Angabenrertchiedener  Schrift- 
•teller  herrschenden  Abweichangen  dienen,  nebst  jenen^ 
welche  andere  Chemiker  bereits  frfiher  aufgeslellt  habe», 
üuni  Beweise,  dais  man  yon  der  vollkommenen  Yereinignng 
iu  diesem  Theile  der  theoretischen  Chemie  noch  sehr  weit 
entfernt  istj  ungeachtet  nichts  erwünschter  sejn  würde, 
als  eben  diese  Vereinigung ,  Von  welcher  man  sich  tfiglich 
mehr  auf  einem  doppelten  Wege  entfernt;  i)  durch  Aban» 
derung  der  Zahlen  selbst,  und  2)  durch  wilikfirliche  B^ 
isiehung  derselben  bald  auf  dieses ,  bald  auf  jenes  als  Ein- 
heit betrachtete  Äquivalent.  In  beiden  Hinsichten  iatWiil- 
kürlichkeit  schädlich ,  und  in  der  letztern  um  so  weniger 
zu  entschuldigen ,  als  hierdurch  nicht  der  mindeste  Nutxen 
entsteht«  Schon  gibt  es  t^ier  Arten  ^  die  Äquivalente  aossn- 
drücken,  indem  von  Einigen  das  Hydrogeh  ss  1,  von  An« 
dem  das  Oxygenc^  1 ,  =  10  oder=  100  zum  Grunde  gelegt 
wird;  und  der  Ausdruck:  das  Äquivalent  eines  gewissen 
Körpers  8ey'r=7i,  ist  an  und  für  sich  eben  so  unverständ- 
lich geworden ,  als  die  bloilse  Angabe  der  Bestandtheile 
einer  Zusammensetzung  nach  der  Anzahl  von  Atomen. 
(Welche  Verwirrung  kann  nicht  schon  hierdurch  entstehen, 
dafs  im  Wasser  bald  ein  einfaches,  bald  ein  doppeltes  Atom 
Hydrogcn  angenommen  wird!)  Nicht  kleiner  ist  die  hieraus 
entstehende  Unbequemlichkeit,  als  jene,  welche  entstehen 
würde,  wenn  einige  Physiker  das  Wasser,  andere  das 
Quecksilber  etc.  als  Einheit  bei  der  Bestimmung  des  spezi- 
lischen  Gewichtes  annehmen  wollten.  Die  Anhänger  der 
atomistischen  Theorie  finden  in  Gesetzen ,  welche  sie  sich 
selbst  geschaffen  haben ,  oft  genug  Veranlassung ,  Ände- 
rungen mit  den  Aquixalcnten  (ihren  Alomgewichien)  vorzu«« 
nehmen;  allein  man  betrachte  doch  dicAquivalente  als  das,  was 
sie  unbezweifelt  sind,  nähmlich  Zahlen,  die  — ohne  wei- 
tere Bedeutung  —  aus  der  Erfahrung  abgezogen  sind,  um 
in  gewissen  Fällen  zur  Erleichterung  der  Rechnung  zu  die- 
neq ;  man  bedenke  ,  dafs  wir  doch  nie  die  Überzeugung 
werden  erlangen  können,  unsere  Äquivalente  seyen  die 
wahren  Verhältnifszahlen  für  die  Gewichte  der  Atome,  als 
welche  sie  auch  üherdiefs  keinen  besonderen  Nutzen  haben 
würden.  Die  Vorstelluni^  Ton  einer  gewissen  Begelmäfsig- 
keit  und  Einfachheit  in  dem  Verhältnisse  der  Atomgewichte 
ist  auch  Veranlassung  geworden ,  auf  Kosten  der  Genauig- 
keit alle  Bruchtheile  zu  beseitigen;  allein  dieses  Verfahren 
ist,    trotz  seiner   Bequemlichkeit,    unrichtig,   weil   goiifs 
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unsere  Zahlen  nicht  der  Halsttab  gewesen  tind,  dessen  sich 
die  Natur  bei  der  Bildung  der  Atome  bedient  hat;  und  weil 
es  unsere  Pflicht  ist ,  der  Erfahrung  in  allen  jenen  Fällen 
unbedingt  zu  folgen ,  wo  für  theoretische  Annahmen  schlech- 
terdings jeder  Grund  fehlt. 

'  ff.  BerichtiguDg  irriger  Angaben. 

3 18)  Strjrchnin.  Nach  Peüetiera  und  Cat^enioue  An- 
gabe sollte  das  krystallisirte  Strycfanin  ein  Hydrat  von 
7,4  p.  Ct.  Wassergehalt  bilden.  Diese  Angabe  wird  nun  von 
Pf/Ztf/i>r  und  *jDama<  berichtigt^  und  der  frühere  Irrthum 
dadurch  erklärt,  dafs  das  untersuchte  Strjchnin  nicht  frei 
Ton  Brucin  gewesen  war.  {Annales  de  Chimie  et  de  PhjrsiqvLCj 
XXIV.  Oht.  iBaS,  p.  178.) 

/  ... 

s  1 9)  Angeb{Uche  Zerlegung  des  Kochsalzes  durch  tt^asser^ 

freie  SchwtfeUäure.  Sertürner  wo]|Jte  aus  geglühtem  Koch- 
salze dureh  wasserfreie  (krystallisirte)  Schwefelsäure  salz- 
saures Gas  erhalten  haben.  {Gilberts  J^nnalen^  Bd.  79,  8.109.) 
Diese  mit  beiden  Ansichten  über  die  Salzsäure  eben  so  sehr, 
als  mit  frühern  Versuchen  Ton  Datyr^  Gajr-Lussac  und  The^ 
nard  im  Widerspruch  stehende  Angabe  wurde  von  Döberei' 
ner  (Gilberts  Annalen  ,  JÖd.  73,  S.  33i)  und  C  G^  Gmelin 
(Schweiggers  Journal,  XXXVII.  43?)  nicht  bestätigt  gefun- 
den. Ersterer  glaubte  bei  der  Wiederbohlung  des  Sertür» 
n^rschen  Versuchs  eine  chfinische  Verbindung  Ton  schwef- 
liger Säure  und  Chlor  in  Gasform  erhalten  zu  haben;  allein 
Leopold  Gmelin  {Gilberts  Annalen ,  Bd.  78 ,  S.  ^09)  erhielt 
bloCs  ein  Gemenge  aus  beiden  Gasarten ,  welches  Sertürner 
wahrscheinlich  ohne  Untersuchung  für  Salzsäure  genommen 
hatte.  —  Sertürner  hat  die  Bichtigkeit  seines  Versuches  und 
seiner  Ansicht  über  die  Salzsäure  durch  einige  Bemerkun* 
gen  gegen  Döbereiner  zu  retten  gesucht,  welche  abergewifs 
nicht  Alles  ins  Beine  bringen.  {Gilberts  Annalen,  Bd.  78, 
S.  91 3.) 

S9o)  Smaragdil.  Das  Ton  Saussure  zuerst  mit  diesem 
Nahmen  belegte  Mineral  ist  nach  Haidinger  keineswegs  eind 
eigenthümliche  Art,  sondern  eine  Zusammensetzung  von 
parat omem  und  henu  -  prisnuUischem  Augitspath^  {Gilberts 
Annalen,  Bd. 76.  8.367.) 
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Zweite   Abtheilung. 

Fortschritte  der.  chemischen  Kunst. 

■  '    ■■■■*■■. 

•  A.    Neue  Darstellungs-  und  Bereitungsarten. 

22 1)  KaÜum  und  Natranium^  ilBCh  Brunner  erhalt  nun 
diete  beiden  Metalle  am  leichtesten  durch  Kalzination  der 
beim  Verbrennen  ihrer  weinsteinsanren  Satze  zurttokblei- 
benden  Kohle.  Diese ,  oder  dafür  ein  Gemenge  «na  g** 
schmolzenem  Kali  (Natron)  nnd  Eisen drehijp&nen  ^ivd  in 
einer  Art  von  eisernen  Retorte  behandelt,  welche  in  eineoi 
Ofen  sich  befindet ,  und  durch  einen  gebogenein  Flintenlanf 
mit  der  kupfernen,  Steinöhl  enthaltenden,  und  in  Eis  oder 
Wasser  stehenden,  Vorlage  zusammenhangt«  (Bibliöthiqu§ 
unitfcrsellc  ^  XXIL  Jam^icr^  i8a3,  />•  36.) 

« 

222)  Ox^dirtes  Stickgan.  Nach  Pleischl  erhilt  man 
ziemlich  reines  oxydirtes  Stickgas  durch  Behandlung  yon 
Zink  ( 1  Gewichtstheil)  mit  verdünnter  Salpetersäure  (20  Glh.), 
welche  letztere  aus  gleich  viel  Wasser  und  konzentrirter 
Säure  von  1,2  spezif.  Gew.  dargestellt  wird.  Zinn  ist  viet 
leicht  das  brauchbarste  Metall  zur  Bereitung  des  Gases  auf 
nassem  Wege.  Man  erhält  aus  1  Th.  Zinn  in  Stückchen 
und  16  Th.  Salpeters,  vom  sp.  G.  1,2  zwar  wenig,  aber  bei* 
nahe  eben  so  reines  oxjdirtes  Stickgas ,  als  aus  Salpeters. 
Ammoniak.  GroutfeUci  Vorschlag,  aus  Salpeter  und  Sal« 
miak  durch  Erhitzen  oxydirtes  Stickgas  zu  bereiten  ,  fand 
Pleischl  ganz  unbrauchbar ,  indem  sich  bei  diesem  Prozesse 
keine  Spur  von  oxydirtem  Stickgas,  sondern  blofs  Chlor, 
Salpetergas  und  Stickgas  entwickelte.  {Schweiggers  Journal, 
XXXVUl.  461.) 

223)  Nickeloxjd.  Berthier  bereitet  das  Nickeloxjd  auf 
folgende  Art.  Fein  gepulverte,  und  bis  zum  Aufhören  iet 
Arsenikdämpfe  geröstete  Hobaltspeise  wird  mit  einer  durch 
vprläufige  Erfahrungen  bestimmten  Menge  von  Eisenfeil- 
Spänen  vermengt,  in  kochendem  Königswasser  (welches, 
um  alles  Eisen  auf  den  höchsten  Grad  zu  oxydiren ,  einen 
Überschufs  von  Salpetersäure  enthält)  aufgelöst,  und  die 
Auflösung  bis  zur  Trockenheit  abgedampft.  Wenn  man  den 
Bückstand  mitWasserbehandcIt,  so  bleibt  viel  arseniks.  Eisen« 
Perozyd  unaufgelöst.  Man  setzt  der  Auflösung  portionenweise 
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kohlens«  Natron  so  lange  zn,  bis  der  Nledericlilag  anfangt 
grünlich  za\yerdeji;  dann  ist  das  Arsenik  und  das  Eisen 
ganz  j  das  Kapfer  aber  znm  Theil  entfernt^  man  schlägt  den 
Rest  des  letztem  Metalls  durch  Schwefelwasserstoffgas  nie- 
der, und  es  erübrigt  jetzt  nur  noch|  die  Auflösung  mit 
einem  Übermais  von  kohlentäuerlichem  Natron  zu  kocheui 
um  das  Nickeloxyd  im  kohlensauren  Zustande  zu  erhalten« 
Jetzt  ist  es  aber  noch  durch  kohlen8.Kobaltox7dYerutireinigt. 
Man  wäscht  daher  das  niedergefallene  Gemenge  dieser  bei- 
den Salze,  zerrührtes,  noch  feucht,  in  Wasser,  und  läfst 
durch  dieses  Chlorgas  bis  zum  Übermafs  streichen ;  nach- 
dem der  Überschufs  Ton  Chlor  an  der  Luft  sich  yerflüchtigt 
hat,  ist  in  der  Auflösung  blofs  Nickel  enthalten,  ohne 
eine  Spur  Ton  Kobalt,  welches  letztere,  mit  noch  etwas 
Nickel,  als  Peroxjd- Hydrat  niedergeschlagen  worden  ist. 
Nur  wenn  in  der  Verbindung  dasKobaltoxjd  yorherrschend 
war ,  so  enthält  die  Auflösung  auch  nach  dem  Durchleiten 
des  Chlorgas  noch  etwas  da?on  ,  während  reines  Kobalt- 
perozyd  •  Hydrat  gefällt  wird.  {Annales  de  Chinu  et  de  Phys. 
T.XXK  Jant^.  i8a4»  M4.) 

224)  Uranoxyd.  Arfwedson  hat  eine  sehr  interes- 
sante Arbeit  über  das  Uran  und  seine  Verbindungen  bekannt 
gemacht,  worin  er  unter  andern  auch  die  Zusamniensetzung 
beider  Uranoxyde  auf  eine  neue  und  genauere  Art  festsetzt 
(••  Nro.  4<))*  Zur  Darstellung  des  reinen  Protoxydes  gibt 
A.  folgende  Vorschrift.  Man  löst  fein  gepfil?erte  Pechblende 
mit  Hülfe  einer  gelinden  Wärme  in  Königswasser  auf,  setzt 
der  AnHösung  noch  etwas  Salzsäure  zu ,  und  yerdünnx  sie 
mit  Wasser.  Schwefel,  Kieselerde  und  ein  Theil  der 
Gangart  bleiben  hierbei  unaufgelöst.  Durch  einen  Strom 
von  Schwefelhydrogen  werden  nun  das  Kupfer,  Arsenik 
und  Blei,  sämmtlich  als  Sulfuride,  niedergeschlagen;  die 
rückbleibende  Flüssigkeit,  welche  noch  Eisen,  Kobalt  und 
wenig  Zinkentifalt,  wird  nun  mit  etwasSalpetersäure  versetzt, 
tvelche  das  Eisen  auf  den  höchsten  Grad  oxydirt,  und  die 
anfangs  grüne  Farbe  der  Auflösung  in  Gelb  verwandelt. 
Ein  Znsatz  Ton  überschüssigem  koMens.  Ammoniak  sondert 
einen  grofsen  Theil  des  Eisenoxydes  nebst  den  allenfalls 
▼orhandenen  Erden  ab ,  und  wenn  man  die  tiltrirte  Flüssig- 
keit zur  Verjagung  des  kohlens.  Ammoniaks  kocht,  so  fällt 
dds  Uranoxyd ,  mit  Zinkoxyd  und  einem  Theile  des  Hobalt- 
ozydes  Tcrbunden  ^  heraus  |  während  das  übrige  Kubaltoxyd 
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aufgelöst  bleibt  Der  Niederschlag  ^ird  gewaacben,  gN 
trocknet,  roih  geglüht  (wobei  er  eine  dunkelgrüne  Farbe 
annimmt)  und  mit  verdünnter  Salzsäure  einige  Zeit  in  Be- 
rührung gelassen,  'wobei  zuletzt  reines  Uranprotoxjd  im 
Bückslande  bleibt.  Die  Pechblende  liefert  durch  diese  Be- 
handlung nahe  an  65  p.  Ct«  Oxyd.  (Aus  den  KongL  yeien- 
skaps  Acad.  Handl,  für  1823  ,  in  AnnaU  qfPhilotophy^^  April 
1824,  p*  254.) —  Dem  Vorstehenden  glaube  ich  das  Ver- 
fahren beifügen  zu  müssen ,  welches  Lecanu  und  Serbai  mr 
Bereitung  des  Uranoxydes  angewendet  haben.  Man  tchmelit 
die  gepulverte  Pechblende  mit  ihrem  halben  (nach  Laugier 
besser  mit  ihrem  i^i fachen)  Gewichte  Salpeter;  zieht  die 
geschmolzene  Masse  mit  Wasser  aus,  behandelt  den  Bdckstand 
mit  Salpetersäure ,  dampft  die  Auflösung  zur  Trockenheit 
ab,  löst  neuerdings  mit  durch  Salpetersäure  säuerlich  ge- 
machtem Wasser  auf,  und  setzt  der  Flüssigkeit  k«>hlens. 
Ammoniak  in  solchem  Überschusse  zu ,  dafs  alles  Uranoxyd 
wieder  aufgelöst  wird ,  während  kohlens.  Bleioxyd  und  koh- 
lens.  Kalk  ausgeschieden  bleibt.  Die  Auflösung  enthält 
fiun  Salpeters.  Ammoniak  und  kohlens.  Uranoxyd;  sie  liefert« 
wenn  sie  abgedampft,  und  der  trockene  Bückstand  kalzinirt 
wird,  das  Uranprotoxyd  im  reinen  Zustande.  Man  kann 
auch,  nach  Laugier s  Vorschlag,  d.is  Salpeters.  Ammoniak 
aus  dem  nach  dem  Abdampfen  bleibenden  Rückstande,  durch 
Wasser  entfernen ,  und  das  kohlens.  Uranoxyd ,  welches 
eine  schöne,  zitronengelbe  Farbe  hat,  allein  kalziniren. 
{Journal  de  Pharmacie^  Mars  1823.) 

225)  Schule/liehe  Säure,  Sehr  reine  schwefliche  Säure 
erhält  man,  nach  Berthier^  wenn  100  Theile  Manganper« 
oxyd  mit  12  bis  14  Th.  Schwefelblumen  in  einer  gläsernen 
Retorte  erhitzt  werden.  (Ann,  de  Chim,  et  de  Phys,  Tf.XXlF. 
No(\  1823 ,  p.  275.) 

226)  Titanoxyd  (Titansäure).  //.  Ro/t  bereitete  das 
weifsQ  Titanoxyd  auf  nachstehende  zwei  Arten  :  1)  Der  ge- 
pulverte ,  mit  seinem  dreifachen  Gewichte  kohlens.  Kali  ge« 
schmolzene  Rutil  wurde  mit  Wasser  behandelt ,  die  ent- 
standene unauflösliche  Verbindung  Ton  Titansäure  *)  und 
Kali  durch  Filtriren  abgesondert,  durch  Digestion  in  Salz- 
säure aufgelöst,  und  nach  Zusatz  Von  einer  gewissen  Quan- 
^  — 

•)  So  nennt  Ä.  das  wcifse  Titanoxyd ,    weil    dasselbe   mehr  die 
Eigenschaftcn'einer  Säure ,  als  jene  einer  Basis  eergt. 
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titSt  Walter  zum  Kochen  gebracht.  Der  gröftte  Theil  der 
Titans,  sonderte  sich  hierdurch  ab;  die  Flüssigkeit^  heifs 
flltrirtf  ging  klar  durch  das  Filtrum;  als  mau  aber  ver-* 
suchte,  den  Niederschlag  mit  reinem  Wasser  aussusüfsen, 
•wurde  dieses  getrübt»  und  nahm  das  Titanoxyd  mit  sich,  so 
dafa  endlich  nichts  mehr  auf  dem  Filtrum  blieb«  Besser 
gelang  das  Filtriren,  wenn  man  zum  Auswaschen  Wasser 
anwendete,  welches  eine  geringe  Menge  Salzsäure  enthielt. 
Um  das  Oxyd  ganz  zu  reinigen  t  mnfs  es  noch  mehrmahls 
mit  Salzsaure  und  Wasser  gekocht ,  iiltrirt ,  und  mit  säuer- 
lichem Wasser  ausgewaschen  werden«  Durch  dieses  Ver- 
fahren geht  indessen  freilich  etwas  Ton  dem  Oxyde ,  das 
sich  in  der  Salzsaure  auflost «  Terloren.  — *  2)  Die  durch 
Schmelzen  des  Rdtils  erhaltene  Yerbindnng  von  Titansaure 
und  Kali  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  durch  Ammo- 
niak präzipitirt«  Der  Niederschlag  war  voluminös,  und  ent- 
hielt alles  Eisenoxyd  des  Rutils.  Salzsäure  ist  nicht  im 
Stsnde ,  eine  Trennung  zu  bewirken ,  weil  sie  beide  Oxyde 
zugleich  auflöst.  Rose  wählte  aus  dieser  Ursache  die  Di- 
gestion mit  hydrothionsaurem  Ammoniak  in  einer  verstopf- 
ten Flasche,  wobei  das  im  Mineral  enthalten  gewesene  Zinn- 
oxyd aufgelöst ,  und  das  Eisenoxyd  in  Schwefeleisen  umge- 
wandelt wird.  Letzteres  wird  von  der  verdfinnten  Salzsäure 
zersetzt,  und  die  IHtansäure  bleibt  rein  zurück.  {GäberU 
Aonalen  der  Physik,  Bd. 78,  S.67.) 

> 
937)  Schürfet  -  ITra/».  Nach  Rote  entsteht  dasselbe 
(mit  schwarzer  Farbe  und  durch  Beiben  hervortretendem 
Metallglunze) ,  wenn  man  die  Dämpfe  von  Schwefelkohlen- 
stoff über  grünes  Uranoxyd  streichen  läfst,  welches  in 
einer  Porzellanröhre  stark  erhitzt  wird.  Auf  gleiche  Art 
erhielt  Rase  Schwejel- Tantal  aus  TantaUänre  xmdi  SchweJeU 
Titan  aus  weifsem  Titanoxyd  (Titansäure)  (vergl.  Nro.  5)« 
(Gi^^5  Annalen ,  Bd.  73,  S.  139.) 

398)  Bereitung  der  Hjrdrothionsäare  und  hjrdrothionsaw- 
ren  Alkalien.  Man  hat  bisher  zur  Darstellung  der  Hydro- 
thionsäure  blofs  das  Seh wefel «  Antimon ,  das  Eisenprotosuf- 
furid  und  das  hydrothionsaure  Eisenoxydul  (nach  Gay^Lus- 
sac  aus  Eisenfeile  >  Schwefel  und  Wasser  bereitet)  allge- 
mein angewendet.  Allein  jedes  dieser  Mittel  ist  mit  eige- 
nen Nachtheilen  verbunden.  Das  Schwefel  -  Antimon  gibt 
zwar  sehr  reines  Hydrothiongas ,  vrird  aber  nur  von  sehr 

Jahrb.  a.  poljt.  last,  VI.  Bd.  *}S\ 
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bonzentrirter  Salzsäare  ,  und  nur  in  der  Siedhitze  zerseiit; 
auf  das  Schvefeleisen  wirkt  die  zur  Zerlegung  angewen- 
dete  Salz-   oder  Schwefelsäure  immer  nur  langsam;    du 
hjdrothionsaure  Eisenoxjdul  endlich  ist  hei  seiner  Berei- 
tung schwer  ohne  Beimischung  yon  nn?erbundeneni  Eisen 
zu  erhalten ,  und  liefert  daher  ste^  ein  mit  Hydrogen  sehr 
'  Ternnreihigles  Gas.    Berthier  schlägt  aus  diesen  Urstfchea 
einige  bisher    nicht  angewendete   Sulfnride   vor,    welche 
durch  die  Behandlung   mit  Säuren   leicht  und  in  grolstr 
Menge  äydrolhioiigas  liefern;  nähmlich:  i)  Da»  Doppelsol* 
JUiid  aus  Nati'onium  und  Eisen  (s.  Nro«  9),    weichet  beim 
Aufgiefsen  yon  Schwefelsäure  und  Salzsäure  schon  in  der 
Kälte  yiel  G?s  entbindet.    2)  Das  Mangan-Sulfuridy  woyoa 
100  Theile  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure (i  Säure,  1  Wasser)   unteV  Beihülfe  einer  schwachen 
Wärme,   38,5    Theile   sehr  reines  Schwefelwasserstoffgu 
liefern.   3)  Das  Baiyurn-Suifurid^  welches  nicht  wegen  der 
Menge  yon  Gas,  welche  es  liefert,  sondern  aus  dem  Grunde 
Empfehlung  yerdient»  weil  es  Barjtsalzeals  Nebenprodukte 
liefert.     4)  Das  Kalzium  -  Sulfurid.     Es   ist  yielleicht  das 
passendste  Sulfurid   zur   Bereitung   der    Hydrothionsänre, 
weil  man  letztere  nicht  nur  in  grofser  Menge  daraus   erhalt 
(100 Th.  des   Sulfurids  geben  46,8  Th.  Gas),   sondern  weil 
sich  das  Schwefel- Kalzium  auch  sehr  leicht,  und  ohne  An- 
wendung von  Wärme  in  Salzsäure    auflöst;  so,  dafs  man 
fast  augenblicklich  eine  sehr  bedeutende  Menge  des   Gases 
zu  bereiten  im  Stande  ist.  Die  Darstellung  der  hydrothions. 
Alkalien  (des  hydr.  Kali^  Natrons  und  Ammoniaks)  geschieht 
in  der  Regel ,  indem  man  einen  Strom  von   Hjdrolhioogas 
durch  eine  ganz  von  Kohlensäure  freie  Aullösung   des  be- 
treuenden Alkali  leitet.     Berthier  schlägt  ein  einfaches  Mit- 
tel vor,  die  auf  solche  Art  bereiteten  hydrothionsauren  Ver- 
bindungen von  der  doch  etwa  darin  befindlichen  Kohlen- 
säure  zu  befreien.      Man  soll  nähmlich  tropfenweise  eine 
Auflösung  von  hydrothionsaurem  Baryt  zusetzen,  und  damit 
so  lange,  aber  auch  nicht  länger,  fortfahren,  bis  kein  Nie* 
derschlag  von  kohlensaurem  Baryt  mehr  entsteht. —  Wenn 
man  eine  Auflösung  des  Schwefel -Baryums  im  Wasser  durch 
ein  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Alkali  fällt,  so  erhält 
man  im  flüssigen  Bückstande  basisches  hydrothionsaures  Al- 
kali.    Das  hydrothionsaure  Ammoniak  kann  in   diesem  Zu- 
stande zu  seinem  gewöhnlichen  Gebrauche  als  Bcagens  an- 
gewendet werden;   hydrothions.  Kali    und  Natron  müssen 
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flagegdn  Toriier  mit  BjdrothionsSuro  geisäuigt  wek*deh.  Die 
Ursache  davon  iat  eine  aehr  natürliche^  Mnn  braucht  die 
hjdlrothiorts.  Alkalien,  um  die  Alaunerde  und  die  schweren 
Metallozyde,  welche  davon  gefällt  werden,  von  dem  Kalk 
und  der  Bittererde  zu  trennen ,  deren  Auflösungen  sie  nicht 
fällen;  nun  hören  aber  das  «hydrothions.  Kali  und  Natron 
nicht  eher  auf,  den  Kalk  und  i^ie  Bittererde  £u  fällen,  als 
wenn  sie  gan«  neutral  sind ,  und  man  mufs  ihnen  daher  die 
nöthige  Menge  Säure  noch  nachträglich  yerschafien.  Dieses 
geschieht  I  indem  mad  bis  zur  Sättigung  HydrOtBiongas 
durch  die  Auflösung  streichen  läfst;  oder  durch  Hinzufü« 
gang  irgend  einer  andern  Säure  in  solcher  Menge)  dafs 
sie  die  Hälfte  des  Alkali  neutralisirt ,  und  dadurch  die  Hj- 
drothioasaure  tf öthigt ,  sich  ganz  auf  die  andere  Hälfte  zu 
werfen.  Dafs  man  auf  diesem  letztem  Wege  das  hydro- 
thions;  Alkali  mit  einem  andern  Salze  geraengt  erhält,  hat 
besonders  dann  nichts  zu  bedeuten ,  wenn  die  zugesetzte 
Säure  yon  der  Art  ist ,  dafs  sie  wenig  oder  gar  keine  unauf- 
löslichen Salze  bildet  (z.  B.  Salpeters. ,  Essigs.).  —  Berthier 
gibt  endlich  noch  folgenden  Weg  an,  auf  welchem  man 
sich  gesättigte  hydrothionsaure  Alkalien  yerschaffen  kann; 
loo  Th.  schwefeis«  Kali,*  loo  Th.  schwefeis.  Baryt  und 
5o  Th;  Kohlenpulyer  ;  oder  dafür  80  Th,  wasserfreies  Gl a%i- 
bersalz,  100  Th.  schwefeis.  Baryt  und  5o  Th.  Kohlenpulver 
werden  in  der  Weifsglühhitze  mit  einander  behandelt.  Man 
erhält  hierdurch  Verbindungen  von  1  Atom  Schwefel -Ka- 
lium oder  1  Atom  Schwefel  •  Natronium  mit  1  At.  Schwefel- 
Baryum,  also  wahre  Doppel  -  Sulfuride ,  welche  man  im 
Wasser  auflöst,  und  aus  welchen  man  den  Baryt  durch  vor- 
sichtiges  Zusetzen  yon  yerdünnter  Schwefelsäure  entfernt, 
um  alle  Hydrothionsaure  ndit  dem  Kali  oder  Natron  zu  yer- 
binden«  {Annales  de  Chimie  et  de  Phj^siquej  XXIV.  Nor: 
i8a3|  p.  271;) 

329)  Kalium- Jodid:  Zur  Bereitung  dieser  jetzt  ziem- 
lich häufig  in  der  Medizin  angewendeten  Zusammensetzung 
gibt  der  französische  Pharmazeut  Cailloi  folgende  Vorschrift. 
Man  nimmt  4  Theile  Jodine ,  fl  Tb.  nicht  gerostete  Eisen- 
feile und  ungefähr  20  Th.  Wasser.  Diese  drei  Substanzen 
werden  in  eine  Porzellanschale  gegeben,  und  zwar  das 
Wasser  und  die  Jodine  yorans ,  dann  aber  die  Feilspäne, 
welche  mit  d^r  Flüssigkeit  so  lange  durchgerührt  werden^ 
bis  letztere«  die  anfange  dunkelbraun  war^  ungefärbt  wird/ 
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Alsdann  tetzt  man  die  Schale  anl  das  Feuer;  wenn  ihr  In- 
halt zum  Hochcgi  gekommen  ist,  to  giebt  man  langaaa« 
nnter  Umrühren,  eine  Aaflösung  von  reinem  kohlena«  HaB 
(Pottaiche)  hinza,  und  zwar  so  Tiel,  dafs  eine  kleine  Menge 
im  Überschasse  bleibt,  den  man«  nach  der  Absondemng  des 
Niederschlages  dnrch  das  Filtrum,  mit  Hydriodsanr^  aatUgL 
Den  Niederschlag  wascht  man  mit  Wasser  ao  lange,  als 
dieses  yon  Quecksilber- Ferchlorid  (Ätzsoblimat)  noch  ge- 
fällt wird.  Endlich  vereinigt  man  alle  Flfissigkeiten ,  nad 
dampft  sie  bis  znr  Erscheinung  des  Salzhäntchena  ab,  wel- 
chcf  den  Kry stall isationspunht  zu  erkennen  gibt«  -^*  Dorch 
das  nahmliche  Verfahren  kann  man  Natroninm  -,  Hagninm-, 
Kalzium-,  Baryum-  und  Strontium -Jodid  bereiten,  indem 
man  das  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene  flfisaige  Eiaea- 
Jodid  mit  Natron ,  Bittererde ,  Kalk  etc.  im  reinen  oder 
kohlensauren  Zustande  kocht«  {Annales  de  Chimie  et  de  P/gr- 
sique^  Tome  XXIL  Ferner  1823,  p.  i35.)  Eine  anderf  JBe« 
reitungsart  hat  Taddei  yorgeschlagen«  Man  schftttet  schwe* 
felwasserstoffsanres  Kali  in  eine  weingeistige  Jod-Aaflo- 
sung,  welche  dadurch  getrübt  wird,  ihre  schwarabranne 
Farbe  in  kastanienbraun  umändert,  dann  fleischroth  und 
zuletzt  milchweifs  wird.  Nach  wenigen  Minuten  kann  man 
den  gefällten  Schwefel  durch  Dekantiren  oder  Filtriren  tren- 
nen, die  Flüssigkeit  zur  Gewinnung  des  Weingeistes  de- 
stilliren,  und  endlich  in  einem  offenen  Gefäfse  bis  zur 
Trockenheit  abdampfen.  (Giornale  di  Fisica^  VI.  8i«)  — 
Bei  der  Bereitung  des  Kalium -Jodids  durch  unmittelbare 
Vereinigung  seiner  Be&tandtheile  ist  Vorsicht  zu  brauchen« 
Semeniini  beobachtete,  als  er  Kalium  und  Jod  mit  einander 
in  Berührung  brachte ,  eine  heftige  und  gefährliche  Deto- 
nation« (Giornale  di  Fisica ,  VI.  5o3.) 

a3o)  Kohlenwasserstoff '  Jodid,  Eine  neue  Bereitungs- 
art desselben  hat  Serullas  angegeben.  Man  giefst  auf  trocke- 
nes Jodine- Chlorid  (welches  durch  Absorption  des  Chlor- 
gases yon  Jodine  erhalten  wird)  das  fünf-  oder  sechafache 
Gewicht  Alkohol  yon  34  Graden.  Die  anfangs  trübe  Flüs- 
sigkeit klärt  sich  in  wenigen  Augenblicken,  indem  sie  einige 
yon  Verunreinigung  der  Jodine  herkommende  Salze ,  und 
überdiefs  eine  kleine  Menge  saures  jodsaures  Kali  absetzt, 
yon  welchem  letztern  die  Basis  ebenfalls  im  Jod  existirte« 
Diese  weingeistige  Auflösung  von  Jodine -Chlorid  wird  mit 
kleinen  Portionen  yon  weingeistiger  Auflösung  des  ätzenden 
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Kali  Termiteht ,  und  bildet  dabei  einen  geronnenen  gelbli- 
chen Niederschlag,  der  aus  einer  Mengung  von  salzsaurem 
vnd  saarem  jodsaurem  Kali  besteht,  ron  welchen  das  letz- 
tere nur  im  Anfange  darin  Torkommt  Wenn  ein  geringer 
Überschufii  des  Hali  zugesetzt  ist  f  so  endigt  man  die  Ope« 
ration ,  fielst  die  Flüssigkeit  (welche  frAhep  stark  geßrbt 
war^  -jetzt  aber  eine  zitronengelbe  Farbe  besitzt)  von  dem 
salzigen  Niederschlage  ab,  vnd  wäscht  den  letztem  auf 
einem  Filtmm  mit  Alkohol  so  lange,  bis  dieser  nicht  mehr 
gefärbt  wird.  Die  Waschflüasigkeiten  werden  za  der  ersten 
Aoflosnng  gegossen ,  und  das  Ganze  dampft  man  bei  gelin- 
der Warme  ab ,  damit  das  Kohlenwasserstoff-  Jodid  heraus 
hrystalllsire.  Man  entfernt  die  Krjstalle  vor  dem  g&nzlichen 
Verdunsten  der  Flüssigkeit ,  und  wascht  sie  (um  das  verun- 
reinigende hydriodsaure  Kali  zu  beseitigen)  mit  kaltem 
Wasser ,  bis  dieses  von  salpetersanrem  Silber  nicht  mehr 
getrübt  wird.  Man  kommt  eben  so  gut,  und  noch  schneller 
zum  Zwecke,  wenn  man,  statt  das  Jodine -Chlorid  abge- 
sondert zn  bereiten,  und  dann  erst  im  Weingeist  aufzulösen, 
gleich  einen  Strom  Chlprgas  durch  Weingeist  leitet,  in 
welchem  viel  mehr  Jod  enthalten  ist ,  als  er  aufzulösen  ver- 
mag« Das  Jod  verschwindet  (noch  leichter  indem  man  durch 
Umrühren  die  Mischung  befördert),  und  man  erhält -eine 
Flüssigkeit,  welche  auf  die  oben  beschriebene  Art  durch 
Kali  präzipitirt  werden  kann.  Das  Kohlenu'asserslq/f' Jodid 
ist  eine  feste ,  zitronengelbe ,  zuckerig  schmeckende  Sub- 
stanz, welche  in  glänzenden  Tafeln  krjstallisirt ,  einen  aro- 
matischen, dem  des  Saffrans  ähnlichen  Geruch,  und  ein 
spezif.  Gew.  von  beinahe  2,0  hat.  Es  ist  im  Wasser  nicht, 
dagegen  aber  im  Weingeist  auflöslich,  und  wenn  dieser 
eine  Stärke  von  33  Graden  besitzt,  so  erfordert  1  Theil 
des  Jodids  bei  -|-  35**  C.  u5Th. ,  beider  gewöhnlichen  mitt- 
leren Temperatur  aber  80  Th.  zur  Auflösung.  7  Tb.  Äther 
losen  1  Theil  des  Jodids  auf.  Die  fetten  und  flüchtigen 
Ohle  sind  ebenfalls  Auflösungsmittel  dafür ;  in  den  letztern, 
wenigstens  in  dem  Zitronenöhl ,  scheint  das  Jodid  verändert 
zu  werden ,  weil  unter  Einwirkung  des  Lichts  Kohle  aus- 
(«eschieden ,  und  Jod  frei  wird.  Schwefelsäure,  schweflige 
Säure,  Salpeter-  und  Salzsäure,  ferner  eine  Auflösung  des 
Chlors  haben  keine  Wirkung  auf  das  Jodid.  Bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  der  Luft  ausgesetzt,  verschwindet  das- 
selbe nach  einer  gewissen  Zeit.  Eine  Hitze  von  -f-  100"  C. 
verflüchtigt  es  ohne    Zersetzung:   bei  4~  ^^^  ^^  lao^  C. 


4cl|<nil>totV.wid  ••rtalit  sich  bald  dinvi^  indMüöUaaif^ 
jfiifi  gUnsendeir  kohligor  -Rftökttand  wd:  HydrioMMw-» 
Jbildet  wird;,  sogleich  verflüclilSgt4iek«tii  TheikiJlflsCiMr 
als  Gas  bringt,  merk  würdige  Erschaintogcaiit  dia«M>MiH 
Wasserstoff -Jodide  hervor.  Letateraa  wird  im^AitgäaHieli 
der  Berftlmtng'-Mter-  heftiger  EiiHmhiiig  |edah):||bU< 
sMitt  aber^  die  Produkte  sind  nach  den Uaitfaden 
dem. .  Wenn  das  Ci^lergas  und  dai^'Jjedid^  ^IhooÜBMv 
hensind,  so  ettUiebt  j4»dine-(%torid4'8alssiMi{.iHi^ 
ieig^thüknliobe  weifte  Materie jrnelohetUHobleasteflTMt- 
JhAlt,  im  Wasser  anauflöslich  ist,  vom  Weingeist  aber»'  üd 
aooh  besser  vom  Äther  anfgislfist'Wirdy  bei  erhdhl»r< 
«nttfr  Yerbreitang meines  kaolpherartigea  Geraohes  aleb; 
aetat,  nnd  viel  kohligen  Rttckstandlöfst«:  Ist.daarChlMgM 
im  Übermafse  vorhanden,  so  ist  das  entsteheadef^Jodiff^ 
Chlorid  das  gelbe  Perchlorid  y  bei  weniger  £hUr.  aauieht 
Jiodine  -  Procblorid ,  und  es  findet  sich  in ,  seiner  Aiiflgaanf 
nichts  von  der  snvor  erwähnten  -weifsen  Subalaiui,'  dafikr 
;iiber  eine  geringe  Menge  dhlähttlicher  Flflsaigteit«  <  valehe 
i^in^n  eigianthtlmliliben  starken  Geifnch ,  jenem  de»  Tevpe» 
tinöbls  nabe  kommiBind',  verursacht*  Wenn  das-CUosgas, 
welriies  man  auf  das  Jodid  einwirken  läfst,  feuicht  ist,  so 
entsteht  ebenfalls  nichts  von  der  weifsen  Substans,  statt 
derselben  aber  bildet  sich  Phosgengas  (Gaz  chloraxieavbo» 
nique).  {Annale^  de  Chimie  et  de  Phjrsique  ,  T.  XXJL  Fetnier 
1833,  p.  173). —  SeruUns  fand  später,  dafs  aach  eine  ein- 
fache Auflösung  des  Jods  in  Weingeist,  durch  die  Behand- 
lung mit  weingeistiger  Auflösung  von  ätzendem  Kali  oder 
Natron,  eine  bedeutende  Menge  des  Kohlenwasserstoif- 
Jodids  liefert.  {Ann.  ds  Chim.  et  de  Phys.  T.XXII.  Ferner 
|8a3,  p  aaa)  ♦). 
: r — : — ■ •■ • ' — ^— ' 

*)  Die  erste  ausführliche  Nachricht  über  die  Yon  S^miims  ent- 
deckte Verbindung  aus  Kohlenstoff,  Ilydrogen  und  Jod  fin- 
det sich  in  den  Annales  dt  Chim  et  dePhys,  T,20C*  p.  i63* 
Serullas  bereitete  diese  neue  Zusammensetzung,  indem  er 
in  weingeistige  Jodauflösung  Halhim  stücitchenweisc  warf, 
und  die  entfärbte  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnte,  worauf 
sich  das  Uoblenwasserstofl^- Jodid  in  gelblichen  Flocken  aus- 
schied. Schon  früher  hatte  indessen  faradar.  eine  Tripel- 
▼crbindung  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Jbd  erbalten, 
als  er  öhlbildcndcs  Gas  durch  Jod  absorbiren  liof^.  Taddei 
betrachtet  die  Verbindung,  welche  S^rullas  Koblenwasser- 
stofF-  Jodid  nennt ,  als  eine  binäre   von  Kohlenstoff  und  Jod 


455 

's3i)  Benzoesäure»  Zn  ihrer  Abscheidung  gibt  Siolize 
folgende  Vorschrift  Das  gröblich  verriebene  Benzoehars 
"wird  mit  seinem  dreifachen  Gewichte  Weingeist  Ton  75  p.  Ct. 
Gehalt,  bei -f-  19®C.  durch  48  Stunden  hingestellt,  damit 
sich  alles«  bis  auf  die  Unreinigkeiten,  auflöse.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  in  einem  Destillir- Apparate  unter  stetem 
Umrühren  mit  einer  Auflösung  neutralisirt,  die  auf  jeden 
Theil  des  angewendeten  Ben^oeharses  1  Theil  basisches 
kohlensaures  Natron ,  8  Th,  Wasser  und  3  Tb.  Weingeist 
Ton  75  p.  Ct.  enthält ;  dann  setzt  man  ni)ch  a  Tb.  Wasser 
zu,  und  trennt  den  Alkohol  durch  Destillation.  Die  neu* 
trale  wässerige  Lauge  wird  nun  vom  Harze  vollkommen  ab- 
gesondert, und  mit  Schwefelsäure,  zur  Präzipitation  der 
Benzoesäure,  versetzt«  Die  so  erhaltene  Säure  ist  noch 
unrein  und  daher  gefärbt;  sie  wird  in  ihrem  4ofachen  Ge- 
wichte siedenden  Wassers  aufgelöst ,  und  die  heifs  filtrirte 
Auflösung  durch  Abkühlen  krjstallisirt.  Die  Benzoe  liefert 
auf  diese  Art  18  p.  Ct.  Saure,  um  dieselbe,  chemisch  rein 
darzustellen ,  vermischt  Siolize  eine  neutrale  bcnj^oesanre 
Kali-  oder  Natron- Auflösung  mit  frisch  gefüllter  Alaunerde, 
welche  selbst  in  der  Kälte  bei  geringem  Schütteln  vollkom- 
men entfärbend  wirkt ;  er  konzentrirt  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit, mit  welcher  das  Wasser  vom  Auswaschen  derTbon- 
erde  vermischt  wird ,  und  scheidet  durch  Schwefelsäure  die 
Benzoesäure  aus  ^  welche  er  durch  nochmahliges  Krjstalli- 
siren  vollkommen  reinigt.  (Berliner  Jahrbuch  der  Pharma- 
cie,  XXV.  Jahrg.  i.Abtb«  p.  75.) 

28«)  fVeinsleinsäure.  Zur  Bereitung  dieser  Säure 
gibt  Fahroni  ein  dem  gewöhnlichen  an  Schnelligkeit  vorzu- 
ziehendes Verfahren  an.  Man  soll  den  Weinstein  durch 
Eintragen  in  kochende  verdünnte  Schwcfelsätire  zersetzen, 
und  aus  dem  hierbei  gebildeten  Doppelsalze  (saurem  Schwe- 
fel-wein^teinsaurem  Kali,  s.  Nro.  i5)  durch  Alkohol  die 
Weinsteinsäure  ausziehen.  {Giornale  di  Fisicß  ^  VL  45a«) 

333)  Brechufeinslein,  Nach  Geiger^s  Vorschrift  soll 
man  3  Th.  gepulvertes  Schwefel  -  Antimon  mit  6  Tb.  Wasser 
erhitzen,  nach  und  nach  2  Th.  Salpetersäure  (vom  sp.G.  1, 5, 
und  mit  1  Th.  Wasser  vor  der  Anwendung. verdünnt)  hinzu- 
setzen ,  die  Mischung  einige  Stunden  digeriren^  und  end- 
lich mit  vielem  Wasser  und  kohlensaurem  Kali  behandeln. 
Man  erhält  hierdurch  ein  schwefelhaltiges  Antimonoxydul, 
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welehM  mit  gleich  nel  Weinateitt  gemengt,  «»4  ji«C  ik 
gewdlmliche  Act  (mit  keebendem  WiMter)  beii«i4eU  -«ird| 
um  Hiytulle  des  weiosteiiueiireii  Eelik  ijitimoiumjrfnlajm 
itämen.  (Büchners  Bepertoriem  der  Fharmaeie«  XVI.  iffS«) 

-.1 

eS4)  «SliTC&iun.  Nach  AiraiierUlt  man  reiMASt^^ 

xun  anf  folgende  Art.  Die  serk^iiinertea  KrihMrat^ft.^w 
im  awei  Standen  lang  in  durch  Salsanre  »aneitich  gemmh 
tarn  Waaaer  ge'kec|it$  der  Abaud  wird  mit  Halk  in  heden' 
ttöden^  Überachnate  Teraetat^  und  nach  awei  oder  drei  Ta- 
gOn  tqp  dem  lüiederachlage  al^gegoaaen ,  den  man  troekaet 
und  jpOlrert,  ..Die  abgegoaaene  Flfiaaigkeit  wird  wieder  pait 
Salaaii^re  pentraliairtf  noch  mit  einem  geringen  Überachnate 
yei:fetst  I  dm^  ^l^damgfen  konsentrirt ,  und  nadh  Jem  Brr 
halten, ebenfoiia  mit  Kalk  prasipitirt.  Beide  Niederaciüige 
werden  rereinigt  t  mit  Alkohol  Ton  o, 83a  ap.  G.  im  Waaeer» 
hkde  erhitstf  und'  hierauf  deatillirt,  wobei  eine  trüb  gelbe, 
ithsägiefaende  Flftaaigkeit  nurftokbleibt,  unter  welcher  daa 
njach  gelb  geflbrbte  Strjrchnin  gefnhden  wird.  Dieaea  wird 
ieim  Erhalten  hart ,  und  lilat  aich  dann  durch  halten  Wein- 
geist Ton  o,9t5  ap.  G»  Ton  FarbatoflP  befreien  und  rfria  dar* 
atelleo.  —  Zur  allereraten  Behandlung  der  Krahenangen 
kann  auch  Schwefelsaure  statt  der  Salzsäure  genommen  .wer« 
den  $  man  braucht  von  ersterer  eine  geringere  Menge ,  und 
darf  das  Kocben  auch  nur  eine  Stunde  lang  dauern  laaaen« 
(Giomale  di  Fiiica^  YI«  457.)  —  Eine  andere  Yorachrift 
nur  Darstellung  des  Strychnins  gibt  Henry.  Man  soll  die 
gepülyertcn  Krähenaugen  im  Yerschlossenen  mit  heisaem 
Wasser  ausziehen 9  die  erhaltene,  bis  zur  Syrups dicke  ab- 
gedampfte Flüssigkeit  mit  Kalkpulver  in  schwachem  Über- 
achusse  versetzen  (um  die  Igasursäure  zu  neutraliairen), 
hierauf  mit  Alkohol  von  38  Aräometer- Graden  behandeln, 
welcher  daa  Strjchnin  nebst  etwas  färbender  Materie  auf- 
löst, und  durch  Destillation  wieder  abgeschieden  wird.  Im 
Bückstande  bleibt  das  Strjchnin  krystallisirt ,  und  nur  noch 
mit  färbender  Sobatanz  und  einer  dhligen  Materie  verun- 
reinigt ,  von  denen  es  sich  durch  wiederhohlte  Behandlung 
mit  Alkohol,  oder  dadurch  befreien  läfst,  dafs  man  ea  in 
yerdünnter  Salpetersäure  auflöst,  die  Auflösung  mit  ihieri- 
acher  Kohle  kocht,  krystallisiren  läfst,  und  das  Salz  durch 
Ammoniak  zersetzt.  (Journal  de  Pharmacie  j  Sept.  i8aa.) 

n35)  Sehw^elsoMTCs  Chinin*    Penina  gibt  zur  Berei- 
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tnng  clietes  Salzes  folgende  Vortchrift,  Die  Chinal^iiide 
(Udnigftchina)  wird  mit  durch  SalziSare  gesäuertem  Wasser 
ausgekocht,  der  konzentrirteAbsnd  filtrirt,  mit  gelöschtem 
Kalk  prazipitirt,  nach  dem  Filtriren  mit  etwas  Salzsäure 
versetzt,  durch  Abdampfen  konzentrirt ,  und  neuerdings 
durch  Kalk  niedergeschlagen.  *  Die  beiden  Niederschläge 
Tcreinigt  man ,  behandelt  sie,  wohl  getrocknet  und  ^epfll* 
yert ,  mit  Alkohol  Tom  sp.  G.  o,83b  bei  einer  l'emperatnr 
von  -f-  So  bis  60°  C.  durch  drei  Stunden  und  zu  wiederhohl* 
ten  Mahlen :  destillirt  den  überflüssigen  Alkohol  im  Was* 
serbade  ab ,  und  sättigt  die  nach  dem  Erkalten  syrupartige, 
alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure,  wel* 
che  mit  ihrem  zehnfachen  Gewichte  Weingeist  Terdünnt 
ist.  Hierauf  giefst  man  die  Flüssigkeit  in  ein  Wasser  ent- 
haltendes Gefafs,  vollendet  die  Neutralisation  mit  gewöhnli- 
cher verdünnter  Schwefelsäure,  digerirt  das  Ganze  mit 
thierischer  Hohle,  filtrirt  es  im  heifsen  Zustande ,  und  stellt 
es  zur  KrystalKsation,  {Giornale  di  Fisica ,  V.  s85«) 

sä6)  Elain.  Auf  die  Eigensphaft  des  Stearins,  sich 
in  der  Kälte  durch  starke  Laugen  zu  verseifen ,  welche  das 
Ehun  nicht  besitzt ,  hat  Feclet  ein  Verfahren  zur  Ausschei- 
dung des  letztern  gegründet*  Man  giefst  auf  das  fette  Öhl 
eine  konzentrirte  Auflösung  von  kaustischem  Natron ,  rührt 
die  Mischung  um,  und  erwärmt  sie  schwach,  um  das  Elain 
von  der  gebildeten  Stearin  -  Seife  abzusondern.  Man  filtrirt, 
und  giefst  das  Elaln  von  der  fiberflüssigen  alkalischen  Lauge 
ab.  Der  Prozefs  gelingt  mit  allen  Öhlen,  nur  nicht  mit 
ranzigen ,  und  mit  solchen ,  welche  durch  die  Hitze  schon 
verändert  worden  sind.  {Amu  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXIL 
Mars  i8a3,  p.  33o.) 

B.   Neue  Apparate. 

337)  Verbesserung  in  dem  Apparate  zur  Kalium^BereiUing^ 
Der  Engländer  Mandell  von  Cambridge  ersetzt  den  Beschlag 
des  in  dem  Ofen  liegenden  Flintenlaufes  durch  eine  darü- 
be rgeschobene  Röhre  von  feuerfestem  Thon,  welche  den  Lauf 
gerade  so  weit  bedeckt,  als  derselbe  mit  dem  Feuer  in 
Berührung  kommt«  Es  ist  dabei  die  Vorsicht  zu  beobachten, 
dafs  diese  Röhre  vor  dem  Versuche  mit  einigem  Spielraum 
auf  den  Lauf  passen  mufs,  weil  sie  aufserdem,  sowohl  dui'ch 
ihre  eigene  Zusammenziehung ,  als  durch  die  Ausdehnung 
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tM)  JTori'i  uA/bdAoI  -  Gebläse.  Bai  dem  bekennte»  AI- 
kobel  «*  6ebliiie  ifftarC  der  WeiD|(eittdiinpf  dnnfh  die  Flidrae 
fSaev  Lirtdpe  i  dearit  er  dnreh  die  iioK  mit  4hm  Terminbende 
Luft  sieht  bis  snm  Anslöstohen  erhiltet  werde.  Asre  eiepett 
jHeLempet  indem  eirswei  einander -enieegenetebendte  ge^ 
begene  Rdhren*  von  dem  Bödin  dies  .Auoboigefireee  ana- 
geben lifat,  dnreb /welehie  der  Dampf  berToratrömt.^  Dem 
Geflüae  aelbat  gibt  ör  die  cylindritohe  Form  t  maoht  aeine 
Weünd  doppelt «  fallt  iri  den  Zwiichenraom  heehende»  Waa- 
aer«  wekdiea  den  Weingeist  im  8i«den'  erhält ,  «nd  atfint 
jhriber  einen  in  däa  Waaser  tanchenden,  nuten  ofienen 
nnd  eben  geaehloaäenen  Zylinder,  dessen  Oewieht  Hen 
Dampf  dnrd|i  die  Röhren  heranltr#ibt.  {Philoeaphieal  Maga^ 
me,  Jnli  i8a3|  p.<9*) 

*  s99)  FerbeeHHee  KnaUgasgebläse.  Um  bei  di^aem  für 
die  Chemie  in  den  lefsten  Johreit  wiehtig  gewordenen  Ap- 
parate alle  Gefahr  einer  Explosion  zu  beseirigen,  bat  der 
Engländer  Goldtuforihy  Gurney  folgende  Vorkehrungen  ge- 
trofien.  Das  Knallgas  befindet  sich  in  einer  Blase,  ana  weK* 
eher  es  durch  den  Druck  der  Hand  allmählich  ansgeprefst 
wird.  Es  streicht  zuerst  durch  ein  zylindrisches,  sumTheil 
mit  Wasser  gefälltes  Geßifs ,  sammelt  sich ,  in  Blasen  auf- 
ateigend,  im  ohern  Baume  dieses  Gefäfses,  aus  welchem 
ea  durch  eine  Rohre  in  einen  kleineren  Behalter  tritt,  der 
ans  drei  Abtheilungen  besteht.  Die  erste  dieser  Abtheilnn- 
gen  ist  von  der  zweiten,  so  wie  diese  von  der  dritten  dnreh 
eine  grofse  Zahl  (20  bis  60)  auf  einander  liegender  Draht- 
gitter getrennt ,  und  aus  der  letzten  strömt  das  Gas  nnroit- 
'tclbar  durch  die  enge  Öffnung  der  Röhre  aus,  yor  welcher 
es  enizftndet  wird«  Sollte  nun  auch  wirklich,  hei  dem 
Nachlassen  des  Druckes  und  dem  Zurückziehen  der  Flamme, 
eine  Explosion  in  der  letzten  Abtheilung  erfolgen,  so  mnfa 
diese  durch  die  zahlreichen  engen  Öffnungen  der  Drahtgit« 
ter  sich  fortpflsn/.en ,  um  in  das  zylindrische  Wassergefifa 
au  gelangen.  Dieses  ist  oben  mit  cioem  Korke'  verstopft, 
der* daher,  ohne  Schaden,  hinousgeworfen  wird;  und  im 
änfseraten  Falle,  wenn  nShmlich  (was  doch  höchst  unwahr- 
aeheinlich  i*t)  die  Entzündung  bis  in  die  Gasblase  foiigeler- 
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let  werden  tollte ,  bringt  et  die  Natur  dieter  letstem  mit 
sich,  dafs  durch  eine  Explosion'  keine  unglücklichen  Folgen 
yeranlafst  werden  können*  (Ana  den  Transactiont  qf  ihe  iSo- 
cietjr  for  Encouragement  oj  Äris^  im  Repertory  qf  Arii  etc. 
June  i894v  p«  s^*) 

4 

s4o)  Döbereinert  Apparat  tur  ff^€userbädung.  Um  die 
Znaanunensetzung  des  Wassers  synthetisch  yermittelst  der 
Ton  ihm  entdeckten  merkwürdigen  Eigenschaft  des  Platins 
(Nro.  167)  darzuthun  ,  hat  Döbereiner  einen  einfachen  Appa« 
rat  angegeben ,  der  aus  einer  kleinen  Glasphiole  besteht,  in 
welche. mittelst  des  verstopfenden  Korks  eine  Platinkugel 
(yon  a  bis  4  Linien  Durchmesser ,  und  aus  Platinpulver  mit 
Thon  angeknetet)  an  einem  Platindraht  gehingt  wird.  Man 
leitet  durch  eine  mit  Hähnen  versehene  Bohre  Knallgas 
(aus  &  Baumtheilen  Hydrogen  und  1  Rth.  Oxygen  gemengt) 
aus  einer  graduir(en  Glasglocke  portionenweise  in  die 
Phiole,  welche  vorher  luftleer  gemacht  worden  ist,  be- 
merkt am  Ende  des  Yersnchs  die  verbrauchte  Gasmenge, 
und  wagt  das  entstandene  Wasser.  (Schtveiggers  neues  Jour- 
nal f.  Chemie  o.  Phys.  N.  B.  Bd.  XIL  8. 63.) 

S4  ^ )  Döbereinere  Eudicmeter.  Döbereiner  hat  das  schwam- 
mige Platinpulver ,  weil  es  die  Fähigkeit  hat ,  andern  Gas- 
arten auch  sehr  geringe  beigemengte  Antheile  von  Oxjgcn 
SU  entziehen  (wenn  zugleich  Hjdrogen  vorhanden  ist)  ^  als 
eudiometrische  Substanz  vorgeschlagen.  Einige  Versuche 
von  Danieü  und  Children  haben  seine  Anwendbarkeit  be- 
währt {Quarterljr  Journal  oJ  Science^  Nro.  XXXII-  i824f 
p.  374).  Über  die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Platins, 
worauf  sich  Döbereinere  Torschlag  gründet,  und  welche 
auch  dienen  kann,  recht  reines  Hjdrogen  darzustellen, 
sehe  man  oben  (Nro.  167).  Döbereiner  selbst  hat  eine  Ab- 
bildung und  Beschreibung  dieses  Eudiometers  gegeben«  Es 
besteht  aus  einer  kleinen ,  graduirten ,  über  der  Bank  der 
Quecksilberwanne  stehenden  Glasröhre ,  in  welche  ein  aus 
Thon  und  Platinstanb  J[>ereitetes  Kügelchen  mittelst  eines 
umgebogenen,  i5  bis  9o  Zoll  langen  Platindrahtes  von  un- 
ten gebracht  wird.  (Beiträge  zur  physikalischen  Chemie, 
von  J.  ff^.  Döbereiner ^  i.Heft.  Jena  1824,  p.  65.) 

343)  Trocknungsapparat  uon  Gajr-Lussac  und  Liebig. 
Diese  Chemiker  bedienten  sich  cum  Tcooknea  des  au  ana- 
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lytirenden  HnalUilberadet  nuchttelieiiden  Apparats  f  der  fAr 
alle  organischen  Stoffe  eben  so  gut  Anwendung  finden  hanug 
Die  Substanz,  welche  man,  bevor  sie  der  Analyse  unter- 
worfen wird,  austrocknen  willf  kommt  in  ein  mäfsig  dickes, 
an  einem  Ende  zngeschmolzencs  Glasrohr,  dessen  Ltänge 
ungefähr  12  Zoll  beträgt,  welches  mit  einem  weiteren,  cor 
Aufnahme  Ton  geglühtem  Kalzium-Chlorid  bestimmten  Glas- 
röhre f  durch  dieses  aber  und  durch  ein  angefügtes  Blei- 
rolir  mit  einem  auf  dem  Teller  der  Luftpumpe  stehenden 
Bezipienten  in  Verbindung  gesetzt  ist«  Wenn  man  die 
Luft  auszieht ,  so  führt  sie  den  Wasserdampf  mit  sich  fort, 
und  tritt  erst  wieder  in  das  Rohr  ein ,  wenn  sie  durch  das 
Malzium  •  Chlorid  getrocknet  ist.  Zur  yoUständigen  Aus* 
trocknung  ist  es  jedoch  gut ,  das  Glasrohr ,  welches  die  zu 
behandelnde  Substanz  enthalt,  mit  einer  zweiten,  weiteren 
Bohre  zu  umgeben,  in  welcher  man  Wasser  kochend  macht, 
und  durch  einige  Zeit  im  Kochen  erhält.  Diese  Bohre  hat 
eine  schräge  Lage ,  ihr  zugeschmolzenes  Ende  ist  nach  nn- 
ten  gekehrt ,  und  das  andere  kommnnizirt  mit  dem  horizon- 
tal liegenden  Bohre,  welches  das  Kalzium •  Chlorid  enthalt 
{Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  XXV.    1 824  ,  p,  285.) 

243)  Dumas  und  Pelletier* s  Verfahren  und  Apparat 
zur  Analjrse  organischer  Substanzen,  Die  genannten  Che- 
miker befolgen  im  Allgemeinen  das  bekannte  Verfahren; 
doch  haben  sie  in  einzelnen  Theilen  des  Prozesses 
zweckmäfsige  Abänderungen  angebracht.  Sie  bereiten  das 
zur  Analyse  angewendete  Kupferoxyd  durch  Kalzination  des 
Kupfersalpeters  bei  dunkler  Rothglühhitze ;  es  wird  sorg- 
fältig gewaschen,  und  noch  cinmahl  f;eg1üht,  uro  alle  Feuch- 
tigkeit daraus  zu  entfernen.  Unmittelbar  vor  dem  Gebrauch 
wird  es  im  Platintiegel  schwach  geglüht  und  noch  hcifs  ge- 
wogen. Das  metallische  Kupfer,  wovon  bei  der  Analyse 
Gebrauch  gemacht  wird ,  ist  in  Gestalt  von  Drehspänen, 
wird  schwach  geglüht,  und  dann  in  einem  erhitzten  Rohre 
einem  darüber  streichenden  Hydrogenstrome  ausgesetzt. 
Eben  diese  Dtehspäne  werden  endlich,  so  wie  das  Glas- 
pulver und  die  zu  den  Versuchen  bestimmten  Röhren,  durch 
künstliche  Wärme  getrocknet ,  bevor  man  zu  ihrer  Anwen- 
dung schreitet.  Die  zu  analysirendc  Substanz  selbst  wird 
bei  der  Siedhitzc  des  Wassers  p;etrocUnet,  wenn  sie  ohne 
Zersetzung  schmelzbar  ist,  auch  geschmolzen,  beides  im 
luftleeren  Ruumo ,    um  so  viel  möglich  alle  Feuchtigkeit, 
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welche  Irrongen  in  das  Betnllat  bringen  kSnnte ,  zu  betei- 
tigen.  Alle  diese  Yorftichumaftregelii  würden  wenig  oder 
gar  keinen  Notsen  haben ,  wenn  man  nicht  bei  der  Yer- 
brennang  der  Substanz  die  Produkte  vollständig  zu  sammeln 
und  ihre  Menge  genau  zu  bestimmen  im  Stande  wäre«  Auch 
in  dieser  Hinsicht  haben  Pelletier  und  Dumas  sehr  zweck- 
mafsige  Veranstaltungen  getroffen,  die  den  Resultaten  ihrer 
Analjsen  Vertrauen  erwerben  mfissen«  Die  Zersetzung  ge- 
schieht in  einem  Glasrohre  Von  t  Centimeter  (47^  Linien) 
Durchmesser«  1  Millimeter  (0,46  Linien)  Dicke  und  3o  bis 
40  Centimeter  (11  bis  i5  Zoll)  Länge.  Man  f&llt  auf  den 
Boden  dieses  Rohres  ein  Geroenge  aus  0,1  Gramme  der  zu 
analysirenden  Substanz  und  2,5  Gr.  Kupferoxjd  nebst  eini- 
gen Glasstückchen  ein,  und  bedeckt  dasselbe  miteiner  3  Zoll 
hohen  Schichte  von  grobem  Glaspul ver.  Auf  diese  kommt 
eine  zweite ,  der  ersten  gleiche  Dosis  des  Gemenges ,  dann 
wieder  eine  Schichte  Glaspulyer,  und  endlich  eine  wenig- 
stens Q  Zoll  hohe  Lage  von  Kupferdrehspänen.  Der  offene 
Theil  des  Rohres  wird  jetzt  an  der  Schnielzlampe  ausgezo- 
gen; man  umwickelt  den  Theil,  der  die  Kupferspäne  ent- 
hält, mit  Rauschgold,  verbindet  endlich  d*;«  Rohr  mit  einem 
genau  gewogenen  Zylinder  voll  trockenem  salzs.  Kalk ,  und 
diesen  wieder  mit  der  gebogenen  Röhre ,  welche  das  Gas 
unter  den  Rezipienten  leitet.  —  Zuerst  wird  nun  der  mit 
Kupferspänen  angefüllte  Theil  des  Rohres  zum  Rothglühen 
gebracht,  wozu  man  sich  einer  Weingeistlampe  mit  dop- 
peltem Luftzuge ,  oder  einiger  rund  herum  auf  einen  leich- 
ten Rost  gelegter  Kohlen  bedienen  kann.  Man  schreitet 
hierauf  zur  Verbrennung  des  im  untersten  Theile  des  Roh- 
res befindlichen  Gemenges ,  und  läfst  alles  daraus  entste- 
hende Gas  entweichen,  weil  es blofs bestimmt  ist,  die  atmo- 
sphärische Luft  aus  dem  Apparate  zu  vertreiben.  Sobald 
diese  vorbereitende  Operation  geendigt  ist,  erhitzt  man  das 
zweite  ,  obere  Gemenge,  und  läfst  den  Überrest  des  untern 
wieder  abkühlen.  Zugleich  beginnt  man  mit  dem  Auffangen 
des  Gases ,  welches  als  reine  Kohlensäure  erscheint  ^  wenn 
der  analysirte  Körper  stickstofffrei  war ;  hingegen  mit  Stick- 
gas gemengt  ist,  wenn  jener  Azot  enthielt.  Hieraus  läfst 
sich  bereits  die  Menge  zweier  Bestandtheile ,  nähmlich  des 
Kohlenstoffes  und  Stickstoffs ,  bestimmen.  Auf  die  Menge 
des  Hydrogens  läfst  sich  schliefsen ,  wenn  man  den  mit 
salzsaurem  Kalk  angefällten  Zylinder  wägt,  seine  Gewichts- 
zunahme bemerkt ,  nnd  dabei  berücksichtigt ,  dafs  das  jetz( 
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darin  enthalteBe  WtMer  ?oii  cwei  gleich  groftea  Dosen  des 
zerlegten  Körpert  herrührt.  Man  konnte  jetst  tehou  die 
Quantität  de^  Oxygens  durch  blofae  Subtraktion  dör  drei 
übrigen  Besundtheiie  vom  ganzen  Gewichte  der  analjairten 
Substanz  erhalten,  aber  Pelletier  und  DunCa»  begnügen  sich 
mit  dem  Resultate  dieser  Rechnung  nicht  eher,  als  bis  sie 
es  durch  Untersuchung  des  angewendeten  Kupferoxydes 
Tcrifizirt  haben.  Da  nihmlich  das  verbrannte  Hydrogen, 
so  wie  der  Hohlenstoflf,  der  sich  in  Kohlensäure  verwandelt 
hat,  ihr  Okygen  nirgends  anders  her,  als  aus  dem  «erleg- 
ten Körper  selbst ,  und  aus  dem  damit  gemengten  Kupfer- 
oxjd  haben  nehmen  können ,  so  dient  die  Analyse  des  letz- 
tern als  untrügliche  Probe  der  obigen  Rechnung«  Uoi  diese 
anzustellen,  bedienen  sich  P.  und  i>.  eines  eigenen  einfa- 
chen Apparates ,  mittelst  dessen  sie  einen  Theil  des 
aus  der  Röhre  genommenen  Oxydes  durch  Erhitzung 
in  Hydrogengas  reduziren,  und  die  Raum  Verminderung  des 
letztern  messen.  {Annalee  de  Chimie  ei  de  Phyeigue,  XXI Y. 
Okt.  i8a3,  p.ie>3.) 

a44)  Ure'e  Apparat  zur  Analjrse  organischer  Slqffe. 
Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  viereckigen,  als  Ofen 
dienenden  Gefäfse,  welches  mit  einer  haibzylindrisch  gebo- 
genen ,  mit  kleinen  Löchern  versehenen  Platte  Eisenblech 
zur  Aufnahme  der  glühenden  Kohlen  versehen  ist,  und 
worauf  ein  mit  der  Zugöffnung  vev^sehencr  Deckel  gesetzt 
wird.  Die  Zersetzung  der  zu  analysirendcn  StotTe  geschieht 
in  einer  Glasröhre  von  9  oder  10  Zoll  Länge  und  ^/,o  Zoll  inne- 
rem Durchmesser,  die  man  mittelst  eines  Zwischenrohres  aus 
Kaoutschuk  an  eine  umgebogene,  unter  die  Bank  der  pneu- 
matischen Quecksilberwanne  reichende  Röhre  befestigte 
Zur  Analyse  flüchtiger  Flüssigkeiten  wendet  Dr.  Ure  ein 
kleines  Fläschchen  an,  dessen  haarfeine  Öffnung  man  mit 
einer  unendlich  geringen  Menge  Wachs  verstopft,  um  das 
vorzeitige  Verdampfen  zu  verhindern.  Dieses  Fläschchen 
wird,  nachdem  man  es  angefüllt  und  genau  gewogen  hat, 
bis  auf  den  Boden  der  Glasröhre  eingeschoben ,  und  mit 
seinem  i5o-  bis  20ofachen  Gewichte  von  Kupferperoxyd 
bedeckt.  Ist  der  zu  analysirende  Körper  fest  und  nicht 
flüchtig,  so  werden  1  bis  27^  Gran  desselben  mit  100  bis 
140  (jran  Kupferoxyd  in  einem  trockenen  Mörser  gerieben, 
in  die  Röhre  vorsichtig  eingefüllt,  und  mit  20  bis  3o  Gran 
Kupferoxyd  bedeckt.     Auf  dieses  kommen  noch  5o  bis  60 
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Gran  reine  Kupferfeilspine ,  and  caleut  steckt  man  etwas 
Asbest  in  die  Uöhre ,  der  dem  heifsen  Theile  der  ietetem 
durch  seine  Kapillarität  die  Feachtigkeit  entasieht,  und  so 
dem  Springen  des  Glases  vorbeugt;  zugleich  aber  auch  das 
Emporwerfen  kleiner  Kupfer-  oder  Hupferoxyd -Theilchen 
verhindert«  Um  das  Zurücktreten  des  Quecksilbers  aus 
der  Waäne  in  die  Röhre  unmöglich  zu  machen,  wird  in 
die  letztere  ein  an  den  Seiten  mit  kleinen  Kanälen  zum 
Durchgange  des  Gases  yerschener  Pfropf  gesteckt.  In  Be- 
zug auf  die  Vorbereitung  der  Materialien  bemerkt  Dr.  Ure 
noch  Folgendes :  Da  es  so  schwer  ist  f  dem  Anziehen  Yon 
Feuchtigkeit  vorzubeugeoi  so  zieht  er  es  vor,  die  hierdurch 
entstehende  Gewichtsvermehrung  ausaumitteln ,  und  das 
Resultat  darnach  zu  korrigiren,  Cr  setzt  zu  diesem  Behnfe 
das  Kupferoxyd  so  lange  der  Luft  aus,  bis  es  mit  Feuchtig« 
keit  gesättigt  ist,  fullt.es  in  eine  Flasche,  die  er  yerstopft, 
und  bestimmt  endlich  durch  Kalzination  von  »oo  Theilen 
den  Wassergehalt«  Auf  eine  ähnliche  Art  geht  er  mit  den 
zu  analysirenden  Säbstanzen  selbst  vor ,  welche  er  erst  auf 
einem  zu  -|*  loo^C.  erhitzten  Sandbade  im  luftleeren  Räume, 
über  konzentrirter  Schwefelsäure  austrocknet ,  um  dann  die 
Gewichtszunahme  zu  bemerken,  die  sie  beiaünachfolgenden 
Aassetzen  an  die  Luft  erfahren«  (Aus  denPhilosophical  Trans- 
aelions  im  Repertoty  oj  Arls  etc.  Febr^  i8a4t  P*  ^^7») 

245)  Coopers  Apparat  zur  Analyse  organischtr  Stoffe^ 
Auch  hier  geschieht  die  Zerlegung  mittelst  Hupferoxyd  in 
einem  Glasrohre,  welches  an  einem . Ende  .sugttschmolzen 
ist.  Man  wählt  dieses  Rohr  von  14  oder  i5  Zoll  Länge 
und  0,1  bis  0,2  Zoll  innerem  Durchmesser,  nhd  wägt  das- 
selbe auf  einer  genauen  Wage,  nachdem  sorgfältig  alle 
Feuchtigkeit  daraus  entfernt  worden  ist.  Die  so  zerlegende 
Substanz  wird  nun,  wenn  sie  fest  ist,  in  kleine  Stücke  zer* 
brechen ,  wenn  sie  flüssig  ist  mittelst  eines  langhälsigen 
Trichters,  eingefüllt,  man  wägt  das  Rohr  neuerdings,  und 
füllt  nun  eine  Soder  10  Zoll  lange  Strecke  mit  frisch  geglüh« 
tem  und  noch  warmem  Kupferoxyd  an.  Wenn  man  (wie 
wir  einstweilen  voraussetzen)  eine  flüchtige  Substanz  zu 
behandeln  hat ,  so  mufs  man  die  Vorsicht  brauchen ,  nn« 
mittelbar  auf  dieselbe  etwas  kaltes  Kupferoxyd  zu  geben, 
damit  durch  das  später  eingefüllte  warme  nicht  Theile  ver« 
flüchtigt,  und  dadurch  Fehler  in  das  Resultat  gebracht 
werden.     Über  das  Kupferoxyd  kommt  endlich   1  bis  n  Zoll 
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kMh  firifdi  gegltiitw  iksbeat  t  dM<  amb  Mr  Wieht  aimiofA. 
Hon  Btegt  «an.daa  Bohr  «vn  offianeB  Ende  to;  dmüi  ••  mk 
der  Mfladiisg  anter  die  Bank  der  Qne^liUlberwenne  reiehf^* 
wenn  man  et  s«m  Gebraoch  in  ^horUentaler  BichtaK  ***' 
ein  dafibr  bettimmlei  Geatell legt,  wo  et  tob  'swei  Dnbl- 
Uanmieni  oder  Zangen  getragen  wird«  Hiemnf  wird  m 
noeh  mit  aehr  dftnnem  Hnpferbleoh  nmwidLelt  («m  in  dar 
Hitse  daa  Biegen  n  rerhindem)«  nnd  Jder  ProeeCi  kenn 
beginnen«  JDie  Erbitseng  des  Bohret  getehielil  orfttelil 
einer  Beibe  (oder  iwei  Beiben)  ron  Wenigeitdampea  'all 
aebr  knm  berTorttebeyiden  Doehten ,  weiche  einneis  ae 
naeb  einander  angeaflttdet  werden  >  daCi  die  Erhitsnng.  nn- 
ülehtt  beider  Qnedittlberwanne  anfingt^  nnd  jnüetnt  dar 
grUbte  Tbeil  dea.  Boliret  roth^lfthend  bt  Bebandelt  man 
flfehtige  Snbatansep,  toitt'etgat,  dieteiben  nidit  nmnil- 
telbar  diurdi  die  Flamme  sa  erbitten :  da  die  Ton  der  kn- 
pfemen  Umwickelnng  det  Bohret  ihnen  angeleitete  Wime 
sorTerflAobtigongbinreiobt,  die  Zerlegung  det  Dampfea 
aber  erat  dtnh  getohiebt,  wenn  dertelbe  dnrdi  die  lange 
Sebiebte  dea  glttbenden  Hnpferorfdet  ttreicht.  in  Jedem 
Falle  mnia  man  die  Erwärmung  jenet  Theila  der  Röhre, 
welcher  den  Atbett  enthält ,  Termeiden ,  damit  daa  gebil« 
4ete  Watser  ttch  hier  kondenairen  kann ;  dieter  Tbeil  mnfi 
daher  auch  Ton  der  Kopfer  -  Umwickelnng  frei  bleiben. 
Wenn  man  Substanzen  der  Zerlegung  unterwirft,  welche  we- 
gen ihres  groften  Hjrdrogengehaltes  eine  bedeutende  Menge 
Wasf er  herrorb ringen,  ao  itt  ea  rathaam,  die  Bdbre  Tor 
ihrer  in.  die.  pneomatiache  Wanne  führenden  Umbiegung 
mit  einer  daran  geblasenen  kugelförmigen  Erweiterung  au 
Teraehen,  welche  das  Wasser  aufnimmt.  Zum  Auffangen 
des  Gaset,  welches  sich  durch  den  Zerlegungs  -  Procefs 
entwickelt,  kdnnen  selbst  kleine  graduirte  Gefafse  wohl 
angewendet  werden,  da  man  im  Stande  ist,  den  Gang  der 
Operation  beliebig  in  jedem  Augenblicke  aufsuhalten ,  und 
die  bis  dahin  übergegangene  Gasmenge  au  notiren.  Man 
füllt  dann  die  Gefafse  neuerdings  mit  Quecksilber,  rerfahrt 
wie  früher,  und  hebt  überhaupt  nur  die  auletzt  übergegan- 
genen Gas  «Portionen  zur  Untersuchung  auf,  wozu  wenige 
Kubikzolle  hinreichen.  Für  die  Analyse  nicht  flüehtigor 
organischer  Stoffe  ist  noch. Folgendes  zu  merken.  Man 
trocknet  diese  über  sklzsanrem  Kalk  im '  luftleeren  Baume, 
yermengt  sie  mit  frisdi  geglühtem  und  eben  erkalteten  Hu- 
pferoxyd ,    füllt    aie   ao  schnell  ala  möglich  (um  daa  An- 
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Eiehen  ron  Feuchtigkeit  sn  rerhisderii)  in  das  Bohr  ein, 
bedeckt  sie  mit  Kapferotjd ,  gibt  aof  dieses  ein  wenig  f(a- 
pferfeiltpäne ,  nnd  endlich  den  Asbest,  auf  die  schon  oben 
beschriebene  Art.  Man  zündet  ebenfalls,  wie  bei  der  Be- 
handlang flüchtiger  Substanzen,  die  der  Quecksilberwanne 
am  flachsten  stehende  Lampe  zuerst  an;  sobald  die  Gas« 
EntMrickelnng  aufhört,  die  zweite  u.  s.  f.;  allein  es  ist  gut, 
die  früheren  in  eben  dem  Mafse ,  als  neue  angezündet  wer- 
den ,  wieder  auszulöschen ,  so  dafs  immer  nur  3  oder  4  un- 
gleich brennen«  Nur  zu  Ende  des  Prozesses  iiiufs  man  das 
Bohr  in  seiner  ganzen  Länge  noch  einmahl  glühend  machen. 
Bei  der  Analyse  des  aufgesammelten  Gasgemenges  wird 
nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  yerfahren  ,  wobei  )cr- 
doch  sorgfältig  die  Temperatur  und  der  Gehalt  des  Gases 
an  Wasserdampf  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen« 
(Aus  den  Transactions  qf  Ihe  Society  for  Encouragemeni  etc» 
VoL  41  >  i833>  in  Annais  of  Philosoph^,  March  i8a4> 
p.  170-) 

346)  Gay^Lusiads  und  Liehig* s  Apparat  sur  Zerlegung 
organischer  Stqjffe.  Das  Hauptstück  ist  eine  horizontal  auf 
einem  Drahtgitter  liegende ,  nach  Erfordernifs  mit  glühen- 
den Kohlen  umgebene  Glasröhre ,  in  deren  zugeschmolze* 
nes  Ende  die  zu  zerlegende  Substanz,  wie  gewöhnlich  mit 
Kupferoxjd  g^emengt,  gebracht  wird.  Das  andere  Ende 
wird  mit  einer  gebogenen  Bohre  TCrsehen,  Nirelche  das 
entwickelte  Gas  unter  eine  graduirte  Glocke  führt ,  die  in 
einem  nicht  weiten ,  aber  hohen ,  Quecksilber  enthaltenden 
Gefäfse  steht.  Zur  Kondensation  des  Wassers  dient  hier, 
so  wie  in  mehreren  schon  bekannten  Apparaten ,  Kalzium- 
Chlorid  ,  welches  aber  auf  eine  besondere  Art  angebracht 
wird.  Man  füllt  es  nfihmlich  in  eine  kurze  Glasröhre ,  der 
man  an  beiden  Enden  nur  eine  kleine  ÖfTnung  lafst ,  und 
die  in  das  Innere  des  grofsen  Bohres,  nahe  am  nicht  zuge- 
schmolzenen Ende,  eingeschoben  wird.  Cm  die  entwickel- 
ten Gasarten  ohne  Beimischung  von  atmosphärischer  Luft 
zu  erhalten,  änderten  nlie  Erlinder  diesen  Apparat  etwas 
ab;  sie  liefscn  nähmlich  die  Gasleitungsröhre  ungefähr  40 
Zoll  weit  abwärts  steigen ,  bevor  sie  in  das  etwas  anders, 
als  froher  geformte  Quecksilbergefäfs  tauchte  ;  und  setzten 
durch  ein  anderes  Bohr  den  innern  EWium  des  Apparates  mit 
eintr  Luftpumpe  in  Verbindung.  Beim  Ausziehen  der  Luft 
diente  das  Quecksilber  als    Tollkommene   Sperrung,   ohne 
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jedoch  in  den  Apparat  selbst  sii.KeIaiiges,  da  esdvtch  den 
ftafsern  LuCidrfick  nicht  höher ,  als  etwa  s8  Zoll  hodh  U^ 
angetrieben  werden  konnte.  {AimaUt  de  dum.  e(  dm  fl^ 
T^XXy.  i8s4,  p.285.)  . 

'  S47)  Anwehdung  dee  Thermomeiere  alt  J&akoiorfiteUr» 
Ein  Vorschlag  hieran  rührt  von  Fr»^  Gröning  in  ^S/fpeiihßge» 
her,  n^d  grftndet  sich  aof  die  ErCshrungt  dafs  eija  10  die 
Dämpfe  einer  DestiIIii4>la8e  eingeUnchles  Thermoineter 
einen  desto  höhern  Tempcraturgrad  aeigt,  je  wasserhälüger 
jene  Dämpfe  sioid,  da  letatere  au  ihrer  Bildung  einer  in  ebea 
dem  yerbältnisse  gröfseren  Hit^e  benölhigem  {Schti^eigien 
fpomali  XXXIX«  473.)  ... 

C' Verschiedene  Gegenstäiide  der  chemischeiiPfyuds. 

a^B)  Anwendung  det  Kaliuni  in  der  Eudiomelrle.,  Mar- 
ray  schlägt  vor,  das  Gasgemenge  im  Tokaischen Endiometer 
dnrch  Kalium  statt  durch  den  elektrischen  Funtien  an  ent- 
aünden.  Man  soll  in  eine  anf  der  Qaecbsilberwaniie  ste- 
hende graduirte  B$hre  zuerst  die  nöthigc  Menjj^e  Gaa  ein- 
füllen ,  dann  eine  geringe  Menge  Wasser  nschsteigen  lassen, 
]ivelche  das  Quecksilber  ganz-  dünn  zu  bedecken  vermag, 
und  endlich  mittelst  einer  eisernen  Zange  ein  sehr  kleines 
Stückchen  Kalium  hineinbringen  ,  welches  durch  seine  De« 
rührung  mit  dem, Wasser  augenblicklich  die  Detonation  her- 
vorbringt, {Philosophical  Magazine  i  Jan.  1823,  p.  53.) 

349)  Eudio metrische  Untersuchung  der  Gasarten.  Prof. 
Bischof  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  geliefert  über  das 
Verfahren  bei  der  Analyse  von  brennbaren  Gasgemengen 
mittelst  Detonation  im  voltaischen  Eudiometer.  Er  stellt 
darin  Formeln  auf,  durch  welche  aus  der  eintretenden  Vo- 
lumsverminderung,  verglichen  mit  der  Menge  der  gebildeten 
(und  durch  Atzlauge  absorbirten)  Kohlensäure ,  die  Zusam- 
mensetzung des  Gases  gefunden  wird.  Das  Hauptsächlichste 
hiervon  ist  Folgendes,  wobei  der  Raum  des  analysirten 
Gases  =  m,  die  von  der  Detonation  bewirkte  Volums* Ver- 
minderung =  a ,  und  die  Raummenge  der  gebildeten  Kohlen- 
säure =  b  gesetzt  wird.  —  Bei  jeder  Untersuchung  eines 
Gasgemenges  handelt  es  sich   Aj  um  die  Restimmong  des 

Sualitativen ,  und  B)  um  die  Ansmittelung  des  Quantitativen 
rer  Bestandtheile.     In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt 
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kann  in  den  ntetsten  Fallen  das  Betnltat  der  Detonation 
Mein  schon  Anftchlofs  geben,  wie  folgende  Übersicht 
darthot  i 

I.  Watserttoffgaa  und  Kohlenoxydgaa  i  o     ,•  ■     ^^^ 

II.  Wasserstoffgas  nnd  Kohlenwasser-   1^     — «ä— ä 

III.  Wasserstoffgas   nnd  öhlbildendem   f6mcs4a— ^6 
Gas  •••••«•«, .••\a>6  ^ 

ly,  Kohlenoxjdgas  nnd  Kohlenwasser-   (m^=sb 
stoffgas      •••«•«••«  \ 


y.  Kohlenoxjrdgas  u.  öhlbildendem  Gas 


U<6 


yi.  Kohlenwasserstoffgas  n«  ohlbilden-  I    ^. 
dem  Gas     «     •     •     «    <     •     •     •     •  1«^— *,>. 

3/n>«a— o 
3m<3a+2Ä 

yill. Wassewloffgas, Kohlenotjdgas nnd   ^«'«>36  —  aa 


öhlbildendem  Gas  •     «     •     «    •     «lo     ^^      i^z. 

\  j  in  ^  a  a -|- a  ö 

IX.  WasserstoffgaSf  Kohlenwasserstoff-  i^^^f   u 

fräs  u.  öhlbildendem  Gas  .  '«     •     •   |o     ^^^ 
'^  \3m>aa— o 

X  KohlenoxjdgaS)  Kohlenwasserstoff-  f       ^ 

gas  und  öhlbildendem  Gas    .     •     »Iw    "Cot      -- 
ö  lafm>-3o  — fltf* 

Ans  dem  yorstehenden  geht  durch  die  yergleichong 
der  algebraisch  ausgedrückten  Resultate  herrot* ,  däfs  mit- 


■      ^— ^^i<^ 


• 


^)  D.  h.  die  doppelte  Volumsverminderung  mebr  dem  Üoppel« 
ten  der  gebildeten  Kohlensaure  ist  gleich  dem  dreifacncn 
Baume  der  untersuchten  Gasart. 


« 


3o* 
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letsi  (Icnellien  nnr  (las  f ,  II,  Y  und  VI  Gasgemenge  nit 
Sicherheit  von  allen  übrigen  unterschieden  werden  Itünnfn, 
Hsh  aber  das  III  mit  dem  VII  oder  \,  das  IV  mit  dem  VIIl 
oder  IX,  das  VII  mu  dem  Vlll  oder  1\,  das  VIU  mit  dem 
X  ,  und  dos  IX  mit  dem  X  allerdings  einerlei  KesuKai  za 
geben  vermag,  dafs  indessen  nie  mehr  als  su-ci  dieser  Ge- 
menge in  ihren  Itesullaien  sich  gleichen  bönncn.  In  die- 
sen ange^^eigten  Fällen  mufs  die  Natur  des  Gasgemengct 
auf  anderem  Wege  Tollkonimen  unzneifelhaft  gemacht  wer- 
den. Ist  aber  die  Zahl  und  Art  der  Bestandlheile  einmihl 
mit  Sicherheit  bebannt,  so  hat  die  Ausmittelung  ihres  quan- 
titativen Vcrhällnisses  keine  Schwieriglicil  mehr.  Man  liann 
sich  dazu  folgender  Formeln  bedienen,  deren  Gcbraucii 
äufiierst  einfach  ist: 
Nummer  dps  Formeln  znrBercrhnung 

:slanilllic!le :  ilircr^iii 


1 

WassersIofTga» 

,= 

a  — 

1 

1 

Hohlem 

iijdg.. 

= 

3m 

-a 

1 

Wa..en 

ilofTg.s 

= 

"F  ~ 

l 

Kulilenv 

vasgersl 

ofTg, 

9a  - 

1 

W.«sei-i 
Öhlbild. 

iloirga. 
Gai 

„ 

3 
8o  — 

3 
-  3». 

KohlenoxjdgM   ^  -?-  -~'-~- 

Hofalenwasscrttoffgaa  ^  ~ *-  - 

Hohlenoxj'dgas  ^s  %b  —  aa  . 
Öhlbild.  Gas      ^  a   —t 
Hohlenwasieritoffgai  =:  am  —  fr 
Öhlbild.  Gas  s=  fr  —  ? 
Wasserstoffgas  ks  m  —  fr 
VII.  \   KoWenoxydgas  =  m -{•  ^  —  ~ 

KolilenvassenioSgaB  b=  If  -|-  1-  . 


4ö9 

fWatserstoflgat  =  -~ -g-  -| r^ 
Kohlenoxjdgas  =  -r*  +  g  —  T" 

öhlbild.G..      =-  +  i*-?f 

Wasserstoffgas  .  e=:  4  m  —  8^£ 
IX,  {   Hohlen wasserstoffjgas  =  4^  —  b  -^  bm 
Öhlbild.  Gas  SS  3m  +  b  —  aa 

Hohlenoxydgas  =;  ~-  —  -— - 

*        Kohlen wasserstoffgaa  =  ii -[-  -5 *    . 

Öhlbild.  Gas  S3  6  —  m. 

Ein  einziges  spezielles  Beispiel  soll  den  Gebrauch  die- 
ser Formeln  erläotern.  Man  anaijsire  das  Gasgemenge 
Nro«  X,  habe  m  s=  100  Theile  irgend  eines  Baummafses 
gewählt,  und  finde  a  =  197,  6  :==  178.  Wenn  man  unter 
diesen  Umständen  die  Menge  des  Kohlenoxjdgases  mit  x, 
die  des  Kohlenwasserstoffgases  mit  ^,  und  jene  des  öhlbil- 
denden  Gases  mit  z  bezeichnet  1  ao  ist 

400         3g4 

öd 

s  =s  178  —   100  ca  78. 

Eis  ist  bis  jetzt  angenommen  worden ,  dafa  die  Somme 
der  zur  Detonation  angewendeten  Gasarten  unmittelbar  be* 
hannt  sey ;  allein  nur  selten  ist  dieses  der  Fall ,  indem  mei- 
stens das  untersuchte^ Gas  mit  atmosphärischer  Luft  oder 
mit  Stichgas  Terunreinigt  ist«  In  solchem  Falle  mufs  die 
Gröfse  m  erst  bestimmt  werden  aus  der  Menge  des  yer- 
braochten  Sauerstoffgases ,  zu  welchem^  Behufe  der  nach 
der  Abisorption  mittelst  Ätzlauge  übrig  bleibende  Gas-Bück- 
stand (am  besten  /nittelst  Schwefelleber  t  Auflösung  oder 
Phosphor)  weiter  analysirt  werden  mufs*  (Schweiggers  Jour^ 
nal,    XXXVII.  i33.)      . 

aSo)  Mittel  zur  Unterscheidung  von  Baryt  und  Strontian, 
Man  löse  das  All&ali  |  dessen  Natur  zweifelhaft  ist  |  in  Salz- 


r  f*j.       •  . 

470 

■äare  oder  Satpctersnure  uuF,  letze  ichwefcisaures  Natron 
im  Überschcfs  xu,  filtrire  ,  and  aoterguche  die  klare  Flui- 
sigkeit  mit  kohlensäuerlichera  Kali.  Einsieht  hierdurch  ein 
Niederschlag,  so  war  die  iinlertuchie  Substanz  Slrontian, 
im  entgegengesetzten  Falle  Baryt.  (Edißburgli  Phüosophical 
Jaurnat,  Nro.  XV.   i8a3,  p.  18B.) 

aSi)  Entdeckung  des  Slickstqffs  in  organischen  Siibstoji- 
Mrt.  Pellelif.r  und  Dumas  haben  biernu  zwei  sehr  zuTer- 
lässige  Mittel  angegeben.  Das  erste  ist  die  Destillation  des 
zu  untersachenrlvn  StofTus  in  einem  kleinen,  vor  der  Schmelz- 
Iam[ic  Terfcrligtcn  Apparate,  yan  wetcliem  aus  ein  ßohr  in 
eine  so  sehr  nls  möglich  neutrale  AuHüsung  des  Salpeters. 
Ouecksilbcrn\jiluis  geht.  Wenn  die  Substanz  SiickstofT 
enthält,  so  bildet  sich  Ammoniak,  unJ  dieses  fallt  sogleich 
die  Quecksilbet- Auiiösung  mit  schwar/;;rauer  Farbe.  Sollte 
sich  Piustigkeit  in  dem  Apparate  selbst  sammeln  ,  so  darf 
man  diese  nur  mit  iiberschassigem  Kali  (Atzkali)  reiben, 
um  durch  den  Gerach  das  Ammoniak  zu  entdecken.  —  Die 
zweite  Methode  besteht  in  Folgendem,  Man  füllt  in  ein  ähii' 
lipbes  Rohr,    wie    es  Dumas    unä' Pelletier  zur  Zerlegung 

f  organischer  Stoffe  anwenden  (Nro.  24!)),  zwei  Mischungen 
ein;  die  crite,  aus  Rohrzuckerund  Kupferoxyd  bestehende, 
wird  auf  den  Boden  der  Röhre  gebracht,  und  durch  eine 
Schichte  GlaspuUer  von  der  zweiten  gelrennt,  welche  man 
ans  Hupferosrd  ^nA  der  xn  antersuoheaden  Subitans  bild«i. 
Man  verbrennt  zaent  den  Zocker,  und  fingt  da>  Gas,  wel- 
ches gegen  das  Ende  tiin-  mine  Hohleniänre  leyn  mafsi  in 
kleinen  Glasglocken  auf.  Wenn  hierdurch  die  atmosphiri- 
•ohfl  Lnft  aus  dem  Innern  des  Apparate*  gani  estferBi  ist^ 
«rbitct  man  das  sweit«,  hSh'er  oben  in  der  Bfihre  befindlii 
ehe  Gemenge,  nnd  untersneht  das  übergehende  Gas  •■{ 
SUokstoff.  Zeigen  sioh  auch  nur  Sporen  des  leiatenit  so 
kann  man  rersickert  sejn,  daft  sie  von  dem  analTsirten 
HArper  herkommen,  (JnncUti  <U  Chimie  et  dt  Phyt.  XXIf. 
Okt.  iBaS,  p.  1S7.) 

a6a)  Smiie  Pigmente  aU  Reagentien  auf  Säurea  und  M- 
kaiien.  Als  solober  kann  man  sich ,  nach  Pajot  dt  Charme», 
des  ansgeprefsten  Saftes  der  sbgeichahten  Binde  «weier 
Bettignien  ,  Raphanm  aativua  oblongut  und  B.  vulgaris,  be- 
dienen,  Yop  welchen  die  entere  eine  himroelblane,  die 
letxter«  eine  lahwacb  rosenrotfae  Tinktar  liefert.  Uan  firht 
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damit  Papie^streifen ,  und  gebraucht  sie  auf  gewohnliche 
Art«  Ihre  Farbe  wird  durch  Sauren  in  ein  intensives  Roth, 
durch  Alkalien  in  Grün  Terandert.  (Journal  de  Fhjrslque, 
Mars  1823,  p«  i36.)  —  Hare  schlagt  den  rothen  Auszug 
der  Alhannawurzel ,  welcher  ron  Alkalien  blau  gefärbt,  von 
Sauren  aber  wieder  geröthet  wird  9  als  Reagens  Ton  (Ann. 
ofPhUps.  Mai  i8a3,  p.SgS.) 

si53)  Reagens  auf  Plaiin.  Prof.  Silüman  empfiehlt  die 
Hydriodsäure  als  das  beste  Reagens  auf  daa  in  irgend  einer 
Auflösung  befindliche  Platin.  Sie  verursacht  fast  augenblick- 
lich eine  tiof  weinrothe  oder  röthlichbraune  Färbung ,  wel- 
che beim  Stehen  sehr  zunimmt«   Aber  erat  nach  einem  oder 

■ 

zwei  Tagen  zei^t  sich  ein  Häutchen  von  PIntin.   Mit  keiner 
andern  Metallauflösung  wurde  ein  gleiches  Resultat  erhalten/ 
(Aus  SiUiman's  Journal  in  Annais  qf  Fhilosophj' ,  JNo^«  182 3, 
p.  397.) 

a5/|)  Ausdehnung  der  Gasarien.  Bekanntlich  geschieht 
die  Ausdehnung  der  Gasarten  zwischen  dem  Gefrier-  nnd 
Siedpunkte  gleichförmig ,  und  beträgt  für  jeden  Grad   der 

Centesimal-Skalc -7,  oder  für  jeden  Grad  der  Fahren^ 

'i66,66  ' 

heiC%c\ien  Skale  *j\-  desjenigen  Volumens ,  welches  das  Gas 
bei  o^  C.  oder  >-(-  -32®  F.  einnimmt«  Hiernach  kann  die 
Raumveränderungf  welche  irgend  eine  bei  o^  C«  gemessene 
Gasart  durch  Erwärmung  erleidet,  leicht  bestimmt  werden^ 
indem  man  daa  anfängliche  Volumen  durch  266  Vs  dividirt^ 
den  Quotienten  durch  die  Zahl  von  Graden^  welche  das 
Gas  über  Null  erwärmt  wurde ,  multiplizirt,  und  das  Pro- 
dukt zum  ganzen  Volumen  addirt«  Ffir  die  Fahrenheii'%c\ie 
Skale  ändert  man  das  Verfahren  dahin,  dafs  man  die  Divi- 
sion durch  480  verrichtet,  iind  den  Quotienten  so  i>f^maiil 
zum  Ganzen  addirt,  als  die  gegebene  Temperatur  Grade 
über  dem  32*^>^  ausweiset.  Diese  Methode  hört  auf  brauch- 
bar zu  seyn ,  wenn  das  Volumen  der  Gasart  beim  Gefrier- 
punkte nicht  gegeben  ist,  wenn  z.B.  die  Ausdehnung  einer 
Gasmenge  von  -j-  ao°  bis  4-  4^**  C.  gefunden  werden  soll; 
denn  das  Gas  dehnt  sich  für  jeden  Grad  dieses  Intervalls  nicht 

um   -p-- — -r  dea  bei  4-  20^  gefundenen ,  aondern  des  bei  o^  C. 

von  ihm  eigenommenen  Volumens  aus.  M.  Biggs  gibt  für 
solche  Fälle  die   nachstehende  Berechnunga- Methode  an« 


■m 


[  let  eine  Proportion,    dereu   erstes  Glied   aas  der 

ron  480  nnd    der   Zahl   von   Graden   besteht ,    ni« 

-  ni*i  anrängliche  Temperatur  de«  Gaies  höher  ist ,   lU 

'enh.      Das  zweite  Glied  ist  die  Summe  aus   460 

Jti         gen  Zahl  von  Graden,   um  welche   die  Tempen- 

.es  nach  der  Erwürmnng-f-S^'' F,  übersteigt.   Du 

L-iie  Gas- Volumen  macht   man   zum  dritten    Glieder 

_,.te,   durch  die   Berechnung  lich  ergebende,    ist  du 

men  nach  der  Expaniion,      £f    sejen  k.  B,   too   Kabik- 

;inet  Gaics  bei  -^  60"  F.,   und   man   will   wissen,   wel- 

tucd  Haum  dieselben  bei  -f-  60"  F.  cinnehmcD, 

(4804-18)  !   (4804.38)  =   loo  :  x; 
oder:         498        :       5oU  =  100  :  x. 

Die  Rechnung  gibt  )Ot!,oo8  HubikzoU.  Dieses  Verfahren  ist 
naiQFlicb  snch  anwendbar  für  Bedublionen  von  höheren  auf 
niedrigere  Temperaturen.  Z.  B,  109,008  Kubikzoll  Gas  bei 
-]-  &o"  F.  seilen  gegeben  ^  and  et  solle  ihr  Volumen  bei 
-|-  So"  F.  gesucht  werden. 

5o8  :  4()8  =3  102,008  ;  x,  und  x  wird  durch  die 
Bechnung  =s  100  gefunden  *).  (AnnaU  oj  PhilatophjTj  De«, 
»aa3,  p.4i5,) 

*)  Ein  anderes  Verfthren,  welches  Tkem^rd  in  aeipen  Trmili 
J*  Chimif  beschrieben  bat,  ist  Tolgendes.  Han  addirt  sa 
s66Vi  ^"  iaU  von  Centesimal  -  Graden ,  wodurch  die  an- 
ßngiiche  Temperatur  des  Gases  über.HulI  ausgedrückt  wird 
(oder  maq  sieht' die  Grade- Ansah!  von  a66'^  ab,  wenn  die 
Temp.  onter  Null  ist).  Durch  die  Summe  (oder  den  Rest) 
wird  das  anfSiiglichB  Volumen  dividirt,  und  der  Quotient 
so  oft  geiiommeit,  als  Grade  swischen  den  cnai  Temperatu- 
ren liegen ;  endlich  wird  dieses  Produkt  entweder  au  den» 
anfänglichen  Volumen  addirt  oder  von  ihm  abgeaogen,  ja 
nachdem  die  Temperatur ,  für  welche  das  Volumen  gesncfat 
wird,  bSher  oder  niedriger,  als  die  nrsprfinclicfae  isL  Bei* 
spiel:  100  Kubikioll  Gas  von  -f*  So'G.  sind  gegeben;  es 
soll  ihr  Volumen  bei  -(-  44°C.  gesucht  werden-    a66yi4-^ 

15^  =  °^ 

0.337  X  10  =  3,37.. 

3,37  +  100  ;=:  io3,37  Kubikioll. 
Wenn  ma«  statt  166V3,  480,  statt  o»  4-  ai^setzt,  und  die  Ccnfesi- 
malerade  auf  Fahrtnktitiche  redusirt ,  so  ist  das  Verfahren 
aucEnrletitero  anwendbar.  SowUrdeman  das  obige  Beispiel 
auf  folgende  Art  Buflüsen,    100  K,  Z,  bei  +  6»"  F.  betraget« 
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t55)  Korrekiion  u^egen  der  Feuchtigkeit  in  den  Gatarien, 
Ein  betondert  für  die  ahaljtische  Cbemie  sehr  wichtiger 
UmtUnd  ist  die  bei  derBesttmmang  TonGatmengennöthige 
Korrektion  wegen  des  beigemengten  WAsserdampfes«  Fol- 
gende Formeln  hat  Da2<o/i  zu  diesem  Zwecke  dem  Dr,  Henry 
angegeben. —  Bei  den  gewöhnlichen  Temperaturen  yariirt 
die  Elastisitit  des  in  den  Gasarten  enthaltenen  Dampfes 
zwischen  7,00  und  Vso  ^^^  ganzen  Druckes  der  Atmosphäre; 
sie  wird  im  Folgenden  als  schon  gegeben  Torausgesetst« 
Das  spesif.  Gew.  des  reinen  Wasserdampfes  ist  (nach  Gay^ 
Lussac):^  0^620  ^  wenn  das  der  atmosphärischen  Luft  unter 
gleicher  Temperatur  und  gleichem  Drucke  aa  1,000  gesetzt 
wird«     Ferner  sej : 

a  das  Gewicht  von  100  Kubikzollen  trockener  atmosphä- 
rischer Luft,  bei  dem  Barometerstande  von  3o  cngU 
Zoll  und  bei  der  Temperatur  von  -|-  60^  Fahrenh. ; 

p  jeder  veränderliche  Druck  der  Atmosphäre^  durch  den 
Barometerstand  ausgedrückt; 

^  die  Elastizität  des  in  einer  Gasmenge  befindlichen  Was- 
serdampfes,  ebenfalls  in  Zollen  der  Quecksilberhöhe 
angegeben ; 
ß  das  spezifische  Gewicht  des  trockenen  Gases ; 

H^  das  Gewicht  "^on  100  Kubikzollen  des  feuchten  Gases; 

M  das  Volumen  des  feuchten  Gases; 

F  das  Volumen  des  darin  enthaltenen  Wasserdampfes,  und 

P  das  Volum'en  des  trockenen  Gases;  die  letzten  drei  Da- 
ten in  RubikzoHen,  und  unter  einerlei  Druck  und  Tem- 
peratur,    Hiernach  ist: 

i)  Msrx  D  +  V. 
a)  D  =  ^^-=^  M. 


p-f        f 


bei  +  6o'>  F.  ios,oo8  H.  Z, ,  denn  t  480  -f-  18  =  49B.  ifl 
=  0,3008  .  Of3oo8  X  10  =s  a,oo8  •  9,008  -{-  100  =z  102,008. 
«-^  Dio  von  einem  Ungenannten  im  Philosophieat  Mmgaüne 
(Dex,  1833 .  p.  469)  gemachten  Einwürfe  gegen  Bigg*s  Ver- 
fahren zeugen  von  geringer  SachkenntniOi  ihres  Urhebers. 
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Wänselit  man  das  tpeztf.  G^ir,  einei^  Mckantn  Gatait 
abzaleiten  yon  dem  tpezif«  Geir«  derii^lbeto  im  feächten  Z«« 
Stande,*  ao  hat  man  nur  p  daroh  jenen  beaondem  Wertk 
aussadrficken ,  welcher  a  entsprieht  (also  dnreh  3o  Zoll). 
Man  erhSit  dann :         *^ 

Dorch  Beispiele  vird  die  Anwendung  dieser  Formeln 
dentlich  werden ;  und  wir  wollen  jene  mit  den  nahmliehen 
Zahlen  bezeichnen  ,  wie  die  obigen  Formeln ,  von  welchen 
sie  den  Gebranch  zeigen  sollen : 

i)  98  KubikzoU  treckene  Luft  4-^  K.  Dampf  es  100  R. 
feuchte  Luft.  Wenn  p  sa  3o,  /ss  0,6  und  Jf  s=5  loo 
gegeben  ist  9  so  erhält  man 

s)  f^ — -  .  M  =^  D  i=jL  (fi*/^  trockene  Luft}  und. 

3)  ^  .  Af  CS  r  a=  1  V.  Dampf. 

4)  Ist  gegeben:  D  =  loo^  p  ss  3o, /==  0,4»  «o  ergibt 
sich :  -? — ~  s=3 ; —  =:  101,35  t=  dem  Volumen 

der  feuchten  Lufit« 

WeiOt  man  hingegen :  ^=2;p=s3o;/=  o,3 ; 

so  ergibt  sich :  2^^-  ss  ■  ^    ^  s=  200  als  dem  Volu- 

f  0,3 

men  der  feuchten  Luft* 


5)  Man  setze  :ß=:oß ;  5=1 ,111;  a=33o,5  ;pass%fffi.  Dann  ist : 

3^     J^  *  «  +  TT  X  ^^^^^  •  *  =' 

— r- — .  1,111  X  3o,5H r-Xo,62ox3o,5  = 

33,64  c=?  M^,  woraus  das  spezif«  Gew.  ca  1,1  o3  folgt. 

6)  Es  seyen/,  a  undp  c=:  den  unter  5)  angegebenen  Wer- 
then ,  und  man  setze  noch  iv  =  2,5 ,  welche  Zahl  dem 
spezifischen  Gewichte  0,08197  entspricht«  Dann  findet 
man: 


$  (das  tpesif.  Gew«  des  trockenen  Gases)  ^=s        ^      . 

(«'  -  JX  0.6.0  .  «)  «  ,^,^3^,(^.5  -  ;;3  X 
09630  X  30|5)  c=:  0,07266. 

(Aus  H^nrjr'i  Elfmenti  of  Chemisiry  in  Annais  qf  Philo^ 
9ophy,  Sept«  i8a3,  p«  229.)  —  Es  unterliegt  natürlich 
keinem  Anstände  ,  die  vorstehenden  Formeln  auch  dann 
anzuwenden ,  wenn  der  Barometerstand ,  so  wie  alle  äbri« 
gen  Dimensionen ,  nicht  in  eoglischem  Mafse  ausgedrückt 
sind.  Ich  werde  auf  ein  Beispiel  dieser  Art  alle  Formeln 
nach  einander  anwenden.  1)  98>493  KubikzoU  trockenes 
Oxjgengas  (D)  und  1,507  Kubikzoll  Wasserdampf  (^)  geben 
zusammen  100  Kz.  feuchtes  Gas  (A/).-^  9)  Der  Barometer- 
stand (p)  sej  27,88  Wiener  Zoll;  die  Elastizität  des  in  feuch- 
tem Oxygengase  befindlichen  Wasserdampfcs  (f)  werde 
durch  eine  Quecksilbersäule  von  0,42  Zoll  Höhe  ausge- 
drückt *y  Wie  viel  Hz.  trockenes  Gas  werden  unter  diesen 
Umstanden  in  looKz.  feuchten  Gases  enthalten  seyn?  Antw« : 

■ '      TT — l-p-  .  100  oder  98,493  Kz-     Die  Menge  des  Dam- 
pfes {V)  ist  folglich  =7 1,507  Kz. ;  allein  diefs  läfst  sich  auch 

o  A^ 
darch  die  Formel  3)  finden;  denn  — ^  .  100  =  1,507.— 

4)  Wenn  unter  dem  Barometerstände  von  27,88  Wien.  Zoll 
98,493  Bz.  trockenes  Oxygengas,  Wasserdsmpfvon  0,42  Zoll 
Elastizität  aufnehmen;  wie  viel  wird   der  Bauminhalt  des 

feuchten  Gases  botragen  ?  Antw.  — ^37; — ^^  =:  1 00  Kz, 

°  27,88  —    0,4a 

— -  Wenn  1,507  Kz.  Wasserdampf  von  der  Elastizität  0,42  Z. 

mit  trockenem  Oxjgengas  sich  verbinden  ^  so  ist  die  Frage^ 

wie  grofs   das  Yolumen  des  feuchten  Gases  sejn  werde? 

Msn  findet  abermahls  100 ;  denn  ■    *'■'■■■ — ^—  s=  loo»  -^ 

Das  spezif.  G.  (s)  des  trockenen  Ozjgengascs  ist  s=^  i,io36; 
100  Kz.  trockener  atmosphärischer  Luft  wiegen  bei-j-  18°  Gl 
und  unter  dem  Barometerstande  von  28  ZoU^  3o,3256  Wien. 
Gran;  ;>  und /sollen  die  schon  bekannten  Wert  he  haben« 
Dann  ist  das  Gewicht  von  100  KubikzoU  des  feuchten  Gases 


*)  Diese  ElastiKitat  gehört  der  Temperatur  Yon'-{-  i5^  C.   an. 
Siehe  diese  Jahrbücher,  Bd«L  S.  i58.  JT. 


18  - 


.  i,io36  X  30^3256  + 


»7,«8 


X  0,610 


X  3o,3256  =■  33,3486  Gran,  woraus  das  ipeeif.  Gewicht 
E=  1,01)63  folgt.  —  6)  Es  soll  ila»  »fiezif.  Gew.  des  Irocbe- 
jieti  Oxygeti^asc»  gefunden  werden,  wenn  alle  übrigen  «rrer 
5)  gepebenen  Daten  bekannt  sind,  und  100  Kz,  det  feuch- 
ten    Gases     iw)    33,2466     Gran     ■nvegen.       Man     findet: 

^=U»-o.;%n...5ot3^--^«^-  ^>«..6.ox3o.3.56) 
=  i.)o36.  Diese  Formeln  linden  nalüHich  anch  dann  ihre 
Anwendung,  wenn  slatt  des  AVasserdampfes  irgend  eine  an- 
dere Gasart  in    der  Miitchung  «ich   befindet,    deren  spezit 


t  0,6a  gcseUl  werden  mul's. 


Gew.  dann 

Man  «ieht ,  dafs  die  milgelheilten  Formeln  für  alle  on- 
terhomm enden  Falle  hinreichen.  Wo  es  irdesten  blofa  um 
die  Heduhtion  eines  mit  Pcuchligheit  gesättigten  Gas-Volu' 
mens  auf  den  trockenen  Zustand  sich  handelt,  dort  dürfte 
die  von  Vre  in  den  Philosophical  Transaclions  ißiQ  angege- 
bene Tabelle  bequemer  zu  brauchen  seyn.  Man  hat,  ihr 
zu  Folge  ,  bei  der  Temperatur  a)  nur  das  Volumen  de* 
feuchten  Gasei  mit  dem  Desimalbruche  b)  su  multipliziren, 
um  das  Volumen  des  trockenen  Gases  bei  der  näbmlicben 
Temperatur  zu  erhalten: 


a)  b) 

Grade  Fahrenheit. 

53  —  0,9870 

54  —  0.98^.4 
65  —  0,9858 
56  —  0,9851 
67  —  0,9846 

4  58  —  0,9839 

59  —  0,9833 

60  —  0,9827 

61  —  0,9830 
6b  ~  0,9813 


a)  b) 

Gr.  Fahrenfa. 

63  ~  0,9806 

64  -T-  0,9799 

65  —  0,9793 

66  —  o,9f86 

67  —  0.9779 

68  —  0,977« 

69  —  0,9765 

70  ~  0,9759 

71  —  0,9751 
7»  —  0.9745 
73  —  0,973s 


956)  Über  die  Unsuverlästigkeit  chemUchtrjütafyjen.  Long- 
champ  hat  am  3.  Harz  1823  der  Akademie  der  Wissen tcKaf- 
ten  SU  Pari*  eine  Abhandlang  vorgelesen,  in  welcher  er 
durcb  die  Resultate  eioer  langeir  Heihe  mit  lorgfeltiger  Ge- 
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nauigkeit  angestellter  Versuche  den  Beweis  za  führen  unter- 
nimmt,  dafs  ein  in  einer  Flüssigkeit  entstehender  Nieder- 
schlsg  jedes  Mahl  Ton  den  Stoffen ,  mit  welchen  er  bei  sei- 
ner Bildung  in  Berührung  ist ,  eine  bedeutende ,  und  noch 
dazu  unter  Tcrschiedenen  Umständen  Teränderliche  Menge 
mit  sich  nimmt;  und  dafs  demnach  die  auf  Präzipitationen 
gegründeten  Analjsen  nichts  weniger  als  zuverlässig  seyn 
können*  Ich  lasse ,  ohne  dem  Verfasser  in  der  Beschrei- 
bung seines  auf  die  gröfstmögliche  Genauigkeit  berechneten 
Verfahrens  bei  den  Versuchen  zu  folgen,  hier  eine  gedrfin6;te 
Übersicht  seiner  Besnltate  Platz  finden,  —  I,.  Abschnitt. 
Analyse  der  wässerigen  Schwefelsäure  durch  Salpetersäuren 
und  salzsanreti  Baryt,  i«  Durch  Salpetersäuren  Bar)'t.  Es 
wurden  verschiedene  Mengen  konzentrirter  Säure ,  welche 
bei  -|^  ft-i®  C«  ein  spezif«  Gew.  von  1.812  besafs^  abgewogen, 
mit  ungefähr  vierzig  Mahl  so  viel  (dem  Volumen  nach) 
Wasser  verdünnt,  und  durch  eine  ebenfalls  yerdünnte Auf- 
lösung, des  salpetersauren  Baryts  niedergeschlagen.  Der 
schwefelsaure  Baryt  wurde  (immer  durch  Abgiefsen,  nie 
durch  Filtriren)  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  wiederhohlt 
gewaschen  und  endlich  getrocknet.  A*lle  diese  Niederschläge 
waren  durch  das<ofi  wiederhohlte  Waschen  so  wenig  ganz 
Ton  salpef ersaurem  Baryt  befreit  worden,  dafs  sie  noch  yiel 
Salpetergas  entwickelten  >  als  sie  im  Platintiegel  bei  der 
Weifsglfihhitze  kalzinirt  wurden/  Bei*  vier  verschiedenen 
Versuchen  erhielt  der  Experimentator  von  100  Theilen 
Schwefelsäure:  a<)i,o3;  217,66;  113,109;  und  209,667; 
im  Mittel  also  2i5,3665  geglühten  schwefelsauren  Baryt.  — 
s)  Durch  salzsauren  Baryt.  Zwei  Versuche  gaben  auf  100 
Thcile  Schwefelsäure:  211,277  und  211,912,  im  Mittel  also 
211,5945  schwefelsauren  Baryt.  Diese  Zahl  ist  allerdings 
Ton  der  durch  salpetersauren  Baryt  erhaltenen  Mittelzahl 
(21 5,3665)  bedeutend  verschieden,  und  daraus  schliefst 
der  Verfasser,  dafs  es  unmöglich  sey,  ihittelst  der  Baryt« 
salze  den  wahren  Säuregehalt  einer  verdünnten  Schwefel-^ 
säure  zu  erforschen.  Er  empfiehlt  zugleich  der  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  jene  grofsen  Unterschiede  j  welche 
sich  zwischen  den  llesultaten  der  einzelnen  mit  salpetersau- 
rem Baryt  angestellten  Versuche  ergeben  haben,  und  glaubt, 
hieraus  die  so  wenig  mit  einander  übereinstimmenden  Anga- 
ben über  die  Znsammensetzung  der  Schwefelsäure  zum  Theil 
erklären  zu  können.  *-~  IL  Abschnitt.  Analyse  schwefelsau- 
rer Salze  durch  Salpetersäuren  und  salzs.  Baryt,  ^)  Analyse 


^ — ^m 

des  schiv^eUaurea   Nalron$.      Fünf  Gramme  diese)    Su 
lielerlen  n)  mit    aalpelersaurem    Baryt  prazipitirt ,   in  zwn  i 
T«rKUchei\  3.b5o   unil  3,659,  folglich  im    Mitlei    3,bSi    ge>   I 
glühten    schwefelsauren    Bar)>I.      b)   Mit  salzsaurem    Barft 
ia  zwei  Versuchen  3,634  unil  3,645  ,  also  im  Mitiel  3,b3(}S.    J 
Nacli  den  chemischen  Verhältnilitafcln  von  Berzeliui  hätten    I 
3)&Z77    schwefelsaurer    Baryt  erhalten  werden    müssen.  —'   l 
3)  Analyse  der  tchwefelsaaren  BUtererde.    Fünf  Gramme  del    I 
hrysialiisirten    Bilteisalzei    Ueferien    bei  zwei    VersuchenC    ] 
a)  mit  salpeiersaurein  Darjt  4,773  und  !^,^Qo,  also    im  Mit-    I 
tel  4,7765;  b)   mit  ssl/saurem  Barn  4,736  und  4,728,  folg- 
lich als  Mitielsahl  4,t33  Gr.  geglühten    schwefelsauren   Bj- 
ryts,     Am  Gar-Luisac't  Versuchen   {Annales  de  Chimie  et 
dePlifsiquej  Xdl.  309)  müfslen  4,7858  Gr.   gefolgert   wei^ 
den.  —     3)  Analyse    des  schwefelsauren.  Ammoniaks.      Aas 
fünf  Gr.  des  krystallisirien  Salae*  wurden  in  xnei  Versuchen 
folgende  Kiengen  von  geglühtem  schwefelsaurem  Baryt  er- 
hallen: a)  mit  Salpeters.  Baryt  8,883  und  8,886.  im    Millel 
also  t),084ä;  6)  mit  sbIzs.  Baryt   8,3g  und  8,()3,  im  Mittel 
8,61.     In  tlcn   chemischt-n  Vcrhällnifatafi'ln  entsprechen  der 
«sgenommenen    Menge    von    5   Gr.    schwefcli.    Ammoniaks 
7,7528   schwefehaurer    Baryt.  —     4)    -Analyse  des  Alauns, 
In  drei  Versuchen  wurden  aus  fünfGr.  Iirystallisinen  Alanni 
folgende  Mengen  von  geglühtem  schwefelsaurem  Baryt  er- 
hallen :  a)  mittelst  der  Fällung  durch  lalpeters.  Barjt  4,9!l9, 
4,qo5,  4,930;  Mittel  4,917;  ^)  mittelst  salas.  Baryt*  4(883 
und  4,885  (beimdritien  Versuche  eine  unbestimmte  Heage); 
Mittel  4^84.     Berzelias  (Ann.de  Chimie,  Tome  6^,  p.  sSS) 
erhielt  a«  90  Grammen  Alaun  durch  Fallung  mittelst  ul^ 
■aaren  Baryts  14,9731  folglich  aus  5  Gr.  Alaun  4<<J93  ge- 
glühten schwefeiiauren  Baryt,  wornach  lieh  ein  um  ap.  Gl. 
grSfserer  Schwefelsäuregehsit  ergibt,  a\t  nach Longichamp'a 
angeführten    Beaultaten,     Ungeachtet   der   durch  salpeter« 

.  aauren  Baryt  «HS  demAlann  erhaltene  Niederschlag  füefHahl 
mit  kochendem  Waiser  ansgewaichen  worden  war,  do  gab 
er  doch  beim  Glühen  noch  Salpetergaa.  Es  wurde  aber  bei 
diesen  Versuchen  eine  noch  weil  sonderbarere  Beobachtung 
gemacht.  Angenommen ,  die  nach  der  Niederschlagnag 
aber  dem  schwefelsauren  Baryt  stehende  Flüssigkeit  habe 
am  Gewicht  die  Hälfte  des  Niederschlages  selbst  betragen-, 
also  etwa  3  Gramme;  so  honnle  nach  fänfmahligem  Wa- 
schen (wobei  jedes  Mahl   160   bis   180  Gramme  siedenden 

'   Waisen   angewendet   wurden)  niehl  mehr  der  aiiUieaal« 


\ 
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7baQ  daroa  in  dem  letzten  Waschwaster  Torhanden  tejn. 
Gesetzt  nun,  die  erste  Flüssigkeit  habe  lo  p.  Ct«  salzsaure 
Salze  enthalten  (was  doch  lange  nicht  der  Fall  war),  so 
konnte  die  Menge  dieser  Salze  io  deofi  letzten  Waschwasser 
höchstens  den  zehnmillionsten  Theil  betragen.  Und  den- 
noch zeigte  der  mittelst  salzs«  Barjt  erhaltene  Niederschlag 
beim  Ualziniren  den  Gerach  nach  Salzsäure  >  und  entwik- 
kelte,  in  einer  kleinen  Retorte  erhitzt,  genug  Salzsäure, 
um  in  der  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber,  worein  der 
Betortenhals  gesteckt  war,  einen  häufigen  Niederschlag  zu 
bewirken.  Es  scheint  hierdurch  bewiesen  zu  seyn ,  dafs 
der  präzipitirte  schwefelsaure  Baryt  nicht  nur  salzsaure  Salze 
(mögen  sie  nun  Baryt,  Kali,  Alaunerde  oder  alle  zugleich 
zur  Basis  haben),  sondern  auch  unzersetzten  Alaun  enthielt, 
der  jene  beim  Ualziniren  zu  zerlegen  vermochte.  — >  III.  Ab-- 
tchnilU  Analyse  des  salpetersauren  und  salzsauren  Baryts 
durch  Schwefelsaure  und  schwefelsaure  Salze,  i)  Analyse 
des  satpetersatiren  Baryts.  In  eine  sehr  verdünnte  Auflösung 
von  salpetersaurem  Baryt  wurde  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
jener  Menge  von  Schwefelsäure  gegossen  ^  welche  zur  gänz- 
lichen Zerlegung  nöthig  gewesen  wäre;  so  zwar,  dafs  in 
der  rückbleibenden  Flüssigkeit  noch  fast  die  Hälfte  des 
Barytsalzci»  unverändert  enthalten  war.  Nach  fünftägiger 
Buhe  wurde  die,  618  Gramme  wiegende  Flüssigkeit  ab- 
gegossen. Der  Niederschlag  wog  a3,5  Gramme.  £r  werde 
neun  Mahl  mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  das  Wasch- 
wasser aber  jedes  Mahl  mit  Schwefelsäure  versetzt,  um  den 
vom  Niedersc^hlage  aufgenommenen  salpetersauren  Baryt  zu 
zerlegen,  und  die  Basis  desselben  in  Verbindung  mit  Schwe- 
felsäure zu  erhalten»  Auf  diese  Art  sammelte  man  aus  den 
acht  ersten  Wässern  (das  vom  neunten  Waschen  herrüh- 
rende wurde  vernachläfsigt)  1.4^7  Gr.schwefetsaufen  Baryt. 
Nach  vollendetem  Aussüfscn  wog  der  oben  erwähnte  Nie- 
derschlag 32,7  Gramme;  er  reduzirte sich  durch  dasTrock« 
nen  auf  i6,5  G«. ,  und  gab  beim  starken  Erhitzen  in  einer 
Glasretorte. noch  ein  wenig  Salpetergas.  Der  Niederschlag 
enthielt,  dem  Vorigen  zu  Folge,  als  er  dem  Waschen  un- 
terzogen wurde ,  ungefähr  6  Gramme  Wasser  ;  aber 
diese  6  Gr.  enthielten  nur  0,146  Gr.  Salpeters.  Bsryt,  welche 
0,1 3o3  schwefelsauren  Baryt  gegeben  haben  würden.  Nun 
aber  betrog  der  aus  dem  Waschwasser  gesammelte  schwe- 
feis. Baryt  1,437  Gr. ^  'welchen  i|6iGr«  salpetersaurer  Baryt 
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entsprechen.  Der  Überschufs  ton  1,464  Gr.  Salpetersäuren 
Baryt  mufs  demnach  der  Auflosung  durch  denniederfnilenden 
Schwefels.  Baryt  entzogen ,  und  dabei  in  (ien  festen  Zustand 
Tersel/.l  worden  sejn.  Aus  den  von  Berzetius  angegebenen 
VcrhaltniU/ahlen  der  BarylsaUe  letst  sieh  ableiten,  daft 
der  au  Anfang  de»  Vei-suclis  erhaltene  Niederschlag  aus  10 
Atomen  (Mischungsgewichten)  schwefelsaurem,  und  bei- 
nahe I  Atom  Salpetersäuren!  Baryt  bestanden  habe  ').  — 
Die  im  vorigen  Versuche  erübrigte,  618  Gr.  betragende 
Autlösung  von  salpetersaurem  Baryt  gab,  als  sie  mit  Schwe- 
felsaure in  groJsem  Ühermafse  versetzt  wurde,  einen  Nie- 
derschlag, der  nicht  aus  reinem  schwefelsauren  Baryt  he- 
■  tand,  sondern  Schwefelsüurc  und  Salpetersäuren  Baryt  t.a- 
gleich  mit  sich  gerissen  haben  mufs ,  weil  nicht  nur  das  n.-ich 
fanfmahligem  Aussilfscn  davon  abgegossene  Wasser  noch 
den  salzsauren  Baryt  präzipitirte  ') ,  sondern  auch  der  toII- 
lioninien  abgewaschene  und  getrochnele  Niederschlag  beim 
Erhitzen  in  einer  Betorte  Salpetergas  entwichelie. —  Nach- 
dem der  Verfasser  die  Unsicherheit  kennen  gelehrt  hat, 
welcher  die  Analyse  des  solpeters.  Baryts  mittelst  Schwefel- 
säure unterliegt;  so  geht  er  auf  die  Besullaic  über  ,  welche 
ihm  die  Analyse  dieses  Salzes  durch  Schwefelsüare  unil 
schwefelsaure  Salze  gab.  Als  Mittel  aus  zwei,  durchaus 
nur  wenig  von  einander  abweichenden  Versuchen  wurde 
die  Menge  des  in  100  Theilen  Salpetersäuren  Baratt  enthat* 
tenen  reinen  Bsrjrts  folgender  Marsäa  bestimmt,  '  Hittelit 
Schwefelsfiore  s3  57,8«) ;  «chwefelsanrer  Bilter«rd«  5A174; 
achwefeUavreD  Natrons  58,71 ;  Alaun 56,9a}  tohwefelMam 


■)  Die  Menge  des  schwefelsauren  Barytes  in  diesem  Rieder- 
schlage (16,5  Gr.)  verhält  sich  nähmlich  eu  jener  des  mitee- 
rlssenen  ralpeterssuren  Baryts  (i,4M  Gr.)  beinabe  wie' das 
sehnfacho  Misofcunesge wicht  des  schncFcli.  Baryts  (•(|i6i^) 
EU  dem  einfachen  des  salpe fers. Baryts  (3i(i8,38),  vorxttgliek 
wenn  man  bcrücksichtiEt,  data  der  NiederschU);  selbst  maek 
dem  Aussufsou  noch  Salpetersäuren  Baryt  enthielt,  nie  die 
Entbindung  von  Salpetergas  in  der  Betörte «  und  die  Trü- 
bung des  letsten  (vemac blässigten)  Walteh^vassera  durch 
Schwefelsäure  beweiset.  JT, 

s)  Wire  die  SchwefelsSurc  blofs  der  überstehenden  FlOasigheit 
EugehSrig  gewesen,  so  müE^te  durch  viermahliges  AussüTsen 
gewifs  Jede  Spur  derselben  vertilgt  worden  sep^n. 


48i 

Ammoniaka  £8^71  ;  tchwefelaanren  Hnpferoxjdea  68,57. 
Den  chemischen 'YerhäUnifstafeln  ¥on  BerzeUus  zu  Folge 
soll  der  Barytgehalt  des  Salpetersäuren  Barjtsss  58,56  p.  Ct. 
aejm  (Da  es  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  um  eine  ge« 
naue  Analyse  irgend  eines  Salzes,  sondern  KloTs  um  Fer^ 
gleichharkeit  der  Resultate  unier  sich  handelte,  so  konnte 
ohne  Nachtheil  BerzeUus  s  Angabe  der  Destandtheile  im 
Schwefels.  Baryt  als  richtig  vorausgesetzt  werden ;  und  nach 
ilur  sind  auch  wirklich  die  aufgeführten  Frozen ten*Mengen, 
a4s  der  Quantität  des  Ton  fünf  Grammen  Salpeters*  Baryts  er- 
haltenen Niederschlages^  berechnet«  Gleiches  gilt  von  mehre* 
ren  noch  folgenden  Fällen).—  9)  Analyse  des  salzs.  Baryts. 
Eine  Auflösung  dieses  Salzes  wurde  durch  im  Übermafs  zuge« 
aetzte  Schwefelsäure  präzipitirt  Ein  Theii  des  Niederschla- 
ges wurde  bestimmt,  mit  Wasser^  der  andere  mit  Weingeist 
gewaschen  zu  werden.  Dreimahliges  Aussüfsen  mit  kochen- 
dem destillirten  Wasser  reichte  bei  dem  ersten  hin,  um  ihn 
so  weit  zu  reinigen,  dafs  die  zuletzt  davon  abgezogene 
Flüssigkeit  daa  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthete«  Dem 
ungeachtet  wurde  er  auf  einem  Filtrum  noch  acht  Mahl 
mit  aiedendfem  Wasser  gewaschen  >  and  hierauf  in  zwei 
Theile  getrennt ,  welche  wir^nnd  B  nennen  wollen.  A  gab, 
nach  dem  Trocknen  in  einer  Retorte  erhitzt ,  einige  kleine 
Tropfen  Flüssigkeit ,  welche  bei  der  Yermischnng  mit  der 
verdünnten  salpetersauren  Silberauflosung,  in  welche  der 
Betortenhals  eingetaucht  war ,  einen  Niederschlag  von  Horn- 
ailber  Terursachten«  B  wurde  noch  Tier  Mahl  mit  kochen- 
dem Wasser  gewaschen ,  gab  aber  nach  dem  Trocknen  bei 
der  Destillation  dieselben  Resultate,  wie  A.  Der  Verf. 
zieht  hieraus  den  Schlufs,  dafs,  wenn  man  salzs.  Baryt  durch 
im  Übermafs  angewendete  Schwefelsäure  zersetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  nicht  nur  Salzsäuren  Bsryt,  sondern 
auch  Schwefelsäure,  und  Tcrmuthlich  Salzsäure  mit  sich 
reifst,  und  dieselben  so  fest  hält,  dsfs sie  durch oftmahliges 
Aussüfsen  nicht  weggeschafft  werden  können«  —  Derjenige 
Theil  des  schwefeis. Baryts,  Ton  welchem  oben  gesagt  wor- 
den ist,  dafs  er  mit  Weingeist  gewaschen  werden  sollte, 
wurde  zuerst  sechzehn  Mahl ,  und  hierauf  noch  so  lange 
dieser  Behandlung  unterzogen,  bis  der  abgedampfte  Wein- 
geist nicht  die  mindeste  Spur  von  Säure  zurüchliefs.  Allein 
bei  der  Destillation  des  Niederschlages  zeigte  sich  auf  die 
schon  oben  bei  '/i  und  B  angegebene  Art  eine  Fällung  im 
aalpetersanren. Silber.     Ferner  wurde »  aus  mehreren  Um- 

Jabrb.  4.  poljt.  Inet.  VI.  Bd.  ♦  2v 
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•tSnden  tu  tcUiefteiit  fin  Theil  Am  Alkohol» .  durch  Ot 
Erhitsiing  s^rse.UBt,  und  dieser  möfii.dftlier  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  irgend  eioem  Stoffe  sorfickgehalteii ,  «ad 
aeiner  Flüchtigheit  beraubt  worden  aejn,  weil  erenfserde« 
nnEcrsetsl  wttrde  ftbergegangen  sejm,  —  Folgeodesi.  iat  der 
Gehalt  an  reinem  Baryt  in  loo  Th.  salssanren  Barjrttf  nach 
den  rerschiedenen ,  durch  Schwefelsaare  nnd  achwefelaaue 
Salse  erhaltenen  NiederscSiIagen  anter  der  Voraaaaeisnng 
berechnet,  dttü  BerzeliuM*8  Angabe  über  dib  Beaiandlheile 
dea  achwefelsauren  Barjts  richtig  aey«  Niederschlag  dnrdi 
Schwefelsfiure  (Mittel  aus  drei  Yersnchen)  63,917;  durch 
achwefels«  Bittererde  (a  Yersuche)  63,3a5;  durch  aehwe^ 
fels.  Natron  (3  Versuche)  62,85o;  durch  Alaun  (3  Vers.) 
63,1 36«  N/ich  Berzelius^a  Tafeln  enthalten  100  Theile  aalas« 
Baryt  62,77  der  Basis«  -^  IV.  Abschniiu  Analyse  dea  aalpe» 
tersaoren  Silbers  durch  Salzsäure  und  deren  Salsa.  Um  ra 
beweiaen ,  dafs  dieser  Zweig  der  chemischen  Analyae  we» 
nigatens  noch  nicht  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht 
aey ,  gibt  der  Verf.  die  Menge  des  Niederschlages  an,  wel- 
chen ihm  100  Theile  einer  und  der  nähmlichen  Terdünnten 
Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  mit  Terschiedenen  aale« 
aauren  Verbindungen  gegeben  haben.  Diese  Menge  betrigt, 
durch  Salzsäure  26,553$  sa)zs.  Natron  26,577;  salzs«  ^alh 
26,640)  salzs.  Baryt  26,644;  salzs.  Bittererde  26,653;  salzs. 
Ammoniak  26,591.  —  V.  Abschnitt.  Analyse  der  kohlens. 
Alkalien  durch  salpetersauren  und  Salzsäuren  Kalk,  i)  Anor 
Ijrse  des  (basischen)  kohlensauren  Natron.  Aus  100  Thcilen 
der  Auflösung  wurden  niedergeschlagen  :  a)  durch  salpeter- 
sauren Kalk  (Mittel  aus  2  Versuchen)  6,2969;  6)  durch 
salzs.  Kalk  (Mittel  aus  2  Versuchen)  6.0749.  Diese  Nieder- 
schläge von  kohlens.  Kalk  ti'urdcn  sämintlich  in  dem  nahm* 
liehen  Sandbade,  bei  einer  Temperatur  Ton  '^  i5o  bis 
200^ G.  getrocknet,  und  es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
sie  Ton  einerlei  Grade  der  Trockenheit  gewesen  seyen.  Die 
nach  der  Präzipitation  übrig  gebliebenen  Flüssigkeiten  lies* 
aen  beim  Kochen  noch  etwas  kohlens.  Kalk  fallen  ,  und 
swar  in  solchem  Verhältnisse,  dafs  hierdurch,  wenn  man 
diesen  nachträglichen  Niederschlag  zu  den  schon  oben  an- 
gegebenen Zahlen  hinzufügt,  die  Verschiedenheit  der  Be«  ' 
sultateum  Vieles  sich  vermindert.  —  a)  Analyse  det  (basi- 
schen) kohlensauren  Ammoniaks,  Hundert  Theile  der  Auf- 
lösung dieses  Salzes  lieferten  an  kohlens.  Kalk:  d)  durch 
Fällung  mit  Salpeters.  Kalk  (Mittel  aus  2  Versuchen)  7,2564  i 


483 

h)  mit  aalss.  Kalk  (Mittel  aus  9  Ven.)  5>9658.  Rechnet 
man  hierzu  jenen  nachtr&glichen  Niederschlag,  welcher 
beim  Aufkochen  der  rüchgebliebenenFlössigkeiten  entstand ; 
so  erhält  man  für  a)  7,3107  Theile,  welche  durch  Glühen 
auf  4,o5ai  reduzirt  wurden;  und  für  b)  6,1046,  welche 
nach  dem  Glühen  nur  mehr  3,4^9^  wogen«  Diese  grofse 
Yerschiedenheit  der  Resultate  ist  allerdings  beachtens%verth. 
—  YU  Abschnitt.  Zerlegung  der  Kalksalze  durch  kohlens« 
Natron  und  Ammoniak«  1)  Zerlegung  des  scdpeiersauren 
Kalks.  Hundert  Theile  der  Auflösung  dieses  Salzes  liefer- 
ten ,  als  Mittel  aus  zwei  Versuchen,  durch  die  Präzipitation  : 

a)  mit  (basischem)  kohlens«  Natron  io,6oo5  Theile  kohlens. 
Halb  9  welche  (einem  Versuche  zu  Folge)  nach  dem  Glühen 
noch  5,96.12  gewogen  haben  würden*);  &)  mit  (bas.) kohlens« 
Ammoniak  10,6121  Theile,  welche  durch  Kalziniren  auf 
5,9123  reduzirt  wurden«  Die  über  den  Niederschlägen  be- 
findlichen Flüssigkeiten  gaben  beim  Kochen  eine  sehr  ge- 
ringe ,  nicht  bestimmbare  Quantität  von  kohlens.  Kalk«  — * 
2)  Zei'legung  des  salzsauren  Kalks,  Aus  100  Theilen  der 
Auflösung  dieses  Salzes  erhielt  man  (als  Mittel  Von  2  Versu« 
eben)  durch  die  Präzipitation;  a)  mit  kohlens.  Natron  7,9046; 

b)  mit  kohlens.  Ammoniak  7,6876  Theile  kohlens.  Kalk«  Fügt 
man  hierzu  das,  was  beim  Kochen  der  rückbleibenden  Flüs- 
sigkeiten abgesondert  wurde ;  so  ergeben  sich  für  a)  7,9425 
Theile,  welche  nach  dem  Glühen  4,33o3  gewogen  hätten; 
und  für  b)  7,7059,  welche  durch  die  Kalzination  auf  493iii 
yermindert  worden  wären«  —  Hier>  so  wie  bei  der  Zerle- 
gung des  salpetersauren  Kalks  (unter  1)  ist  die  Bemerkung 
zu  machen  >  dafs  der  durch  das  Glühen  entstehende  Ge- 
wichtsrerlust  gröfser  ist  bei  dem  mittelst  kohlens.  Ammo- 
niak, als  bei  dem  durch  kohlens«  Natron  gefällten  Kalke« 
Nach  der  Vcrmuthung  des  Verfassers  enthält  der  erstere 
Ammoniaksalze,  die  ganz  im  Feuer- yerflüchtigt  werden; 
indeTs  der  letztere  blofs  Natronsalze  'mit  sich  genommen 
hat,  deren  Basis  als  feuerbeständig  nach  dem  Kalziniren 
noch  Torhanden  ist. —  VII.  Abschnitt,  Über  die  Genauigkeit 
der  Analysen,  welche  die  Festsetzung  der  chemischen  Ver- 
hältnifszahlen  zum  Zwecke  haben.     Folgerungen   aus  dem 

Vorigen^  welche  beweisen  sollen,  dafs  alle  bisherigen  Ver- 
«  ■    ■  ^^-—  — — .1— ■— — »^ 

*)  Der  Versuch  wurde  nähmlich  nur  mit  einem  Theile  des  Nie- 
derschlages angestellt,  und  hieraus  der  Verlust  berechnet, 
welchen  die  ganze  Menge  durch  das  Glühen  erlitten  haben 
würde.    Das  Nähmliche  gilt  von  einigen  fdeendcn  Angaben« 


484  . 

mieht  Aber  die  Bestiminong  jenet  ZaUeii  m  keinem  Ter- 
liftlichen  Resolute  geführt  haben«  (JnnaUs  de  Chimie  #t 
dö  Phjsiquei.  T.  XXJIL  Juin  i8e3>  p.  vSS,  nnd  JmUetp 
p,  aj|5.) 

Gegen  die  im  Vorigen  Inrs  dargestellten  Yeranche 
Längchamps  macht  £L  Phiüips  einige «  wie  es  scheint  nicht 
uogegründele ,  Bemerkungen ,  welche  sich  nahmentlieh  aif 
die  Aoaljse  der  rerdüoDten  Schwefelsaure  dnrch  Salpeter- 
säuren Baryt  beziehen.  Er  macht  darauf  aufmerksam ,  dafs 
die  Differenjs  zwischen  dem  mittleren  Resultate ,  tvelches 
durch  Salpeters.  Baryt  erkalten  worden,  und  jenem,  wel- 
ches aas  den  Versuchen  mit  salzsaurem  Barjt  herTor- 
gegangen  ist  (3i5,366S  nnd  211,6945)  nichi  mehr  als 3,7720 
Theile  belroge ,  wahrend  zwei  yon  den  mit  salpetcra.  Baryt 
erhaltenen  vier  Resultaten  (s9i,o3  und  209,667)  um  ii,363 
Tcrschieden  sind:  femer  darauf,  iah  Longekamp  ^  wenn  er 
auch  mit  Salpeters«  Baryt  nur  zwei  Versuche  angestellt,  nnd 
dabei  zußillig  das  Resultat  des  dritten  und  letzten  seiner 
^  jetzigen  rier  (213,109  und  209,667)  erhalten  hatte,  das 
Mittel c=  211,388  gefunden  liaben  würde,  eine  Zahl^  die 
dem  mittleren  Resultate  des  salzs.  Baryts  ('«i  1,6945)  sehr 
nshc  kommt.  Um  aber  nicht  bei  blolsen  Raisonnements 
stehen  zu  bleiben ,  unternahm  PA.  folgende  Versuche.  £ine 
gewisse  Menge  Schwefelsäure  wurde  mit  yicl  Wasser  Ter- 
dünnt,  und  in  acht  Theile  getrennt.  Zu  vier  derselben 
wurde  Salpeters.  Baryt  in  geringem  jjberschusse  zugesetzt; 
zu  den  vier  andern  salzs.  Baryt  auf  gleiche  Art.  Die  Nie- 
derschläge wurden  gewaschen,  bis  Schwefelsäure  keine 
Wirkung  mehr  auf  das  Wasser  hatte;  dann  getrocknet.  Es 
wogen:  a)  die  yom  Salpeters.  Baryt  erhaltenen  Nieder- 
schläge: i2U,7;  1280;  ia8,3;  128,6  Gr.,  im  Mittel  afso  128,4« 
b)  Die  Tom  salzs.  Baryt  gebildeten:  128,1;  128,7;  >s8,o; 
ia8,5;  im  Mittel  128,325«  {Annalt  ofPhüosophjj  Okr»  1828, 
p.  289.) 
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Wissenschaftliche  und  technologische 

Notizen, 

ausgezogen  aus  den  englischen  und  französischen 

Zeitschriften. 


Von 

Karl  Karmarsch. 


I.    Über   den  komparaüven  Werth   des   0hl-   und 
Steinkohlen  -  Gases  zur  Beleuchtung. 

(Edinburgh  Philosophical  Journai  y  Nro.  XXI.  Juli ,  i8a4*) 

•L  olgende  Abhandlung  des  Dr.  Andrew  Fyfe  in  £4<n- 
burgh  scheint,  etwas'  abgekürzt,  der  Mittheilung  werth; 
weil  sie  Tielleicht  das  Gründlichste  ist ,  was  in  England  bis 
jetzt  zur  Entscheidung  der  Frage:  »ob  das  Öhlgas  mit  dem 
Kohlengate  kompetiren  könne ,«  gesagt  wurde. 

V 

aj    Von   der  Natur   der  durch   d  ie  Destillation   aus 
Öbl  und   Steinkohlen   erhaltenen   Gase. 

Die  gasartigen  Flüssigkeiten ,  welche  bei  der  Destil- 
lation der  fetten  Öhle  und  der  Steinkohlen  erhalten  werden, 
oder  das  öhlgas  und  das  Kohlengas ,  enthalten  einerlei  Be- 
standtheile,  aber  in  verschiedenen  MengenTcrhäUnissen. 
Dr.  Henry  hat  gezeigt,  dafs  siä Mischungen  sind  von  Hydro- 
gen^  Kohlenoxjdgas ,  gemeinem  und  Öhlbildendem  Kohlen- 
wasserstoffgas ,  mit  etwas  zufalligem  Stickgas.  Das  Kohlen- 
gas enthält  aufserdem  noch,  bevor  es  gereinigt  ist,  stets 
Kohlensäure,  Ammoniak  und  Sch)irefelwasserstoffgas ,  von 
welchen  es  aber  Vbr  dem  Eintritt  in  deu  Gasometer  gerei- 
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nlgt  wird  oder  doch  werden  soll«  WIhrend  der  Zertetxang 
der  öhle  so  wie  der  Stemkohleo  wird  auch  ein  flüchtiges 
Öhl  entwickelt ,  welches  als  Dampf  in  dem  Gase  aufgelöst 
sa  I^leiben ,  und  die  Ursache  des  Gemohes  zn  sejn  scheint, 
nach  der  Yoranssetzang  Cliniger  sugleiph  die  Leuchlkraft 
Termehrt. 

Dr.  Bemy  li^t«  in  jeincr  Abl^andinng  in  den  Annatt  qf 
Jthitosophjr  ^  Sept«  1821  ,  die  Zosammensetanng  mehrerer 
Gas'sorten  angegeben.  Das  Rohlengas  war  aus  ff^Tgan- 
Kphle  *f)  in  der  Blanufaktur  der  HH.  PhlUips  und  Lee  beno- 
tet, und  wdrde  ungefähr  eine  halbe  Stunde  nacK  Anfang 
der  Destillation  gesammelt,  mit  Ausnahme  der  Proben 
Nro.  4f  welche  fftnf  Stunden,  und  Nro.  5,  welche  sehn 
Stunden  nach  dem  Anfange  der  Destillation  aufgefangen 
wurde.  Die  Kohlensäure  Und  *das  Schyirefelhjdrogen  en|p 
femte  man  durchWaschen  mit  Kalilauge« 

Menge  des  durch  Chlor 
hondensirten  Theiles 

•—      iS'p.Cn 
—      1%     9 


Gas 

Spez.  Gew. 

Nro«i 

—    o,65q 

»    S| 

-r-    o,6iio 

»  3 

—    o.63o 

»  4 

—    o,5oo 

»  5 

—    0,345 

—  la      » 

—  .    7      » 

—  o      » 

Nach  Entfernung  des  durch  Chlor  kondensirbaren 
(öhlbiidenden)  Gases  waren  die  Bestandtheile  folgende : 

Kohlenwasser-  Kohlenoxjd- 

Gas,    Stickgas,  stoffgas,              gas,  Hjdrogen| 

Nro.  i     —     i,§               94,5                 4  q 

»9    —    6,0              Qa                   a  10 

»3    —    3,0              65  14  16 

»4    —    5,0             60  lä  n3 

»  5    -—  10,0             ao  10  60 

In  der  folgenden  Tafel  waren  die  ersten  drei  Gase 
aus  Wallfischthran  destillirt ,  der  vorher  durch  Kochen  von 
allem  Wasser  befreit  wurde.  Nro.  4  war  Öhlgas  yon  einem 
Londoner  Gaswerke. 


*)  W'igan,  ist  ein  Marktflecken  in   LaneoMhire ,   cu  Anfang  des 
Bridgewater  •  Kanals  I  mit  i4»ooo  Einwohnern. 
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Gas.     Spezi  f.  Gew.    Verl  ust  durch  Chlor. 
Nro.  i     —    0,464      —        6  p.  Ct. 

»2      0,590         —         H)         9 

9    S      0.758         _  22^6     » 

»  4    -^    0,906      —      38      » 

Das  nach  der  Behandlung  mit  Chlor  zurückbleibende 
Gas  war  in  diesen  vier  Fällen  von  nachstehender  Zusammen- 
setzang: 

Hohlcnwasser-  Uohlenoxyd- 

Gas.  Stichgas.       stoffgas.  gas.         Hjdrogen. 

Nro.  I     —    7  3o  i5  48 

•    2    —    5  40  i5  40 

»3    —    5  65  20      .         .10 

»4    —    5  7$  i5  $ 

Die  durch  Chlor  bewirkte  Verminderung  ist  zumTheil 
auf  Rechnung  des  öhlbiidenden  Gases,  zumTheil  auf  jene 
des  flüchtigen  Öhles  zu  setzen ;  der  Rückstand  yariirt  sehr 
in  dem  Mengenverhältnisse  seiner  Bestandtheile,  wie  man 
aus  den  vorstehenden  Tafeln  sieht.  In  der  besten  Probe 
Ton  Ohlgns  ist  Kohlenoxjdgas  in  ^röfserer  Quantität  vor« 
banden,  als  im  besten  Kohlengase,  und  in  diesem  ist  wie- 
der das  Kohlenwasserstoffgas^  häufiger.  Die  Menge  des  rei- 
nen Hydrogens  scheint  bei  Ohl  und  bei  H^hlengas  mit  der 
zur  Destillation  angewendeten  Temperatur  zu  wachsen ,  und 
die  letzten  Portionen  sind  daran  am  reichsten.  ' 

^^Von   der  Menge  Gas,   wclclic   man   aus  Steinkoh- 
len  und    aus    öhlen    erhält. 

Die  Menge  Gas,  welche  aus  Steinkohlen  erhalten  wird, 
ist  begreiflicher 'Weise  nach  der  Beschatrenheit  der  Kohlen^ 
und  nach  der  Art  ihrer  Behandlung  verschieden ;  so  wie  die 
Güte  des  Gases  von  der  Methode  abhängt ,  .nach  welcher 
die  Hitze  bei  der  Destillation  angebracht  wird.  Man  kann 
über  den  ersten  dieser  Punkte  (nähmlich  die  Menge  des 
Gases)  aus  dem  angegebenen  Grunde  nusriBu  einer  Schätzung 
gelangen,  wenn  man  die  Resultate  mehrerer  Erfahrangen 
mit  einander  vergleicht. 

Peckstone,  in  seinem  Werke  über  das  Kohlengas  ,  gibt 
an,  dafs  ein  Chaldi;on  fon  Newcaüle  ff^alsend-liohlen ^  un- 
ter den  vortheilhaftesten  Umstanden  zerseUti  i0900o(engl.) 
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» 

Habikfnft  Gas  Itefert;  d  Zentner  (enigl.')  geben  dater  mig»- 
fiihr  760  Kabikfofa.  •.        * 

Zu  Edinburgh  erhält  man  eaa  n  Zt.  Parrot  -  Kohlen 
»ach  einer  SchStsong  860  K.  F.  eines  an  Qaalitat  aebr  Te^ 
sfiglichen  Gases. 

Nach  NeUson^  in  Giatgouf^  gelien  e  Zt.  iMmahagoAMk^ 
len  1080  K.  F«  Gas,  nähmltch  4Vt  K«  F.  auf  das  Pfend 
gerechnet  *)«-^  Russell  in  London  hat  die  Menge  Gea  ans 
JVtfM/caii^  -  Kohlen  ebenfalls  sn  4  Vi  K«  Fi  f^r  das  Pfnnd 
bestimmt.—  Deu^  versichert  (in  einem  Anfsatse  in  den 
ÄßnaJs  t^f  Philosophjr) ,  dafs  es  su  l^werpool  als  gute  Ökono- 
mie angesehen  werde ,  wenn  man  ans  einer  Tonne  (^9a4e 
engl.  Pfund)  f^^i^gron-OrroZ- Kohlen  7Q00  K«  F.  Gas  erhilt; 
was  fflr  s  Zt.  700  K.  F.  oder  für  ein  Pfnnd  nnbedeutend 
mehr  als  3  K.  F.  beträgt  Er  gibt  auch  an ,  dafs  -so  Gk^ 
goip  lapo  K.  F.  Gas  ans  s  Zt.  C;emJi€f{- Kohle  erhalten  wei^ 
den»  was  die  Angabe  von  Neilson  beträchtlich  übersteigt. 

Ans  diesen  verschiedenen  Daten  läfst  sich  der  Sohloft 
niehen,  dafs  s  Zt.  Steinliohlen  im  Pnrchschnitte  nngeflhc 
1000  K.  F.  Gas  liefern. 

Auch  diß  Men^e  des  Gases ,  welche  man  durch  Der 
stillation  aus  den  Öhlen  erhält,  roufs natürlicherweise  von 
der  Beschaffenheit  dieser  letztern ,  und  von  der  Art ,  wie 
ihre  Zersetzung  bewirkt  wird  ,  abhängen.  Ricardo  erwähnt, 
dals  durch  wiederhohlie  Proben  in  den  verschiedenen  ÖhU 
gas -Anstalten  man  sich  überzeugt  habe,  1  Gallon  Ohl  pro- 
dnzire  ioq  K.  F.  Gas.  Aus  den  Versuchen  der  Herren 
Brande  und  Farada^  geht  hervor,  dafs  die  nähmliche  Menge 
öhl  100  bis  110  K.  F.  entwickelt.  Fyfe  sah  in  einigen  Fal- 
len diese  Quantität  bis  auf  lao  K.  F.  anwachsen,  bemerkt 
aber,  dafs  die  Vermehrung  von' fremden,  in  die  Berorte 
gegebenen  Substanzen  hergerührt  habe.  Zu  LeiLh  bereitet 
man  aus  1  Gallon  Wallfischrhran  q8  bis  loB  K.  F.,  und  aus 
1  Gallon  Palmöhl  97  bis  114  K.  F.  Gas.     Es  scheint  daher 

»^■—  ■  I  I  JM  ■  ■        I  ■        I  ■ 

f)  Wenn  das  Pfiuid  Slciiiliolilen  4  »/^  K.  F.  Gas  liefert,  so 
macht  dieses  fiir  a  Zentner  oder  ai4  l'fund  nicht  1080,  son- 
dern 1008  K.  F.  Erstcrc  Zabl  scheint  mithin  ein  Dnick- 
lebler  eu  seyn.  «^. 
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richtig,  Im  Mittel  i<io  K«  Fufs  Gas  als  das  Ergebnifs  eines 
Galloas  Öhi  anzunehmen  «^  in  der  Voraussetzung ,  dafs  das 
Öhl  unter  den  günstigsten  Umständen  zersetzt  wird,  d.  h, 
unter  solchen,  wobei  das  entwickelte  Gas  die  gröfste  Leucht- 
kraft besitzt.  Aus  Versuchen ,  die  er  im  Kleinen  anstellte, 
und  ausTroben,  die  zu  L^i^^  unternommen  wurden,  schliefst 
Frfe^  dafs  yerhältnirsmafsig  wenig  Gas  und  eine  grofse 
Menge  flfiohtiges  Ohl  entsteht ,  wenn  man  das  Öhl  in  eine 
Betorte  fliefsen  läfst ,  die  eben  bis  zum  Rothglühen  erhitzt 
ist ;  dafs  bei  einer  sehr  grofsen  Hitze  der  Betorte  yiel  Rufs 
entsteht ;  und  dafs  nur  dann  die  gröfste  Menge  eines  guten 
Gases  erhalten  wird,  wenn  die  Betorte  stit^A  rothglüht* 

€)   Leuciitkraft  des   öhl-  und  Kohlengases, 

Ea  existiren  yerschiedene  Angaben  über  die  verhalt« 
nifsmifsige  Stärke  des  Lichtes  von  Ohl  -  und  Hohlengas ; 
man  darf  sich  hierüber  auch  nicht  wundern , .  da  die  Quali- 
tät der  Gase  so  sehr  yon  ihr^r  Bereitungsart  abhängt,  und 
da  man  die  Intensität  des  bei  der  Verbrennung  entwickelten 
Lichtes  auf  eine  ziemlich  unyoUkommene  Art  bestimmt  und 
Terglichen  hat.  Ricardo  h9t  in  seinen  frühern  Aufsätzen 
über  diesen  Gegenstand  ein  der  Anwendung  des  Ohlgases 
sehr  günstiges  Ürtheil  abgegeben«  £r  sagt ,  dafs  eine  ar- 
gand'sche  Brenn-Mündung,  welche  so  yiel  Licht  yerschafft, 
pls  ein  Pfund  Kerzen  yon  sechs  Stück ,  in  jeder  Stunde 
1  Kubikfufs  Öhlgas  yerzehre;  und  da  Accum  erwähnt,  dafs 
eine  ähnliche  Flamme  yon  Kohlengas ,  bei  einer  Beleuch- 
tung, welche  jener  Yon  3  Kerzen  (8  auf  [das  Pfiind)  gleich 
kommt,  stündlich  a  K.  F.  Gas  verzehrt:  so  schreibt  Ri- 
cardo (indem  er  die  ungleiche  Grofse  der-  Kerzen  yei*nach- 
läfsigt)  dem  Öhlgase  eine  vier  Mahl  gröfsere  Leuchtkraft  zu, 
als  dem  Kohlengase.  Aus  dem  Besultate  mehrerer  hier- 
über angestellten  Versuche  setzt  er  dieses  Verhältnifs  ^^nz 
37«  s  I  fest* 

Bei  obigem  Anschlage  sind  aber  die  Gasflammen  nicht 
unmittelbar  mit  einander  verglichen  worden ,  und  die  Da- 
ten,, worauf  er  gegründet  ist,  scheinen  höchst  unsicher, 
da  nicht  bestimmt  angegeben  wird ,  ob  die  angewendeten 
Kerzen  in  beiden  Fällen  von  gleicher  Art  gewesen  seyen. 
'][aylor  und  Martitieau^  die  Inhaber  des  Patentes  auf  den 
OhlgM*Apparat|  schliefscn  indessen  auf  den  Veyiucheo  von 
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Brande  anü  Faraday  ebenfalU ,  ilafs  Uhlgai  eine  3  '/i  Mahl 
BO  grorae  Leuchlhi-afc  Lesiuc,  als  Stcinltolilengas.  —  Ein 
Mann,  dei- mit  cicr  Ijiverpoolcr  Gas -Kompagnie  in  Vrr- 
bindung  sieht,  sagt  aus,  dafs  die  xur  Ernälirung  von  einer- 
lei Flamme  nöthigen  Meißen  Ölilgss  und  Kohlengas  sied 
verhullon  ,  wie  i4  üu5i,  woraus  man  folgern  inufä,  daf« 
Grs'erc  Gisart  eine  mehr  als  3 '/i  Malil  gröfserc  Leuchilu-aft 
besir/.f.  Wahrend  dicfic  ziemlich  mit  einander  ü berein aiim- 
Ricndcn  Angaben  die  Gute  des  Öhl^ases  *o  hoch  ansetzen, 
bestimmen  andere  dna  in  Bcdc  aic-hendc  Verhaltniri*  «-id 
niedriger.  Nach  Ncilson  kann  man  es  wie  3 :  i  ,  oder  höcb- 
■tens  wie  Q '/4  ^'  '  annehmen.  Hiermit  stimmt  das  Itetul- 
tal  üherein,  welches  Herapalh  und  Rootsey  aus  einer  Deiho 
,  EU  Jlristiil  nngestellter  Versuche  erhallen  Iiobcii*;,  und  von 
welchem  Resultate' PecA'jfon^  bemerkt,  dsfs  dasselbe  alles 
Vertrauen  verdiene,  weil  keineswegs  ii'gend  eine  partei- 
liche Ansicht,  aondern  einzig  das  Bestreben  ,  die  Wnlichcit 
KU  erforschen  ,  den  Versuchen  aur  Grundlage  diente.  Die 
hier  i-iitgetheilten  Angaben  verdanken  ihre  wenige  Über> 
einslimmung  ohne  Zweifel  der  unvullknmmenen  Art,  womit 
man  bei  Vergleichung  der  Licht -Inlersilol  zu  Werke  ge- 
f^angen  ist,  und  der  veränderlichen  Iteschafienheit  der 
Gase,  von  vrelchen  beiden  Ursachen  freilich  die  leiste  am 
meiaten  beigetragen  haben  mag. 

Dai  gewShnliche  Verfahren,  welches  man  beobachtet, 
wenn  die  Leachtliraft  zweier  Plamraen  verglicben  werden 
soll ,  nnd  welches  in  der  Herrorbringnng  eines  gleich  dan- 
heln  Schlittens  besteht,  ist  manchen  Einwürfen  ansgeMlzt^ 
Es  ist  s.  B.  ungemein  schwer,  mit  Genanigkeit  fiber  die 
Tiefe  des  Schattens  zn  artheilen ,  nnd ,  wenn  nicht  jeda 
Gas  unter  jenen  UmstSnden  verbrannt  wird,  bei  welches 
es  seine  gröfste  Leuchtkraft  entwidieln  kann,  so  wird  der 
aas  den  Versachen  gezogene  Schlufs  nothwendiger  W«iM 
unrichtig.  Einige  der  Proben  ,  wobei  das  Öhlgas  3ViMaM 
■o  stark  leuchtend  gefunden  wurde ,  als  Kohlengas,  wurden 


*)  Nach  den  Versuchen ,  welclie  HtrapatA  im  ^ilotftpM^ 
MagaÜKt,  Jaitt  iSiS,  bekannt  gemaclit  bat,  vcrlialt  sich 
die  leuchtende  Kraft  des  SteinVoMengases  (spenif.  Gew. 
o,5433>  T.\\  ifner  des  Ülilgascs  (sp.  O.  0,1^6)  tvio  i  nu  a.i^j 
ein  Mittel  aus  sechs  Resultaten,  wovon  die  beiden  Estrene 
■     I  t  1,93  und  I  :  s,3U  waren,  '     .    K.    ■ 
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mit  gleich  groTieii  Brennmündungen  für  beide  Gasarten 
angetteiU;  nun  ist  aber  bekannt^  dafs  daa  Öhlgas  kleinere 
Brennöffnongen  fordert,  als  das  Kohlengas ,  weil  sonst  die 
Licht- Intensität  nicht  iin  Verhältnisse  steht  mit  der  yerzebr- 
ten  Gasmenge,  von  welcher  ein  Theil  der  Yerbrennang  zu 
entgehen  scheint. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  der  Unterschied  in  der  Be« 
schaffenhcit  einer  und  derselben  Gasart  an  yerschiedenen 
Orten*  In  einem  Aulsatze  des  Prof.  Deuf&y  {AfnidU  pj  Phi" 
losophf  j  Dezember  182.))  werden  einige  Versuche  über 
die  Leuchtkraft  der  Gase  mitgetheilt ;  das  Kohlengas  wurde 
Ton  den  Imperial  Gas-JVork^^  das  Ohigas  von  der  Anstalt 
zu  Boiv  ;;cnommen.  Bei  gleicher  Helligkeit  der  Flammen 
Tcrbrannien  in  gleicher  Zeit  4,85o  Knbikfufs  Steinhohlen- 
gas.  gegen  i,368  K*  F.  Ohigas;  des  letzteren  Leuchtkraft 
Tcrhält  sich  mithin  zu  jener  des  erstem  wie  3,545  zu  1, 
oder  nahe  wie  3  Vi  ^^  ^*  ^^^  spezif.  Gewicht  des  Kohlen- 
gases war  =s  0,4069,  jenes  des  Ohigases  3=  0,9395«  Ob* 
schon  diese  Versuche  sehr  sorgfältig  angestellt  zu  seyn 
scheinen^  so  hat  man  dpch  Ursache,  das  dabei  gebrauchte 
Kohlengas  als  Ton  schlechter  Qualität  anzusehen.  Einige 
haben  Torausgesetzt  ^  dafs  das  Kohlengas  um  so  besser 
leuchte,  je  geringer  sein  spezif.  Gewicht  ist;  allein  die 
Versuche  Henry  s  und  die  Natur  der  Sache  sprechen  hier- 
gegen ,  und  beweisen ,  dafs  das  gröfsere  spezif.  Gew,  eines 
hinlänglich  gereinigten  Gases  auch  eine  gröfsere  Leupht- 
kraft  zur  Begleitung  hat.  Das  Ton  Dewey  gebrauchte  Gas 
hatte  ein  spezif«  Gew.  5^0,40.69,  also  ein  viel  geringeres,  als 
reines  l^ohlenwasserstoifgas^  dessen  spezif.  Gew.  nach  der 
niedrigsten  Angabe  (Thomsons)  =  o,555  gesetzt  wird.  Die- 
ser Umstand  beweiset ,  dafs  das  versuchte  Gas  eine  bedeu- 
tende Menge  reinen  Hjdrogens  enthalten  haben  mi^se, 
dessen  Flamme, bekanntlich  sehr  schwach  leuchtet.  Das 
Nähmliche  gilt  in  Beziehung  auf  die  Versuche,  welche  der 
Jleraosgebeir  der  ^/imzZs  <^P/i t7o5op/i7' in  Gemeinschaft  mit 
Faraday  anstellte,  und  deren  Resultat  in  einer  Note  zu 
Dewi^'s  Aufsatz  mitgetheilt  wird.  Man  verwendete  dazu 
Kohlengas  vom  spezif.  Gewichte  0,4291 9  und  Ohigas  ypm 
spezif.  Gew.  0,9657 ;  das  Verhältnifs  zwischen  der  Leucht- 
kraft beider  wurde  wie^t   :  3,567  gefunden. 

Dafs  in  allen  diesen  Versuchen,  welche  die  Leucht- 
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biaft  iIl-s  ÖhlgaEes  so  hoch  angeben,  ein  Hohlengas  von 
minder  guter  BeschalTenlieit  angewendet  worden  sey ,  wiid 
Tollkommcn  dnrch  die  Experimente  Henr^'s  bewieien.  Die- 
ser fand  das  ipezif.  Gewicht  des  Uahlengascs  zwischen  0.343 
and  o,65o  variirend  ,  und  das  Gas  selbst  mit  desto  gröfse- 
rcr  Leuclulti'nft  beg.ibt ,  je  schwerer  es  war.  Üas  spexif. 
Gew.  des  Edinbui'^lier  Kohlengases,  welches  aligemeia  (üi 
lehr  Yoraiiglich  gehalten  wird,  fand  Fj-fe  ^  0,680.  — .  Dw 
TOn  Dewer  nngewendeie  Öhlfta»  hnlte  ein  spezif.  Gew.  »on 
o,c)3i)d>  Henry  erwähnt,  dafs  er  bei  einigen  seioer  Vei- 
■uche  ein  Gas  vorn  sp.  G.  o,t)o6  gebraucht  habe,  J'Xf«  be- 
stimmte das  sp.  G.  des  aus  einem  hIeinen  Apparate  des  Hrn.  - 
Milne  erhaltenen  Öhlgases,  welche»  von  Toraüglicher  Qua- 
liiät  ist ,  zu  n,t^i%Q  ;  so  dafs  demnach  die  gute  BeachfitTcnheii 
des  von  Det^f;- geprüften  Öhlgases  als  ausgemacht  angesehen 
werden  bann. 

Wenn  aber  hei  derVergteichung  eines  guten  Ohlgaso 
mit  schlechtem  Koblengase  das  Vcrrhältnifs  ihrer  Leuchtbrafi 
vie  3  */i  'u  *  gefunden  wird;  so  miifs  dasselbe  sich  bedeu- 
tend verringern,  sobald  das  euletzt  genannte  Gas  von  bes- 
serer Beschaffenheit  gewählt  wird,  wie  die  Billigkeit  ci 
erfordert. 

Dr.  Henry,  in  einer  Abhandlung  fiter  die  Nator  der 
BUS  Steinkohlen  und  Öhl  erhaltenen  Gase,  schlSgtvor,  ihre 
Le'achtkraft  durch  die  Menge  ron  Osygen  sa  n^essen ,  wel- 
che zu  ihrer  Verbrennung  ndthig  ist ;  weil,  nach  ihm,  ein 
Gas  desto  mehr  L'cht  entwickelt,  je  mehr  es  Oxygen  rer- 
sehrt.  Folgendes  sind  die  Hecnitate  einiger  bierüber  «^ 
gestellten  Veriaehe; 

lOoBaomtheile  Kohleng.  Tom  sp.  G.      renebren  Oz^gea  Rlh. 

0,345  —  78 

o.doo  —  166 

0,630  —  iq4 

o,63o  —  iq6 

o,65o  —  »17 

looBsnmlh.Öhlgas  von  0,464  —  '16 

o,5oo  —  178 

0,758  — ■  «so 

0,906  —  a6o 
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Hiernaoh  ist  das  Leuchtverroögen  des  schUchtetien  (leichte- 
sten) Kohlengases  zo  jenem  des  besten  Ohlgases  wie  78  zu 
aöo,  d«i.  wie  i:  S'/a  *)•  , 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art,  die  Leuchtkraft  der 
Gase  zu  Tergleichen ,  nähmlich  die  Bestimmung  der  lAenge 
Ton  öhlbiidendem  Gas,  welche  sie  enthalten;  und  diese 
Methode  l&atfn  als  verläfslich  anrgesehen  werden,  weil  die 
übrigen  Bestandtheile  des  Öbl*  und  Kohlengases  (Hydro* 
gen,  gekohltes  Hjdrogcn  und  Kohlenoxydgas)  verhältnifs- 
Diäfsig  wenig  leuchten,  dagegen  das  öhlbildende  Gas  die 
Hauptquelle  des  erzeugten  Lichtes  ist.  Die  Ausführung 
jener  Untersuchung  ist  leicht,  üie  Kondensation  des  6hl« 
bildenden  Gases  kann  durch  Chlor  bewirkt  werden  ^  voraus- 
gesetzt, dafs  der  Zugang  des  Lichtes  verhindert  wird,  um 
jeder  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  KohlenwasserstofiTgas 
vorzubeugen.  Man  füllt  nähmlich  ein  a^if  der  pneumatischen 
Wanne  umgestürztes  graduirtes  Gefäfs  zur  Hälfte  mit  dem 
zu  untersuchenden-  brennbaren  Gase  und  zur  Hälfte  mit 
Chlorgas,  umgibt  dasselbe  mit  einem  Schirm  von  Papier« 
und  überiäfst  die  Gasarten  durch  10  bis  i5  Minuten  ihrer 
gegenseitigen  Einwirkung«  Da  Chlor  und  öhlbildendes  Gas 
zu  gleichen  Raumtheilen  sich  verbinden ,  so  dtückt  (bei 
der  Anwendung  eines  in  100  Theile  getheilten  Gefaises, 
-worin  5o  Th.  brennbares  Gas  und  5o  Th^  Chlor  enthalten 
vraren)  die  Raumverroinderung  des  Ganzen  sogleich  den 
,  Gehalt  an  öhlbiidendem  Gas  in  Prozenten  aus«  Steigt  z.B. 
das  Wasser  während  des  Versuches  um  40  Theile  ^  so  ent* 
hält  das  untersuchte  Gas  40  P*  Gt.  an  öhlbiidendem  Gas. 
Fjfe  hat  bei  feinen  Versuchen  diese  Prüfungsmethode  sehr 
leicht  ausfühi'bar  und  bequem  gefunden.  Auf  diesem  Wege 
erhielt  er  das  Besultat,  dafs  die  Leuchtkraft  von  Öhl-  und 
Kohlengas  ^  welche  beide  in  £^m6urg-/^  bereitet  waren ,  sich 
wie  3i  :  17  oder  nahe  wie  1,8  :  1  verhält. '^  Er  machte 
zahlreiche  Proben  nach  dieser  Art,  und  in  keiner  (ausge- 
nommen eine  einzige)  stieg  die  Menge  des  durch  Chlorine 
kondensirten  Theiles  beim  Ohigas  auf  das  Doppelte  von 
jenem  bei  Köhlengas.  Einige  Mahl  war  sogar  das  Verhält- 
nifs  nicht  höher  als  wie  a8  zu  25. 

Obsclion  die  im  Vorigen  beschriebenen  Verfabrungs- 

*)  Im  Originale  steht  irrig  3  %.  K, 
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arten  zar  Pcttfung  der  Gase  ffir  einselnB  FSIIe  hinroicbeo, 

so  ist  CS  doch  unmöglich  ,  aus  den  Vemuchen  eines  Einnel- 
nen  ailgcmeinu  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  die  ItcschafTen- 
helt  der  Gase  «o  seht-  von  der  Beieituiigs^rt  abhangt.  Auj 
F^J't'i  Vet-tuchen  scheint  hervorzugehen  ,  dafs  das  Kohlen- 
gas in  seiner  Zusammensetzung  mehr  Verschiedenheiten 
zeigt ,  als  Öhigaa  ;  and  daher  mag  man  schlicfseD ,  dal's  die 
Abweichungen  in  den  Angaben  über  die  I.euchlkrart  beider 
Gasnrtcn  nicht  in  einer  Überschätzung  jener  drs  Ulilgasei, 
sondern  in  einer  zu  geringen  Annahme  für  das  lluhlcngji 
(welches  aber  nunmehr  von  «ehr  vorzüglicher  Beschaffen- 
heil  bereitet  wird)  ihren  Grund  haben,  um  nun  in  dieser 
Bejiiehung  auf  ein  ollgemein  brauchbares  Bcsultsi  za  kom- 
men, ist  unerläfslich  ,  düs  beste  liohlengai  mit  dem  besten 
Ühlguse  in  Vergleicbung  zu  stellen,  um  so  mehr,  da  et 
das  Bestreben  der  Gusbeleucbtun,';s  -  Gesellschaften  scjn 
mufs  ,  ihr  Gas  so  ;;u  bereiten  ,  dafs  es  die  höchste  müglicbe 
Vollbommeiiheit  erhält.  Wenn  dTeses  geschieht,  so  wird 
man  mit  Sicherheit  annehmen  können,  dal's  Öhlgas  doppelt 
■0  aiork  leuchte,  als  Ilohlengas,  wie  es  ungefähr  AM%FrSe'i 
angeführten  Versuchen  hervorgeht,  die  dieser  Chemiker 
noch  durch  andere  Proben,  auf  gewöhnlichem  Wege  durcK 
Besiimmiing  der  bei  gleicher  Beleuchtung  verzehrten  Gat- 
mengen  angestellt ,  bestätigte  *). 

d)  VerKleichung  derHosten  vonökl-  undKohlengai. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  wichtigen  Frage:  »Kann 
das  Öhlgas,  in  Einsicht  auf  ökonumie  ,  mitdemKohlengai« 

•)  Die  Resultate  einer  grüfsern  Z.iM  von  Versuchen  über  A\t- 
sen  Gegenstand  bat  yyfe  im  Edinburgh  Pkilorophical  Jov* 
not,  Nro.  XXII.  Okt.  1814,  bekannt  gemacht.  Es  ßcht 
daraus  hervor,  djTs  seine  frühere  Anftabo  über  diej.,eucht- 
krafl  des  Ohlgnsi^s  vollkommen  gegründet  sey,  und  fiaCa  dis 
bescIiTicbene  {>rüfung«mcthodc  mit  Chlor  sich  vollkommen 
bewährte.  Als  Beweis  dieses  letstcrnUinstandes  dient  nack- 
folgendc  Übersieht.  Das  Verhallnifs  der  Leuchtkraft  tob 
verschiedenen  Sorten  0hl-  und  Steiokohlcngas  wurde  ge- 
funden ; 

Aus  der  Beslimniung  der  hei  gleicher  Be-      Durch  die  PrüAiag 
louchlung  verbrauchten  Gasmengen.  '    mit  Chlor. 

■  ,q     :    i  —  1,8     !    . 

1,8    :   I  —  1,6     :   i 


sich  messen?«  und  blolsi  um  hierüber  ein  sicheres  Resultat 
nehmen  2u  können ,  verweilte  Fyjt  so  lange  bei  der  Untere 
sochung  des  yorigen  Punktes ,  ^  elcher  die  Leuchtkraft  bei- 
der Gase  betrifft. 

■ 

Es  kann  kein  Zweifel,  seyn ,  dafs  das  Ohlgaa  aus  man- 
chen Gründen  den  Vorzug  verdient,  sobald  es,  im  Yer- 
haltnifs  zu  seiner  gröfsern  Leuchtkraft,  um  dennähmlichen 
Preis  wie  liohlengas  hergestellt  werden  kann.  Zur  Her- 
stellung eines  Öhlgas«  Werkes  ist  weniger  Kapital  nöihig, 
die  Gasometer  können  kleiner  sejn ,  man  erspart  den  kost« 
spieligen  und  doch  oft  seinen  Zweck  nicht  vollständig  er- 
füllenden Beinigungs- Apparat  u*  s.  w.  Dennoch  wird  es 
die  Beleuchtung  durch  Kohlengas  nicht  verdrängen ,  sobald 
es  in  ökonomischer  Hinsicht  nicht  gegen  letzteres  aufzutre- 
ten vermag* 

« 

Zwei  Yortheile  sind  dem  öhlgase  von  jeher  allgemein 
sugestanilcn  worden,  nähmlich  seib  weniger  unangenehmer 
Geruch,  und  der-  Umstand,  dafs  es  von  schädlichen  ßc- 
standtheilen  frei  ist,  z.  B.  von  Schwefelhydrogen ,  durch 
welches  das  Kohlengas  den  Silberwaaren  so  gefährlich  wird« 
In  Beziehung  auf  den  Geruch  ist  zu  bemerken,  dafs,  nach 
Fyjt*s  Beobachtung,  ein  sehr  geringer  Unterschied  zwischen 
Ohl-  und  Koblengps  Statt  zu  finden  scheint;  dafs  aber, 
wenn  ein  solcher  wirklich  vorhanden  ist,  derselbe  aller- 
dings  zu  Gunsten  des  Ohlgases  ausfällt.  Indessen  kann  die- 
ser Umstand  dem  Öhlgase  nicht  mit  vollem  fechte  zum 
Yortheile  ausgelegt  werden ,  weil,  wenn  alle  Yerbindungen 
der  Bohren  vollkommen  dicht  sind ,  kein  Gas  durch  diesel- 
ben entweichen  wird ;  wenn  aber  eine  Ausströmung  Statt 
findet,  so  ist  eben  der  Geruch  ein  willkommenes  Mittel, 
dieselbe  zu  verrathen,  damit  ihr  bei  Zeiten  abgeholfen  wer- 
den könne. 

Dafs  das  Ohlgas  kein  Schwefelhydrogen  enthalte,  wird 
von  Allen  zugegeben;  dafs  es  aber  dieserwegen  unbedingt 
dem  Kohlengase  vorzuziehen  sey,  leuchtet  nicht  ein,  weil 
auch  das  Kchlengas  durch  zwechmäfsige  Behandlung  ganz 
von  jener  unangenehmen  Beimischung  befreit  werden  kann. 
NeiUon  in  seinem  Berichte  an  die  Dunde«- Gasgesellschaft 
gibt  an ,  dafs  das  in  den  Gaswerken  zu  Glasgow  bereitete 
Gas  ganz  frei  von  Schwefelhydrogeii  seji  und  das  Silber 
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nicht  schwarze ;  Tyje  fand  von  dem  Edinburglier  Kohlen- 
gase, dafs  es  das  in  ßleizacker»  Auflösung  getauchte  Papier 
nicht  im  Mindesten  färbte,  was  doch  hatte  geschehen  müs- 
sen ,  wenn  nui*  eine  sehr  geringe  Menge  Schwefel hjdrogen 
darin  vorhanden  gewesen  wäre,  —  Es  ist  dargethan  wor- 
den, dafs  Kohlengas  einen  Vorzug  ?or  dem  Ohlgas  bei  der 
Strafsenbeleuchtung  habe;  weil  für  das  Ohlgas  sehr  feine 
Brennoffnungen  gebraucht  werden,  und  aus  dieser  Ursache 
die  Flammen  yom  Winde  leichter  ausgelöscht  werden.  In- 
dessen lälst  sich  dieser  Umstand  beseitigen,  wenn  man  die 
OfTnungen  etwas  Tergröfsert,  ohne  sie  jedoch  so  veit  so 
machen ,  als  die  für  Kohlengas  gebräuchlichen» 

Zugebend  daher,  dafs  das  Ohlgas  wegen  seiner  Eigen- 
schaften dem  Kohlengase  Torgezogen  zu  werden   yerdiene, 
/  wollen  wir  nun  untersuchen ,   ob  es  auch  in  Hinsicht  anf 
Ohonomie   mit    demselben    kompetircn   könne.      Ans   dem, 
was  darüber  vor  dem  Publikum  in  England  verhandelt  wor^ 
den  ist,  kann  man  zu  keinem  sichern  Aufschlüsse  über  den 
wahrscheinlichen  Gewinn  der  Ohlgas- Unternehmungen  ge- 
langen ;  allein  glücklicher.  Weise  ist  hier  keine  Nolhwen- 
digbeit  vorhanden,  zu  diesen  Berechnungen  seine  Zuflucht 
zu    nehmen.     UnerlarsÜchc    Daten    zur    Entscheidung    der 
Frage   sind    blofs    zwei,    nähmlich    die    Terhältnifsmafsige 
Leuchtkraft  und  die  Erzeugungskosten  des  0hl-  und  Koh- 
lengases.'    In  Bezug  auf  crstere   ist  schon  ohen  dargethan 
worden,    dafs    dem    Ohlgas  eine   nur  zwei  Mahl  gröfsere 
Leuchtkraft    zugeschrieben    werden    darf,    als    dem   guten 
Kohlengase,    wie  es  jetzt   allgemein  in    England   fabrixirt 
wird.     Das  Ohlgas  kann  daher  nur  dann   mit  dem   Kohlen- 
gase in  die  Schranken  treten  ,  wenn  es  um   den  doppelten 
Preis  des  letztern  darzustellen    ist.     Es  wird   nicht  nöthig 
sejn,    einen    Preis   für  die  Gase    im  Allgemeinen    fest  zu 
setzen,    sondern    man    dürfte  es    hinreichend  finden,    die 
Kosten  beider  an  einem  und  dem   nähmlichen    Orte   vorzu- 
nehmen,  oder  vorauszusetzen,  dafs  das  Kohlengas  an  einem 
Orte  erzeugt, werde,  wo  die  Materialien   um  einen  Mittel- 
preis zu  haben  sind. 

Nach  Neilson  werden  looo  Kubikfufs  Kohlengas  za 
Glasgow  fiiv  4  Schilling,  6  Pence  erzeugt,  und  die  Fabri- 
kation geschieht  an  diesem  Orte  beitanntlich  unter  sehr 
günstigen  Verhältnissen.  Peckstone  schätzt  die  Kosten  von 
1000  K.  F.  auf  5  Seh.   6  P.   JQei  diesen  Angaben  ist  nicht 
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betunntf  ob  sie  mit  Bcrficktichtigong  des  bei. der  Berei- 
tung im  Groften  nothwendig  Statt  findenden  Gasverlustes 
entworfen  smd;  wäre  dieses  nichts  so  müfsten  die  Kosten 
noch  betrachtlich  höher  angesetzt  werden«  Zu  Edinburgh 
wird  Kohlengas  zu  4  Seh.  ii  P.  für  looo  K.  F.  fabri* 
zirt^nnd  mit  Einrechnung  des  Yerlostes  kommt  es  auf 
8  Seh.;  yerkauft  wird  es  su  is  Seh«,  so  dafs  es  8  p.  Ct.  In- 
teressen Ton  dem  Kapitale  der  Unternehmung  abwirft* 
Setzen  wir  dah^  die  Erzeugungskosten  für  looo  K.F,  Koh« 
lengas  auf  8  Seh. ,  so  mufs  die  Frage  aufgeworfen  werden : 
Kann  das  Öhlgas ,  welches  doppelt  so  stark  leuchtet ,  als 
Kohlengas,  um  i6  Seh.  für  looo  K.  F.;  kann  es  selbst  uni 
24  Seh,  erzeugt  werden,  und  zugleich  einen  eben  so  grofsen 
i^ulzen  abwerfen,  als  Kohlengas?  (Der  höhere  Preis  von 
24  Seh.  ist  blofs  för  diejenigen  angesetzt »  welche  dem  Öhl- 
gase  so  viel  Yortheii  einräumen ,  dafs  sie  gern  den  dreifa- 
chen Preis  des  Kohlen gases  dafür  bezahlen.)  Ist  es  nicht 
möglich,  die  Darstellung  des  Ohigases  um  diese  Kosten  zu 
betreiben ,  so  hört  alle  Kompetenz  mit  dem  Koblengase  auf. 

Ricardo,  der  ein  grofser  Fürsprecher  des  Öhlgases 
war  9  gibt  die,  Erzeugunfjgskosten  desselben  zu  27  Schilling 
für  1000  K.  F.  an,  das  Gallon  Öhl  zu  2  Seh.  gerechnet. 
Zu  Hüll  wird  eine  gleiche  Menge  für  28  Seh. ,  und  zu  Boip 
für  26  Seh.  gemacht.  Peckstone  htil  den  Preis  zu  27  Seh« 
9  P.  festgesetzt,  und  die  Herren  Taylor  und  MartineaUf  In- 
haber des  Patentes  anf  den  Öhlgas -Apparat,  geben  ihn  zu 
26  Seh«  an.  Nehmen  wir  diese  Bestimmung,  als  die  nie» 
drigsUj  und  von  den  Patentirten  selbst  herrührende,  als 
Datum  zur  Yergleichung  aaf ;  so  kostet  demungeachtet  das 
Öhlgas  mehw  als  den  dreifachen  Preis  des  Kohlengases ,  und 
kann  demnach  die  Konkurrenz  mit  diesem  im  Allgemeinen 
gewifs  nicht  aushalten ,  selbst  wenn  es  in  der  That  eine  drei 
Mahl  gröfsere  Le  -^htkraft  hätte.  Es  kann  indessen  nicht 
geläugnet  werden ,,  dafs  Umstände  denkbar  sind ,  unter  wel- 
chen doch  das  Öhlgas  wohlfeil  genug  erzeugt  wird,  um 
sich  gegen  das  Kohlengas  aufrecht  zu  erhalten.  Solche  vor- 
theilhafte  Umstände  treten  z.  B.  bei.  der  Gasmanufaktur  zu 
Leiih  ein.  In  dieser  Anstalt  verrichtet  gegen  eine  Besol- 
dung von  jährlichen  100  Pfund  Sterl.  eine  und  die  nähm- 
liche  Person  die  Dienste  des  Verwalters  oder  Aufsehers, 
Buchhalters,  Mechanikers  und  Sekretärs ,  welche  in  andern 
Gasanstalten  an  vier  Individuen  verlheilt  sind,  von  denen 

JahrK  i.  poljt.  latt.  VI.  B4.  "^^ 


jedes  eine  grorsereBesoldung  hat,  aUder  Aufseher  zaLeith 
ffir  alle  seine  Gescliafie  nusommengenomnien.  Wäre  eine 
nach  sulchcii  Prinzipien  der  Spareanilieit  eingerichtete  Fa- 
brik in  »olicDi   Gange,  und    würde  alles  Gas,  weichet  T 


an  Mann  gebracht,  so  kunntCD  die  Ei- 


genlhüiner  ohne  Zweifel  niedrigere  Preise  machen  ,  als  dl« 
oben  angegebenen  sind.  Sechs  Be;orlen,  welche  die  Gas- 
geseltschaft zu  Leith  gegenwärtig  besilKt,  liefern  üooo  K.  F. 
Gas  des  Tages,  wenn  lo  Stunden  gearbeitet  wird.  Uierxo 
sind  erforderlich  6»  Gallon  Ühl  2u  i  Seh.  6  P„  wofür  abe.' 
I  Seh.  9  P.  genommen  werden  darf,  weil  um  diesen  Preis 
PalmShl  angciiaufc  werden  kann,  wenn  dasgewülinticlieÖhl 
höher  steigen  sollte, 
Diese  Uhlmeiige  liosiei  daher  .     .     .  Pf.Sierl.y  .  —  Schill. 

Für  Kohlen »       »  —  .8  » 

Besoldung  des  Aufsehers  für  den  Tag     •       *  —  .6  » 

Arbeiler-Lohn »       »  —  .8         » 

Reparaturen  (loo  Pf.  St.  des  Jahres)  .     »       ■  —  .6         » 

Pf.  Sterl.  0  .  0  Schill. 

_  8ooo  Ifubiltfufa    Gas    kommen    daher  der  Fabrik   auf 

'      8  Pf.  Ö  Seh.  zu  sieben.     Der  Verlust,  weither  Slatt  Ündet, 

I         bis  das  Gas  in  die  llünde  der  Verbraucher  kommt  ,   belrägl 

I        (nach  Versuchen)  '/j  der  ganzen  Menge,  vcelchu    daher  auf 

66oo  H.  F.  redazirt  werden  mufs.     looo  H.  F.  kosteo  duin 

a5  Seh.  6  P.  t  und  kommen  demnach  noch  immer  hgber  sm 

Btehen,  aU  auf  den  dreifachen  PreU  de*  Uohlenguea. 

Die  GasgesellsctiafE  zu  Leith  hat  zwar  gesenwärtig  nur 
Kch)  Beiorten;  aie  wird  aber  ihren  Betrieb  erweitern,  and 
noch  lechi  andere  Betörten  anbringen.  Das  Kapital  der- 
selben ist  i5,ooo  Pfund  Sterling.  Zwölf  Betorten  liefern 
des  Tages  i6,ooo  K.  F.  als  diegröfsle  x\t  nrzeDgendc  Heng«. 
Diese  mafs  für  den  VVinierbedarfhinrei  '*cn  ,  und  die  Nach- 
frage im  Sommer  wird  daher  bcdeatend  geringer  seyn.  Be- 
rechnet man  die  Stunden,  in  welchen  Gas  gebrannt  ^rd, 
ffir  das  ganze  Jahr ,  so  steigt  der  Bedarf  auf  nahe  4  Millio- 
nen Hnbikfufs,  deren  Erzeugung  (den  Verlost  mit   in  Ao- 

schlag  gebracht)  kosten  wird SiooPf.Sl. 

Die  ipoo  H.  F.  za  36  Seh.  verkanft,   ist  der 

Ertrag 7100  a     a 

Mitbin  Ueibt  ein  Gewinn  von aioo  Pf.  St., 
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woTon  dlie  Interessen  der  i5,ooo  FL  besahlt  werden,  nnd 
ein  Theil  zq  einem  Reser?efond  für  znfailige  Ereignisse 
zurückbehalten  wird. 

Diese  Berechnung  ist  unter  der  Voraussetzung  ge- 
macht, dafs  die  Abnehmer  gern  das  Dreifache  des  Kohlen- 
gas-Preises für  dasÖhlgas  bezahlen;  dieses  wird  aber  nicht 
der  Fall  sejn ,  wenn  man  zur  Her?orbringung  eines  be- 
stimmten ^  Lichtes  vom  Öhlgase  meh^  als  Y,  derjenigen 
Menge  braucht,  welche  ton  gutem  Kohlengase  erfordert 
wird. 

Es  kann  gefragt  werden,  wie  es  komme,  dafa  eine 
Gesellschaft,  wie  die  zu  Leithj  das  Öhlgas  noch  gegenwar- 
tig uro  /|0  Seh.  die  looo  K.  F.  für  den  Verkauf  berechnet, 
wenn  man  es  um  25  Seh.  6  P.  erzeugen  kann  ?  Die  Antwort 
hierauf  ist  leicht  gefunden:  »Es  wird  jetzt  noch  nicht  um 
ü5  Seh.  b  P.  erzeugt«  Jede  Unternehmung  dieser  Art  ist 
bei  ihrer  Entstehung  nicht  in  voller  Thätigkeit,  und  daher 
würde  die  Ausgabe  durch  das  Erträgnifs  der  verkauften 
Gasmenge  nicht  gedeckt,  und  noch  weniger  die  Abführung 
eines  Gewinnes  möglich  sejn,  wenn  man  einen. niedrigeren 
Preis  machte*  Für  die  Berabse&nng  des  Preises  ist  aber 
selbst  dann  noch  wenijg  Hoffnung,  wenn  der  Betrieb  erwei- 
tert wird.  In  den  Anstalten ,  wo  man  Gas  aus  Steinkohlen 
bereitet ,  ist  der  Preis  des  rohen  Materials  eine  Kleinigkeit 
gegen  die  übrigen  Ausgaben ;  daher  kann  durch  Ausdehnung 
des  Betriebes  das  Gas  wohlfeiler  geliefert  werden«  Hinge- 
gen ist  bei  der  Bereitung  des  Öhlgases  gerade  das  Öhl  die 
Hauptau«(1age ,  welche  mit  der  erzeugten  Gasmenge  in  un- 
veränderlichem geraden  Verhaltnisse  wächst. 


a.  Über  tragbare  Gaslichter. 

Im  zweiten  Bande  dieser  Jahrbücher,  8.  4^8,  ist  die- 
ser englischen  Erfindung  bereits  gedacht  worden.  Ein  ge- 
wisser Dacn<2  Gordonht^  wie  es  scheint,  der  Urheber  jener 
Idee,  brennbares  Gas  in  hinreichend  starken  Gefafsen  zu 
verdichten ,  und  beim  Ausströmen  durch  eine  nach  Belieben 
zu  vergröfsernde  Öffnung  zu  entzünden.  Man  wollte  schon 
gefunden  haben,  dafs  eine  Kugel  von  12  Zoll  Durchmesser 
durch  zwölf  Stunden  ^in  Licht  verschaffen  könne ,  dessen 
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Leuchtkraft  eben  so  starli  ist »  als  jene  yon  sechs  gewöhnli- 
chen Kerzen.  Es  hat  sich  zwar  eine  eigene  Gesellschaft 
zur  Verbreitung  der  neuen  Gasbeleuchtung ,  untec  der  Be* 
nennung  ^»Portable  Gas  Cotnpanjr^i  gebildet«  welche  aberi 
so  viel  bekannt  ist ,  bis  jetzt  noch  keine  bedeutenden  und 
glücklichen  Resultate  zu  erhalten  Termochte.  Man  ist  ia 
England  selbst  noch  so  wenig  über  die '  Ansführbarkeity 
über  die  Gefahrlosigkeit  i  Wohlfeilheit  und  Bequemlichkeit 
der  tragbaren  Gaslichter  einig,  dafs  es  yietmehr  ^  eifrigen 
(übrigens  bald  sachverständigen,  bald  ganz  nnkundigea, 
bald  unparteiischen ,  bald  leiden schaftHchen)  Gegnern  der 
Sache  keineswegs  fehlt.  Nahmentlich  enthält  das  L,ondon 
Journal  of  Ans  (Nov.,  Dez.  iSaS;  Mfirz  1894)  einige  nicht 
ganz  uninteressante  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
wovon  eine  kurze  Notiz  der  Mittheilnng  nicht  nnwerth 
scheint 

Die  Gas* Kompagnie  beabsichtigt,  dem  Publikum  das 
Gas  in  Gefäfsen  zu  verschafien,  worin  es  bis  auf  dasDreifsig* 
fache  seiner  natürlichen  Dichtigkeit  koroprimirt  ist,  nnd 
somit  einen  Druck  von  3o  Atmosphären  (oder  ungefkhr 
370  Pfund  auf  den  Quadratzoll)  gegen  die  Wände  ausübt*). 
Dieser  Umstand  ist  es  ohne  Zweifel ,  welcher  dem  Projekte 
die  meisten  Gegner  verursacht  hat ,  und  er  mufs  auch  wirk« 


*)  Nach  einer  Angabe  Congreve's  {\mRepertory  of  Arts  ^  Sept. 
1823,  p.  23i)  will  die  Gasgesellschaft  in  starke  kupferne 
Oefafse  von  1  Bubilifufs  Inhalt,  16  Bubikfufs  Öbigas  hinein- 
pressen ;  und  ein  solches  Cefafs  wird ,  wenn  man  1  Kubik- 
fufs  Öhlgas  drei  K.  F.  Steinkohlengas  gleich  schätr.t,  ftir 
neun  Stunden  Licht  geben.  Im  darauf  folgenden  Oktober- 
hefte des  Repertory  sucht  Gordon  gegen  die  Vermuthung 
einer  Gefahr  beim  Gebrauch  der  tragbaren  Gaslichter  Ein- 
wendungen zu  machen,  und  theilt  zugleich  den  Prospektus 
der  Gasgesellschaft  mit.  Aus  diesem  entnimmt  man  die 
Absicht  der  oben  angegebenen  3ofachen  Verdichtung,  so 
wie  die  Gestalt  und  Gröfse  der  Gefafse.  Letztere  sind  theils 
Zylinder  mit  halbkugelförmigen  Enden,  von  4  bis  la  Zoll 
Durchmesser  und  7  bis  84  Zoll  Länge  in  11  verschiedenen 
Grofsen  (von  71  Kubikzoll  bis  6  Kubikf.  408  K.  Z.  Inhalt); 
theils  Kugeln  in  fünf  verschiedenen  Gröfsen ,  von  4 ,  6 ,  9, 
la  und  i5  Zoll  Durchmesser.  Die  Gesellschaft  läfst  ihre 
Gefafse  bei  der  Probe  einem  Drucke  aussetzen ,  der  um 
100  Pfund  auf  den  OuadratzoU  mehr  beträgt,  als  jeneo 
welcher  beim  Gebrauche  wirklich  eintritt. 
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lieh  als  der  wichtigste  bei  der  Ausführung  betrachtet  wer- 
den« Zwar  berichtet  Gordon  ^  dafs  bei  dem  Zerspringen 
eines  in  seiner  Gegenwart  Tollgepampten  Gasgefäfses  *) 
weder  er  selbst  (in  einer  nur  3  oder  4  Fnfs  betragenden 
Entfernung  von  dem  zerspringenden  Gefafse)  tioch  ein  mit 
dem  Pumpen  beschäftigter ,  auf  einer  Bank  über  dem  Ge« 
fafse  stehender  Arbeiter  im  Mindesten  beschädigt  wurde; 
alleia  dieser  Fall  ist  zn  isoHrt ,  um  yiel  für  die  Gefahrlosig- 
heit  der  ^che  zu  sprechen ;  und,  wenn  man'es  genau  nimmt| 
so  wire  schon  der  Knall  allein,  und  das  Zerspringen  meh- 
rerer Fensterscheiben  (welches  in  dem  obigen  Falle  Statt 
hatte)  Störung  genug  in  einer  Familie,  die  ruhig  um  ihr 
Gasbehaltnifs  versammelt  säfse«  Ein  mit  D«  W.  sich  unter» 
zeichnender  Korrespondent  des  London  Journal  erzählt  fol- 
genden, ihm  selbstbegegnelen.FaUTon  der  Explosion  eines 
Gasgefäfses  Er  liefs  aus  dem  stärksten  Weifsblech  (tin 
plaie)  ein  zjlindrisches  Gefafs  mit  sphärischen  Enden  yer- 
fertigen^  dasselbe  in  allen  Richtungen  mit  angelötheten 
Bändern  oder  Reifen  umgeben ,  und  pumpte  in  dasselbe 
ungefähr  drei  Mahl  den  Inhalt  desselben  (der  ein  Gallon 
oder  2  Y3  Wiener  Mafs  betrug)  an  Öhlgas  hinein  1  so  dafs, 
nebst  der  ursprünglich  darin  befindlichen  Luft,  4  Gallon 
Gas  in  dem  Gefäfse  enthalten  waren.  Auf  seinen  Armen 
trog  er  das  Gefäfs  90  oder  100  Fufs  weit,  und.  stellte  es, 
weil  er  abgerufen  wurde ,  auf  eine  Bank.  Nach  ungefähr 
ao  Minuten  hörte  er  einen  heftigen  Knall,  und  bei  seiner 
augenblicklichen  Rückkehr  auf  den  Ort  fand  er  das  Gefäfs 
freiwillig  zerplatzt,  und  eine  beträchtliche  Staubwolke  rund 
herum  aufgejagt.  Das  eine  der  halbkugelförniigen  End- 
stücke des  Gefäfses  lag  in  geringer  Entferpnng;  das  andere, 
welches  nebst  dem  daran  befindlichen  Hahne  28  Unzen  wog, 
war  neun  Füfs  weit  in  die  Höhe  geschleudert  worden,  hatte 
^egen  eine  Eisenstange  gestofsen  ,  yon  welcher  es  einen 
3  Zoll  langen,  ^2  ^o'^  tiefen  Eindruck  empfinge  und  war 

*)  Da  Gordon  blofs  von  der  plötxlirhen  Ausdehnng  von  16  K.  F. 
Gas  fthc  sudden  expansion  of  sixteenfeet  'of  gas)  spricht^ 
so  kann  man  nicht  deutlich  erkennen,  ob  das  xcrsprungene 
Gciafs  16  Kubikfufs  Inhalt  hatte,  oder  ob  das  Gas  nach 
seiner  Ausdehnung  16  H,  F.  betrug.  Letzteres  ist  indessen 
am  wahrscheinlichsten.  Weil  aber  auch  der  Grad  der  Kom- 
pression im  Augenblicke  des  Berstens  nicht  angegeben  wird, 
so  Tcrlieict  der  ersählte  Fall  viel  von  seiner  Beweiskraft. 
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endlicli  sclirSg  ab  durch  ein  Fenster  anf  swanzlg  Fofs  weit 
fortgeilogen.  Dieser  Erfolg  beweiset  hinreichend,  dafs 
die  Explosion  (welche  doch  nur  von  einem  anf  den  yierfa- 
chen  atmosphärischen  Druck  komprimirten  Gase  herrfihrte) 
ätark  genug  war,  um  durch  das  Wegschleudern  der  Theile 
des  Gefafsea  Personen  zu  beschädigen,  wenn  niofait  ein 
gificklicher  Zufall  dieses  verhindert  hätte* 


Aus  dem  Vorstehenden  wird  man  ohne  Zfreifel  mit 
Recht  den  Schlntis  ziehen ,  dafs  Explosionen  bei  den  trag>- 
baren  Gaslichtern  eintreten  können ;  und  die  Gefahr  wird 
Ter  mehrt ,  durch  den  Umstand ,  daf«  die  Gefäfse  tranapor- 
tirt  werden  müssen ,  und  dafs  vielleicht  durch  einen  Fall 
derselben  auf  harten  Boden  unglückliche  Folgen  veranlafst 
werden  können.  Blofse  Verstärkung  der  Gefafse  (wenn  sie 
nicht  so  weit  geht,  dafs  die  Tragbarkeit  beeinträchtigt  wird 
oder  ganz  aufhört)  verschafft  nicht  vollkommene  Abhülfe ; 
denn  man  wird  durch  keine  Probe  die  Überzeugung  gänz- 
licher iSicherheit  erlangeii,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Ge- 
wehrläufe und  Windbüchsenflaschen ,  die  zuweilen  hundert 
Mahl  und  öfter  einen  gewissen  Druck  ausgehalten  haben« 
ein  Mahl  bei  dem  nähmlichen  oder  ieinem  noch  geringem 
Drucke  zersprungen  sind.  Hierbei  kommt  noch  in  Betrach- 
tung zu  ziehen ,  dafs  aufser  der  Verstärkung  der  Gefafse, 
welche  ganz  frei  stehen  müssen ,  «onst  keine  Sicherheits- 
mafsregel  wird  angewendet  werden  können. 

Wenn  von  Gefahr  bei  dem  Gebrauche  der  tragbaren 
Gaslichter  die  Bede  ist,  so  kann  das  Zerspringen  der  Ge- 
fafse wohl  der  einzige  zu  berücksichtigende  Punkt  aeyn ; 
denn  es  ist  eine  Absurdität,  zu  behaupten ,  dafs  (wie  einige 
Personen  in  England  im  Ernste  fürchten)  durch  irgend  einen 
Zufall  die  Flamme  in  das  Innere  des  Gefäfses  zurückge- 
drängt werden,  und  dort  zu  einer  Explosion  Veranlassung 
geben  könne.  Wenn  daher  ein  Korrespondent  des  London 
Journal^  der  sich  vPrudentiati  unterzeichnet,  die  tragbaren 
Gaslichter  mit  dem  bekannten  C/arAe'schen  KnaUgasgebläse 
vergleicht ,  und  meint ,  das  Zurückdrängen  nebst  der  Ex- 
plosion dürfte  schon  durch  den  Luftstrom  bewirkt  werden, 
der  durch  schnelles  Öffnen  einer  Thür  entsteht;  so  hat  er 
dadurch  nur  seine  Unwissenheit  auf  eine  merkwürdige  Art 
kund  gegeben,  und  die  yon.  Gordon  ihm  gemachte  Büge 
vollkommen  verdient.  Im  Knallgasgebläse  sind  reines  ff^as- 
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sertlqffgas  und  reines  Sauersiqffgas  in  solchem  Yerhaltnisse 
gemengt,  unter  'welchem  sie  am  leichtesten  explodiren« 
Hiei' hingegen  ist  (unter  der  Yorausset^uDg  eines  Sofachen 
Atmosphären -Druckes)  das  anfänglich  (vor  dem  eraten  Ein- 
pumpen) im  Gefäfse  enthaltene  Volumen  atmosphärischer  Luft 
mit  a9mahl  so  viel  brennbarem  Gas  gemengt;  ein  Yerhält- 
nifs,  bei  welchem  schlechterdings  keine  Explosion  mehr 
Statt  findet, 'da  auf  i  Raumtheil  Oxjgengas  (der  in  5Raum- 
theilen  atmosphärischer  Luft  enthahen  ist)  145  Banmtheile 
brennbares  Gas  kommen.  Nach  ieinmahligem  Gebrauche 
aber  ist  sogar  alle  atmosphärische  Luft  so  gut  wie.  entfernt* 
Herr  ^»Prudentia^  darf  demnach  wenigstens  hierai{f  seine 
Meinung  nicht  gründen :  »dafs  Niemand  den  Gebrauch  einer 
tragbaren  Gaslampe  wagen  werde ,  der  nicht  auch  kaltl)lü« 
tig  neben  eine  brennende  Bombe  sich  niederzusetzen  ge- 
traute!« , 

Die  bisherigen  Bemerkungen  betrafen  blofs  die  bei 
der  Anwendung  tragbarer  Gaslichter  allenfalls  mögliche 
Gefahr ,  und  es  wurde  dabei  die  Ausführbarkeit  der  Sache 
als  vollkommen  richtig  vorausgesetzt.  Aber  auch  gegen 
diesen  Punkt  haben  sich  Stimmen  erhoben,  und  das  London 
Journal  berichtet  zwei  hierher  gehörige  Fälle,  welche 
nicht  sehr  günstig  für  die  neue  Beleuchtungsart  sprechen. 
In  einem  Londoner  Hause  wurden  die  rersuchsweise  einge- 
führten Gaslampcn  nach  zweitägigem  Gebrauche  wieder  ab- 
geschatn ,  weil  die  genaue  Begulirung  der  Flamme  durch 
Drehung  des  Hahnes  die  Aufmerksamkeit  eines  Mannes  be- 
ständig ganz  in  Anspruch  nahm ,  und  dennoch  das  Licht 
bald  zu  schwach  bald  zu  stark  war,  und  gelegenheitlich 
das  Gas  mit  solcher  Heftigkeit  ausströmte,  dafs  die  Flamme 
selbst  dadurch  ausgeblasen  wurde.  Aufterdem  fand  man 
die  Kosten  der  neuen  Beleuchtung  Tiel  höher,  als  die  der 
gewöhnlichen  mit  Steinkohlengas.  — ^  Das  Lokale  der  Me- 
chanics  Institution  zu  London  sollte  während  einer  Vorlesung 
des  Professors  Millington  mit  tragbaren  Gaslampen  erleuch- 
tet werden.  Diese  Lampen  waren  kupferne  Kugeln  von  la 
oder  i5  Zoll  Durchmesser,  deren  vier  auf  den  Tisch  des 
Vorlesers  gestellt  wurden.  Von  jeder  Kugel  ragte  eine 
vier  Fufs  lange  Pöhre  empor,  welche  oben  die  Brennmün- 
dung ,  unten  aber  einen  Hahn  besafs,  durch  dessen  Drehung 
die  Ausströmung  des  Gases  regnlirt  werden  konnte.  Diese 
Begulirung  (wegen  der  immer  abnehmenden  Spannung  des 
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Gases)  war  aber  so  lastig,  dafs  der  Vorleser  alle  fBaf  Mi« 
Baten  dadurch  unterbrochen  wurde  *) }  und  nachdem  man 
alle  Lampen  des  Zimmers  auf  den  Tisch  cusammengesteUt 
hatte,  brachte  man  sie  zuletzt  gar  weg,  nnd  ersetzte  sie 
durch  Kerzen.  Da  alle  Lampen  ausgingen ,  beror  sie  swet 
Stunden  gebrannt  hatten  ,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  ds(a 
man  sie  nicht  hinreichend  gefüllt  hatte,  Tielleicht  ans  Forchf, 
dafs  sie  möglieber  Weise  von  der  betrachtlichen  Höhe  ihres 
Standortes  herabgeworfen ,  nnd  dadurch  zum  Ejcplodiren 
gebracht  werden  könnten« 


3.  Instrument  zur  Bestimmung  des  Druckes  kompri- 

mirterGas-  und  Dan^pfarten« 

(TlUoch's  and   Taylors  Philosophical  ^ßfagaune^    /aM.j    Webr^ 

March  1824*) 

Die  gewöhnlfche  Methode,  den  Grad  der  Znsammen- 
drückung  von  Gasarten  zu  messen ,  besteht  darin ,  dafs  man 
durch  den  Druck  des  Gases  in  einer  oben  yerschlossenen 
Glasröhre  eine  Quecksilbersäule  emporheben  läfst,  durch 
welche  die  zwischen  dem  Quecksilber  und  dem  Ende  der 
Bohre  befindliche  atmosphärische  Luft  auf  eben  den  Grad 
zusammengedrückt  wird  ^  wie  es  das  Gas  selbst  ist.  Wenn 
aber  auf  diesem  Wege  aus  der  Verminderung  des  Luft -Vo- 
lumens der  Druck  sehr  stark  (z.  B.  bis  zu  3o  oder  40  At- 
mosphären) komprimirter  Gasarten  mit  Genauigkeit  bestimmt 
werden  soll,  so  wird  es  nöthig,  die  f\öhre  bedeutend,  z. B« 
3o  bis  43  Fufs  lang  zu  machen  ,  damit  die  Theile  am  oberh 
Ende  der  Skale  nicht  zu  klein  ausfallen.  Diese  grofse  Länge 
macht  den  Apparat  unbequem  beim  Gebrauch  ;  daher 
hat  der  Engländer  Samuel  Seau^ard  folgende  Abänderung 
Torgeschlagen,  wobei  die  nähmlichen  Dienste  durch  ein 
nur  6  Fufs  langes  Bohr  yerseheii  werden.  Man  stelle  sich 
ein  zylindrisches,  ganz  verschlossenes  Gefäfs  vor,  welches 

•)  Diesem  Umstände,  welclier,  aufser  der  Gefährlichkeit  der 
tragbaren  Gaslichter,  als  der  hauptsächlichste  Einwurf  gegei» 
die  Anwendbarkeit  derselben  gelten  kann  ,  licfse  sich  doch 
ohne  Zweifel  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  abhelfen, 
welche  den  Ilahn  ohne  Zuthun  eines  Menschen  mit  äufscrst 
geringer ,  nach  der  Abnahme  der  Spannung  des  Gases  regu- 
lirtcr  Geschwindigkeit  umdrehte.  wfiT. 
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« 

wir  das  Qoeclisilber-Gefafs  nennen  wollen,  weil  es  bis 
nahe  an  sem  oberes  Ende  mit  Quecksilber  gefüllt  ist.  Durch 
den  untern  Boden  desselben  geht  vollkommen  dicht  eine 
Bohre,  welche  sich  im  Innern  über  dem  Quecksilber* 
Niyean  endet,  und  das  komprimirte  Gas,  dessen  Spannung 
gemessen  werden  soll,  zuleitet«  Dieses  Gas  übt  seinen 
Druck  auf  die  Quecksilberfläche  ans ,  und  treibt  das  Hetall 
durch  eine  nahe  am  Boden  anfangende,  durch  die  obere 
Wand  des  Zylinders. gehende  Bohre  hinauf,  in  ^in  zweites, 
kleineres  Behältnifs ,  yon  welchem  sich  endlich  die  8  Fufs 
lange,  oben  zugeschmolzene  Glasröhre  erhebt«  Sobald 
sich  das  kleinere  Gefäfs  ganz  mit  dem  herausdringenden 
Quecksilber  gefüllt  hat,  steigt  letzteres  in  die  Bohre,  und 
komprimirt  die  darin  befindliche  Luft.  Setzt  man  den  Ap- 
parat anfangs  mit  Luft  Ton  dem  gewöhnlichen  atmosphäri- 
schen Drucke  gefüllt  voraus ,  und  nimmt  man  an ,  dals  der 
Bauroinhalt  des  obem ,  kleinern  Geiafses  nennzcbn  Mahl  so 
grofs  sej,  als  jener  des  Glasrohres,  so  ist  klar,  dafs  das 
Quecksilber  gerade  bei  einem  Drucke  von  ao  Atmosphären 
das  kleine  Gefäfs  angefüllt ,  und  das  untere  Ende  der  Glas* 
röhre  erreicbt  haben  wird ,  weil  eben  dann  die  im  Innern 
befindliche  Luft  auf  den  zwanzigsten  Theil  ihres  natürlichen 
Volumens  zusammengedrückt  ist.  Kommt  das  Quecksilber 
}ye\  seinem  Steigen  bis  in  die  Hälfte  des  Glasrohres,  so  ist 
der  Druck  des  Gases  p=  40  Atmosphären.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  man,  ohne  Nachtheil  der  Genauigkeit,  aber  zum  gros- 
sen Nutzen  beim  Gebrauch ,  die  Bohre  statt  8  Fufs  nur  4^* 
lang  machen,  und  dafür  am  Ende  mit  einer  Kugel  versehen 
könne ,  deren  hohler  Baum  jen^m  der  Bohre  selbst  gleich 
ist.  Dann  wird  bei  einem  Drucke  von  40  Atmosphären  das 
Quecksilber  eben  bis  zur  Kugel  hinansteigen ,  und  alle  Luft 
in  die  letztere  hineinpressen.  Die  Theile  der  Skale  fallen 
unter  diesen  Umständen  eben  so  grofs  aus ,  als  wenn  man 
ein  70  Fufs  langes  Bohr  von  der  gewöhnlichen  Form  an- 
wenden würde,  und  man  kann,  freilich  innerhalb  der  Grän- 
zen  von  20  und  40  Atmpsphären ,  sehr  genau  die  Spannung 
einer  jeden  Gas-  oder  Dampfart  bestimmen. 

.  Dieser  letzte  Umstand,  dafs  nahmlich  der  Gebrauch 
des  Instrumentes  beschränkt  ist ,  kann  keinen  gegründeten 
Einwurf  gegen  dasselbe  veranlassen ;  denn  jedes  Mahl  liegt 
es  bei  der  Anwendung  doch  nur  innerhalb  gewisser  Gran- 
nen an  der  Bestimmung  des  Druckes  von  Gasarten,  und 
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mnn  Iiann  für  jeden  besondern  Zwccli  dnrch  Anderang  in  >. 
Terhallnistci  znischcn  äen  niniensioneo  der  einzebeo 
Theilü(il.  h.  des  Iileincn  Geräfse»,  der  GlasrWiie  und  ihr« 
Kugel)  die  Gräozen  nach  Erfordernirs  festsetzen.  Selbti 
in  dem  Falle,  wenn  man  den  einfachen  und  den  hnndert- 
fuchen  Aimospliären- Druck  eis  die  Extreme  der  Shale  fctt- 
2usetzen  nÖlhig  fände,  würde  man  mit  drei  InsirunieniH 
ausreichen,  von  welchen  das  erste  die  Elastiziläien  zwischen 
)  und  i5,  das  zweite  zwischen  i5  and  ^^5,  das  dritte  zwi- 
Rclien  43  und  100  Atmosphären  angibt. 

Eb  muf»  bemerkt  werden,  daTs  dns  Gewicht  der  Qn«t 
silbersäule  in  dem  obern  Gefofsc  und  in  der  Röhre  eben  so 
wohl  in  Rechnung  »11  bring<>n  ist,  al«  der  Drack  der  is 
der  Rohre  zutammengeprefstcn  l^uft,  weil  der  ielzlerealleia 
keine  sichere  Anzeige  über  die  Spannung  des  in  das  Qu«ck- 
silbergefäfs  geleiteten  Gases  gewahren  würde. 

Sribald  der  Rauminhalt  des  Iticinen  obern  GefSfiM, 
zntammengenommen  mit  jenem  der  liöhrc  und  ihrer  Kugel, 
genau  bestimmt  ist  (er  heisse  M),  10  suche  man  auch  den 
Inhiilt  der  Döhre  und  Kugel  allein  (er  scy  m);  und  dividirc 

die  erstfl  Gröfse  durch  die  letzte.   D^Quotipot,  d.  b.  — , 
aej'  ^  r.    .  Ferner  nenne  man  : 

a  die  Länj^e  der  OlatrQhre,  in  Zollen  aatgedrOckt,  »El 
InbegrifT  eines  solchen  Stflcbes,  welcfaei  an  lobklt  der 

Kugel  gleich  angenommen  wird*; 

X  die  Höhe  des  QuecUsilberitandes  in  der  Bohre*  voa 
ihrem  untersten  Ende  an,  welches  sich  in  das  hieiae 
Gefifi  mündet.  Weoo  da*  Quecksilber  die  untere  Öfl- 
nung  der  Röhre  erreicht,  sp  iat  der  Druch  ^  ^sarAt- 
isosphären ;  wenn  aber  das  Quecksilber  noch  um  x  Zolle 
steigt ,  so  ist  er  =  ■■  X  r  Atmosphiren.     Um  aber 

den  Druck  des  Gases  in  dem  Quechsilbergefirse  genas 
KU  haben ,  mafs  man  zu  dem  Obigen  noch  du  Gewicht 
der  fiber  dem  Niveau  des  genannten  Gefafiet  stehenden 
Qnecktilfaersäule -hinanfügen.  Es  aey  A  ,  in  Zollen  aoi- 
gedrückt,  die  Entfernung  dei  untersten  Endes  der  Bohr« 
von  dem  Nireau   de*   Queciui)bergef£Iiea ;   und    c  die 
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Hohe  einer  Quedisilbertaule,  welche  den  einfachen  Drnck 
der  Atmosphäre   aufwiegt  (d*  i.  29,5  engl«  Zoll)*     Dann 

iat  das  Gewicht  der  gemesaenen  Qaeckailbersaule  es  — -^» 

und  der  wahre  Druck  des  untersuchten  Gases,  wenn  wir 
die  Zahf  der  Atmosphären  jr  nennen ,  wird  nach  folgender 
Formel  bestimmt : 

(I)  y  =  — f—  X  »•  +  -^4^»  oder 


(II)  X  =  — i-^ +  y>  ^ /^    — Y^^^^r^^—^^oy. 

Nun  nehme  man  ffir^  nach  und  pach  mehrere  Werthe, 
substituire  diese,  nebst  den  konstanten  Gröfsen  r,  a,  c,  b 
in  die  Gleichung  (II) ,  und  bestimme  daraus  x ,  so  drückt 
der  Werth  dieses  letztern  ffir  jeden  Fall  die  Gröfse  der 
Theile  auf  der  Skale  der  Bohre  aus» 

Wenn  z.  B.  r  es  20 ,  •  a  ?=  76,8  (engl.  Zoll)  >  c  sa  29,5 
(engl.  Zoll)^  und  h  es  7^8  (engl.  Zoll)  gesetzt,  für^  aber 
die  Zahl  3o  angenommen  wird ;  so  ist 

X  =S5  47*7,35  —  Uj  227767,^-^-45312-17660,64  — 67968 
X  CS  23,74  Zoll, 

d.  h.  in  der  Bohre  mufs  das  Quecksilber  28,74  Zoll  hoch 
stehen^  um  eine  Elastizität  Tön  80  Atmosphären  anzuzei- 
gen. Für  jeden  Theilstrich  der  Skale  mufs  auf  solche  Art 
die  Entfernung  Ton  dem  untern  Ende  der  Bohre  berechnet 
werden.  Folgende  Tafel  gibt  diese  Entfernungen  unter 
4en  obigen  Voraussetzungen. 

Stärke  des  Druckes  WerthoTonar 
in  Atmosphären,     in  engl.Zollen. 
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Starke  des  Drnckes  Werlheron« 


in  Atmosphären« 

in  engLZoUen« 
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-* 

31,96  . 
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.— 

33,74 
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— . 
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.^ 
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— 
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— 
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35 

«^ 

3i,si 

36 

^- 

32,48 

37 

— 

33,67 

38 

— 

34,80 

39 

— 

35,88 

40 

— 

36,91. 

Ein  anderes,  sehr  einfaches  Instrument  zu  gleichem 
Zweeke  ist  von  Russell  angegeben  worden.     Es  nähert  sich 
sehr  der  gewöhnlichen  Einrichtung,  be.steht  nahmlich  aos 
einem  8  Fufs  langen ,  in  der  Höhlung  Vio  ^^'l  weiten  Bohre, 
welches  horizontal  angebracht  ^  an  einem  Ende  sugeschrool- 
sen ,  am  andern  mit  einer  kugelförmigen  Erweiterung  yer- 
sehen,    und  dann    senkrecht  aufgebogen  ist«      Hier  ist  es 
offen  ,  um  dem  Gase,    dessen  Spannung  bestimmt  werden 
soll ,    Zutritt  zu  gestatten.      Der  Baum  zwischen   dem  ge- 
schlossenen Ende,  und  der  Kugel  ist  mit  Luft  von    der  ge- 
wöhnjichen  Spannung  gefüllt;  in  der  Kugel  selbst,  welche 
ungefähr  doppell  so  viel  Inhalt  hat,  als  die  Bohre,  befindet 
sich  Quecksilber,  welches  dieselbe  zu  ungefähr  ^/^  anfüllt, 
und  mittelst  dessen  das  zugelassene  Gas  auf  die  eingesperrte 
Liuft  drückt.     Unter  diesen  Umständen  wird  sich  natürlich 
der  Druck  in  verschiedenen  Fallen  so  verhalten ,  wie  sich, 
jedoch  umgekehrt,    die  entsprechenden  Volumina  der  zu- 
sammengoprefsten  Luft  verhalten.     Wenn  das  von   dem  zo- 
geschmolzenen  Ende  bis  zur  Kugel  96  Zoll  lange  Bohr  nur 
mehr  zur  Hälfte,  zu  Y3,  7*»  Vs  •  Vö  •  •  •  V31  ^^^  Luft  an- 
gefüllt erscheint,  so  ist  der  Druck  auf  das  Quecksilber  s= 
a,  3,  4«  5,  6  .  •  .  32  Atmosphären,     Nach  diesem  einfs- 
chen  Grundsatze  ist  folgende  Tafel  berechnet,  in   welcher 
die  zweite  Bubrik  die  Länge   der  kompriniirten   Luftsäule, 
d.  h.  die  Entfernung  des  eingedrungenen  Quecksilbers  vom 
Bugeschmolzcnen  Ende  der  Bohre  ausdrückt. 
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Starke  d«s  Druckes  Lange  der  Lofttäale 
in  Almosph&ren,  in  Zollen« 
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Hieraps  sieht  man ,  dafs  bei  dieser  Einriohtong ,  venn 
die  Bdhre  8  Fufs  lang  ist,  der  unterschied  zwischen  dem 
Quecksilberstando  bei3i,  und  jenem  bei  3s  Atmosphären 
Druck  nicht  mehr  als  ^VtoooZoU  betragt,  wahrend  iSea^ard*« 
oben  beschriebene  Yorrichtangy'bei  einer  nur  3f  ZioM  lan- 
gen Röhre ,  für  die  nähmiiche  Differens  des  Drnckes  einen 
Baum  Ton  1,57 ,  also  mehr  als  1  '/^  Zoll  hat.  In  dieser 
Hinsicht  alsO|  nähmlich  wegen  der  yiel  bedeutendem  Gröfse 
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der  Theile  anf  der  ShalOi  besitzt  Seaa^ard's  Erfindung  dci 
Vorzug  Tor  jeder  andern  dieser  Art«  Dagegen  dürfte  um 
ihr  nicht  ganz  ohne  Grund  ihre  Zusammengesetxtheit ,  aai 
einige  Schwierigkeiten  bei  der  Verfertigung  rorwerfen,  in- 
dem nahmentlich  das  genaue  Ausmessen  der  Bohre  «nd 
der  daran  befindliohen  Kugel  keine  leichte  Terrichtoag 
tejn  wird. 


4-  Kitt  zum  Wasserbau. 

(AnnaUs    de    Chimie    et    de    Phrsiaue^     Tome  XXII,    p,   69; 

T.XXIF.p.^i.) 

■ 

'  In  England  erhielten  1796  Parker  und  IVyaiit  ein  Pa- 
tent für  die  Bereitung  eines  im  passer  erhärtenden  Kittes, 
der  jetzt  unter  dem  Nahmen  des  römischen  Kittes   (Cinunl 
romain)  bekannt  ist,  und  in  England  sehr  hanfig  zu  Wasser^ 
bauten  gebraucht,  auch  sogar  bis  nach  Ostindien  Terffihrt 
wird.     Die  Fabrikanten  selbst  Tcrwandeln  ihn  in,  unfühlba- 
Ves  Pulver ,  welches  in  wohl  verschlossenen  Fafschen ,  za 
ungefähr  100  Franken  der  kubische  If^eter  (8  fl.  Ron v.  Mfinze 
der  Wiener  Metzen)  verkauft  wird.     Bein  soll    er  nur  za 
solchen  Bauten  angewendet  werden,  die  dem   Wasser  Wi- 
derstand zu  leisten  haben«     In  andern  Fällen  mufs   das   Ze- 
mentpulver  vor  dem  Anmachen  mit  feinem  Sande  vermischt 
werden,   und  zwar  nimmt   man,    auf  6    Theile   Kittmehl: 
4  Theile  Sand  zum  Aufmauern  der  Grundfesten   bei   Häu- 
sern, und  zu  Gesimsen,   die  dem  Begen  ausgesetzt  sind; 
6,  8  bis  10  Th.  Sand  zu  gewöhnlichem  Mörtel;  9  Th.  zum 
Anwurf  von  Mauern,  die  der  Kälte  ausgesetzt  sind;  end- 
lich   i5  Th.   zu  solchen   Mauern,  welche  der  Trockenheit 
oder  der  Hitze  ausgesetzt  sind.     Beim  Anmachen  mit  Was- 
ser löscht  sich  dieser Hitt  langsam,  erhitzt  sich  dabei  kaum, 
absorbirt  wenig  Wasser,    und    nimmt  nicht    merklich   an 
Bauminhalt  zu.     Die  Bereitungsart  desselben  ist  bekannt; 
das  Kittmehl  ist  nichts  anders,  als  der  durch  Brennen  eines 
thonhältigen  Kalksteines  erhaltene  Kalk^  hei  dessen  Berei- 
tung (man  wendet  Steinkohlen  zum  Brennen  an)  nur  darauf 
gesehen  werden  mufs,    dafs  er  nicht  todtgebrannt  werde 
(d.i.  einen  Anfang  «der  Schmelzung  erleide),   wodurch  er 
aufhört,  brauchbar  zu  sejn.     Beim  Gebrauch  mufs  ihm  ge- 
nau eine  gewisse  Konsistenz  gegeben ,  und  das  Aufstreichen 
möglichst  schnell  vorgenommen  werden. 


% 
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Der  Halkstein",  dessen  man  sich  in  England  snr  Perei-> 
tang  des  wasserfesten  Kittes  bedient^  enthält  nach  Ber//ii>r'5 
A uai jse  in  loo  Theilen :  kohlensauren  Kalk  65,7;  kohlen- 
saure Bittererde  o,5;  kohlensaures  £iseno)Ljd  6,0;  kohlen- 
saures Manganoxjd, 1,9;  Thon  24,6  (welche  aus  18,0  Kiesel- 
erde und  6,6  Alaunerde  bestehen)  ;  Wasser  1,3«  Der  daraus 
gebrannte  Kalk  besteht  aus  55,4  Kalk ,  36,o  Thon  und  8,6 
Eisenoxjd.  Im  rohen  Zustande  besitzt  das  Mineral  ein  dich- 
tes ,  sehr  feinkörniges  Gefäge ;  die  Fähigkeit «  sich  poliren 
zu  lassen,  eine  braungraue  Farbe,  und  ein  spezif.  Gewicht 
von  3,59. 

Vor  etwas  mehr  als  zwanzig  Jahren  hat  man  in  Frank- 
reich einen  bei  Boulogne  am  Meeresufer  in  Geschieben  yor- 
kommenden  Kalkstein  kennen  gelernt,  der  dem  englischen 
in  seiner  Zusammensetzung  sehr  nahe  kommt,  jetzt  aber 
flicht  mehr  benutzt  wird,  weil  er,  wie  man  behauptet,  zu 
seilen  geworden  ist.  Seine  Bestandiheile  sind ,  nach  Dra- 
pier: kohlensaurer  Kalk  61,6;  kohlens,  Eisenoxyd  6,0;  Thon 
33,8  (aus  ]5,o  Kieselerde  ^fi  Alaunerde  und  3,o  Eisenoxyd 
bestehend);  Wasser  6,6«  Er  ist  dicht,  feinkörnig  undjiart, 
wie  der  englische  Stein ,  aber  yon  gelh'«i^h- grauer  Farbe. 
Der  daraus  gebrannte  Kalk,  welcher  ehcmahls  zu  Boulogne 
wirklich  als  Kitt  {gebraucht  wurde ,  enthält  in  loo  Theilen: 
64,0  Kalk,  3 1,0  Thon,  i5,o  Eisenoxyd. 

Berthier  hat  mehrere  künstliche  Mischungen  hervorzu- 
bringen  gesucht,  welche  die  Eigenschaften  des  englischen 
Kittes  besafsen ,  und  wirklich  ist  es  ihm  gelungen ,  durch 
Kalzination  einiger  KalksteinsorXen  mit  fein  zertheilier  (aus 
ihrer  Auflösung  in  Kali  gefällter  und  geglühter)  Kieselerde 
und  Alaunerde  Gemenge  zu  erhalten,  weiclie  die  Fähigkeit^ 
unter  Wasser  zu  erhäi  ten ,  in  hohem  Grade  zeigten. 

•  « 

Seic  Kurzem  hat  man  auch  in  Bufsland  einen  dem  eng- 
lischen in  seinen  Eigenschaften  gleich  kommenden  Kalkstein 
entdeckt,  der  nach  dem  Brennen  aus  62  Kalk,  19  Kiesel- 
erde und  19  Alannerde  besteht ;  und  wahrscheinlich  würde 
leicht  jedes  gröfsere  Land  in  einem  oder  dem  andern  Theile 
seines  Umfanges  ein  ähnliches  Produkt  finden.  Man  könnte 
aber  selbst  das  Nachsuchen  zu  diesem  Behufe  ersparen, 
wenn  sich  Minard's  Beobachtung  {Annales  de  Chimie  et  de 
Fhjrsique^  XXIY.  104)  allgemein  bestätigen  sollte,  dafs  jeder 
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durch  das  Brennen  nor  zam  Theil  feiner  Kolileiieivre  k> 
raubte  Kalkstein  die  Eigenschaft  hesitxt,  nnteif  W«Mer  n 
erhärten;  wogegen  jedoch  einige  Erfahrangen  von  Fkti 
sprechen.  {Annales  de  Chimie  et  de  Phjrsigüe^   XXy,6o«) 


5.    DidoVs  Kursiv  -  Lettern  zur  NachahmiiDg  der 

Handschrift. 

{Description  des  Brevets  d'invention^  de  peffectionnemeni  et  dtM' 
portation ,  dont  Ul  dur^e  est  expirde ,  Toine  VI,  Paris   1814.) 

Schon  im  yierten  Bande  dieser  Jahrbücher,  S.  585« 
ist  diese  Erfindung,  aufweiche  Firmin  Didot  den  i6.  Mai 
1806  ein  Patent  erhielt  9  berührt  worden.  Indem  ich  auf 
diese  frühere  Notiz  verweise ,  trage  ich  hier  Folgendes  zir 
Vervollständieui^  der  Kenntnifs  des  Gegenstandes  nach. 

Bei  den  nach  Didois  verbesserter  Art  geschnittenes 
Charakteren  für  die  im  Französischen  unter  den  Nahmes 
der  Ronde ,  Bdlarde  und  Coulee  bekannten  Schriftarten ,  ist 
die  Yerbindnngsl  •  3  einer  jeden  Letter  bis  zu  dem  Scbat- 

tenstriche  der  näcnstfolgenden  fortgesetzt,  sa^  dafs  es  un- 
möglich ist,  den  Punkt  zu  bemerken,  wo  beide  an  einan- 
der stofsen.  Für  die  liegenden  Schriften,  Bdtarde  und 
Coulee^  hatte  D/cZo^  anfangs  einen  Giefsmodel  verfertigt,  in 
welchem  die  Lettern  eine  verschobene  Form  erhielten ,  so 
zwar,  dai^  ihre  Seitenflächen  geneigt,  und  parallel  mit  den 
geraden ,  aber  schief  liegenden  Strichen  der  Schrift  waren« 
Da  jedoch  bei  dieser  Einrichtung  (wie  begreiflich)  die  Let- 
tern in  den  Zeilen  sich  immer  übereinander  schoben,  wenn 
sie  zusammengeprefst. wurden ;  so  versah  der  Erfinder  sie 
mit  kleinen  Hervqrragungen  und  Vertiefungen ,  deren  In- 
einanderpassen den  erwähnten  Umstand  beseitigte  *). 

*)  Des  gleichen  Verfalirens  hat  sich  bclvanntlich  auch  der  Sebott- 
länder  Wilson  bedient,  um  dem  gewöhnlichen  Satze  mehr 
Festigheit  zu  geben.  Er  liefs  jede  Letter  auf  einer  Seite 
mit  einem  vorspringenden  linöpfchen ,  auf  der  andern  mit 
einer  kleinen  Vertiefung  giefsen ,  welche  das  Knöpfchen  der 
folgenden  Letter  aiifxunehinen  bestimmt  war.  Ein  ähnliches 
Mittel  hat  Delalain  in  Paris  angewendet,  der  dafür  im 
Jahre  181a  ein  Patent  erhielt.  Er  gab  jeder  Letter  auf  der 
der  Signatur  entgegengesetzten  Seite  ein  abgerundetes  Zahn- 
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Fftrdie  Bachstftben  der  englischen  Sohrift  {anßlaise) 
war  des  beschriebene  Verfahren  nicht  hinreiGhend;  denn 
hier  macht  die  ununterbrochene  mehrfache  Krümmung  der 
cur  Verbindung  dienenden  Haarstriche  (z*  B.  zwischen  den 
auf  einander  folgenden  Buchstaben  a  und  r)  gröfsere  Schwie- 
righeiten. Didot  kam  defshalb  auf  den  Gedanken ,  nicht 
nur  die  gansen  Buchstaben ,  sondern  selbst  Theile  derselben 
Ton  einander  cu  trennen ,  und  auf  eigene  Stampel  zu  schnei- 
den ;  und  er  brachte  es  dahin  ^  dafs  sich  auch  diese  Schrift- 
art eben  so  schön,  wie  mit  der  Feder  ausführen  lafst.  (Man 
▼ergleiche,  hierüber  die  Zeichnung  im  IV.  Bande  der  Jahr- 
bücher, Tafel  IV.  Fig.  i6.) 


6.  Noch  einige  Methoden  des  Stereotypendmckes. 

(DturipHon  dei  machines  etc.  tpMMi  dam  Us  brevets' expMi^ 

Tome  VL  Fans  y  i8«4.) 

Als  Nachtrag  zu  dem  im  IV«  Bande  dieser  Jahrbücher 
(S.544  his  569)  gelieferten  Aufsatze  über  Stereotjpendruch 
soll  Folgendes  hier  Platz  finden  *)• 

tn  Frankreich ,  welchem  Lande  überhaupt  die  Ehre 
gebührt,  den  Stereotjpendruck  zur  höchsten  Vollkommen- 
heit gebracht  zu  haben,  sind  im  Jahre  1801  noch  zwei  Me- 
thoden dieser  Druckart  patentirt  worden ,  welche  Ton  den 
Erfindern  insbesondere  zum  Notendruck  mittelst  erhabener 
Formen  angewendet  wurden.     Das  erste  dieser  Patente  er- 


chen,  welches  die  Signatur  der  anstofsenden  Letter  ausfüllte* 
(Description  des  Machines  et  procidäs  spMß^s  dans  Us 
Brevets  dlnventien  etc,  dont  la  dur^e  est  expir^e ,  T,  VII* 
Paris  1834«  P'  i44)*  AHein  diese  Vorkehrung  erschwert 
ohne  Zweifelf  so  wie  jede  ähnliche,  die  Arbeit  des  Setsers 
in  nicht  unbedeutendem  Grade« 

*)  Zur  Vervollständigung  derjenigen  Notizen,  welche  ich  in 
.  dem  oben  angeführten  Aufsätze  über  den  Stcreotypendruck 
in  Österreich  mitgetheilt  habe ,  mufs  hier  bemerkt  werden, 
dafs  auch  der  thätige  Buchdrucker  Adolph  Trafsler  in  Brunn 
sich  vor  mehreren  Jahren  mit  der  Ausführung  des  Stereo-, 
typendruckes  beschäftigt  hat.  Meines  Wissens  sind  indessen 
seine  Versuche  nicht  bis  zur  Ausflihrung  im  grölsern  Mafs- 
Stabe  fortgesetzt  worden« 
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kielten  fieiJtAardand  jrerfuMm^Seni/k^^ 
den  7.  Mai.  1801 ;  and  &u  Yerffilirm,  welolie«  der  G«giih 
stand  desselben  ist ,  hat  in  gewisser  Hfioksieht  ÄkttlaeUtk 
mit  der  Methode  Btrhan%  Aüeh  hier  besteht  4ae  EUvpl* 
mittel  >iar  Herstellung  der  Stereotypen  in  einer  giasUelian 
Umhehrong  des  gewöhnlichen  tjpogrephisdj^n  YerlahreMi 
in  sofern  nihmlich  der  Satz  mit  Lettern  gesohieht ,  welehe 
ihre  Zeichen  vertieft  nnd  recht  tragen«  Die  YerfenignM 
dieser  Lettern  wird  dnrch  den  Gnfs  bew«dketelligt ,  med 
swar  mittelst  Matrisen,  welche  in  ihrer  Mitte  den  Tyjm 
erhaben  *  besitaen.  Dm  sich  solche  Matrinen  leicht,  wti 
schnell  za  Terlertigen ,  schreiben  die  Erlinder  nachfolgen* 
des  Verfahren  yor.  Man  gravire  die  Stampel  (Patrisea) 
wie  gentöhnlich ,  härte  sie ,  und  schlage  sie  anch .  eben  sa 
in. kupferne  Plättchen  von  den  gebräuchlichen  Dimenaionei 
ein,  jedoch  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  der  Stimpel  ao  tief 
eindringt,  als  es  nöthig  ist,  um  auf  der  entgegengeaetsten 
Seite  des  Hupfers  eine  sehr  merkliche  Erhöhung  herrorsu- 
bringen.  Alsdann  wird  der  Stampel  entfernt ,  daa  Kopfer 
eben  abgefeilt,  und  auf  diese  Art  eine  Dnrchbrechong  ia 
demselben  erhalten ,  welche  der  Form  des  eingeachlagenen 
Buchstabens  oder  Zeichens  gleich  ist« 

*      ^^  • 

In  diese  Öffnung  steckt  man  den  Stampel  neuerdings 
ein ,  indem  man  zugleich  den  Grad  seiner  Hervorragung 
durch  eine  Lehre  (jeton)  regulirt.  Es  handelt  sich  non 
darum ,  den  Stampel  in  dieser  Höhe  zu  befestigen.  Zu  die- 
sem Behufe  wird  das  kupferne  Plättchen  sammt  dem  daria 
stechenden  Stampel  umgekehrt  auf  eine  Fläche  gelegt,  die 
mit  einer  zur  Aufnahme  des  vorspringenden  Typus  bestimm* 
ten  Vertiefung  verschen  ist^  die  vier  Seiten  desselben  wer- 
den mit  glatten  Metallstücken  yon  2  Centimeter  (9  Linien) 
Höhe  umstellt,  und  die  hierdurch  gebildete  Höhlung  giefst 
man  mit  Schriftgiefser- Metall-  aus,  welches  '^^den  Stampel 
feit  mit  dem  Planchen  verbindet,  und  das  Ganze  in  eine 
Matrize  Ton  der  oben  erwähnten  Beschaffenheit  verwandelt*)» 

*)  Vor  dem  Ein^icfsen  des  Metalles  wird  noch  eine  Operation 
vorgenommen ,  welche  im  Originale  auf  folgende  nicht  sehr 
doulliclic  Art  beschrieben  ist:  y^nous  piquoni  le  revers  dt  Ia 
platine  ;  noui  forons  le  poin^on  ä  ia  partie  qui  repond  ä  U 
iurfacö  piqu^e ;  nous  remettons  le  poinfon  dam  Ia  plaiiru^ 
ä  Ia  hauteur  voulue,tL  —  Wahrscheinlich  wird  die  Rückseite 
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llit  Hülfe  solcher  Matrizen  kann  man  in  dem  gewöhn- 
lichen Schriftgiefser-Instramente,  und  ans  der  gemeinen 
Mischung  Ton  Blei  und  Spiefsglanz,  Lettern  giefsen,  welche 
sich  Ton  den  gewöhnlichen  dadurch  unterscheiden,  dafs 
sie  die  Zeichen  oder  Buchstaben  vertieft ,  und  so  seigen, 
dafs  man  sie,  wie  einen  auf  Papier  gemachten  Abdruck, 
gerade  lesen  kann.  Alle  Operationen,  denen  die  Lettern 
nach  dem  Gusse  zu  ihrer  Vollendung  noch  unterworfen 
werden  müssen  ,  sind  die  in  jeder  Schriftgiefserei  üblichen. 
£ine  aus  solchen  Lettern  zusammengesetzte  Form  biethet 
eine  ebene  Ffäche  dar,  auf  welcher  (da  die  Spatien  und 
Quadraten  mit  den  Lettern  selbst  gleiche  Höhe  haben)  aufser 
den  Zeichen  und  Buchstaben  keine  Vertiefung  zu  bemerken 
ist.  Sie  wird  korrigirt,  in  eine  Bahme  eingespannt,  und 
mittelst  der  KHchirmaschtne  abgeklatscht,  wodurch  man 
eine  zum  Abdrucke  geeignete  Platte  mit  erhabener  Schrift 
erhalt«  Ein  gewöHnlicher  Fehler  der  klichirten  Platten 
sind  die  durch  Luftblasen  in  ihnen  entstandenen  Höhlungen. 
Man  kann  den  Nachtheil^n ,  welche  aus  ihrem  Daseyn  ent- 
atehen ,  dadurch  abhelfen ,  dafs  man  mit  einer  Ahle  die 
ganze  Platte  untersucht ,  und  sobald  man  durch  das  Gefühl 
eines  geringern  Widerstandes  beim  Hineinstechen  eine  Höh- 
lung entdeckt  hat,  dieselbe  durch  Einspritzen  von  geschmol- 
zenem Wachs  (mittelst  einer  erwärmten  Spritze)  ausfüllt. 
Das  Wachs  leistet;  da  es  ganz  eingeschlossen  und  von  Me- 
tall umgeben  ist.,  dem  Diuck  der  Presse  hinreichenden 
Widerstand. 

Die  Lettern  zum  Mosikdruck  enthalten  blofs  die  Noten, 
ohne  Linien,  weil  es  schwierig  ist,  auf  dem  entgegengesetz- 
ten (in  der  gewöhnlichen  Typographie  befolgten)  Wege  die 
Berührung  der  einzelnen  Linienstücke  so  yollkoromen  her- 
zustellen, dafs  man  nicht  bemerkt,  wo  sie  zusaromenstofsen. 
Um  nun  aber  auf  einer  abgeklatschten  Form ,  auf  welcher 
die  Noten  in  der  erforderlichen  Höhe  stehen,  die  Linien 
herforzubringen,  soll  man,  nach  der  Angabe  der  Patentir- 
ten,  die  Platte   mit  Wasser,  in  welchem  Ocher  zertheilt 


des  Kupferplattchens  durch  Einschlagen  eines  Kömers  mit 
Vertiefungen  versehen,  und  dieses  Verfahren,  so  -wie  das 
Durchbohren  des  Stampels ,  hat  keine  andere  Absicht ,  als 
beide  Theile  durch  das  später  eingegossene  Metall  fest  zu 
Terbiaden, 
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It^^  watehea  *) ,  auf  den  bierdimli  entttaiideaeii  MpnUhi» 
liehen  Übenvg  eine  leiehtfllläaige  Miaehfuig  ran  Ziaä  ,  BU 
und  Wismulli  giefsen',  nnd  »iob  so  eine  Terliefte  Form  U- 
dea,  Aof  welcher,  die  Linien  mittelst  eines  Hobele«  dessen 
Eisen  fftnf  Zähne  besitst  V  eingerissen  werden,  und  die  aaeh 
dem  neuerdings  Torgenommeneh  AbUatseben  «nt  die  «L» 
gentUcbe  Druckform  liefert.  -^^  Eine  sweite  MetlMide  des 
Motendruckes  besteht  darin ,  dafs  man  die  lanien  end  fia 
Noten  abgesondert  aufdruckt«  Die  Form  na  den.  Meiei 
wird  auf  die  gewöhnliche  Art  gesetst}  man  bringt  sweiaot 
eher  Formen  und  awei  Notenformen .  sugleich  auf  dma  atei- 
neme  Fundament  der  Presse ,  welches  auf  einem  ZapCm 
aich  bewegen  lafst,  und  durch  eine  halbe  Umdrehang  ab- 
wechselnd diese  ^und  jene  awei  Formen  aum  Abdrucken 
darbietbet* 

I  

Die  Methode  des  Notendruckes,  woflEtr  Daplat  nd 

Ceoiye  in  Pam  den  iB^NoTember  1801  patentirt  wurden, 

tkreicht  in  mehreren  "der  wesentlichsten  Umst&nde  Ton  der 

Torigen  ab,  und  kann  als  eine  eigene  Art  dea  StereotTpen- 

,  druckea  gelten*  / 

Man  giefst  Platten  von  1  Zoll  Dicke  aus  Schriftgiefser- 
metall,  dreht  sie  auf  der  Drehbank  mittelst  des  Supportes 
ToUkommen  eben  ab,  und  gibt  ihnen  genau  die  nöthiga 
Dicke*  •  Hierauf  schreitet  man  cum  vorläufigen  Anreifsea 
der  Linien  ,  auf  ivelche  die  Noten  zu  stehen  kommen  solleik 
Die  dazu  bestimmte  Vorrichtung  besteht  ans  einer  Art  voa 
Hobel  mit  fünfzähnigem  Eisen ,  der  an  zwei  Heften,  langt 
einer  aus  zwei  fünfseitigen  Prismen  gebildeten  Bahn ,  über 
die  mittelst  Keilen  in  einem  eisernen  Rahmen  befestigte 
Platte,  hingeführt  wird.  Man  bestimmt  nunmehr  die  Anzahl 
der  Noten,  welche  auf  eine  Zeile  kommen  müssen,  und 
reifst  darnach  die  beim  folgenden  Einschlagen  der  Punzen 
zur  Richtschnur  dienenden  feinen  Linien  mittelst  eines  An- 
schlaglineals ^  welches  spitzige  Zähne  von  gehöriger  Fein- 


•)  Im  Originale  steht:  Ti>avec  une  Ughe  eau  fort9  ^  chargit 
d*ocre\9.  allein  entweder  bedeutet  dieser  AusdrucK  nicht  wie 
gewöhnlich  Seheidctvasser  ^  oder  die  Anwendung  dieses  lets- 
tern  hat  hcinen  wesentli^^hen  Qrund.  Es  müTste  denn  aeyn,  um 
die  Platte  etwas  rauh,  und  ^ur  Annahfoe  des  Ochcr*Übcr^ 
suges  geneigt  zu  machen.  /T. 
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heit  besitet,  über  die  ganse  Platte  ein.  Jetst  wird  der 
Sats  auf  die  Platte  kopirt,  indem  man  die  Noten  an  dei 
gehörigen  Stelle  mit  einem  apitzigen  Inatrumente  einkratzt, 
und  aie  dann  mit  den  Punzen  ans  freier  Hand,  beiläufig 
bia  auf  die  nothige  Tiefe ,  einschlägt.  Um  die  Vertiefung 
bei  allen  Noten  Tollkommen  gleich  zu  machen ,  übergeht 
man  noch  einmahl  die  ganze  Platte ,  aber  man  bedient  sich 
jetzt  eines  einfachen  H&lfs- Instrumentes,  in  welchem  die 
Punzen  senkrecht  auf  und  nieder  aich  verschieben  können, 
und  welches  sie  zugleich  verhindert ,  tiefer  als  nöthig  ein- 
zudringen. Jeder  Punzen  hat  zu  diesem  Behufe  oben  einen 
Ansatz,  mit  welchem  er  auf  das  Instrument  stöfst,  wenn 
er  hinreichend  eingedrungen  ist.  Zur  Beseitigung  des  von 
der  vorigen  Operation  herrührenden  Grathes ,  und  um  die 
Platte  wieder  zu  ebnen ,  bringt  man  sie  neuerdings  auf  die 
Drehbank.  Endlich  werden  die  Linien ,  worauf  die  Noten 
stehen,  mit  der  nähmlichen  Vorrichtung,  durclx  welche 
man  sie  früher  schpn  angezeigt  hat,  vollendet,  und  bia  auf 
jene  Tiefe  eingerissen ,  welche  die  Eindruck^  der  Punzen 
haben. 

In  diesem  Zustande  ist  die  Platte  geeignet,  abgeklatscht 
zu  werden.  Man  bedient  sich  dazu  wie  gewöhnlich  des 
Schriftgiefser  -  flletalles ,  nagelt  die  klichirten  Platten  auf 
Holz,  und  benützt  sie  zum  Abdruck* 

Ein  gewisser  Bouvitr  in  ^ari&  bt  den  28.  November 
1800  für  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Druckformen 
patentirt  worden,  welches  ebenfalls  — -  wenn  auch  nicht 
aeiner  Vorzüglichkeit,  doch  seiner  Eigenthümlichkeit  we- 
gen —  hier  erwähnt  zu  werden  verdient.  Diese  Erfindung 
war  zur  Verfertigung  der  Formen  für  Noten-,  Bücher- 
und  Kattundruck  bestimmt :  es  ist  aber  unbekannt ,  ob  aie 
jemahls  bedeutende  Anwendung  gefunden  hat.  Die  auf  stäh- 
lerne Stämpel  gravirten  Zeichen,  Buchstaben  oder  dgl.  wer- 
den bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  glatte  Stahlklötzchen  ein- 
geschlagen; diese  härtet  man ,  und  benützt  sie,  um  damit 
die  nähmlichen  Zeichen  erhaben  auf  kleine  Kupferblech- 
atückchen  zu  stampfen.  Mit  diesen  Blechstückchen ,  welche 
man  in  einen  Schriftkasten  wie  gewöhnlich  v^rtheilt ,  wird 
das  Setzen  verrichtet ,  indem  die  damit  beschäftigte  Person 
sie  einzeln  herausnimmt,  und  auf  eine  verzinnte,  mit  vene- 
tianischem  Terpentin  oder  in  Baumöhl  zerrührtem  Bari- 
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« 

piilter  bedeckte,  Platte  Eisenblecli  ordnet.  Für  den  Notee« 
MtE  müsseo  zur  Bichtscbiiiir  des  Setsert  die  gewöhnlichen 
fftnf  Linien  auf  dieser  Platte  vorgeseicbnet  seyn« .  Endlich 
wird  die  Plätte  doreb  Kohlenfeeer  oder  eine  Weingeiai- 
flamme  Ton  nnten  erhitxt,  nni  diebleeberpen  Tjpen  daraaf 
fe'itsnldtben ;  man  nagelt  das  Ganee  anf  Hole ,  nnd  ▼erwen» 
d^t  df  tum  Abdrach  in  der  Bnchdrackerpreaae  oder  einer 
endem  dasil  fäpglichen  Torrichtong.  Die  Linien  sn  dem 
'Notensätze  werden  mittelst  Platten  gedmcktf  anf  welche 
>nän  Streifen  Ton  gesogenem  Kupfer  durch  das  beschriebene 
-Yisrfabren  befestigt  bat.«—  Bouffier  wollte  auch  hewegUehe 
Lüttem  dui'cb  ein  ihnltches  Verfahren  aus  vierecliig  geso- 
genen ,  nnd  gleich  lang  abgeschnittenen  Mupferstäbchen 
Terfertigen,  aufweiche  er  die  mit  den  Tjpen  yersehenen 
Blechstaokchen  lötbete* 

Vit  dem  ßtereotypendrucke  bat«  wenigstens  in  gewie- 
eer  Bftcksicht,  auch  der  Prosefs  Ähnlichkeit«  ftr  welchen 
Huptai  in  PanB  am  97.  April  i8io-  ein  f&nf|fibriges  Patent 
erhielt«  Er  fibersog  einen  glatt  geschliffenen  Kalkstein 
(wahrscheinlich  jener  Art*' welche  man  sum  Steindrucke 
anwendet)  ganz  mit  dem  Atzgrunde  der  Kupferstecher, 
nahm  diese  Bedeckung  mittelst  der  gewöhnlichen  Werkzeuge 
aii  allen  Stellen  weg,  welche  nicht  zur  Zeichnung  gehörten« 
und  erhielt  die  letztere,  durch  nsQhfplgendes  Atzen  mit 
Scheidewas§er ,  sllein  erhaben  stehend«  Mittelst  einer 
Schraubenpresse  in  geschmolzenes  und  eben  erstatrendes 
Blei  eingedrückt,  lieferte  die  so  behandelte  Steinplatte  eine 
Matrize,  von  welcher  man  durch  Abklatschen  eine  belie- 
bige Anzahl  zum  Abdruck  in  der  Buchdruckerpresse  geeig« 
nejer(*ormen  erhalten  konnte. 


7.   Reinhards  und   Mertian*s  Verfahren  beim  Bü- 
cher- und  Notendruck  mit  zwei  Farben. 

(Deicription  des  Machines  efc,  ip^cifi^s  dans  Us  brevet*   dont  la 

durde  est  txpirde  ^  Tome  t^l») 

Man  kr^nt  in  den  Druckereien  allgemein  zwei  Verfab- 
mngsarten  zu  dem  in  der  Überschrift  genannten  Zwecke. 
Die  erste  besteht  darin ,  dafs  man  zwei  Formen  setzt ,  Ton 
weichte  eine  jede  blofs  diejenigen  Theile  d^s  Satzes 
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welcke  mit  einer  gemeinschAftlichen  Farbe  im  Abdruck  er- 
acbeinen  sollen.  Bei  -<ier  sweiten  Methode  wird  der  ganze 
Satsio  ^ne  einzige  Form  Tereinigt ;  aber  man  nimmt  (wenn 
s.  B.  Roth  und  Schwärs  die  beiden  Farben  sind)  zuerst  die 
Lettern,  welehe  roth  erscheinen  sollen «  heraus,  und  unter- 
legt sie  mit  dünnen  Holzstückchen,  dafs  sie  höher  zu  stehen 
kommen  ,  und  allein  Farbe  annehmen.  Das  zweite 
Mahl  hingegen  (d.  h.  wenn  der  schwarze  Druck  geschehen 
toll)  setzt  man,  statt  der  rothen  Lettern,  die  man  entfernt, 
Spatien  und  Quadraten  ein,  und  verfahrt  nun  weiter  auf  die 
gewöhnliche  Art. 

Diese  zwei  Methoden  haben  den  Nachtheil,  dafs  es 
nöthig  ist ,  die  Papierbogen  nach  dem  ersten  A'bdruck  aus 
den  Punkturen  zu  nehmen ,  wodurch  das  genaue  Register- 
halten sehr  schwierig,  ja  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Der 
zuletzt  abgedruckte  Thcil  des  Satzes  nimmt  nicht  seinen  ge* 
hörigen  Platz  ein ,  sondern  erscheint  Tcrschohen ,  und  fällt 
aogar  oft,  wenn  d.ie  Sorgfalt  des  Druckers  gering  war,  in 
die  andere  Farbe  hinein;  eine  Beobachtung,  die  aich  an 
den  gemeinen  Kalendern  nur  zu  oft  machen  lafst. 

Interessant  dürfte  es  aus  diieser  Ursache  sejn ,  zwxi 
Methoden  kennen  zu  lernen ,  deren  sich  Reinhard  und  Mer» 
lian  in  Strafsburg  zu  dieser  Art  des  Druckes  bedienten. 
Das  erste,  für  den  Notendruck  bestimmte,  Verfahren  ist 
Folgendes.  Man  bringt  g^enüber  Ton  dem  Deckel  der 
Form  ein  mit  Pergament  bezogenes  Rähmchen  an,  set/t 
dasselbe  sammt  der  Form  der  Wirkung  der  Presse  aus,  und 
gibt  ihm  so  die  Eindrlkcke  des  ganzen  Satzes.  Nun  schei- 
det man  die  Köpfe  der  Noten,  ao  wie. die  dicken  Yerbin* 
dungsstriche  (Ligaturen)  heraus ,  Tersieht  die  ganze  Form 
mit  blasser  (z.B.  matt  blauer)  Farbe,  und  bestreicht  damit 
auch  die  untere  Seite  des  Pergamentes.  Hierdurch  bewirkt 
man,  dafs  das  Pergament,  wenn  es  Auf  die  Form  gelegt 
wird,  nieht  die  Farbe  davon  wegnimmt«  Nach  dem  Aufr 
legen  des  Rähmchens  bleiben  die  den  durchgeschnittenen 
Steilen  entsprechenden  Theile  der  Druckform  frei;  diese 
kann  man  daher  mit  Hülfe  von  Ballen,  die  aus  einem  haari- 
gen  Stoffe  verfertigt  seyn  müssen,  mit  schwarzer  Farbe 
versehen ,  indem  man  dieselbe  auf  die  Oberseite  des  Per- 
gamentes trägt.  Bei  diesem  Verfahren  erhält  man  durch 
einen  einzigen  Zug  dea  Bengels  einen  zweifarbigen  Abdruck. 
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Eine  inder»  4rt,  mit  kwri  Feribn  n  AnnlitB  > 
elie  aber  lOr  Notn  nuäil  angewendet  werden  kenn ,  ist  ven 
den  tehon  genannten  Erfindern  folgender  Mafien  afgegeboi 
Worden«  Man  bedient  tieh  nooli  einea  andern^  snr  Softe 
der  Form  angebrachten  Rihmcbenaf  in  deMen  Pergnoienl- 
BeUeidnngman  alle  jene  Theile  dea  Safiei.  aoiaehaeiAi^ 
welohe  man  in  dem  ersten  nicht  aoigeachnitteA  bat*  Beide 
Bihmchen  atellen  nnn  gleicbaam  swei  Pktronen  tot«  Man 
legt  das  erste  derselben  anf  die  Form  t  trigt  eine  Farbe 
anf ,  draokt  ab^  bedient  sieb  jetat  der  aweiteb  Peiroad  mft 

der  «weiten  Farbe  9  nnd  yoUbringt  den  andern  Abdradb 

» 

Beide  beschriebenen  Methoden  haben  den  Vortheil, 
dafs  das  an  bedmekende  Papier  Tor  der  YoUendnng  des 
Abdraches  nicht  ans  den  Panktorspiusen  genommen  werden 
darf;  aber  ihre  Ansffthmng  ist  etwas  nmstJUidIiel|  usd 
eehwierig« 

r 

S.  Bereitiing  dei|  Miiroc)ain -Papiere^ 

(Deswiption  das  Braveti  eie.    VoL  VL   Farit  i8s4.) 

Fflr  die  nachfolgenden  Yerfahrangsarten  ist  ein  gewif- 
ser  Böhm  zvl  Strafsburg  im  Jahre  1806  patentirt  worden«  Ich 
ersoche  die.  Leser ,  hiermit  das  an  yergleichen  ,  was ,  und 
awar  weit  ausführlicher,   über  diesen  Gegenstand  im  III. 

Bande  dieser  Jahrbücher ,  6«  483 ,  yorgekommen  ist. 

■ 

Die  Bogen  eines  weifsen ,  gut  geleimten  Papiers  wer; 
den  zu  yier  oder  fünf  nach  einander  folgenden  Mahlen  mit 
erwärintem  Leimwasser  bestrichen ,  wobei  man  einen  jeden 
Anstrich  erst  trocknen  läfst,  beyor  der  aweite  gegeben  wird. 
Nunmehr  wird  die  Farbe  aufgetragen ,  wozu  man  sich ,  so 
wie  zum  Aufstreichen  des  Leims,  eines  gewöhnlichen  Pinseli( 
bedient.  Man  giefst  die  farbige  Flüssigkeit  über  den  Bogen 
ans ,  yerbreitet  sie  mit  dem  Pinsel ,  und  nimmt  mit  einem 
feuchten  Schwämme  das  Überflüssige  weg«  Zuweilen  ist 
esnö.thig^  einen  zweiten  Anstrich  mit  der  Farbe  zu  gel>enj| 
wenn  der  erste  getrocknet  ist. 

Die  Bereitung  der  Farben  geschieht  anf  folgende  Art» 
Zum  Both  macht  man  eine  Abkochung  yon  Ferfamb.a)^ 
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Hole  9  wora  nun  sehr  wenig  fransösitche  Krensbeercn 
( Arignon-Hömar)  ond  die  ndthige  Quantität  Alaun  gemischt 
hat.  Die  Krensbeeren  bringen  einen  gelbliohen  Stich  her- 
Tor,  und  geben  der  Farbe  Ähnlichkeit  mit  dem  Scharlach- 
roth.  Der  Abend  wird,  gleich  allen  folgenden,  wie  es 
sich  Ton  selbst  versteht  I  durch  Filtriren  von  allen  festen 
Theilen  gereinigt. 

Zn  Violett  wird  auf  die  nahmliche  Art  ein  Absud  von 
Blauhols  bereitet,  dem  man  ein  wenig  Essig  cusetst* 

Blau  erhalt  man  durch  Indigo  -  Auflösung ,  welche  mit 
Wasser  hinreichend  verdünnt ,  und  auf  eine  yerhältnifs- 
mäfsige  Menge  gepülyerter  Kreide  gegossen  wird ,  mit  der 
sie  so  lange  in  Berührung  bleiben  mofs ,  bis  die  freie  Schwe« 
feisaure  neutralisirt,  und  der  scharfe  Geschmack  verschwun- 
den ist.  Durch  Zusats  einer  gewissen  Quantität  der  zuvor 
angegebenen  violetten  Farbe  kann  man  das  Blau  röthlich 
nüanciren. 

Gelb  liefern  ^ie  Avignon- Beeren  mit  Alaun  abgekocht« 
Aus  der  in  verschiedenen  Verhältnissen  vorzunehmenden 
Versetzung  des  Gelb  mit  Blau  entstehen  allerlei  Abstufung 
gen  von  Grün. 

Um  das  Papier,  schwarz  zn  färben ,  bestreicht  man  es 
zuerst  mit  der  violetten  Farbe  aus  Blauholz,  dann  aber, 
mittelst  eines  Schwammes  ^  mit  Eisenvitriol  -  Auflösung» 
Die  nahmliche  Auflösung,  in  geringer  Menge  auf  roth  an- 
gestrichenes Papier  getragen ,  gibt  Braun,  Eine  Nankin- 
oder  bräunliche  Fleischfarbe  erhält  man  durch  Mischung 
des  Roth  mit  Gelb«  Das  violette  Blau  mit  sehr  verdünnter 
Eisenvitriol -Auflösung  gibt  Grau. 

Wenn  das  Papier  auf  eine  oder  die  andere  dieser  Arten 
gefärbt  und  vollkommen  getrocknet  ist;  so  gibt  man  ihm 
durch  einen  nochmahligen  Leim- Anstrich  Glanz,  und,  nach 
dem  Trocknen,  durch  Überfahren  mit  einem  in  Alaun-, 
Salpeter-  und  Weinstein-Auflösung  getauchten  Schwämme, 
die  Fähigkeit ,  der  Nässe  etwas  zu  widerstehen.  Zu  jener 
Auflösung  nimmt  man  die  drei  genannten  Salze  in  gleicher 
Menge«  Der  Leim  -  Anstrich  nach  dem  Färben  kann  auch 
zwei  oder  drei  Mahl  wied^rbohlt  werden.    Im  feuchten  Zu* 
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•tanä«  legt  man  dai  Parier  nletst  Mf  eine  mit  dem  gefiSri- 
gen  Deisein  graTirte  Kapferplatte ,  nnd  lifit  ea  acmmt  die* 
aer  bogenweise  zwUchen  den  Waisen  einer  Knpferdrackeib 
presse  durchgehen. 

9.    Eine  Methode^  fette ^  aus  Samen  bereitete  Ohle 

XU  reinigen. 

(London  Jöwrnal  of  ArU  oU.  Ifro.  XLL  Mmk  i8a4.) 

Auf  folgendes  Verfahren  zur  Reinigung  des  LeinSUs 
und  anderer  Samenphle  hat  Maiihtw  Wilkt  von  Dar{fard 
den  sie.  Dezember  1822  ein  Patent  erhalten. 

In  236  Gallon  (63o  Wiener  Hafs)  Öhl  giefst  man  6 
engl  Pfund  (4  Pf.  27  7^  Loth  Wiener  Gewicht)  Yitriolohl, 
und  befördert  die  Mischung  beider  Flüssigheiten  durch 
Bfibren,  welches  drei  Stunden  lang  fortgesetzt  werden 
mufs.  Hierauf  mengt  man  6  Pfund  (4  Pf.  27  V,  L.)  Walher- 
erde mit  14  Pfund  (11  Pf.  11  L.)  heifa  gemachtem  KaU 
(?  hot  lime)^  und  rührt  auch  diese  Mischung  mit  dem  Öhle 
durch  ungefähr  drei  Stunden  zusammen.  Das  Ganze  wird 
nun  in  einen  Kessel  geschüttet,  der  eine  der  Menge  des 
Öhles  gleiche  Quantität  Wasser  enthält,  und  darin  drei 
Stunden  lang  unter  Umrühren  gekocht.  Nach  Verflufa  der 
angegebenen  Zeit  wird  das  Feuer  entfernt,  und  nach  dem 
Abkühlen  findet  man  das  Öhl  so  geklärt^  dafs  es  nur  Tom 
Wasser  abgezogen,  und  einige  Zeit  dem  ruhigen  Stehen 
überlassen  werden  darf,  um  ^  *auchbar  ;cu  seyn« 


10.    Grünes  Feuer« 

(Quarterty  Journal  of  Science ,  Nro,  XXVIl.  p»  a3s.) 

Man  erhält  eine  Mischung  zu  grünem  Feuer  aua  77 
Theilen  salpetersaurem  Baryt,  iS'Theil  Schwefelblumen, 
6  Th.  chlorsaurem  Kali ,  3  Th.  Holzkohle  und  2  Th«  meuU 
lischem  Arsenik«  Der  salpetersaure  Baryt  wird  gut  getrock- 
net, gepulvert,  und  mit  den  übrigen,  ebenfalls  in  Pulver 
verwandelten  Substanzen  .  bis  zur  vollkommenen  Vermi- 
schung abgerieben.  Man  kann  auch  etw^  Galmei  zusetzen, 
um  eine  langsamere  Verbrennung  zu  bewirken* 
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II.  Verbesserung  in  der  Lithographie. 

(GiornaU  di  Fisica ,  Decade  seconda ,  Tomo  VII.  p.  67.^ 

Der  Marqais  Ridolfi  wendet  zain  Atzen  der  Steine  eine 
yerdünnte  Aaflösung  von  salpetcrsaurem  Kalk  statt  des 
Scheidewassers  an,  weil  jene  den  Hauptzweck  (nähmlich 
die  Zersetzung  der  seifenartigen  Mischung,  woraus  die 
Zeichnung  besteht)  erfüllt,  ohne  die  feineren  Züge  bei  Fe- 
der* oder  Kreidezeichnungen  ku  zerstören.  Man  mufs  sich 
bei  der  Nachahmung  dieses  Verfahrens  sehr  hnthcn,  die 
geringste  Spur  von  Fett  (z.  O.  durch  Berührung  mit  den 
Händen)  auf  den  Stein  zu  bringen ,  weil  diese  durch  den 
salpetersauren  Kalk  nicht  so ,  wie  bei  der  gewöhnlichen 
Methode  durch  das  Scheidewasser,  weggeätzt  wird. 


13.  Über  die  Et^hle  einiger  schweren  Holzarten. 

(Quarterljr  Journal  of  Science  etc,  Uro,  XJCXIL  1824.) 

T.  Griffiths  hat  einige  Versuche  angestellt  über  die 
Menge  sowohl ,  als  über  die  Eigenschaften  derjenigen  Kohle, 
welche  aus  gewissen  Holxem  erhalten  wird ,  die  spezifisch 
schnerer  als  Wassrr  sind.  Das  Verkohlen  geschah  in 
einc'in  mit  Sand  gefüllten  Tiegel ,  den  man  einer  hohen 
Temperatur  aussetzte.  Die  Besultate  der  Versuche  sind  in 
folgender  Tafel  enthalten ,  von  welcher  die  erste  Rubrik 
den  T«fahmen  des  Holzes,  die  zweite  das  spezif.  Gewicht 
desselben  angibt.  In  der  dritten  ist  die  Menge  der  erhal- 
tenen Kohle  in  Prozenten  Ton  dem  Gewichte  des  Holzes 
ausgedruckt.  Die  vierte  Bubrik  enthält  das  spezif.  Gewicht 
der  Kohle,  bei  dessen  Bestimmung  dieselbe  gefirnilst  war, 
um  das  Eindringen  Ton  Flüssigkeit  beim  Wagen  unter  Was- 
ser zu  Terhiqdern.  Da  diese  Bestiromungsart  indessen 
nicht  die  richtige  ist^  so  wurde  die  Kohle  eines  jeden  Hol- 
fes apch  ohne  die  Zwischenräume  gewogen ,  indem  man 
sie  unter  Wasser  in  dem  luftrerdünntcn  Baume  der  Luft- 
pumpe  mehrere  Stunden  lang  stehen  liefs  ,  um. alle  Luft  zu 
entfernen,  die  dann  bei  der  Herstellung  des  Druckes  durch 
das  in  die  Poren  eindringende  Wasser  ersetzt  wurde.  In 
diesem  Zustande  wurde  die  schon  vorher  an  der  Luft  gewo- 
gene Kohle  nun  auch  unter  Wasser  gewogen.  Das  auf 
diese  Art  gefundene  spezif«  Gewicht  ist  in  der  fünften 
Bubrik  enthalten. 
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Nähme  der  Holüsri. 


zir.  Gew.  der  Hohle 


{Lis 


Gusjakholz 

"iiae)  . 
HoUosholz     ( Cocoas 

^ooä) 

Ebcnhols  .... 
[ii'BBilienhoIz  . 
Atlasliol/('5a((n  waod) 
Tulpenholz  tru/,>H/.) 
KüiiigshoU.  .  .  . 
Bolaay- Bai -Holz  ') 


0,86 
o,()3 
0,60 
0,55 


1,36 
1,40 

0,84 


i3i  -Antalgun  rar  SjH^elbelegvng.- 

Prof.  Lanc^lotli  in  Stapel  tut,  mit  NnäiM  eis  ABijF* 
jtim  au  s  Theilen  Queclivilbcr  and  3  Theilfea  Blei  tmm 
Belcjjen  der  Spiegel  angewendet,  indem  er  es  geichmolsea 
•af  (lai  GU>  aasgofs  ,  an  welchem  et  lehr  fett  haOet.  El 
istnothiffi  da«  Amalgam  vor  dem  Aufgierien  von  allem  aof 
seiner  Oberfläche  gebildeten  Oxjde  zn  befreien^  wfliltw- 
•erdem  die  Spiegel  fleckig  werden. 


i4-     Spüsburys  und  Ftetcker's  Verfahren   beim 
Garben. 

(LondoM  Jovrnat  of  Artt  andSciencti,  Nro.  XXXVI.   Dea.  i8iS; 
Nro.XLV.  Sept.  i8a4.)  ' 

Der  Engläader  Francis  Gibbon  SpiUbuiyj  Ton  H^atuM 
in  St^ffordshire ,  hat  den  as.  April  i8a3  ein  Patent  ffir  ge- 


*)  Unter  dietem  Nahmen,  noch  mehr  aber  unter  der  Benennmg 
Baraport-Rob,  kam  vor  Tven!);Rn  Jahren  d«a  Hola  einer 
neuhoHändischen  Elclienart  (She-aakJ  vor,  welche*,  nack 
einer  gewissen  Richtung  geschnitten,  auf  röChlichem,  fut 
wie  Mahony  aiusehendea  Grunde  sahlreicbe  dunklere  Fla» 
nen  aoigte.  Jt^ 
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'^sse  Verbeisemngen  imiiedergarben  erlialteiii  wovon  Nach- 
•tehendes  die  Hauptsache  ist. 

Die  nene  Gärbungsmethode  ontarseheidet  sich  yon  der 
gewöhnlichen  dadurch,  dafs  durch  Anwendung  von  I)ruck 
das  in  Form  einer  Brühe  gebrauchte  Garbematerial  gecwun- 
geo  wird ,  die  Poren  der  Häute  schneller  zu  durchdringen, 
als  diefs  auf  dem  getneinen  Wege  mittelst  Absorption  ge* 
acheben  bann«  Die  Häute  werden  sa  diesem  Behufe ,  nach 
dem  Abhaaren  und  nach  der  gewöhnlichen  .  Vorbereitung, 
genau  untersucht ;  alle  sich  zeigenden  Löcher  werden  zu* 
genaht,  damit  nirgend  Wasser  durchdringen  kann«  Drei 
hölzerne^  oder  aus  anderem  Materiale  bestehende  Rahmen 
Ton  gleicher  Gröfse  sind  bestimmt,  die  Häute  festzuhalten* 
Man  legt  nährolich  eine  ausgespannte  Haut  auf  den  ersten 
Bahmen,  bedeckt  sie  mit  dem  iweiten  Rahmen,  und  legt 
auf  gleiche  Art  noch  eine  Haut  und  endlich  den  letzten  Rah- 
men darauf.  Wenn  nun  alle  drei  Rahmen  mittelst  Schrau« 
ben  fest  an  einander  geprefst  werden ,  so  klemmen  sie  die 
Häute  zwischen  sich  ein,  und  es  entsteht  ein  wasserdicht 
geschlossener  Raum  zwischeh  den  zwei  Häuten ,  welcher, 
sobald  man  das  Ganze  in  aufrechte  Lage  gebracht  hat,  mit 
der  Gärbeflfissigkeit  durch  eine  Röhre  aus  einem  höher  lie- 
genden Behälter  gefüllt  wird«  Die  Luft  entweicht  anfangs 
durch  eine  im  mittleren  Rahmen  befindliche  Öffnung;  diese 
wird  aber  mittelst  eines  Hahnes  geschlossen,  sobald  die 
Füllung  vollendet  ist,  und  nun  übt  die  ganze  6äule  der 
Flüssigkeit  ihren  Druck,  auf  die  Oberfläche  der  Häute  aus, 
der  Gärbestoff*  durchdringt  dieselben,  und  die  Bearbeitung 
ist  in  yerhäitnifsmäfsig  sehr  kurzer  Zeit  vollendet.  Der 
Druck  kann  nach  Erfordernifs  Tcrmehrt  oder  yermindert 
werden,  indem  man  die  Hohe  der  Flüssigkeits- Säule  än^ 
dert;  und  hierdurch  läfst  sich  bewirken,  dafs  die  Gärbe- 
brühe  schneller  oder  langsamer,  in  gröfsern  oder  kleinern 
Tropfen  sich  durchfiltrirt,  und  auf  der  äufsern  Oberfläche 
der  Häute  zum  Vorscheine  kommt« 

• 

Nach  Vollendung  des  Gärbens  schliefst  man  die  Ver- 
bindung mit  dem  Reservoir  ab ,  öffnet  zum  .  Ablaufe  der 
Flüssigkeit  einen  unten  angebrachten  Hahn,  nimmt  das 
Ganze  aus  einander ,  und  schneidet  die  äufsern  Theile  der 
Häute ,  welche  nicht  gegärbt  worden  sind ,  weg. 


Saß 


*  I 

• 


Die  Linge  dei^  snm  GSrben  erfoTderlichen  Zeit  hingt 
natfirlich  ab  toh  der  Beschaffenheit  der  Hiote,  von  der 
Stärke  oder  Konzentration  der  Gärbefifiaaigkeiti  nnd  TOn 
der  Gröiae  dea  angewendeten  Druckea* 

Im  Gronde  anf  dem  nahmlichen  Prineipe  beruht  die  Gir* 
bnngamethode,  wofür  IToi^'aniF^aleAaryebenfalli  von  i^altaBi 
den  19*  Jänner  i8d4  patentirt  wurde.  Er  achlägt  Tor,  die 
Häate  nebst  der  gärbenden  Flüsaigkeit  in  Behältnif ae  m  g^ 
ben,  welche  sich  Inft-  nnd  wasserdicht  yerachlielaen  laaam. 
Ana  jedem  solchen  Behälter  geht  eine  Röhre  empor ,  die 
mit  einem  in  der  Höhe  stehenden,  ebenfalls  mit  Giir£eflia- 
aigkeit  angefiillten  Gefärse  kommunisirt.  Statt  anf  diese 
Art  die  Häute  einem  starken  Drucke  ra  nnterwerfen ,  pre- 
jektirt  Fleicher  auch,  Luft  in  dem  Behältnisse  sn  yerdichten, 
nnd  hierdurch  die  Wirkung  einer  hohen  Flüsaigkeitaaiale 
sfi  ersetzen«  « 


i5.  Cleland^s  Abdampfungs-^  Apparat. 

(London  Journal  of  Arti  ete.  Ifro.  XXX.  Jum/$  i8s3.) 

Diese  zum  Abdunsten  der  Flüssigkeiten  überhanptj 
Torzüglich  aber  des  Zuckersaftes,  bestimmte  Vorrichtung 
besteht  aus  einem  drei  Fufs  im  Quadrate  greisen,  i3  Fufs 
tiefen  Beliältnisse ,  durch  welches  eine  Anzahl  im  Ztkzak 
gebogener^  von  durchströmendem  Wasserdampf  geheitster 
Röhren  geleitet  ist.  Die  zu  evaporirende  Flüssigkeit  fallt 
durch  ein  über  dem  Gefäfse  angebrachtes  Seihetuch,  in 
einen  feinen  Regen  zertheilt,  auf  diese  Röhren,  und  (liefst 
unten  wieder  ab.  Durch  eine  Pumpe  kann  man  sie  Ton 
hier  neuerdings  auf  das  Seihetuch  schaffen ,  um  sie  mehr 
zu  konzentrircn.  Eine  in  den  untern  Theil  des  hohen  Be- 
hälters sich  mündende  Röhre  führt  erhitzte  Luft  aus  einem 
Ofen  herbei ,  um  die  Wirkung  durch  Beseitigung  der  ge- 
bildeten Dünste  zu  beschleunigen.  Der  Erfinder  iat  am 
17.  August  1823  patentirt  worden. 
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iG.    Versuche  über  die  Festigkeit,  mit  welcher  die 

Nägel  im  Holze  haften« 

(Tiüoch*s  and  Taylor' s  Phiio$ophicalMaga%ine ^  Marchx^ik^,) 

Man  braucht  seit  vielen  Jahrhunderten  in  fast,  allen 
Theilen  der  Erde  Nägel  als  eines  der  gewöhnlichsten  Mit- 
tel ssnm  Zusammenfügen  des  Holzes,  und  jeder  Zimmer- 
mann weifs  nach  seiner  Erfahrung  sehr  genau  SU  beurthieilen, 
"wie  viele  Nagel  und  von  'welcher  Länge  sie  in  jedem  be- 
sondern Falle  anzuwenden  sejen ,  um  dem  Zwecke  zu  ent- 
sprechen« Aber  es  sind  bis  jetzt  keine  «Versuche  bekannt 
geworden,  über  die  Kraft  (als  ruhendes  Gewicht  betrachtet), 
welche  zum  Einschlagen  der  Nägel  bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe  erfordert  wird,  und  über  die  Gröfse  des  Widerstan- 
des, welchen  sie  bis  zum  Loswerden  aushalten  können. 
Solche  Untersuchungen  hat^^^an  mit  Nägeln  von  verschie- 
dener Länge ,  durch  Hülfe  einer  eigenen  Maschine  ange- 
stellt; er  fand  im  Allgemeinen,  dafs  (wie  es  sehr  natürlich 
ist)  zum  Einschlagen  der  Nägel  mehr  Kraft,  als  zum  Aus- 
ziehen derselben  erfordert  wird,  und  schliefst  aus  einigen 
seiner  Versuche ,  dafs  diese  Gröfsen  ungefähr  wie  6  zu  5 
sich  verhalten ,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  beide  Ope- 
rationen ohne  Stölse,  blofs  durch  langsamen  und  gleichför- 
migen Druck  eines  Gewichtes  geschehen.  Folgende  kleine 
T^Iel  gibt  die  Besultate  von  Versuchen  mit  Nägeln  ver- 
schiedener Art ,  welche  unter  rechten  Winkeln  gegen  die 
Fasern  des  Holzes  in  trockenes  Tannenholz  eingetrieben 
wurden : 


Gattung  der  Nägel. 

Antahl  auf 

das  Pfand 

AT.dup.») 

Lange  in 
Zollen 

(•»gl.) 

Tiefe,  ^f 
welche  eie 
eingedrun- 
gen waren. 

Zum  Ana- 
«iehen  nd- 
thigeKrafc. 
in  engl.  Ff. 

Feine  Drahtstifte.     . 
Eben  solche     .     •     , 
Drißi  Pennj- Dielen- 
nägel   

Gofseiserne  Nägel    . 
Sechs  Penny-  Nägel . 
Ebensolche     •     •     « 
Ebensolche     .     •     . 
Fünf  Pennj. Nägel  . 

/»56o 

3200 

6i8 
38o 

i3() 

o,44 
0,63 

1,25 

i,oo 

3}50 
2,00 

o,4o 
044 

o,6o 
o,5o 
i,oo 
i,5o 

2,00 

i,5o 

22 

37 

58 

7« 
187 
337 

53<> 

330 

^  Nahe  2^  Wiener  Loth. 


Dif  BintreUban  eiset  gemeinen  Seche  f^nrnj-nanb 

enf  die  Tiefe  von  i  */«  ZoU  in  troekenee  Tennenhols  geecmk 
doreli  Tier  Schläge  eines  von  id  Zoll  Hfthe  frei  herebfallei- 
den  gnfaeiiemen  pewicMet,  weichet  6,275  (6*740)  Pt^mi 
tehwerwar,  oder  dnrch  ein  mbig  dareof  lettendee  Gewicht 
Ton  400  Pfund  (engl.). 

Ein  Sechs  Penny  -  Nagel ,  einen  Zoll  tief  in  trockenes 
Ulmenholx  nnter  rechten  Winkeln  mit  den  Fasern  einge* 
trieben,  erforderte  soai  Ansiiehen  eine  Rraft  Ton  897  Pfund ; 
der  nihmliohe  Nagel  nach  der  Linge  der  Fasern  (von  der 
Bimseite)  eingeschlagen,  wnrde  durch  ü8j  Pfd.  auagesogea. 

Der  nahmliche  Nagel  auf  a  Zoll  tief  in  trockenes  Tsa« 
nenhols  Ton  der  Himseite  eingeschlagen,  brauchte  957 
Pfund  j  wenn  er  nur  1  Zoll  tief  stechte  aber  nicht  mehr 
als  87  Pfund  Kraft,  um  herausgesogen  sn  werden.  Das 
Yerh&ltnifs  xwischen  dei;  zum  Ansaiehen  ndthigen  Kraft ,  je 
nachdem  die  Nagel  in  der  Richtung  der  Fasern  oder  aeah- 
recht  auf  dieselbe  eingeschlagen  sind ,  ist  daher  bei  trecke* 
nem  Ulmenbole  wie  78  an  100 ,  oder  ungefähr  wie  3  na  4i 
und  bei  Tannenhols  wie  46  au  100,  oder  wie  1'  au  3.  Dik 
ter  gleichen  Umständen  halten  die  Nägel  in  Ulmenholz  zwei 
bis  drei  Mahl  fester ,  als  in  Tannenholz. 

Die  Tiefe ,  bis  zu  welcher  ein  Sechs  Pennj  -  Nagel  in 
trockenes  Tannenholz  (senkrecht  auf  die  Fasern)  durch 
blofsen  Druck  eindrang,  wuchs  mit  dem  Gewichte  in  fol- 
gendem Yerhältnisse. 

Tiefe  des  Eindringens.          Hierzu  nöthiger  Druck. 
V4  Zoll 24  engl.  Pfd. 

Vi» 76     »       » 

1       »      •    •    •    .    •  a35      V        • 

1  Vi  *       .    •     .    .    •  400      *        » 
n       »      •    •    «     .    •  610      9        y 

Es  ist  zu  bemerken ,  dafs  bei  diesen  Versuchen  grofse 
Sorgfalt  darauf  Terwendet  wurde,  die  Gewichte  ohne  Er« 
schütterung  zuzulegen ,  und  dafs  gegen  das  Ende  nie  mehr 
als  10  Pfand  zugleich  aufgelegt  wurden;  ferner  dafs  .zwi- 
schen jedesmahligem  Auflegen  wenigstens  eine  Minute, 
manchmahi  sogar  zehn  oder  zwanzig  Minuten  Zeit  verstrich. 
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Um  einen  gemeinen  Sechs  Pennj- Nagel  ans  der  Tiefe 
Ton  1  Zoll  herauszureifsen,  wurde  bei  nachstehenden  Holz- 
arten folgende  Kraft  erfordert : 

Bei  trockenem  Eichenholz    «    •    «    •  507  Pfund  ' 
9  y  Buchenholz   •     .     .     •  667     » 

•    frischem  Feigenholze  (sycamore)  .312     9 

Ein  solcher  Nagel  würde  daher,  in  Eichenholz  2  Zoll 
tief  eingeschlagen ,  mehr  als  10  Zentner  Kraft  fordern ,  um 
ausgerissen  zu  werden.  Eine  gemeine  Schraube  von 'Y5  Zoll 
Durchmesser  leistet  dem  Ausreifsen  einen  etwa  drei  Mahl 
so  grofsen  Widerstand,  als  ein  Sechs  Pennj- Nagel. 

27.   Neues  Verfahren  beim  Walkea  dir  Tücher. 

f London  Journal  qfjirt*  ete,  Sept.  1824») 

Folgende  Vorschrift  zum  Verfahren  beim  Tuchwalken 
rührt  von  zwei  Nordamerikanern  ^  Norihrup  und  Dillon,  im 
Siaaie  Neujersej',  her.  Man  bereitet  aus  4  Quart  (etwa  7u 
Wiener  Motzen)  Boggenmehl  und  Ö  Gallon  (26  Wiener 
Mafs)  Wasser  einen  dünnen  Kleister,  indem  man  entweder 
das  Mehl  mit  dem  Wasser  kocht,  oder  letzteres  siedend 
macht ,  und  das  Mehl  darunter  mischt*  Das  Tuch  wird  mit 
diesem  Kleister  (den  man  warm  oder  kalt  anwenden  kann) 
hinreichend  durchnäfst,  und  in  einer  gewöhnlichen  Walk- 
mühle bearbeitet.  Zuletzt  wäscht  man  es  mit  rt^inem  Was- 
ser wieder  aus.  Auf  die  nähmliche  Art  kann  ein  Kleister 
«nsWeitzen-,  Hafer-  oder  Gerstenmeht  angeweo^det  wer«- 
den.  Man  erspart  dadurch  die  Seife  (die  indessen  an  we- 
nigen Orten  theurer  zu  stehen  kommen  wird ,  als  das  Mehl)  ; 
das  Tuch  wird  in  kürzerer  Zeit  ToUendet,  fällt  weicher 
und  fester  als  gewöhnlich  aus,  und  leidet  in  der  Farbe 
(wenn  es  schon  yor  dem  Walken  gefärbt  wurde)  keine 
Änderung. 


i8.  Lederartige  2kibereitiing  gewebter  Stoffe. 

(London  Journal  of  jirti  ete.  Nro.XLVI.  Okt.  1814.) 

Auf  folgendes   Verfahren,    Zeuge    so ' zuzubereiten, 
dafs  sie  das  Ansehen  und  die  Branchbarkeit  des  lackirten 

i«iwb,  a.  poijt.  last  VI.  Bdu  34 
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Ledert  erbalten ,  ist  John  Gmbjr  am  s8.  Febrwur  18^4  pe- 
leetirt  worden. 

Man  spaaiit  einen  sn  diesem  Zwecke  beelimmten  Lei* 
nen-,  Wollen-  oder  Baumwollenseug ,  oder  euch  Fils  in 
Rahmen  von  sweckmafsiger  Gräfte^  nnd  besireieht  ihn  drei 
bit  vier  Mahl  mit  der  sogleich  anzagebenden  Mischnng, 
woliei  man  Acht  hat  1  jeden  Anstrich  ToUkommen  troeknea 
sn  lassen ,  bevor  ein  neuer  aufgetragen  wird«  Das  Tvoek- 
nen  mufs  langsam ,  nnd  daher  (je  nachdem  die  Jabreaaeil 
es  erfordert)  an  der  freien  Luft «  oder  in  einem  mifsig  er» 
wärmten  Zimmer  geschehen«  Die  Romposition,  snm  An- 
strich besteht  aus  nngeflihr  4  Theilen  Leim  in  dem  Zustande 
einer  Gallerte ,  2  Th«  gekochtem  Lcinöhl ,  ^/^  Theil  Lam- 
penschwarz ,  I  Th«  fein  gemahlenem  Bieiweifs  und  i  Theil 
ebenfalls  fein  gemahlenem  Pfeifenthon.  Dem  fiber  Feuer 
flüssig  gemschten  Leim  setzt  man  portionenweise,  unter 
beständigem  Rühren«  das  Leinohl,  und  hierauf  die  übri- 

£en  Substanzen  zu  ;  wenn  das  Ganze  hinreichend  gemischt 
lt.  streicht  man  es  im  warmen  Zustande  und  so  dünn  als 
möglich  auf  den  Zeug,  der,  wenn.^r  ganz  damit  durch- 
drungen und  Überzogen  ist,  so  biegsam  wie  Leder  bleibt.  Vm 
diesem  Fnbrikate  ein  schönes  Ansehen  zu  geben ,  wird  es 
nach  dem  Trocknen  des  letzten  Anstrichs  zwischen  Walzen 
oder  durch  Abschleifen  mit  Bimsstein  geglättet^  und  zuletzt 
mit  einer  beliebigen  Ohlfarbe  oder  mit  Firnifs  überzogen. 


19.    Verfahren^   das  Leder  wasserdicht  zu  macheiL 

(Lonäon  Journal  of  ArU  etc.  Nro.XLVI.  Okt.  1824.) 

Manlöst  10  engl.  Pfund  (8Pf.  3Loth  Wiener  Gewicht) 
klein  zerschnittenes  Raoutschuk  (Gummi  elasticum)  mittelst 
der  Wirme  eines  Wasserbades  in  20  Gallon  (53  Va  Wiener 
Mafs)  reinem  Tcrpenlinöhl  auf.  Eben  so  werden  i5o  Pfund 
(lai  V»  W.  Pf.)  Bienenwachs,  20  Pf.  (16  Pf.  6  Lth.)  bur- 
gundisches  Pech,  und  10  Pf.  (8  Pf.  3  Lth.)  Weihrauch 
zusammen  auf  gleiche  Art  in  loo  Gallon  (267  Mafs)  Ter- 
pentinöhl  aufgelöst.  Diese  zwei  Auflösungen  nebst  10  GaU 
Ion  des  besten  Kopalfirnisses  vermischt  man  nach  dem  Er- 
halten  in  einem    grofsen   Gefafse,  und  verdünnt  sie   mit 


53i 

too  Gallon  LeimwaMer  *),  wovon  immer  nnr  S'  Gallon  auf 
einmahl  zugesetzt  werden.  Das  zar  Beimischung  des  Leim* 
wassera  nöthige  Umrühren  mnfs  jedes  Mahl  wiederhohlt 
werden ,  so  oft  man  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ans  dem 
Gefabe  nimmt 

Um  dem  Lcder,  wenn  es  mit  der  beschriebenen  Zu- 
sammensetzung überzogen  wird ,  ein  glänzend  schwarzes, 
lackirtes  Ansehen  zu  geben,  setzt  man  der  angegebenen 
Menge,  bevor  das  Leimwasser  hinzukommt,  ungefähr  20 
engl«  Pfund  des  besten  Lampenschwarzes  zu,  welches  vor- 
aus mit  20  (von  der  übrigen  Mischung  abzuziehenden)  Gal- 
lon Terpentinöhl  angemacht  wird.  Das  Aufstreichen  ge- 
schieht mittelst  eines  grofsen  Pinsels ,  und  das  Leder  wird 
dadurch  vollkommen  wasserdicht,  ohne  an  Weichheit  und 
Biegsamkeit  zu  verlieren. 

Für  diese  Methode,  wasserdichtes  Leder  zn  bereiten, 
UtCharlesBagenellFleein^ood  in  DubUn  i824patentirt  worden. 


:io.  Über  das  Sehneiden  von  gehärtetem  Stahl  mit- 
telst weichen  Eisens. 

(BibüotMque  universelle  ^   April  18949  p*  sBS.) 

Über  die  merkwürdige ,  schon  im  Y.  Bande  dieser 
Jahrbücher,  S.4S7,  beschriebene  Erscheinung ,  dafs  harter 
Stahl  von  einer  in  schneller  Drehung  begriffenen  Eisen- 
blechtcheibe  zerschnitten  wird  ,  haben  Darier  und  Colla^ 
don  Versuche  angestellt,  um  die  hierzu  nothige  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  auszumitteln.  Sie  bedienten  sieb 
sehr  gut  gehärteter  Grabstichel ,  welche  an  eine  sorgfaltig 
zentrirte,  und  daher  genau  rund  laufende ,  7  Zoll,  5  Linien 
im  Durchmesser  habende  Scheibe  von  Eisenblech  angehal- 
ten wurden.  So  lange  der  Umfang  der  Scheibe  eine  Ge- 
schwindigkeit von  weniger  als  34  Fu(s  in  der  Sekunde  be- 
safs,  griff  der  Grabstichel  mit  gröfster  Leichtigkeit  an« 
Bei  einer  Geschwindigkeit  von  34  Fufs.  5  Zoll  schnitt  der- 

*)  Diese  Bedeutung  (und  nicht  jene  von  Kalkwasser)  hat  ohne 
Zweifel  der  sweideutige  Ausdruck:  Ume-waier,  K» 
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selbe  nicht  mehr  so  gut  i  ohne  eher  selbst  besohidigt  a 
werden.  Bei  34  Furt,  9  Zoll  wnrde  der  Grabstichel  leiebt 
angegriiTen,  und  die  Menge  der  von  ihm  abgeeöliniuenen 
Drehspäne  «rar  gering.  Bei35  Fu(s,  1  2olI  (18  Umdrehun- 
gen in  der  Sekunde)  war  die  Einwirkung  des  Eisena  auf 
deti  Stahl  schon  sehr  merklich«  Über  diesen  Punkt  hinaos 
nahm  dieselbe  mit  der  Geschwindigkeit  au ;  und  wenn  leta- 
'  tere  bis  auf  70  Fufs  (36. Umdrehungen  in  der  Sekunde)  .er* 
höht  wurde ,  so  trennten  sich  nur  unbemerkbare  Theile  voa 
dei  Scheibe  I  wahrend  diese  den  Grabstichel  mit  der  gxtfs* 
ten  Heftigiceit  angri£ 

Als  man  der  Scheibe  verschiedene  GesohwindigheiteBt 
von  40  bis  zu  200  Fufs  am-  Umfange  ,  gab ,  und  die  Grab- 
atichel  in  hura^n  Absäuen ,  jedes  Mahl  nur  einen  Attgea- 
^bliok ,  daran  hielt  %  so  schienen  dieselben ,  ungeachfet  sie 
merklich  angcgrifTen  wurden ,  nicht  weich  zu  werden. 
Darier  und  CoUadon  bauen  auf  diese  Beobachtung  den  Schlafi, 
dafs  die  sonderbare  Wirkung  des  Eisens  nicht  im  Weick- 
werden  des  Stahles  begründet-sej*);  es  dürfte  aber  hierge« 
gen  zu  bemerken  seyn ,  dafs  bei  so  kurzer  Berührung  die 
Erhitzung,  und  folglich  das  davon  abhängende  Weichwer- 
den, auf  die  unmittelbare  Berührungsstelle  beschränkt  Et* 
blieben  sejn  könne.  Als  man  die  Grabstichel  befeuchtete- 
blieb  zwar  der  Erfolg  ungeändert,  aber  auch  diefs  labt, 
sich  nach  unserer  Annahme  erklären. 

Bergkrjstall  und  Achat  wurden,  als  man  sie  an  die 
Eisenscheibe  hielt,  und  letzterer  eine  Peripherie-Geschwin- 
digkeit von  i3o  bis  aoo  Fufs  mittheilte,  angegriden;  dock 
war  die  Wirkung  auf  den  Achat  nicht-  bedeutend,  und  die 
Schnittflache  des  Bergkrystalles  fiel  rauh  und  uneben  am. 
Ton  einer  kupfernen  Scheibe  wurden  gehärtete  Grabstichel 
nicht  angegriffen ,  wohl  aber  wirkte  dieselbe  auf  Legirun- 
gen,  welche  das  Kupfer  an  Härte  übertrafen,  ohne  dea 
Stahl  darin  zu  erreichen« 


*)  Darier  und  CoUadon  glauben  vielinefar,  dafs  die  Sckeib« 
bei  ihrer  schnellen  Bewegung  blofs  durch  den  Stofs  wirke, 
und  die  Tbeilchen  des  spröden  Stahles  abschlage ,  bevor  sie 
Zeit  hätten,  sich  susammcnzudrücken;  allein  die  schleckte 
Wirkung  des  Eisens  auf  harte  Steine  spricht  für  die  Notk- 
wendigkeit  des  Weichwerdens.  JC 
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21.   Über  ein  Mittel  zur  Erhaltimg  des  Knpfers  im 

Seewasser  y  und  die  Anwendung  dieses  Mittels  auf 

den  Beschlag  der  Seeschifle. 

(Aus  den  Philosoph.  TransaeU  im  Eepertory  of  ArU  ^  Sept;  1824O 

Die  folgende,  von  dem  berühmten  Präsidenten  Sir 
Humphry  Dai^  herrührende  Abhandlung  betrifft  einen  Ge- 
genstand, dessen  praktisches  Interesse  zwar  xunächstnar 
die  Seeschiffahrt  angeht,  der  aber  aocb  in  wissenschaftli- 
cher Beziehung  Aufmerksamkeit  1  and  in  so  weit  hier  mit- 
getheiit  za.  werden  yerdient« 

Das  schnelle  Zngmndegehen  des  Kupferbeschlages  an 
den  Seeschifi^n,  und  die  Ungewifsheit  seiner  Dauer  hat 
seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  beim  Seewesen 
interessirten  Personen  auf  sich  gezogen«  Da  Herrn  Daa^'s 
Untersuchungen  durch  die  Kommissäre  des  Seebfireau 
(Napjr"  Board)  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  geleitet, 
und  ein  Ausschufs  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zur  Erwägung  desselben  bestimmt  wurde ;  so  un- 
.  ternakm  dieser  gelehrte  Physiker  zuerst  Versuche  über  die 
Ursachen^  welche  der  Einwirkung  des  SeeWassers  auf  Ku- 
pfer zu  Grunde  liegen.  Im  Verfolge  dieser  Untersuchun- 
gen entdeckte  er  mehrere  Thatsachen ,  welche  zur  Aufhel- 
lung gewisser  dunkler  Theile  der  Elektrochemie  beizutra* 
gen ,  und  nützliche  praktische  Anwendungen  darzubiethen 
Tcrsprechen« 

Man  hat  allgemein  angenommen,  dafs  Seewasser  wenig 
oder  keine  Wirkung  auf  reines  Kupfer  habe,  und  dafs  die 
schnelle  Zerstörung  des  Kopfers  an  gewissen  Schiffen  der 
Unretnigkeit  desselben  zu/.uschreiben  sej.  Als  indessen 
die  Wirkung  des  Seewassers  auf  zwei  Kupferproben  unter-^ 
sucht  wurde,  welche  JoA/i  Vwion  Esq.  an  Herrn. iarado^ 
zur  Analyse  gesendet  hatte,  fand  sich,  dafs  eine  derselben, 
welche  als  vollkommen  rein  erschien ,  selbst  noch  schneller 
angegriffen  wurde,  als  die  andere,  unreine  oder  legirte ; 
^nd  im  Verfolge  ähnlicher  Untersuchungen  mit  yerschiede- 
nen  Kupfersorten,  wovon  einige  a|s  sehr  dauerhaft,  andere 
wegen  ihres  schnellen  Zagrundegehens  bekannt  waren, 
entdeckte  Dat^  in  ihrem  Verhalten  gegen  Seewasser  blofs 
unbedeutende  Verschiedenheiten,  woraus  er  schlofs,  dafs 
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4ie  Verindernng ,  welche  •fe.aii  SeUflRm  erlitten  ^etteei 
Iran  end^ni  UnieoKen ,  ale  ren  4^  ^beohten  Beegheffenheir 
dei  M(Btelli  'abh|ingig  gejrese|ii  sej.  . 

Uw  den  CUu^g  dieser  UntertnoliV(en  yerptindlinli  m 
^•dien  f  ist  et  nfithig ,  die  cheinitclie  Yerinderiing  nn  h^ 
iiehreiben'«  Welche  durch  Klipfer  in  dte  Betttndihtf  len  im 
See  wettert  herrorgebrecht  wird.  Wenn  man'  nin  Stiek 
polirten  JSopfert  in  Seewaiter  bringt,  to  linft  et  svent 
gelb  tn ,  nnd  dtt  l^tTatter  wird  tchon  nach  swei  oder  dtei 
Stunden  weihig.  Die  Farbe 'der  Trj&bnng' ist  snertt  weifti 
und  wird  dann  allmihlich  grfin.*  In  weniger  alt  eineot  Tage 
seigt  sich  ein  bläulich -grfloer  Niederschlag  am  Boden  des 
Gefiirses,  der  besiSndig  aaDiniiiit;  die  Öberfliehe  dfee  He* 
pfers  wi^  sogleich  angegrifflen,  erscheint  roth  ioi  Wataer, 
nnd  grasgriln  in  Berahrnng  aiit  der  Lnft.  Nach  nnd'  nach 
bildet  sich  libbtensanres  Natron*  anf  dieser  grasgrftnen  Ha* 
terie,  nnd  diese  Terindemngen  gehen  fort,  bis  datVITatter 
Tiel  weniger  stlaig  geworden  ist 


per  grüne  Niederschlag  wird  bei  der  Untertnphnng 
mit  Beagentien  hsnptsSchlich  als  ein  Gemisch  von  wasser- 
haltigem, basischem,  salzsanremKapferoxjd  mitBittererde- 
Hydrat  erkannt. 

Nach  den  jetst  allgemein  angenommenen  theoretischen 
Ansichten  über  die  Chlor- Terbindangen  können  Natron 
nnd  Bittererde  durch  die  Wirkung  eines  Metalles  im  See- 
wasser nicht  zum  Vorscheine  kommen ,  aufser  in  Folge 
einer  Absorption  oder  Übertragung  von  Oxygen.  Et  mufs 
demnach  bei  dem  beschriebenen  Vorgänge  Wasser  aeraetat, 
öder  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  worden 
teyn.  Hjdrogen  war  nicht  entbunden  ,  also  Waater 
nicht  zersetzt  worden ;  folglich  ist  die  atmosphärische  Lnft 
ihitig  gewesen  >  was  durch  mehrere  Versuche  dargethsn 
wurde.  Kupfer  erlitt  im  Seewasser  keine  Veranderungt 
wenn  letzteres  durch  Kochen  oder  unter  der  Luftpumpe 
Ton  Luft  befreit,  und  in  den  luftleeren  Raum  oder  in  eine 
Atmosphäre  von  Hydrogengas  gestellt  wurde ;  dagegen  war 
isine  Absorption  Von  Luft  zu  bemerken ,  wenn  man  Knpfer 
nnd  Seewasser  in  verschlossenen  Gcfafsen  ihrer  gegenteiti* 
ri  Einwirkung  überliefs. 
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In  der  JBa^«^'Achell  Vorleinng  ffir  1-806  stellte  Datyr 
die  Hypothese  aaf,  dafs  chemische  und  elektrische  Yerän« 
derongen  identisch,  oder  von  derselben  Eigenschaft  der 
Materie  abhängig  seyen ;  und  er  erweiterte  dieselbe  in  einem 
spater  (1819)  erschienenen  Elementarwerke  über  Chemie« 
Nach  dieser  Ansicht «  welche  von  Berzelius  und  andern  Na- 
turforschern angenommen  wurde  y  hat  Davy  gezeigt ,  dafs 
die  chemische  Anziehung  erhöht ,  modifizirt  oder  aufgeho» 
ben  werden  kann  durch  Veränderungen  in  dem  elektrischen 
Zustande  der  Körper ;  dafs  Substanzen  sich  nur  Tcrbinden, 
wenn  sie  in  yerschiedenem  elektrischen  Zustande  sind ;  end- 
lich dafs  man  die  Verbindnngskraft  eines  von  Natur  positi- 
ven Körpers  gänzlich  aufheben  könne,  wenn  man  ihn  .durch 
Kunst  in  den  .  elektrisch  -  negativen  Zustand  versetzt.  Es 
war  durch  Anwendung  dieses  Prinzipes ,  dafs  Dai^y  im 
Jahre  1807  die  Metalle  der  Alkalien  darstellte,  und  andere 
früher  nicht  zerlegte  Verbindungen  trennte.  Es  war  gleich- 
falls durch  Nachdenken  über  diese  allgemeine  Hypothese, 
dafs  er  zu  der  Entdeckung  gelangte ,  welche  den  Gegen- 
stand dieses  Aufsatzes  ausmacht« 

Kupfer  ist  ein  nur  wenig  positives  Metall  in  der  elek- 
tro- chemischen  Reihe;  und  Dat^'s  Ideen  zu  Folge  kann 
es  auf  Seewasser  blofs  dann  wirken ,  wenn  es  im  positiven 
Zustande  sich  befindet.  Wenn  man  das  Kupfer  daher  schwach 
negativ  zu  machen  vermöchte,  so  würde  die  zerstörende 
Wirkung  des  Seewassers  auf  dasselbe  verschwinden.  Wie 
könnte  dieses  aber  geschehen  ?  Dat^  dachte  zuerst  auf  die 
Anwendung  einer  voltaischen  Batterie;  allein  diese  würde 
in  der  Praxis  Schwierigkeit  finden.  Er  fiel  dann  auf  die 
Idee,  die  beabsichtigte  Wirkung  durch  Derührung  mit  Zink, 
Zinn  oder  Eisen  zu  erhalten,  wurde  aber  einige  Zeit  an 
der  Erprobung  dieses  Mittels  durch  den  Gedanken  verhin- 
dert, dafs  das  Kupfer  in  der  galvanischen  Säule  eben  so, 
wie  das  Zink,  durch  eine  verdünnte  Säure  aufgelöst  wird, 
und  durch  die  Furcht,  dafs  eine  zu.grofse  Masse  oxydirba- 
ren  Metalls  erforderlich  sey ,  um  entscheidende  Resultate 
hervorzubringen.  Aus  der  Betrachtung  der  langsamen  und 
geringen  Wirkung  des  Seewassers  auf  Kupfer ,  welche  auf 
eine  geringe  elektrische  Differenz  zwischen  beiden  folgern 
liels,  ging  ii|dessen  der  Entschlufs  hervor,  einige  Versuche 
anzustellen,  besonders  da  es  bekannt  ist,  dafs  eine  sehr 
schwache  chemische  Wirkung  schon  durch»  eine  sehr  geringe 
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ivorde  lAit  Schwefelsfiore  tehwaoh  alveriieli  geaiMlit »  «kl 
In  dattelbe  wurde  ein  polirfcs  RvplertHIek  getavebt,  m 
i^lches  ein  Stück  ^inn  Ton  tto  HaU  klelneTOr  Obarflidha 
featgeUHhet  war.  Nach  drei  Tagen  i^ar  daa  Bvpfer  m# 
Tollkonmeii  blank  I  ond  daa  Waaaer  nicht  blau  geftrbt  |  An 
Zinn  aber  war  achnell  angegriffen*  worden^  In  nintaii  Mv 
■mitrolle  mit  Hopfer  allein  nnd  mit  der  nlhmlichmi  PMaah* 
Itflt  angeatelltto  Teranche  neigte  aieb  eine  badnntenia 
Wiriinng  anf  daa  Hetall^  nnd  eine  deotliche  bhme  FixiNmg 
dea  Waaalnra» 

Wenn  ein  Stflck  Zinn ,  deaaen  Oberfliebe  %o  i^w 
jener  des  Rapfera  betrSgt,  der  Wirkung  >on  Seewnaeev 
irorbengt,  welchea  mit  etwas  Sehwefelsinre  Tmraetst  iet;  ae 
kt  zn  boffen ,  dafa  eine  rif  1  kleinere  Menge  binreichen 
wird,  nm  die  blofa  roh  dem  .Ozjgen  derAtmoaphire  unter- 
•ttitate  ThStigkc|it  dea  [reinen  Seewaaaera  Tom  Kopfer  eben« 
irenden.  Beim  Veranche  fand  Datyr  diese  Erwartung  be- 
atätigt ;  indem  Vtoo  Zinn  die  Zeratdmng  dea  Kapfers  toU* 
kommen  Terbinderte« 

• 

Nachdem  dieses  allgemeine  Resultat  erhalten  worden 
war,  Ter;nstaltete  Dat^  eine  Anzahl  von  Versuchen,  bei 
welchen  er  meist  von  Herrn  Faraday  unterstatst  wurde, 
und  die  zum  Zwecke  hatten  j»  alle  mit  der  Besehütznng  des 
Kopfers  durch  ein  mehr  oxydirbares  Metall  verbünd enen 
Umstände  ausfindig  zu  machen.  Es  i^nirdc  ansgemitrelt, 
dafs  der  Effekt  unverändert  blieb,  es  mochte  dasZIinn  oben, 
unten  oder  mitten  an  die  Kupferplatte  befestigt  seyn.  Aber 
nach  7  bis  lo  Tagen  hörte  die  schützende  Wirkung  dea  Zin- 
nes auf,  weil  eine  Kruste  von  basischem  salzsaurem  Oxjd 
dieses  Metall  überzog,  und  von  der  weitern  Berührung  mit  dem 
Seewasser  ausschlofs.  Mit  Zink  und  geschmiedetem  oder 
gegossenem  Eisen  wurde  keine  solche  Abnahme  des  Effektes 
beobachtet«  Das  Zink  yerursachtc  blofs  eine  weifse  Wolhe 
im  Seewasser,  welche  schnell  zu  Boden  sank.  Eisen  verur- 
sachte einen  dunkel  orangegelhen  Niederschlag ,  aber  nach 
mehreren  Wochen  wurde  nicht  die  mindeste  Spur  von  Ku- 
pfer in  dem  Wasser  gefunden ,  und  die  Oberfläche  dieses 
Metalles  war  so  weit  entfernt ,  angegriffen  zu  seyn ,  dafs 
sich  yielmehr  aut  eVwx^eii  ^x^Ueu  derselben  eine  Rcgenera« 
tion  dei  Zinkt  oder  ^\%en%  i«v^\«. 
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Beim  Verfolge  dieser  Dntertacliangefi ,  irad  bei  ihrer 
Anwendung  auf  Kapferplatten  Ton  jeder  möglichen  Form 
und  Yerbindang -wurden  die  befriedigendsten  Besultate  er- 
halten. EUn  Stück  Zink  von  der  Grdfae  einer  Erbse ,  oder 
die  Spitse  eines  kleinen  eisernen  Nagels  wurde  hinreichend 
gefunden,  um  40  oder  60  Quadratsoll  Knpferfläche  zn  be- 
scbfitsen;  das  Kupfer  mochte  nun  gerade,  gebogen  oder 
susamroen gerollt  >  und  das  fremde  Metall  mochte  oben ,  un- 
ten oder  mitten  an  demselben  befestigt  sejn«  Selbst  wenn 
mehrere  Kupferstficke  durch  Kapferdraht  von  nur  Y40  oder 
Vso  Zoll  miteinander  in  Verbindung  gebracht  waren,  blieb 
der  Erfolg  ungeändert;  jede  Seite,  jede  Oberfläche,  jeder 
kleinste  Theil  des  Kupfers  blieb  glänzend,  während  das 
Eisen  oder  Zink  langsam,  zerstört  wurde. 

•Ein  Stück  dickes  Kupferblech,  dessen  beide  Oberflä- 
chen zusammen  ungefähr  60  Quadratzoli  grofs  waren,  wurde 
so  zerschnitten ,  dafs  es  sieben  Theile  bildete ,  die  unter 
einander  durch  die  dünnsten  Fäden  verbunden  waren ,  wel- 
che man  nur  lassen  konnte,  und  eine  Masse  Zink  von  Ys  Zoll 
Durchmesser  wurde  an  den  obersten  Theil  festgelöthet« 
Das  Ganze  tauchte  man  unter  Seewasser,  und  das  Kupfer 
behielt  vollkommen  seine  Politur.  Der  nähmlichc  Versuch 
wurde  mit  Eisen  angestellt,  und  auch  in  diesem  Falle  war 
das  Kupfer  selbst  nach  einem  Monathe  noch  eben  so  unan- 
gegriffcn,  als  in  dem  Augenblicke,  da  es  hineinkam;  wäh- 
rend Kapferstücke  ohne  die  schützende  Vorkehruj^g  in  dem 
nähmlichen  Seewasser  bedeutend  angegriffen  worden  waren, 
nnd  sehr  -viel  grünen  Bodensatz  in  dem  Gergfse  verursacht 
hatten. —  Ein  Stück  eines  eisernen  Nagels  wurde  mittelst 
Hnpferdraht  von  etwa  1  Fufs  Länge  an  eine  Masse  Kupfer- 
blech Ton  40  Quadratzoll  Oberfläche  befestigt,  und  das 
Ganxe  unter  Seewasser  gebracht.  Nach  Verlauf  einer  Woche 
fand  man ,  dafs  das  Kupfer  eben  so  gut  geschützt  war ,  als 
ob  man  es  unmittelbar  mit  dem  Eisen  in  Berührung  ge- 
bracht.hätte.  Ein  Stück  Kupfer  und  ein  Stück  Zink,  die 
an  einem  ihrer  Enden  zusamm^cn^elöthet  waren  ,  und  einen 
Bogen  bildeten,  der  in  zwei  abgesonderte,  mit  Seewasser 
gefüllte,  und  durch  eine  geringe  IMengo  mit  Seewasser  ein- 
genäfsten  Wergs  verbundene  Gefäfse  eintauchte,  gaben  die 
überraschende  Erscheinung,  dafs  das  Kupfer  daran  eben  so 
beschützt  bliebe  als  wenn  es  mit  Zink  in  dem  näI\mlv:.V\.^Tw 
pefafse  sich  befunden  hätte« 
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• 

Da  derOcMBtin  Besug  auf  die  genngit  llMge:  HupfftTi 
welche  aioh  an  .eiatfin  Schiffe  befindet^  ala  ein  niMnolich 
ausgedehnter  Leiter  «Bgeaehea  werdeo  kann«  ao  wttaeolNi 
Da(i>y  sich  an  übenBeogen ,  welchem  Sin^da  dieaer  Umatand 
^nC  die  Anwendung  seiner  Bntdeohnng,  haben  kdüBie.  Ef 
tauchte  an  diesem  Behofo  awei  aehr  feine  Rapferdrfthl% 
von  welchen  nar  einer  durch  ein  Stilebehea  Zink  gnenhftlat 
war,  in  grofse  Gefilse  mit  dee wassert  deren  Inhalt; im  Be^ 
eng  auf  die  geringe  Oberfläche  des  Kupfers  eben  den  vee» 
atelltei  was  das  ganae  Meer  für  den  Beschlag  einen  SohifliM 
ist«  Das  Besttltat  war  das  der  übrigen  Versuche ;  der  g^ 
aehAtate  Kapferdrsht  blieb  unverändert,  der  andere  wurde 
iQatt,  und  setate  ein  grünes  Polf  er  ab. 

Kleine  Stücke  Zink  wurden  durch  Löthen  an  verachie* 
denen  Theilen  ctiner  gröüsen  Hupferplatte  befestigt,  die 
man  hierauf  in, Seewasser  tauchte.  Der  Erfolg  i(ar  eb^n  e^ 
ela  ab  ein  einziges  grfifseres  Zinkstück  wäre  angewendet 
worden.  > 
i"  '  ' 

*  Kin  kleines  Stück  Zink  wurde  oben  an  eine  poltria 
Knpferplstte>  und  ein  yiel  gröfseves  Stück  Eisen  unten  na 
dieselbe  Platte  festgelöthet«  Bei  dem  Verweilen  dieser 
Platte  anter  Seewasser  worde  nicht  nar  das  Kupfer  an  bei- 
den Flächen ,  sondern  selbst  das  Eisen  nach  Tieraehn  Tagen 
noch  anveräodert  getroffen. 

Vorstehendes  ist  das  Resultat  der  ersten  Untersuchung 
gen  "üafjr^s  über  diesen  Gef^enstand.  Spätere,  nach  einem 
gröfsern  Mafsttabe  angestellte  Proben  haben  gelehrt ,.  dab 
Kupfevplatten ,  mit  7i5o  bis  Y^oo  Zink  oder  Eisen  verbunden« 
keine  Veränderung  erlitten,  als  sie  mehrere  Wochen  lang 
der  Fluth  in  dem  Hafen  zu  Porlsmouth  ausgesetat  blieben : 
ja  dafs  selbst  Viooo  Theil  Gufseisen  starke  schützende  Kraft 
ausübt.  Boote ,  und  die  Seiten  der  SchifTe ,  welche  auf 
diese  Art  gesichert  warer^ ,  erhielten  sich  ebenfalls  Toll« 
kommen«  Von  alhen  schützenden  Metallen  ist  Gufseisen  am 
geeignetsten ,  und  die  graphitartige  Substanz ,  welche  aich 
darauf  bildet^  verhindert  die  Wirkung  nicht. 

Kupferplatten ,  welche  vier  Monnthe  lang  der  See  aus« 
gesetzt,  und  durch  U^^  ^^^  V^^  ihrer  Oberdäche  Zink  oder 
Eisen  geschützt  N^areu^  Vi^^^^\^\v  t^Osv  \b^\  V\M!^t^\«jaxre^ 
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Kalk  «nd  Bittererde ;  «Hein  diesem  Erfolge  labt  sich  leicht 
Torbeugen,  indem  man  die  Oberfläche  des  schätzenden 
Metalles  vermindert.  {Quarterfy  Journal  qf  ffcience  aod  ihe 
JrUj  Nro.  XXXIV.  iOa4f  p-  »79.) 

Zusatz  des  Herausgebers. 

Die  Tbatsaahen,  aufweiche  sich  Herrn  Dapy'i  Schüt« 
snng  des  Kupferbescblages  der  Schiffe  mittelst  des  galrani-  . 
achen  Kontaktes  gründet,  sind  den  deutschen  Physikern 
und  Chemikern  seit  geraumer  Zeit  nicht  unbekannt*  In  Terr 
schiedenen  Schriften  derselben  findet  man  Anwendungen 
dieser  Grundsätze  für  verschiedene  Zwecke,  sowohl  um 
die  Oxydation  eines  Metallcs  zu  befördern,  als  um  sie  za 
verhindern.  So  hat  ^err  Döbereiner  schon  lange  angegeben, 
dafs ,  um  die  Auflösung  eines  Metalles ,  das  elektrisch  posi- 
li?er  ist ,  als  das  Platin ,  sehr  zu  beschleunigen ,  man  dicr 
selbe  in  einem  Platingefäfse  vornehmen  mü:tse.  Ebep  so 
wurde  die  Yerhinderung  der  Oxydation  eines  Metalles  durch 
die  Verbindung  desselben  mit  einem  mehr  elektrisch -posir 
tiyen  nicht  nur  vorgeschlagen,  sondern  in  den  Laboratorien 
vielfach  in  Anwendung  gebracht.  So  ist  es  z.  B.  bek$innt, 
dafs  man  in  kupfernen  Kesseln  nicht  nur  (zur  Bereitung  des 
^innsalzes)  das  Zinn  in  der  Salzsäure  auflösen,  und  die 
Auflösung  abdampfen,  sondern  dafs  man  in  solchen  Kesseln 
selbst  Scharlach  färben  könne ,  wenn  auf  dem  Boden  der« 
selben  ein  Zinnstück  befestigt  ist«  Dafs  übrigens  bei  dem 
galvanischen  Konflikte  nur  eine  geringe  Menge  des  positi- 
ven Metalls  erforderlich  sey,  um  in  Berührung  mit  einer 
Flüssigkeit  eine  viel  gröfsere  Menge  des  negativen  Metalles 
in  den  entgegengesetzten  elektrischen  Zustand  zu  versetzen, 
ist  eine  Entdeckung ,  welche  dem  deutschen  Physiker  Ritter 
gebührt,  der  sie  vor  mehr  als  fünfzehn  Jahren  gemacht, 
und  bei  der  Konstruktion  galvanischer  Apparate  in.  Anwen« 
düng  gebracht  hat.  Es  ist  bekannt,  dafs  sich  v^irksame 
galvanische  Apparate  dadurch  herstellen  lassen ,  dafs  man 
Zinkdrähte  in  kupferne,  mit  der  Flüssigkeit  gefüllte  Becher 
einhängt.  —  Es  sey  mir  erlaubt,  hier  noch  eine  weitere 
Bemerkung  beizufügen.  Die  Schützung  eines  negativen 
Mctalles  durch  ein  positives  vor  der  Einwirkung  der  Flüssig- 
keii  findet  mit  der  erforderlichen  Intensität  nur  so  lange  Statt, 
Ikls  die  meUillischen  Flächen  mit  der  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung stehen.    Da  sich  nun  das  Z\n^  \u  Ib^TüVix^Tk^^'^'^^^^^ 
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Kopfer  aUmiMioh  init  einer  tUrtieii  Oxydkmeter  bede^ 
deren  Dieke  oder  Kontittens  noch  darch  dje  ene  dem  8ei^ 
Wasser  daranf  abgeaetste  Kalk*  vnd  Bittiererde  Termehit 
werden  kann:  ao  ist  ea  mdgUph,  dafs  die  aokQtaende  Wir- 
kung des  Zinkes  in  dem  Seewasser  allmählich  ein  Ende  er- 
reiche. Non  hat  man  eher  in  neuerer  ZeitdieEntdechsaf 
gemacht ,  dafa  cur  Herstellung  des  galTanischen  Konfliktes 
nicht  gerade  2wei  Tcrschiedene  Metalle  erforderlich  aejeSi 
sondern  dafs  hiensn  auch  ein  etusiges  Mefall  hinreiche ,  » 
fleih  der  galyanitche  Konflikt  auch  durch  eine  bedeatende 
Differenä  d^r  Fliehen  desselben  Ifetalles  herrorgebradt 
wird;  Wenn  man  in  einer  i  mit  einer  Terdftnnten  Saure 
gefüllten  Poraellanschale  ein  blankes  Stück  Kupferblech  aaf 
den  Boden  legt,  und  dann  ein  anderes  unter  einem  apitsigea 
Winkel  cugeschnittenes  Stück  über  den  Band  der  Schale  so 
einhangt ,  dafs  die  Spitse  in  die  Flüssigkeit  bis  in  die  Nahe 
dea  Kttpferblecha  eingetaucht  ist ,  so  findet  man ,  dafa  das 
grofse  Stück  Kupferblech  vollkommen  blank  aieh  erhih^ 
wihrend  der  schmale  Kupferstreifen  bald  ozjdirti  und  all- 
mihlichy  je  nach  der  Starke  der  Saure,  serfressen  wML 
Da  der  Kupferrost  sich  im  Wasser  leichter  ablöat,  und 
sonach  weniger  Störung  des  gaWanischeo  Kopfliktea  eintre- 
ten zu  können  scheint;  so  lohnte  es  sich  Tielleiclit  der 
Mühe,  auch  mit  dieser  Schützungsweise  für  den  Kupfcrbe- 
schlag  der  SchifTe  Versuche  anzustellen« 


32.  Über  die  Anwendung  von  Daujr^s  ETEildeckung  auf 

Kupfergeschirre. 

(Annais  of  Fhilosophy ,  Nro.  XLV.  Sept.  iöa4.) 

Bosiock  hat  einige  Versuche  angestellt ,  um  jsur  Ent- 
scheidung der  Frage  zu  gelangen,  in  wie  weit  Dat^'s^  im 
▼origcn  Artikel  beschriebene,  Entdeckung  auch  auf  kupferne 
Küchengeschirrc  angewendet  werden  könne ;  ob  ea  nahm- 
lieh  unerläfsiich  s.cy,  diese  Geschirre  auf  ihrer  Innenseite 
ganz  zu  verzinnen ,  oder  ob  die  theilweise  Bedeckung  mit 
Zinu  hinreiche, 

•  1«  Drei  Kupferscheiben  wurden  in  Essig  gelegt:  die 
erste  ohne  weitere  Vorkehrung;  die  zweite  auf  einer  ihrer 
Flachen  mit  einem  2iVuu>q\^xv«  V^^^^^v\  ^v^  ^x\\.v&  cu^eich 
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mh  einem  ähnlichen,  in  die  nähmliche  Flüssigkeit  einge- 
tauchtem, aber  das  Kupfer  nicht  berührenden  Zinnblatte. 
Mach  Yerfluls  yon  fünf  Wochen  enthielt  die  Flüssigkeit  der 
ersten  Platte  eine  beträchtliche  Menge  Kupfer  aufgelöst,  wie 
sich  bei  der  Prüfung  mit  Ammoniak  und  Kali  zeigte«  Der  Essig 
in  den  zwei  andern  Gefäfsen  war  undurchsichtig,  und  ent- 
hielt Tiel  von  einem  lichtbraunen  Sedimente,  welches  ein 
unreines  essigsaures  Zinnsalz  zu  seyn  schien.  Die  Zinnplat- 
ten waren  oflenbar  sehr  zerfressen ,  und  jene ,  welche  nicht 
mit  dem  Kupfer  in  Berührung  gewesen  war,  hatte  sich  mit 
einem  Überzuge  dieses  Metallet  bedeckt;  aber  in  keiner 
Ton  beiden  Flüssigkeiten  konnte  Kupfer  eindeckt  werden» 

Da  die  Thatsache  auf  diese  Art  im  Allgemeinen  be- 
stätigt war ,  so  wurde  die  Erscheinung  mit  mehr  Genauig- 
keit tintersucht.  Man  wendete  dazu  ungefärbte  Essigsäure 
an,  die  mit  salzsourem  Barjt  keine  Spur  Ton  Schwefelsäure- 
Gehalt  zeigte ,  und  welche  von  einem  solchen  Grade  der 
Konzentration  war,  dafs  loo  Gran  von  66  Gran  krj^stallisir- 
tem,  doppeltkohlensaurem  Kali  neutralisirt  Murden«  Die 
Kupferstücke,  deren  man  sich  bediente >  Waren  aus  Blech, 
hatten  2  Zoll  Länge ,  bei  1  Zoll  Breite ,  und  mithin  eine 
Oberfläche  von  4  QuadratzolK 

s.  Drei  solche  Kupferstücke,  im  Gewichte  von  78,77 
und  74  Vs  d'Ai^«  wurden  in  abgesonderten  Gefäfsen  in  Es- 
sigsäure getaucht;  die  erste  Platte  ohne  weitere  Vorkeh- 
rung; 4ie  zweite  mit  eineni  gleich  grofsen,  9  Gran  schwe- 
ren Zinnblatte  >  welches  ungefähr  1  Zoll  von  dem  Kupfer 
entfernt  war;  die  dritte  mit  einem  eben  solchen  Zinnblatte, 
welches  die  eine  Fläche  des  Kupfers  genau  berührte« 

3«  Nach  37  Tagen  hatte  die  Säure  in  Nro.  1  eine  schone 
blaue  Farbe  angenommen,  war  klar  und  durchsichtig,  das 
Kupfer  war  matt,  schwärzlich  gefleckt,  und  hatte  i7xGran 
am  Gewicht  verloren. 

4«  Das  Kupfer,  welches  gegenüber  von  dem  Zinnblatte 
in  die  Säure  gestellt  worden  war,  war  sehr  matt,  schwarz 
gefärbt,  und  hatte  2,a  Gran  verloren)  Das  Zinn  war  stark 
zerfressen ,  und  an  der  dem  Kupfer  zugekehrten  Seite  mit 
einer  schwarzen  Kruste  überzogen,  welche  sich  nicht  l«\.^K\. 
ablusie.    Die  Flüssigkeit  ^ue  uiiduxODkU!(^xu%^  ^^i^>»s^v^- 
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ber  Farbe«  und  liatte  eine  bedeutende  Menge  eiaae  Uek^ 
gelben  Pra2ipitate8  abgesetzt«  Das  Zinn  ffebte^  nie  amb 
ea  in  Ammoniak  digerirte,  dasselbe  blao,  ^ordegaps  rem, 
erscbien  aber  nun  mit  moirirter  Oberfläche;  es  hatte  eeiuGe* 
wicht  um  a  7^  Gran  yermindert«  Die  Sinre  setste  nach  eiaigM 
Tagen  die  gelbliche  Sabstanz  ab«  vnd  warde  dorchaichtig. 
Munmehr  brachte  Hali  keinen  Miederschlag  dann  herror» 

5.  Das  mit  dem  Zinn  in  Berührüiig  gewesene  Knpfei^ 
alfich  war  an  dem  derSäore  ausgesetzten  Theileaehr  ach  wach 
angegriffen ,  zeigte  wellenförmige  Linien  mit  den  prismati- 
aohen  Farben«  welche  zwischen  die  Kanten  des  Zinna  hinein 
ausgedehnt  waren«  und  hatte  sein  Gewicht  unTcrindertb^ 
halten.  Das  Zinn  war  auffallend  zerfressen ;  die  mit  dem 
Kupfer  in  Berührung  gewesene  Fläche  zeigte  nach  Terachie» 
denen  Richtungen  gehende  Linien  von  prismaiUchen  Farbea« 
während  die  äufsere  Seite  moirirt  erschien.  Der  Gewichte  ver^ 
last  bptrug  o«9  Gran. .  Die  Flfissigkeit  zeigte  das  unter  4. 
beschriebene  Yerhalten ,  doch  in  minderem  Grade. 

6.  Zum  Behufe  der  Yergleichung  wurde  ein  gleiches 
Stück  Zinn  für  sich  aliein  in  Essigsäure  eingetaucht«  Es 
zeigte  sich  zerfressen «  auf  beiden  Flächen  moirirt «  und 
um  i  Gran  am  Gewicht  vermindert.  Die  Flüssigkeit  glioh 
der  in  Ni:o.5. '^-  Aus  dem  Angeführten  ge^t  hervor«  dafs 
Kupfer,  welches,  nur  auf  einer  seiner  Flächen  mit  Zinn 
bedeckt«  der  Wirkung  von  Essigsäure  ausgesetzt  wird« 
sich  in  derselben  nicht  auflöst.  Wenn  Kupfer  und  Zinn 
zugleich,  aber  nicht  in  Berührung  mit  einsnder,  einge- 
taucht werden,  so  wird  vom  Kupfer  mehr  aufgelöst,  als 
wenn  das  Zinn  nicht  zugegen  wäre ;  allein  alles  aufgelöste 
Kupfer  wird  auf  die  Oberfläche  des  Zinns  präzipitirt.  In 
Betreff  der  Wirkung  der  Säure  auf  das  Zinn  lehrt  die  Er- 
fahrung^ dafs  die  Mengen,  welche  von  diesem  Metall  auf* 
gelöst  werden ,  sich  verhalten  wie  10  :  a5  :  9,  je  nachdem 
ein  gleich  grofses  Stück  Zinn  für  sich  allein,  vom  Kupfer 
entfernt,  oder  in  Berührung  mit  demselben,  eingetaucht  wird. 

7«  Um  die  Wirkung  der  dampfförmigen  Essigsäure  auf 
Kupfer  zu  erfahren ,  stellte  Boslock  eine  polirte  Kupferplatte 
so  in  Essigsäure,  dafs  i  Zoll  oder  ihre  halbe  Länge 
daraua  hervorra^ie,  ^^cVv  %^^Vii  Teilen  war  die  Säure  blau 
gefärbt:  der  uulox  deT^A\ieti\iÄ\iÄ\OaÄ't\sÄ^^^^\^^ 
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•chien  nicht  Tiel  angegriffen ,  and  noch  über  der  Oberflache 
der  Flüssigheit  W2|r  ein  Streifen  yon  Ys  Zoll  Breite  glänzend; 
weiter  oben  aber  hatte  sich  eine  bedeutende  Kruste  von 
dunkelblauen  Krystallen  an  der  Platte  gebildet.  Gegen  das 
obere  Ende  des  Kupfers  hin  nahmen  diese  Krjstalle  an  Menge 
ab,  und  änderten  ihreFarbe  allmählich  in  ein  bläuliches  Grün ; 
die  höehste  Stelle  zeigte  blofs  einen  Anflug  von  feinem  Pulver« 

8«  Eine  76,8  Gran  wiegende  Kupferplatte  wurde  zum 
Tbeil ,  und  ein  Zinnblatt  Ton  6  Gran  neben  demselben  aber 
ganz ,  in  Essigsäure  eingetaucht«  In  sieben  Tagen  halte 
das  Kupfer  mit  der  adhärirenden  Salzkruste  sein  Gewicht 
nm  o,a  Gran  yermehrt^  als  man  es  mit  Wasser  abgewaschen 
hatte  f  fand  sich  eine  Verminderung  des  anfänglichen  Ge- 
wichtes um  0,3  Gran,  folglich  hofien  die  Krjstalle  7z  Gran 
gewogen«  Das  Kupfer  war  durch  die  Säure  folgender 
Mafsen  yerändert  worden«  Der  eingetauchte  Theil  behielt 
seine  Politur;  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigte  sich 
eine  feine  schwarze  Linie,  über  welcher  ein  Streifen  von 
etwas  mehr  als  0,1  Zoll  Breite  wieder  ganz  blank  war. 
Hierauf  folgte  eine  deutlich  begränzte  Lage  von  dunkel- 
blauen Krjstallen ,  nahe  o,s  Zoll  breit.  Der  übrige  Theil 
des  Kupfers  war  mit  einem  grünliehen  Pulver  bedeckt,  des- 
sen Menge  gegen  oben  zu  alimählich  sich  yerminderte« 

9.  Der  vorige  Versuch  wurde  wiederhohlt,  mit  der 
Abänderung,  dafs  eine  Fläche  des  Kupfers,  so  weit  das- 
selbe in  die  Säure  tauchte  (d.  h.  zur  Hälfte)  mit  einem  Zinn- 
blatte bedeckt  war.  Das  Kupfer  wog  74  Vt  Gr<^°«  und  das 
Zinn  10  Gran.  Nach  sieben  Tagen  hatten  sich  0,6  Gran  der 
krjfitallinischen  Substanz  an  das  Kupfer  gesetzt«  Die  Lage 
der  Krjstalle  auf  der  mit  Zinn  bekleideten  Seite  des  Kupfers 
glich  in  sofern  der  unter  8  beschriebenen ,  dafs  auch  hier 
der  blanke  Baum  von  0,1  Zoll  Breite  über  dem  Niveau  der 
Säure  sich  fand;  allein  die  Schichte  von  Krjstallen  war  mehr 
als  doppelt  so  breit,  wie  jene  in  Nro.8,  und  oberhalb  der- 
«elben  war  das  Kupfer  beinahe  rein  geblieben«  Auf  der 
nicht  mit  Zinn  bedeckten  Seite  der  Platte  hatte  sich  von 
-Aen  Brjstallen  ein  schön  aussehender  Bogen  gebildet,  der 
sich  ungefähr  Y«  ^o^l  über  das  Niveau  der  Flüssigkeit  erhob« 
Das  Zinn  war  beträchtlich  angegriffen  |  und  moirirt« 

so.  Um  die  Wirkung  der  lros{baüc^Ti\ui^^vsi^SSA'e\cv^^^ 
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■ 

Essigtaiire  ai^  dM  Kupfer  TergUicheB  m  lUhuMnn,  tamki 
BoHock  swei  gleiche  KnpferpUtten  ia  gleiche  If  ettgen  irae 
EstigftSure,  so,  dafs  eine  dertislben  ganx  bedeckt  war»  dia 
andere  aber  mit  dem  dritten  Theile  ihrer  Linga  hanaa- 
ragte«  Die  blaoen  Krjatalle  fingen  an ,  aich  an -dar  latatan 
au  bilden ,  bevor  noch  eine  Wirknng  an  dar  gana  oiäg^ 
tauchten  Platte  an  bemerken  war«  Nach  Yarlaiif  von  «Mt 
Tagen ,  als  beide  Platten  herausgenommen  wurden «  aaigta 
•aich,  dafs  die  nuraum  Theil  eingetauchte t  nach  dem  Wag- 
waschen  der  Kiystalle  wenigstens  eben  ao  fiel  an  Gewieat 
aingebülstp  hatte, >  als  die  andere. 

11.  Eine  Hupferplatte  wurde  aur  Halfta  in  Eaaigaiaif 
eingetaucht«  welche  durch  Kalt  nentralisirt.  worden  war» 
Der  obere  Theil  des  Kuffers  war  kaum  angegrifiPen;  ar 
fand  sich  blofs  ein  wenig  matt,  und  in  geringer  Elntfamna| 
Ton  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mit  einigen  klainea 
^Krjstallen  besetat.  Die  Flüssigkeit  selbst  war  klar  nnd  Toa 
hellblauer  Farbe» 


la.  Ob  und  in  wie  weit  die  Wirkung  der  Essigai 
auf  das  Zinn ,  wenn  Kupfer  zugleich  mit  in  die  Säure  ei» 
getaucht  wird ,  von  der  Gröfse  der  Oberfläche  abhängSb 
sollte  durch  folgenden  Versuch  ausgeroittelt  werden«  Zwei 
gleiche  Kupferplatten  wurden  in  gleiche  Mengen  von  Essig* 
säure  eingetaucht;  an  eine  derselben  befestigte  man  eia 
Zinnblatt  von  3  Quadratzoll  Gröfse,  an  die  zweite  ein  klei- 
neres von  1  Quadratzoll.  Als  man  sie  nach  zehn  Tagea 
untersuchte ,  fand  sich  das  Gewicht  beider  Zinnblälter  aehr 
nahe  um  gleich  viel  vermindert« 

]3.  Bof/ocAr  suchte  endlich  auszumitteln,  obdasKapfer 
auch  vor  der  Einwirkung  von  Fett  oder  Öh}  durch  Zina 
bewahrt  werden  könne.  Zu  diesem  Behufer  wurden  awai 
Kupferplatten,  von  welchen  die  eine  auf  der  Hälfte  ihrer 
Oberfläche  mit  einem  Zinnblatte  bedeckt  war,  mit  Fett 
bestrichen.  Neun  Tage  verflossen  |  bevor  eine  Yerände- 
rung  an  einer  der  Platten  zu  bemerken  war.  Am  Ende  dieser 
Zeit  zeigte  sich  eine  leichte  grüne  Schattirung  auf  den 
unbedeckten  Kupfer ,  welche  immerfort  stärker  wurde ,  in- 
defs  keine  Veränderung  an  jener  Platte  au  bemerken  waTf 
welche  man  zum  Theil  mit  Zinn  belegt  hatte. 
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Das  praktiscbe  Besnltat  aat  den  beschriebenen  Versu- 
chen liegt  vor  Augen.  Das  Kupfer  wird  durch  Zinn  gegen 
die  Wirkung  der  Essigsäure  eben  so  geschützt,  als  gegen 
den  Einflufs  des  SeeWassers ;  allein  diese  Erfahrung  ist  auf 
die  in  den  Küchen  gebrauchten  Kupfergeschirre  nnanwend- 
bar,  wegen  der  Flüchtigkeit  der  Saure ,  gegen  welche  die 
schützende  Kraft  des  Zinns  nicht&  yermag.  Die  meisten 
beobachteten  Erscheinungen  hätten  nach  unsern  bisherigen 
Kenntnissen  über  die  galvanische  Thätigkcit  der  Metalle 
Torausgesagt  werden  können;  so  die  yermehrte  Auflötflich- 
heit  des  Zinnes  und  Kupfers,  wenn  sie  zugleich  in  ein  Ge- 
fafs  mit  Essigsäure  gebracht  werden,  und  die  Absetzung 
des  aufgelösten  Kupfers  auf  die  Oberfläche  des  Zinns ;  die 
Bildung  einer  gröfsern  Menge  Ton  Salzkrjstallen ,  wenn 
die  halb  eingetauchte  Kuplerplatte  mit  einem  in  der  nähm- 
lichen  Säure  befindlichen  Zinnblatte  Terbundcn  war;  und 
die  geringe  Menge  tou  Krystallen ,  wenn  die  Säure  durch 
die  Neutralisation  mit  Kali  weniger  flüchtig  gemacht  wurde. 
Der  Zwischenraum  von  blankem  Kupfer  zwischen  dem  Ni- 
veau der  Säure  und  den  blauen  Krjstallen  scheint  von  dem 
Aufsteigen  der  Flüssigkeit  rund  um  die  eingetauchte  Platte 
(welches  Aufsteigen  eine  gar  bekannte  Sache  ist)  herzu- 
rühren« 


a3.  Farbige  Zeiehnnngen  ^  Schriften  etc.  auf  Thon- 

platten. 

(Deseription  des  Machines  et  procäd^s  späcifi^s  dans  les  BrevetSj 
döftt  la  duräe  est  expirde^  T.  VJl.  Paris  i8a40 

OlUvier  in  Faiis  hat  am  12.  Jänner  1802  ein  Patent  er- 
halten für  die  Verfertigung  gewisser  Platten  aus  gebranntem 
Thon,  welche  auf  einem  beliebig  farbigen  Grunde  anders 
gefärbte  Buchstaben ,  Zahlen  etc.  enthalten ,  und  wegen 
ihrer  Dauerhaftigkeit  zu  Gassenaufschriften ,  zur  Nummeri- 
rung  der  Häuser  etc.  gebraucht  werden  könnten. 

Wenn  diese  Buchstaben  oder  Zahlen  weifs  erscheinen 
sollen ,  so  wählt  ntfan  einen  Thon ,  der  sich  weifs  brennt ; 
aufserdera  nimmt  man  einen  solchen ,  der  für  sich  oder 
durch  Zusätze  die  Eigenschaft  hat ,  im  Feuer  jene  Farbe 
anzunehmen  ,  die  man  wünscht.  Man  mischt  100  Pfun^ 
eines  solchen  Thons  im  frischen  Zustande  mit  75  bis   100 

Jakrb,  4.  pol/t.  Intt.  Vi,  Bd.  ^5 
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Pfond  des  nihmliclieii ,  ab«r  yorbcfr  üi  •ebicaoherGlüblihie 
gebrannteA  Thont,  der  fein  ger Üben,  «nd  iMrgftltig  dana- 
ter  gemengt  wird  *);  formt  a«t  dieaer  Uompodtion  im 
Plauen  auf  gewöhnliche  Art,  labt  dieaelben  ToUkoänMi 
lofttrockea  werden ,  und  brennt  sie  achwaeh« 

Die  Bochstaben,  Ahlen  oder  ändere  Zeiclinaagea, 
welche  die  Platte  erhalten  aoll ,  ladt  man  erhabon  in  lUi, 
Blei  oder  Zinn  schneiden  $  sie  werden  dann  auf  .P«pi«r  ab- 
gedruckt,  ausgeschnitten,   und  auf  die   leicht «gebranals 
Thpnplatte  in  gehöriger  Anashl  und   Stellung  aufgeUdbt 
Man  kann  sich  auch  mit  Yortheil  passend  geformter  Aat- 
achlageisep  bedienen,  um  die  Formen  und   den  Abdraek 
derselben  an  ersparen.     Eine  durch  dss  beschriebene  Ver> 
fahren  yorbereitete  Platte  wird  nunmehr  mit  einem  farbigm 
Überzage  bedeckt,   der,  wenn  er  schwan  sejn  aolly  asf 
folgende  Art  au  bereiten  i^t.     Man  mengt  b  Tbeile  geglih- 
ten  Braunsteins  mit  3  Th.  rohem  Braunstein  und  i  Th.  Hs- 
'baltblau  (Schmälte?);  man  versetct  diese  Substansen  ak 
4em  1  Vs  fachen  Gewichte  Glssarmasse ,  und  wendet  du 
Ganae  in    fein   geriebenem  Zustande   auf  die  Platten  sSi 
Dann  entfernt  man  die  aufgeklebten  Buchstaben  eto* ,  wsi- 
che  zur  Freihaltung  des  Grundes  gedient  haben  «  und  glasift 
endlich  die  Tafeln.. Man  kann  die  Glasur  sogleich  auftrages, 
und  dadurch  mit  einem  einzigen  Brande  die  Operation  Tol- 
lenden;  es  ist,  aber  besser,  die  Tafeln  einmahl  ffir  sich, 
und  dann  noch  einmahl  mit  der  Glasor  in  den  Ofen  su  ge- 
ben«    Die  Cjlasurmasse   ist  die  der  Fajancefabriken ;  man 
kann  aber  mit  Yortheil  folgende  Zusammensetsung  anwea- 
den,  welche  der  Luft  und  Witterang  sehr  gut  widersteht; 
600  Pfund  schmelzbarer  Sand ;  800  Pfund  kalsinirtea  Blei 
(BleiasQhe);    100  Pf.  Pottasche;   60  Pf«  Kochsais;   in  Pf« 
Salpeter.     Diese  Ingredienzen  werden  zu  einem  Glase  ge- 
schmolzen, und  Tor  dem  Gebrauche,  wie  die  gewöhnliclie 
Glasur,  zu  Pulver  gemahlen« 

II  >  ■!  ■  ■  , 

/ 

.  *)  Dieser  Zusatz  hat  keine  andere  Absteht ,  ah  Platten  su  er- 
halten ,  welche  sich  beim  Brennen  nicht  bedi^utond  werfen ; 
die  Menge  desselben  darf  jedoeh  nie  groft  genug  ae/n,  lui 
der  Masse  die  Bild^iamkeit  su  rauben. 
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.  24*    Millefs  küüsiliche  Soda. 

(Descripti^n   de  Breveti  etc.    Tome  VIL) 

Andre  Miüei  in  Faris  ist  für  die  folgende  Bereitungsart 
einer  kfinstlichen  raffinirten  Soda  den  ao.  November  1812 
patentirt  worden«  ^ 

In  einem  flachen  riereeliigen  kupfernen  Kessel  werden 
4800  Liter  (85  WienerEimer)  Holzessig  ifiit  Kalkmilch  neu- 
tralisirt.  Man  läfst  das  Ganze ,  unter  AbschSumen ,  so  lange 
kochen ,  bis  ungefähr  der  zehnte  Theil  verdampft  ist ,  und 
setzt  1000  Kilogramme  (1785  Wiener  Pfund)  krjstallisirtes 
Glaubersalz  zu,  dessea  Auflösung  man  durch  Umrühren 
befördert.  Sobald  die  Zersetzung  geschehen  ist,  löscht 
man  das  Feuer  unter  dem  Kessel,  läfst  dem  gebildeten  Gyps 
zwei  Stunden  Zeit  sich  abzusetzen,  und  füllt  die  klare  Flüs- 
sigkeit (welche  nun  eine  Auflösung  Ton  essigsaurem  Natron 
ist)  in  einen  andern ,  dem  ersten  ähnlichen  Kessel,  wo  sie 
unter  Umrühren  bis  zu  3o  Aräometergraden  eingedampfr 
wird.  Den  Gjps  wäscht  man  mit  so  wenig  als  möglich  Was- 
ser aus  /  welches  man  dann  ebenfalls  durch  Abdampfen  kon- 
zentrirt,  und  zur  übrigen  Flüssigkeit  hinzufügt«  Diese, 
zat  Trockenheit  abgedampft,  gibt  ein  Produkt,  welches 
man  durch  Halzination  in  einem  BeTerberirofcn  in  unreines, 
und  daher  schwarz  gefärbtes  kohlensaures  Natron  umwan- 
delt« Die  oben  angegebenen  Quantitäten  der  Materialien 
liefern  370  bis  890  Kilogramme  (660  bis  700  Pfund)  dieser 
Soda« 

Zur  weitern  Bearbeitung  wird  die  Soda  fein  gemahlen 
und  durch  ein  Haarsieb  gebeutelt.  Man  mischt  in  einem 
Bottieh  1  Theil  zu  Brei  gelöschten  Kalks  mit  s  Theilen 
Wasser ,  läfst  diese  Flüssigkeit  durch  ein  Haarsieb  in  einen 
zweiten  Bottich  laufen,  und  trennt  nach  12  Stunden  den 
klar  oben  aufstehenden  Theil  des  Wassers  von  der  am  Bo- 
den befindlichen  Kalkmilch«  Letztere  'wird  aufgerührt, 
und  wenn  sie  (was  meistens  der  Fall  ist)  ein  gröfseres  spe- 
zifisches Gewicht  als  1,22  (26  ^^aame'sche  Aräometergrade) 
zeigt,  mit  Wasser  vermischt,  bis  ihre  Dichtigkeit  auf  den 
genannten  Punkt  herabsinkt. 

In  einem  hölzernen  Troge ,  wie  ihn  die  Maurer  bran- 
chea ,  wird  nun  1  Theil  Sodapulver  mit  2  Th«  (dem  Ge- 
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Wichte  nach)  der  erwähnten  Halkmildi  mittelst  danemda 
ürorfibrens  glei'cttörmig  gemischt»  Diese  Hasse  giefst  mss 
auf  ein  Stetnpflsster ,  wo  sie  binnen  einer  halben  Stands 
Tollbommen  erhärtet. .  Ansgetrocbnet  fangt  sie  (im  Sommer) 
nach  7  bis  8  Tsgen.  zn  effloreszirenr  an ,  nnd  ist  dann  »m 
Cebrauche  beim  Waschen  geeignet« 

100  Kilogramme  gemahlene. Spjia. geben  mit  soo  Kilo- 
grammen Kalkmilch -Spo  KiL.wejiche  Masse  ^  welche  dozch 
das  Trochnenk  snf  ^70  KU.  xedoairt  werden.    ' 


d5.  Marshalts  Schmelztiegel -Masse. 

(Ans  den  Tratudetiom  rf  tke  Society  for  EncourogtmMHt  €te.  m 

Reftrtorjr  of  Arts ,  Des.  i8s40 

Die  Anfmunteirungsgesellschaft  in  London  hat  den 
jlenrjr  Marshqll  if an  Jfwcafiile'On'.Tjrne. ihre  grofse  silberat 
Medaille  cnerliannt  .für  die  Bereifung  Yon  8chmeljBtieg;ehi, 
welche  den  gewöhnlichen  thönernen  darin  voranaiehen  aind, 
ißlB  sie  weit  leichter  die  Abwechsinngen  der  Temperatar 
auszuhallen  yermögen.  Die  Masse  dieser  neuen  Tiegel  be- 
steht aus  feuerfestem  (Stourbridge-)  Thon ,  gepochten  Tie- 
gelscherben und  gepulverten  Kokes ;  sie  wird  nicht  auf  der 
Töpferscbeibe  verarbeitet,  sondern  mittelst  eines  passendes 
Hernes  durch  eine  starke  Scbraubenpresse  in  messingene  Fo^ 
men  gedrückt.  Mehrere  sehr  achtungswürdige  Fabriksb»> 
sitzer  haben  das  günstigste  Zeugnifs  für  die  Güte  der  tos 
Marshall  bereiteten  Schmelztiegel  abgelegt. 


XIL 

Verzeichnifs    der   Patente, 


welche 


in  England  im  Jahre  i8a3  auf  Erfindungen ,  Ver- 
besserungen oder  £infahrungen  ertheilt  wurden. 


(Die  Dauer  sSmmtlicher  Pi^tente  ist  vierzehn  Jahre.) 


1,  rrilUam  Johnson,  von  Great  Totham,  Essex ,  Gentle- 
man; fiür  ein  Mittel,  die  Kraft  des  Dampfes  -enm  Gebrauch  bei 
Dampfmaschinen  mit  vermindertem  Aufwand  von  Feuermaterial 
zu  erhalten.—  Datirt  vom  8.  Jänner  i8a3. 

a.  James  Neville ,  von  New  JValk ,  Shad  Thames,  Siirry, 
Zivil  -  Ingenieur ;  für  eine  verbesserte  Methode  der  Hervorbrin- 
gunß  nna  Anwendung  von  Hitxe ,  so  wie  zur  Konstruktion  und 
Errichtung  von  Öfen  zum  Behufe  des  Röstens  und  Schmelzens 
der  Erze ,  Metalle  und  anderer  Stoffe ,  und  zum  «Erhitzen  von 
Kesseln  oder  Pfannen  beim  Brauen,  Destilliren,  Färben,  Zucker- 
und  Seifesieden  etc. ;  auch  für  die  Hervorbringung  und  Anwen- 
düng  der  Hitze  bei  schon  errichteten  Öfen  u.  dgl. ;  ferner  für  die 
Ersparung  von  Feuermaterial  und  bessere  Verbrennung  des  Bau- 
ches ;  endlich  für  eine  neue  und  verbesserte  Methode ,  flüchtige 
Substanzen  aus  Erzen  oder  andern  Stoffen,  zu  deren  Austreibung 
Hitze  nothwendig  ist,  zu  sammeln :  so  wie  die  Hitze  zum  Trocknen 
oder  Backen  anzuwenden.  -—  Vom  8.  Jänner, 

3.  George  Miller ,  von  Lincoln' s  -  Inn^  Middlese^ ,  Oberst- 
lieutenant ;  für  seine  Methode ,  dem  Schrote  und  den  Kugeln  die 
Spiralbewegung  zu  geben,  wenn  sie  aus  glatten  (ungezogenen) 
Läufen  abgefeuert  werden;  und  Kugeln,  welchen  die  Spiralbe- 
wegung auf  diese  Art  mitgetheilt  worden  ist ,  durch  Stofs  abzu- 
feuern (?  ignilingj. —  Vom  i6.  Jänner. 

4*  Robert  Copland,*  von  fVilmington  Square ,  Middlesex, 
GentUman;  für  einen  Apparat,  Kraft  zu  gewinnen,  der  zum 
Theil  Verbesserung  von  dem  Gegenstande  eines  frohem  Patentes 
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* 

isi,  welches  er  ffineinen  Apparat,  mm  Hvtft  sp  gewisMen,  e^ 
lialten  hat. —  Vom  i6.  Jinnen*   • 

5.  Wüliam  Lister ,  von  Baädof€,  Tarkshire ,  Baumwolle^ 
tptnner  ;  fiir  Verbesserungen  in  der'  Methode  und  MaMki- 
nerie  £ur  Ber«itun£  und  £uni  Spinnen  der  Wolle  t  dier  Seide  mal 
anderer  faseriger  otoffe  des  Thierreiches.  «^  Vom  i6.  Janner. 

6.  Junius  Smith,  von  Old  Broad'Street,  City"  oj  LondöM, 
Kaufinann;  für  eine  verbesserte  Maschine  sum  Vraachen  faeus- 
ipvoUener,   leinener,  seidener  und  wolkner  . Zeiice«  *•   Voas  m^ 

•WM  *  .k    •  **  • 

Janner« 

7«  James  Taylor,  von  lAopfd's  Coffee ',  house,  Ciijr  of  Lon- 
don ,  Esq'.' )  fDr  eine  neue  Methode ,  die  Böden  der  Kaulfartbey- 
scbifTe  su^auen,  und  die  Pumpen  anaubringen,  um  der  Beschi; 
digitng  der  Lädung  durch  das  eingedrungene  YVasservorsubeugesl 
— -  Vom  i6.  Jänner^ 

8.  Wüliam  Gqssage,  von  Leamington  Priors,  ff^arwickshire, 
Chemiker  und  Droguist ;  fELr  einen  tragbaren  Wecker«  -^  Von 
11.  Februar. 

9.  Nathaniel  Partridge ,  von  Baw  Bridge ,  Gloueestershke, 
Firber;  fßr  eine  Verbesserung  im  Setien  oder  Befestigen  der 
Dampfkessel  und  anderer  Kessel«  und  in  der  Art,  ihnen  dit 
Hitse  mitzutbeilen ,  wodurch  eine  -  betrScbtIiche  Ersparung  vos 
Feuermaterial  bewirkt,  und  der  Rauch  wirksamer  verzehrt  wird. 
— ^  Vom  14.  Februar. 

10.  Francis  Deakin,  von  Birmingham,  Warwickshirtt 
Schwertfeger ;  für  eine  Verbesserung  an  Pianoforten  und  ändert 
Saiteninstrumenten. —  Vom  18.  Februar« 

11.  Thomas  Füller*,  von  Bath,  Somersetshire ,  Kutschen- 
macher;  für  eine  Verbesserung  im  Baue  der  Deichseln,  und  in 
der  Art ,  sie  an  zweiräderigen  Wagen  zu  befestigen.  -—  Vom  i& 
Februar. 

n.  Thomas  Biiry ,  von  Salford ,  Manchester ,  Farber;  für 
eine  Verbesserung  im  Färben  oder  in  der  Hervorbringun^  einer 
dauerhaften  Nankinfarbe  auf  Baumwolle ,  Garn  u.  a.  Artikel.  — 
Vom  18.  Februar, 

i3.  William  Cburch ,  von  Nelson  '  Square ,  Surry ,  Gentle- 
man; für  einen  verbesserten  Apparat  zum  Drucken,  für  den 
Gebrauch  beim  Typen-,  Model  -  oder  Flattendruck.  —  Vom  i& 
Februar. 

i4«  ^ugtistus  uipplegath,  von  Duke  Stf'eet,  Stamford  StreeU 
Bihckfriars ,  Surry ,  Drucker,  für  gewisse  Verbesserungen  aii 
Drucamaschinen.  —  Vom  18.  Februar. 
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lg.  P/iilip  Chell ,  von  Erle's  Court,  Kensin^ton,  Miiidle- 
se.r ,  Inf(cnieur  ;  lur  VerbesserungeD  an  den  Masclimen  lum  Aus- 
KieLen ,  Vor-  und  Felnspinndn  des  Hanfes,  FUcbses  und  der 
Seidenabgän^e. —  Vom   18.  Februar. 

16.  Willinm  Hope  ,  yoa  Jedborfft ,  Roxhtirgh ,  North  Sri- 
liiin ,  Eisengierser;  Tür  Verbesserungen  an  Druchcrpresfen.  — 
Vom   18.  Släri. 

17.  George  Immanuel  Hurpur  und  Benjamin  BaylU ,  beiJe 
von  Wetdon ,  Norlkamptonsliire  ,  Ingenieurs;  flir  die  Erfindung 
einer   neuen   Methode,.  Maiclilnerie   in   Bewegung   eu   setieni  — ' 


i8,  Henry  Hahherly  Priec  ,  von  Neatk  Abhey ,  Glnmargnn- 
ählre ,  Ingenieur t  Tür  einen  Apparat,  die  Kraft  der  Buder  bei 
llampfbootcn  xn  vermeliren ,  der  auf  die  rotirt*ndc  Beilegung 
antrendbar  ist,  von  welcher  sie  genübniicb  in  Thäligkcit  gesetzt 
worden.—  Von»  tS.  Märe. 

ig.  fUlliam  Grigfiton  und  John  Crigfiion, ,  beide  von  Man- 
chester, Laneashire ,  Maschinenfabrilianten;  für  eine  Verbewe- 
runft  im  Baue  der  7>Tlinder  ku  IlrÜmpcl-  und  anderen  Maschinen, 
die  nci  der  Zuberdtun^  der  Baumwolle  ,  dcsFlaclises,  der  Wolle, 
Seide  ,  oder  einer  Mischung  aus  diesen  Materialien  sum  Spinnen, 
angewendet  werden.—  Vom  18.  Mür», 

*0.  William  Bailey ,  von  Hif^i  tlathorn  ,  Miäitlesex ,  Eisen- 
bändler ;  und  Thomas  Hörne ,  d.  j.  von  Belmoat  Row ,  Birming- 
ham ,  Messinggicfser ;  Tür  Verbesserungen  in  der  Verfertigung 
metallener  FenNlcr rahmen ,  und  finderer  metallener  Einfassungen, 
welche  Kur  VerEierung  von  Uausgerätbe  anwendbar  sind, —  Vom 
i3.  Uin. 

II.  Richard  Bndnalt,  A.  J.  von  Leek ,  Staffordshire ,  Sei- 
dpnmnnnfahturant;  liir  Verbesserungen  im  Spinnen  und  Zwirnen 
der  Seide.  —  Vom   18.  MHrE. 

1».  Thomas  Hancock  ,  von  Goswell  Mews ,  Parisk  of  St. 
Luke'*,  Otd  Strret,  Middlesf.x ,  Palenl-Borkfabrikatil ;  für  eine 
VcrbeiBcrung  in  der  Zubereitung  von  Pech  und  Theer  ku  ver- 
schiedenen nülelichen  Zwecken,  entweder  allein  oder  in  Verbin- 
dung, mit  Beimischung  anderer  Ingredieniien. —  Vom  11.  MarK. 

i3.  Thomat  tVickham,  von  Nottingham,  Snllüenfabrikant; 
(ür  eine  Kusammongosclate  Paste  und  eine  Flüssigkeit  nur  Vcr- 
besaerting  und  Kum  Färlien  der  Spitncn  und  Ni-Ixe  und  aller  an- 
dern aus  Fracbs,  BamnwoHo,  Wolle,  Seide  u.  i.  w.  verfertigten 
Maaren. —  Vom  14,  MÖrK, 

94«  ffilliam  Jestop,  von  BuUerljr  Ball,  Derbyshire ,  Eisen- 
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meister;  für  einen  elastiicben  metallenen  MapeloderHollMn»— 
Vom  %f.  MSrs. 

^B»  James  Frost,  von  Finchlcjr,  Mi4dllfsex ,  Bmuneitter; 
tUr  Verbesserungen  im  Kaisiniren  und  Zubereiten  kalkartiger  nai 
anderer  Substanaen  cur  Mörtelbereitung« —  Vons  3.  April« 

a6.  IVUliam  Warcup^^yon  Därtford,  Kent,  Ingenieur;  Ar 
eine  verbesserte  Mange.  —  y  om  3»  ApriU 


«7«  CJirisiopher  Pope,  Ton  Bristal,  Zlnkfabriltant  und  Me- 
tallhandler ;  für  eine  Metallkomposition  sum  petchlagen  der  Schiit 
und  sum  Dachdecken.  —  Vom  8.  April. 

a8.  John  Martin  Hanchttt,  Ton  Black friars,  City  of  Loih 
don ,  Mitglied  des  path  -  Ordens ;  für  Verbesserungen  im  Treibca 
der  Boote  und  SciiifFe.—  Vom  is.  ApriU 

99.  John  Francis,  von  Norwich ,  Shawl-  und  Bombasia- 
Fabrikant ;  für  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  eines  gevrisses 
Artikels  aus  Seide  und  Wolfengam. —  Vom- 19.  April. 

3o.  Daniel  Wade  Acraman^  von  Bristol^  Eisen -Manufakta- 
rant ;  und  William  Piper ,  von  den  Corkley»  Eisenwerken ,  War* 
cester  ,  Eisenmanufakturant;  für  Verbesserungen  in  der  Zuberei- 
tung des  Eisens  aur  Verfertigung  der  Ketten  und  Kettentaue«  — 
Vom  19«  April. 

3i.  Gerard  Graulhie ,  von  Castle  Street,  Holhorn ,  Gent]^ 
man;  füreine  ihm  von  einem  Fremden  mitgetheilte Maschine  oder 
einen  Apparat  von  neuer  Konstruktion  ,  der  tragbar  ist ,  in  ver- 
schiedenem Grade  geneigt  werden  kann ,  und  bei  Was^erfuhrvrer- 
ken  angebracht  werden  kann,  zu  militärischen  und  andern  Zwek- 
kcn  sowohl ,  als  zum  Behufe  der  Erhohlung  und  Leibesübung 
(Precreatioii  and  exercisej, —  Vom  i6-  April. 

3a.  Joseph  Johnson,  von  Waterloo  -  Bridge  Wharf,  Midd- 
lesex  s  für  Verbesserungen  an  Wägen. —  Vom  16,  April. 

33.  Samuel  Hall,  von  Basford,  Nottinghamshire ,  Baum- 
wollespinner; für  eine  Methode  Spitzen,  Netze,  Musselin,  Ka- 
liko und  andere  Zeuge  aus  Flachs,  Wolle ,  Baumwolle  oder  Seide 
zu  verbessern. —  Vom  18.  April. 

34.  William  Southworth,  von  Sharples ,  Ixincashire ,  Blei- 
cher; für  eine  Maschine  oder  einen  Apparat, #  um  die  Operation 
des  Färbens  bei  Kaliko,  Musselin,  Leinwand  und  andern  ähnli- 
chen Fabrikaten  zu  erleichtern. —  Vom  19.  April. 

35.  Francis  Deakin ,  von  Birmingham,  Warwickshire, 
Drahtzieher ;  für  Verbesserungen  an  Sonnen  -  und  Begenschirmen. 
—  Vom  22.  April. 
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36«  Francis  Gyhhon  Spilshury ,  von  Walsaü,  Stkfforelshire  ; 
für  Verbesserungen  im  Gärben. —  Vom>2s.  April. 

37.  Robert  John  Tjrers,  von  Piccadüly ,  Middlesex ,  Obst- 
händler, für  eine  Maschine  oder  einen  Apparat  sur  Anbringung 
an  Stiefel ,  Schuhe  und  andere  FuEsbekleidungen  für  die  Heise 
od^r  cum  Vergnügen.  —  Vom  29.  April. 

•« 

38.  James  Rawlins ,  von  Penion  Place ,  Pentonville,  Midd- 
lesex, Gentleman;  für  eine  Bettstelle^  siir  Erleichterung  der  Inva* 
lidenw — ^  Vom  %%*  April, 

39.  William  Palmer,  von  Lotfibwy,  City  of  London, - 
f&r  Verbesserungen  in  der  Maschinerie  zum  Drucken  der  Fapier- 
tapeten,—  Vom  22.  April. 

J^o,. Robert  Winter,  von  Fox  Court,  City  of  London,  Esq.^ 
für  eine  verbesserte  Methode ,  den  Destillirprozefs  zu  leiten.  — 
Vom  22.  April. 

41.  John  Hall,  d.  |.  von  Dartford',  Kent ,  Ingenieur;  fiir 
eine  Verbesserung  in  der  Maschinerie  zum  Öhlpressen*  —  Vom 
ad.  April» 

49*  John  Bourdieu ,  von  Lime  Street,  City  ofLtondon,  Esq,/ 
in  Folge  einer  durch  einen  Fremden  ihm  geroachten  Mittheilung; 
für  die  Zubereitung  eines  Schleimes  oder  einer  verdichenden  Sub- 
stanz zum  Mahlen  oder  Färben  der  leinenen  9  wollenen ,  baum- 
virollenen  und  seidenen  Zeuge,  in  Fällen,  yro  Gummi,  Schleim, 
oder  andere  verdickende  Stoffe  angewendet  werden.  —  Vom  24. 
April. 

43.  Joseph  Taylor ,  von  Manchester ,  Lancashire ,  Maschi- 
nist; für  eine  verbesserte  Maschine  oder  einen  Apparat  zum 
Spinnen,  Doublinen  und  Zwirnen  der  Seide,  der  baumwolle, 
Wolle ,  des  Flachses  oder  einer  Mischung  aus  den  genannten  Sub- 
stanzen.—  Vom  29.  April. 

44*  William  Caslon,  d.  j.  von  Burton  Crescent,  Middle- 
sex, Gaswerks  •  Eigenthümer ;  fiir  Verbesserungen  in  der  Kon- 
struktion der  Gasometer.«»  Vom  10.  Mai. 

45.  Jakob  Perkins,  von  Fleet  Stßeet ,  City  o^ London,  Me- 
chaniker; für  Verbesserungen  in  der  Art,  Flüssigkeiten  in  Kes- 
seln, Pfannen  oder  andern  Gcfafsen  durch  Dampf  zu  erhitzen, 
zu  kochen  oder  abzudampfen. —  Vom  17.  Mai. 

46.  Edward  Eyre ,  von  Sheffield,  Yorkshire ,  Schirmma- 
cher; für  eine  Verbesserung  in  der  Verfertigung  messingener, 
eiserner  oder  stählerner  Feuerschirme. —  Vom  17.  Mai. 

47.  Thomas  Peel,  yon  Manchester,   Esg. /  für  eine  roti- 
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rendo  Masehiae  cur  Mittheilung  der  Bewegmig  durch  Daiapf  oder 
Gasarten. —  Vom  «7.  **  ' 


48.  Edwmrd  Oüerenshaw',  von  Manekester,  Hnlfalirilwnt; 
iHr  eine  Maschine  sum  Plätlen  der  Hftte.  -^  Vom  «7,  MmL 

§ 

49*  Stephen  Wilson ,  Ton  Streatham ,  Surrey ,  A0.  y  Ar 
Verbesserungen  an  Webe  •  und  Wickelmaachinen.  —  Vom  01  •  Mai* 

^,  John  Mills,  yon  St.  Clemenfs  Danes,  Middlesex,  undTon 
Säver  Street,  City  of  London  ^  und  Herman  fViüiam  Fnirmmn, 
ebenfalls  von  Süver  Street,  Haufleute;  in  Folge  einer  von  eines 
Fremden  ihnen  gemachten  Mittheilung;  Ittr  Verbeasanuigen  im 
Wasserdichtmachcn  des  Leders,  der  Leinwand «  des  Segeltuches 
und  anderer  Artikel. —  Vom  3i.  Mai. 

• 

5i.  Thomas  Attwood ,  von  Birminduun,  Warwit^shire, 
Wechsler;  fUr  eine  Verbesserung  in  der  Verfertigung  der  Zylia* 
der  «um  Zeugdruch;  von  einem  Fremden  ihm  mitgetheilt.  — 
Vom  3.  Juni« 


5a.   Richard  BadnaU ,  d.  j. «  von  Leek ,  ^jffbrdshire , 
denmanufakturant;  fUr  Verbesserungen  im  Färben. —  Vom  3.  JunL 

53.  Thomas  MUes ,  von  DudbridM ,  Gioncestershire ,  Tuch- 
surichter;  fär  Verbesserungen  an  Tucnschermaschinen  ^  die  ihai 
von  Auswärtigen  mitgetheilt  worden  sind.*-  Vom  3.  Juni, 

54«  Jacob  Perkins ,  ehemahls  s^  Philadelphia  in  den  vcrei- 
nij^ten  Staaten  von  Nordamerika,  nun  aber  eu  London,  Fleet 
Street,  Mechaniker;  für  Verbesserungen  an  Dampfmaschinen  (ia 
Folge  von  eigenen  Erfindungen  und  von  Mittheilungen,  die  ihm 
ein  Auswärtiger  gemacht  hat). —  Vom  5.  Juni. 

65.  Edward  Cowper ,  von  Kennington,  Surrjr,  Mechaniker, 
für  Verbes»9erungcn  an  den  Maschinen  zum  Drucken  des  Kattuns, 
der  Leinwand,  Seide,  Wolle  und  des  Papiers. —  Vom  10.  Juni. 

56.  Robert  Mushet,  von  der  königl.  Münxe,  Tower  Hill, 
Middlesex  ',  Gentleman;  für  ein  Mittel  oder  einen  Frosefs,  die 
Beschaffenheit  des  Kupfers  oder  der  Kupferlegirungen ,  welche 
man  sura  Beschlagen  der  Schifte  und  zu  andern  Zwecken  anwen- 
det, ^u  verbessern.—  Vom  i4*  Juni. 

Ö7.  Richard  Pe^y ,  von  Sherborn ,  Dorsetshire ,  Esq. ;  für 
eine  neue  Komposition  sum  Bedecken  der  Häuser  und  anderer 
Gebäude. —  Vom  17.  Juni, 

58.  Charles  Macintosh,  von  Crossbasket,  lAinarkshire,  Esq.; 
für  einen  Frozefs,  mittelst  dessen  Gewebe  aus  Hanf,  Flaclis, 
Wolle,  Baumwolle  und  Seide,  so  wie  Leder,  Papier  und  andere 
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8toiFe,  dem  Wasser  und  der  Luft  undurchdringlich  gemacht  wer- 
den, —  Vom  17.  Juni. 

•69-  James  Smith,  von  Droitwichg  Worceslersfiir& ,  Zivil- 
Ingenieur  ;  für  einen  Apparat  sur  Anwendung  des  Dampfes ,  um 
Au/I5sungen  im  Alleemeinen  cu  hochen  und  zu  koneentriren ,  das 
Kochsais  aus  den  Soolen  xu  krystallisiren  9  Talg  und  Öhle  isu 
schmelzen  und  zu  reinigen ,  Zuclcer  zu  kochen ,  zu  destilliren  etc. 
«-  Vom  19.  Juni. 

60.  Moncrieffe  'Wiüouf^hy,  von  Fair  Street,  Horsleydown, 
MidHesex ,  Gentfeman;  för  Verbesserungen  an  Schiffen,  um  sie 
in  Stand  zu  setzen ,  schneller  zu  segeln.  —  Vom  a6.  Juni. 

61.  John  Green,  \on ßfansjield ,  NoHin^iamshire  ;  für  eine 
Verbesserung  an  den  Maschinen  zum  Spinnen  der  Baumwolle, 
des  Flachses ,  der  Seide ,  Wolle  und  anderer  faseriger  Stoffe*  •-- 
Vom  a6.  Juni. 

62.  IVilliam  Vere^  von  Crown -Row,  Mile^end^,  Old 
Town,  Middlesex,  Ingenieur  5  und  Henry  Samuel  Crane,  von 
Siratford,  Essex ,  Chemist;  für  Verbesserungen  in  der  Erzeugung 
des  mrennbaren  Gases.  —  Vom  3o.  Juni^ 

$3.  Thomas  Wolrich  Stansfeld,  von  Leeds ,  Torhshire, 
Wollenfabrilf  ant }  Henry  Briggs ,  von  Luddendenfoot ,  Yqrfcshire  / 
William  Prichard ,  von  Leeds ,  Ingenieur;  und  William  Barra- 
clough,  von  Burley,  Yorkshire  i  für  Verbesserungen  im  fiaue 
der  Weberstühlct —  Vom  5.  Juli. 

di^.  George  Clymer ,  von  Finshury  Street,  Finshury  Square, 
Middleseap ,  Mechaniker;  für  Verbesserungen  an  Fflügpn.—  Vom 
6.  Juli. 

65.  John  Fisher ,  von  Great  Bridge,  Staffordshire ,  Eisen- 
giefser;  und  John  Horton ,  d.  j.  von  eben  da,  Verfertiger  von 
Dampfkesseln ;  für  Verbesserungen  im  Baue  der  Kessel  für  Dampf- 
maschinen und  andere  Zvjr eckf ,  zu  welchen  Dampf  erfordert  wird« 
—  Vom  8.  Juli, 

.  66.  Stephen  Fairhanks ,  ans  den  vereinigten  nordamerikani- 
a^hen  Staaten;  nun  in  Norfolk  Street,  Strand,  Middlesex ,  Kauf- 
inann;  für  Verbesserungen  in  der  Konstruktion  der  Schlösser 
(in  Folge  einer  Mittheilung ,  welche  ihm  ein  Auswärtiger  gemacht 
bat).—  Vom  10.  Juli. 

67.  William  Palmer ,  von  Lothbury ,  Qity  of  Londpn  ;  für 
Verbesserungen  in  der  Maschinerie  zum  Drucken  von  Kattun  und 
andern  geweoten  Zeugen. —  Vom  i5.  Juli. 

68.  Sir  Isaak  Coffin ,  von  Fall  Mall,  Middlesex ^  Baronet, 
.^^bniral  des  weilsen  Geschwaders ;   für  eine  Methode ,  Makrelen 


$56 

und  andere  Fische  sa  fingen  (\n  Folge  von  Hittheilmigeii ,  weldN 
ein  Auswärtiger  ihm  gemacht  hat).  —  Vom  t5.  Juli. 

69.  Bennington  GUI,  von  Birmingham,  fVarwiekshtre, 
Kaufmann ;  f&r  Verbesserung^  im  Baue  der  Sagen ,  Beile ,  Strolh 
messer  und  aller  andern  AVerluEeuee,  welche  eines  molalleaeo 
Bü<;]iens  bedürfen  (in  Folge  einer  Mitdieilnng,  welche  ihm  ein 
Auswärtiger  gemacht  hat). —  Vom  i6-  Juli, 

70.  John  Leigh Bradburr ,  von  Manchester,  Kattundrucher; 
für  eine  Verbesserung  in  der  Kunst  des  Drachens  auf  Seide, 
Baumwolle,  Wolle  und  andere  Zeuge,  femer  auf  Papier,  Pergt- 
ment,  Leder  etc.-:—  Vom  16.  Juli« 

• 

71.  Kenrr  Smart,  von  Berner* s  ^reet,  Parish  of  St,  Mary- 
Ic'hone,  Middlesex ,  Pianofortemacher;  iUr  Verbesseraogea 
im  Baue  der  Pianofortes.  —  Vom  s4«  Juli. 

79.  William  Jeakesi ,  von  Great  Russell  -  Street ,  Blomshury, 
Middlesex  /  für  einen  Apparat ,  um  den  ZufluCs  des  Wassers  'in 
die  Dampfkessel  au  reguliren.  —  Vom  «4«  J^i* 

73.  Miles  Tißrner  und  Lawrence  AneeU ,  beide  ron  White* 
hav^en  in  der  Grafschaft  Cumberland,  Seifensieder;  fiir  einen 
Tcrbesserten  Prosefs  beim  Bleichen  von  leinenen  oder  baumwolle- 
nen Garnen  und  Zeugen.  —  Vom  s4*  ^^^^* 

74»  William  Davis,  von  Bourne ,  Gloucestershire ,  und  von 
Leeds ,  Yorkshire ,  Ino;enieurf  fiir  Verbesserungen  an  der  Maschi- 
nerie zum  Scheren  und  Zurichten  der  Tücher.  —  Vom  a4-  Juli. 

75.  William  ffarwood  fforrocks  ,  von  Portwood,  Brimminf*- 
ton,  Chestershire ,  Kattunfabrikant ;  fiir  ein  neues  Verfahren  beim 
Zurichten ,  Reinigen  und  Aufbäumen  der  Seidenhetto  und  anderer 
Ketten  (fiir  Weber).  —  Vom  24.  Juli. 

76.  Richard  Gill ,  von  Barrowdown ,  Rutlandshire ,  Fell- 
händler und  Pergamentmacher,  für  eine  neue  Methode,  Schaf- 
und  Lammfelle  sammt  der  Wolle  zuzubereiten  und  zu  färben. — 
Vom  24,  Juli, 

77.  John  Jackson,  von  Nottingham,  Büchsenmacher;  für 
Verbesserungen  an  den  Perkussions-Flintenschlössorn.  —  Vom 
99.  Juli. 

78.  Joseph  Bowcr,  von  ffunslet,  Yorkshire^  Vitriolöhl- 
fabrikant;  und  Joseph  Bland,  von  Jlunslet ,  Dampfmaschinoii- 
fabrikant ;  für  eine  Verbesserung  solcher  Dampfmaschinen,  welche 
den  Dampf  aufserhalb  des  Zylinders  kondensiren ,  wodurch  die 
Luftpumpe  unnüthig  gemacht  wird. —  Vom  3i.  Juli. 

79.  Jo/in  Biünbridge ,  von  Breadstreet,  Cheapside,  CUjr  of 
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London ,  Kanfmann  (in  Folge  einer  ilim  von  einem  AusTvärtigcn 

Semachten  Mittheilnng)  $   für  Verbesserungen  an  Maschinen  sum 
ibbaaren  der  Felle  und  zum   Scheren  der  Tücher  und  Zeuge«  — 
Vom  3i.  Juli. 

80.  Louis  John  Pouchee  ,  Ton  King  -  strcei ,  Covcnt  -  gar  den, 
Middhsex ,  Schriftgiefser  (in  Folge  von  Mittheilungen,  welche 
ihm  ein  Auswärtiger  gemacht  hat) ;  auf  einen  Apparat  zum  Qiefsen 
der  Lettern  oder  Typen.  —  Vom  5.  August. 

81.  Robert  Dickinson ,  von  Park'Street,  Soutkwark ,  Siir- 
rejr,  Esq. ;  für  eine  Verbesserung  im  Beschlagen  der  Pferde.  -— 
Vom  5.  August. 

82.  James  Barron,  von  Wells  *  street ,  Parish  of  St,  Mary^ 
Je ' bone ,'  und  Jacob  Wilson,  von  fVelbeck - sireet ,  Middlesex, 
Tapexierer;  für  Verbesserungen  in  der  Einrichtung  der  Fenster- 
Jalousien  (window  blindsj. —  Vom  ii.  August. 

83.  William  Wigston,  von  Derby ,  Derbyshire ,  Ingenieur  5 
für  Verbesserungen  an  Dampfmaschinen. —  Vom  ii,  August. 

84«  Henry  Constantine  Jennings ,  von  Devonshire  -street, 
Parish  of  St.  Mary  -  /tf  -  bone  ^  Esq,  /  für  ein  Instrument  oder 
eine  Maschine,  um  dem  Entweichen  von  Gas  und  der  daraus 
folgenden  Gefahr  vorzubeugen.—  Vom  i^»  August. 

85.  Aobert  Rogers,  früher  in  JVew  Hampshire,  vereinif^te 
Staaten  von  Nordamerika,  nun  aber  zu  Liverpool,  Lancashire, 
Schiffseigner;  für  einen  Apparat  sum  Betaheln  der  Schiffe.  — 
Vom  18»  August.  V 

86.  John  Mdlam ,  von  Wakejield ,  Torkshire ,  Ingenieur; 
für  die  Anwendung  ''bisher  nicht  gebrauchter  Materialien  zu  den 
Betorten  t  und  für  Verbesserungen  an  den  übrigen  Theilen.  der 
Gasapparate. —  Vom  j8.  August. 

.87.  Thomas  Leach,  von  Litchßeld ,  Stajjfordshire ,  für  Ver- 
besserungen an  den  Maschinen  zum  Spinnen  und  Doubliren  der 
Wolle ,  Baumwolle ,  Seide ,  des  Flachses  und  aller  anderen  fase- 
rigen Stoffe. —  Vom  18.  August. 

88.  Robert  Higgin ,  von  Norwieh  ,  Shawls  -  Fabrikant ;  für 
eine  neue  Methode  der  Bauchzerstörung. —  Vom  18.  August. 

89.  George  Diggles,  vqn  College  -  street,  Westminster, 
d^Fiddlesex ,  GeJktleman}  für  ein  neues  Pferdegebifs.  —  Vom 
19.  August. 

90.  Fdward  Elwell ,  von  Wednesbury  Forge, ,  Staffordshire, 
Schneidwaaren  -  Fabrikant ;  für  Verbesserungen  in  der  Verferti- 
gung von  Spaten  und  Schaufeln.  —  Vom  ao.  August« 


5»  . 

^i.  Matthias  Archibald  Robihsom  ,  Ton  Med ^  iiom  -  street^ 
Mfiddiesex,'  für  eine  verbesMite  Bcreituaguitt dir  Criupen  uad 
GnltM«  —  Vom  to;  AuguM.    - 

92.  John  Goode,  von  Tottenham,  Büddleux,  Ingenicor; 
fSr  Verbesserungen  an  Erdbohrern.  —  Vom  to«  Anglist* 

93.  Benjamim  Rotch ,  von  Fkrnhtds  Iiui ,  Cur  of  Londom^ 
Esq,  i  für  Verbesserungen  an  den  Masten  der  Senim. «—  Voa 
91*  August. 

'  94-  James  Swrrr ,  von  Battersea ,  SUrref,  Müller;  für  nat 
neue  Methode ,  die  Hitse  snr  Enseugung  von  Dampf  vrfd  su  -an- 
dern Zwecken  anxuwendcn,  wobei  ein  minderer  Aufwand  voa 
Fenermaterial  Statt  findet.  —  Vom  4*  September« 

-  95,  0^illiam  Woodman ,  Wunderst;  füct  Terbesierte  Hnf^ 
eisen.  «^  Vom  11.  September«  « 

96.  Bryan  Bonkin,  von  GrecU  Surrey  Street,  Starrer,  la- 
genieuri  für  ein  Mittel  sur  Zerstörung,  oder  Wegnahme  ^r  Fa- 
sern von  leinenen«  baumwollenen ,  seidenen  oder  andern  FIdea, 
woraus  Spitzen  oder  andere  durchbrochene  Gewebe  bestehen.  -^ 
yom  11.  September. 

97.  John  Hughes,  von  Barklng,  Esset ;  für  gewisse  Mittel, 
die  Leichname  in  den  Särgen  zu  befestigen. —-  Vom  1 1.  September. 

98.  Henry  Constantine  Jennings  ,  von  Devonshire  Street, 
St.  Mary-le  -  bone ,  Middlesex ,  Esa^  i  für  ein  Instrument ,  wel- 
ches^ an  dei\  Sattelbaum  befestigt,  jeden  Nachtheil  dem  Pferde 
erspart.—*-  Vom  ii.  September. 

99.  James  Sprigg,  d.  a,  von  Birmingham,  JVarwickshire, 
Schirmmacher  3  fiir  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  von 
Feuerrustcn  und  Schirmen« —  Vom  ji.  September. 

100.  Thomas  JVickham,  von  Nottingfutm ,  Spitzenfabrliiant; 
für  eine  Zubereitung  des  Keifsos,  um  ihn'  statt  der  Stärke  an- 
wendbar SU  machen.—  Vom  11.  September. 

101.  William  Hase',  von  Saxthorpe ,  in  der  Grafschaft 
Norfolk ,  Eiseneiefser ;  fiir  eine  Methode ,  Mühlen  oder  Maschi- 
nen zu  bauefi ,  die  vorzüglich  für  Gefangnisse  anwendbar  sind.  — 
Vom  11.  September« 

lOQ.  John  Christie ,  von  Mark  Lane,  City  of  London, 
Kaufmann;  und  Thomas  Harpur,  von  Tamworih^  Staffordshire, 
Kaufmann;  für  eine  verbesserte  Metbodo  der  Anwendung  dei 
Feuermaterials  in  Öfen ,  bei '  Kesselfeuerungen  und  Dampfmasclü- 
uen.  —  Vom  9.  Oktober. 


«9  ! 


io3.  Jnse/ih  Rof^rson   CoHer ,    von   Castle  Afagnor ,    in   d 
raTichaft    Cark ;     für   Verbesserungen   an    Blasin&lrumenten. 


_     _  ,         L  Littie    ffeniy  Slreet ,    WuUiUn. 
Ingenieur;   xatA  Auffislus  jtpplegaüi ,   von  Duke 


Vom  9.  Uklnbd 

io4-    John   Henfrfy-, 
Soad ,    Surrefj    Ingenieur  i 

Street,  Stamford  Street ,  Blaekfriars ,  Surrcjr ,' Dviu-ker  f  fUr  eine 
Matchincriu  num  Giclieii  der  Lettern. —  Vom  9.  Okiober. 

io5.  Eilward  Schmidt  Swanie ,  von  Bueklersbury ,  City  0/ 
London;  für  eine  Methode,  küostliehe  lUineraiwuK&er  xu  bereiten 
und  aufKubevrahrcn ;  ilim  mitgethciit  von  ^.ji.  Streeve  in  Dresden 
und  E.  Swanie  in  Leipzig,  ala  dercu  Vertreter  er  das  Patent  er- 
liiclt.—  Vom  g.  Oktober. 

106.  Sir  n'illiam  Conf-reve ,  von  Cecil  Street,  Strand, 
MiildUnf.i ,  Uaronet ;  für  Tcr&cliicilcBc  Verbe«iierangeu  in  Feue» 
»uiken. —    Vom  16.  Oktober. 

(07.  Archibald  Buehanan ,  von  Aen  Catherine Cotton  Works, 
Tbeiloelimer  ilea  Kandelshauack  James  Fitilajr  and  Co,  in  Gtax- 
fiinv ,-  fiir  Vcrbe»seriiiif;en  ati  den  >iel]i»[arbcitcndcn  Webent&hlen, 
nodurrli  in  gicicber /eil  mebr  ISaiimwoile  vcrtvcbt  nird,  ebne 
Kacbtiieil   de&  tabriliDlei. -~  Vom  16.  Oktober. 

108.  Jolin  Ranking,  von  A'ew  Sand  Strecl ,  IVestmintter, 
Middle.teJr ,  Lsq.  ;  für  ein  Mittel ,  Güter  an  den  Wagen  *u  bel'e- 
•tigen. —  Vom   1.  Kovember. 


i  Terbeuerie  ScLilTsn': 


.   tVilliam  Bandy,  von  Falham  ,  Midilles 


iclicr  Instruni 
»anlt  -  tvaporating  cooler*  n 


■  11.  Thamiit  Fotter  Oimson ,  von  Tiverton ,  Devonikire, 
Gentleman;  i'iir  Verhi^aterungcn  an  den  gcwühnüchen  Ma&cliincn 
Hum  boubliren  und  /.wirncn  der  Baumwolle,  Seide  und  anderer 
Taierigcr  Stulle.  —  Vom  6.  November. 

i»3.  r/iomiM  Cawa« ,  ^an  Fleet  Streit,  City  af  London, 
Bruchbandmacher }  Tür  verbeuerto  DrucbbSnder.  —  Vom  ii< 
SJoveuiber. 

;  Esq.f  fa* 


56t 

136.  Thomas  Todd,  Ton  Swansea in  Säd-fFales,  Orgelbauer; 
für  eine  Verbesserung  In  der  Herrorbringung  der  Töne  auf  muai- 
lialischen  Instrumenten  verschiedener  Art«  —  Vom  aa.  November« 

127.  Samuel  Brown,  von  Windmill  Street,  Lamheth,  Sur» 
rey ,  Gentleman;  für  eine  Maschine  zur  Hervorbringung  eines 
luftleeren  Raumes ,  um  dadurch  eine  Kraft  eum  Heben  von  Was« 
aer  und  zur  Betreibung  von  Maschinen  zu  erhalten.  —  Votn  4« 
Dezember. 

1 1%.  Archihald  Buchanan  ,  von  den  Caüierine  Cotton-works^ 
Theilnehmer  des  Handlungshauses  James  Finlay  and  Co,  in  Glas* 
gow  ;  für  eine  Verbesserung  der  zum  Spinnen  und  Krampein  der 
VVolle  und  Baumwolle  angewendeten  Maschinerie ,  wodurch  die 
obern  Karden  regelmäfsig  gereinigt  werden. —  Vom  4*I^92emberft 

139.  Josiah  Parkes,  von  Manchester ,  Zivil -Ingenieur;  für 
eine  Methode,  Salz  zu  verfertigen.-' —  Vom  4<  Dezember« 

i3o.  George  Mhishaw  GlascOtt ,  von  Great  Garden  -  Street, 
Whiiechapel,  Middlesex ,  Mcssinggiefser;  und  Tobias  Aiichell, 
von  Upper  Thames * street ,  London ^  Gentleman,  für  Verbesse- 
rungen in  der  Bauart  oder  Form  der  beim  Beschlagen  der  Schiffe 
und  au  andern  Zwecken  angewendeten  Nägel.  --^  Vom  9.  Dezember* 

i3i.  Thomas  Home ,  d.  j.  von  Birminf^am,  MessinggieCser; 
für  Verbesserungen  in  der  Verfertigung  der  Fensterrollen  (Rack 
pulliesj  aus  Messing  oder  anderem  Metall. —  Vom  9.  Dezember. 

■ 

i3s.  William  Furnivat ,  von  Droitwich^  Salzfahrfkant ;  und 
Alexander  Smith ,  von  Glasgow  $  für  einen  verbesserten  Kessel 
zu  Dampfmaschinen  und  andern  Zwecken. —  Vom  9.  Dezember* 

i33.  Henry  Heathcote ^  von  Surrey  Slreet,  Strand,  Middle* 
set ,  Knight  und  kön.  Schiffskapitän ;  für  Verbesserungen  an  den 
gewöhnlichen  Stag- Segeln. —  Vom  i3*  Dezember. 

134.  Jarvis  Boot ,  von  Nottingham^  Spitzenfabrikant;  für 
einen  verbesserten  Apparat  zum  Sengen  der  Spitzen  und  zu  an-*^ 
dem  Zwecken. —  Vom  i3«  Dezember. 

i35.  Pierre  Jean  Baptiste  Victor  Gösset ,  von  Queen  -  street, 
Haymarket,  Middlesex ,  Kaufmann;  for  eine  Maschinerie  zur 
Hervorbringung  verschiedener  Formen  oder  Muster  aus  Metallen 
und  anderen  Materialien ,  welche  fähig  sind,  eine  ovale,  runde 
.oder  andere  Gestalt  zu  erhalten.^—  Vom  184  Dezember« 

i36.  Thomas  Greenwood ,  von  Gildersoun  bei  Leeds ,  Me- 
chaniker; und  Joseph  Thackran ,  Verfertifer  chirurgischer  In- 
strumente ,  von  Leeds ,  Vorkshire ;  für  Verbesserungen  an  Über- 
schuhen ,  oder  Ersatzmittel  derselben.  —  Vom  97.  Dezember. 

Jahrb.  4.  polyt«  lütt.  Tl.  M«  3G 
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